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BRbhyſik. 
J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Die Zeigerwage für verſchiedene Demonſtrationsverſuche. 


In der Lehre vom Gleichgewicht und von der Bewegung giebt «8 
eine Reihe von Verfuchen, in denen der Nachweis geführt werden muß, 
daß eine zur Leiſtung verjchiedener Arbeiten aufzumendende Kraft durch 
eine bejtimmte Gewichtsgröße ausgedrüdt werden kann. Man bedient fi) 
dabei meijt der gewöhnlichen zweiarmigen Wage, deren einer Arm nad) 
und nad mit den erforderlichen Gewichten belajtet wird, während man 
den andern dur Anbringung von Häfchen, Schnüren, Rollen u. ſ. w. 
geeignet macht, die zu meſſende Arbeit zu leiften. Die befanntejten Ver— 
juche diejer Art jind die mit der hydroſtatiſchen Wage anzuftellenden. So 
leicht und einfach aber dieſe Verſuche auf den erjten Blick erjcheinen, jo 
fäftig find fie mit Rüdjiht darauf, daß der Erperimentator fein eigenes 
Augenmerk wie dasjenige jeiner Zuhörer nicht einzig und allein dem Haupt» 
gegenftande zuwenden fann, jondern daneben dur das allmähliche Hinzu— 
fügen von Gewichten in Anfpruch genommen wird. Hans Hartl! in 
Neichenberg empfiehlt darum, die Gewichtswage durd) eine Zeigerwage zu 
erfeßen. Won den verjchiedenen Anwendungen für mefjende Verjuche über 
Adhäfion, Kohäfion von Flüjfigkeiten, Reibung, Stabilität, magnetische 
Anziehung, ferner zum Nachweis des Archimediſchen Principg und der 
Dichtebeftimmung feiter und flüjjiger Körper, die er a. a. O. bejchreibt, fei 
hier nur einer ausführlich wiedergegeben. 

Die Figur 1 zeigt die Anordnung, melche für Mefjung der Ad— 
häſion zwijchen feſten und flüffigen Körpern jowie der Kohäfion einer 
Flüffigfeit zu wählen ift. Die Flüſſigkeit (Waffer, Glycerin, Salzlöfung) 
befindet fi in dem Glascylinder G, der mittel3 des die Anjabftüde m 
und m, verbindenden Schlaucdhes k mit der Flaſche F kommuniziert. Die 
Menge der Flüſſigleit ift etwa jo bemejien, daß G und F, wenn beide 
auf der Zijchplatte T ftehen, zur Hälfte gefüllt find. Hebt man die 
Flaſche F, jo ftrömt die Flüffigkeit nach dem Cylinder G, bis fie die an 
den Schalenträger s der Wage angeichraubte, genau horizontal Tiegende 


! Beitjhr. für den phyfikalifchen und mechanischen Unterricht 1897, ©. 127. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1807/98. 1 


2  , j Bi ” Poyfit! 1. Gleigaewicht und Bewegung. 
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Fig. 1. Zeigerwage für Demonſtrationszwecke. 


Adhäſionsplatte P erreicht. Nun wird F langjam wieder geſenkt: die 
Flüſſigkeit ftrömt aus G nad) F zurüd und nimmt dur Adhäfion die 
Platte P mit, bis endlich das Abreißen der letztern erfolgt. Die un— 
mittelbar vorher abgelejene Zeigerjtellung giebt bei nicht benetzenden Flüſſig— 
feiten die Adhäſion derjelben gegen die Platte P, bei benebenden Flüſſig— 
feiten deren Kohäfion an, da in letzterem Falle das Abreißen im Innern 
der Flüſſigkeit erfolgt. In ganz ähnlicher Weiſe werden Verſuche über 
Adhäſion zwiſchen feiten Körpern durchgeführt, indem man die Platte P 
mit einer zweiten Adhäfionsplatte in innige Berührung bringt und nun die 
leßtere, die mit einer Handhabe verjehen it, langſam nad) abwärts zieht. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß zum Nachweis des Archime- 
diſchen Princips der Metalleylinder unter dem Schalenträger s in ganz 
ähnlicher Weije wie bei Verwendung der Hydroftatiichen Wage unter einer 
Schale der letztern aufgehängt und unter ihn ein Gefäß gejtellt wird, in 
dad man, wie oben angegeben, das Waſſer allmählich) einftrömen Tafjen 
fann. Betreff weiterer Verſuche verweilen wir auf Bejchreibung und 
Figuren am angegebenen Orte und bemerfen über die Größe der Wage 
(deren übrige Teile: Skala S, Zeiger Z u. j. w. ſich aus der Figur ergeben) 
nur noch, daß die geeignetite Höhe des Ständerd B 52 cm iſt. 


2, Fortſchritte in der Herjtellung und in der Erhaltung 
Iuftleerer Gefäße. 


Herjtellung eines völlig luftleeren Raumes. Die Her- 
jtellung von Glasröhren mit möglichjt verdünnter Luft, jogenannten Vakuum 
röhren, jpielt befanntlich in der Elektricität darum eine jo große Rolle, 
weil die eleftrijchen Entladungserjheinungen in ſolchen Röhren ganz andere 
find als in freier Luft und als in Nöhren mit nur mäßig verdünnter 


2. Fortſchritte in der Herftellung und in ber Erhaltung Iuftleerer Gefäße. 3 


Luft. Aus eben diefem Grunde hat unter andern der Engländer Crookes 
fi nicht mit der jeither üblichen Luftverdünnung begnügt, im Jahre 
1879 hat er zur Ausführung feiner vielgenannten Entladungsverjude Va: 
fuumröhren hergeitellt, in denen die zurüdgebliebene Luft nur noch eine 
Dichte von 1 Milliontel der und umgebenden atmofphärijchen Luft hatte, 
Ein abjolutes Vakuum war aber auch das noch nicht, mit den in ber 
Nöhre verbliebenen Quftpartifelchen mußte immer noch gerechnet werden, 
und Groofes ftellte zur Erflärung der beobachteten Entladungserjcheinungen 
die Theorie eines vierten Nggregatzuftandes auf, indem er neben der feiten, 
der flüjfigen und der gasfürmigen Materie noch eine vierte, die jtrahlende 
Materie, annahm. 

Die volllommenfte Quftleere bietet und der Torriceliide Raum, d. i. 
der Raum über dem Duedjilber in der Barometerröhre. Dieſer Raum 
ift aber nicht frei von Duedfilberdämpfen, die ſich bei unjern gewöhn— 
lihen Temperaturen an der Duedfilberoberflähe, wenn auch nur in ger 
ringer Menge, bilden. 

Der amerikanische Phyſiker Profeſſor Elmer-Gates aus Wafhington 
hat num ein ganz eigenartige Verfahren zur Herjtellung eines Raumes 
erdacht, der nicht nur völlig luftleer ift, jondern auch Feinerlei andere 
Gaje oder Dämpfe enthält, mithin ein abfolutes VBaluum bildet. 
Und wenn auch feither noch nicht von Anwendungen dieſes Vakuums 
verlautete, jo ericheint doch das von ihm angegebene Verfahren jo durch— 
aus ausführbar und einwandfrei, daß wir es hier in Kürze mitteilen 
müffen. 

Er nimmt eine Röhre aus ſchwer ſchmelzbarem Glas und füllt fie ganz 
mit flüfigem Glas von weit niedrigerem Schmelzpunkt. Solange das 
innere Glas noch heiß genug und leicht flüſſig it, bringt er an der Mün— 
dung der äußern Röhre eine Saugvorridtung an, mittel3 welcher das 
flüjjige Glas aus der Röhre ausgejaugt wird; aber nicht die ganze Flüſſig— 
feit wird audgejaugt, e& bleibt nahe der Mündung eine nicht unerhebliche 
Schicht zurüd. Man läßt mun das Ganze erfalten und damit zugleich 
die vorher flüſſige Glasmaſſe erftarren; da aber das alles gejchieht, ohne 
daß Luft eindringen fann, jo muß in der That der Innenraum der Röhre 
ein abjolutes Vakuum bilden. 

Es verſteht jih, daß vor Einfüllen des flüſſigen Glaſes in die Röhre 
aus jchwerflüjfigem Glas an geeigneten Stellen Platindrähte eingeſchmolzen 
werden fönnen, die nad Beendigung des Verfahrens auf beiden Seiten 
von außen her in dad Vakuum hineinragen und jomit geeignet find, als 
Elektroden eines galvanishen Stromes zu dienen, der durd dad Vakuum 
geleitet werden fol. Ein ſolcher Apparat würde dann den äußerjten Ab— 
ſchluß der dem Phyſiker befannten Sammlung von Glasröhren bilden, in 
denen die Luftverdünnung, von gewöhnlicher Atmojphärendichte beginnend, 
immer weiter fortichreitet. 

Regulierung des Vakuums in Glasröhren Eine all 
befannte und recht läjtige Erjcheinung ift die, daß bei der Erzeugung von 

1 * 
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Röntgenftrahlen in den dazu benüßten Röhren das Vakuum ſich nicht kon— 
ſtant erhält. Zur Bejeitigung diejes Mißftandes empfiehlt Wood! eine 
neue Form der Quedfilberluftpumpe. Diejelbe befteht aus 
zwei Glasfugeln AA, die durch eine ſſ-Röhre CC miteinander verbunden 
find; an Ießterer ift in der hierneben 
angedeuteten Weije die Röntgenröhre be= 
feſtigt. Bon den Kugeln AA gehen 
mehrfach gebogene Röhren zu den Ku— 
gen BB, welche wieder durch das 
Rohr E miteinander verbunden find. 
An diejem befindet ſich bei F ein An— 
ſatzrohr, das mit Hahn und fugeligem 
Gefäß G verjehen ift. Hier wird das 
Duedjilber eingefüllt, bi3 die untern 
Kugeln Halbvoll find, jodann G mit 
einer Queckſilberluftpumpe verbunden und 
der ganze Apparat in etwas geneigter 
3 Lage möglichjt gut evafuiert. Um einen 
Fig. 2. Kuftpumpe für Nöntgenröhren. intritt von Luft zu verhindern, muß 

ſich in der Kugel über dem Hahn immer 
etwas Duedfilber befinden; bei der urjprünglichen Konftruftion wurde das 
Anſatzrohr F nah der Evakuierung abgejchmolzen. Der ganze Apparat 
ift auf einem um eine Achje drehbaren Holzgeftell montiert. Wenn fich 
in der Nöntgenröhre durch längere Benützung Gaſe gebildet haben, fo 
fönnen dieje durch abwechjelndes Heben und Senken der beiden Kugeln AA 
in den Raum BB getrieben werden, und das gute Vakuum iſt bald 
wiederhergeftellt. 

Im allgemeinen erhöht fich beim Gebrauch einer Röntgenröhre das 
Vakuum in derjelben, d. h. die Röhre wird leerer. Schon früher hat 
Dorn ein Verfahren angegeben, um diefem allmählichen Leererwerden ab- 
zubelfen: er bringt in ein feines Anjagjtüd der Röhre eine Spur Apfali 
und treibt, fobald der Luftgehalt derjelben geringer zu werden anfängt, 
duch Erwärmung ein wenig Wailerdampf aus dem Abfali in die Röhre 
hinein, bis ihr richtige Vakuum tiederhergeftellt ift. Der Hauptübel« 
ſtand, der diefem übrigens recht praftifchen Heinen Kunſtgriff anhaftet, ift 
die Notwendigkeit einer fortdauernden Bedienung der Röhre während ihres 
Erwärmens. Im phyfifaliichen Staatslaboratorium zu Hamburg hat darum 
Walter? eine Vervolllommnung des Dornjchen Verfahrens in der Weije 
eingeführt, daß er behufs dauernder Erwärmung das der Aufnahme des 
Atzkalis dienende Anſatzſtück mit einer Platinjpirale umgiebt, durch welche 
ein regulierbarer Strom gejandt werden fann. Iſt bei Beginn der Verſuche 
die Erwärmung genügend reguliert, jo läßt fich in der Röntgenröhre dauernd 
für beliebig lange Zeit das urfprünglicde Vakuum erhalten. 








ı Annalen der Phyſik LVIIL, 204. 
2 Eleftrotehn. Zeitihr. 1897, LXII, 10, 
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3. Neue Methode zur Vergleihung der Schwingungsdauer 
zweier Pendel. 


Um die Schwingungsdauer eines Pendels zu meſſen, zählt man die 
Anzahl feiner Schwingungen, die auf eine gewiſſe Anzahl ganzer Sekunden 
entfallen, und erhält die Schwingungsdauer in dem Bruch, der die Zahl 
der Sekunden zum Zähler, die der beobachteten Schwingungen zum Nenner 
hat. Mit den gewöhnlichen einfachen Mitteln ausgeführt, ift die Methode 
zwar bequem, aber ungenau, da zur Genauigfeit der Beginn beider Zäh— 
lungen durchaus ebenjo zufammenfallen müßte als ihr Schluß. 

Zwverläjliger it die Methode der „Koincidenz”, bei welcher das auf 
jeine Schwingung&dauer zu prüfende Pendel B mit einem Normalpendel A 
von befannter Schwingungsdauer verglichen wird. Beide Pendel werden, 
was feine Schwierigfeit bietet, zu genau gleicher Zeit losgelaſſen, man 
zählt die um 1 verjchiedene Anzahl der Schwingungen, die von beiden bis 
zum erjten gemeinfam endenden Ausſchlag gemacht werden, und berechnet ! 
daraus leicht die Schwingungddauer des Pendels B. 

Diele Methode führt jchnell zum Ziel, wenn die Schwingungsdauer 
des einen Pendel3 der des andern nicht zu nahe liegt. Iſt aber letzteres 
der all, unterjcheiden jich beide nur jehr wenig, jo bedarf es bis zur 
eriten Koincidenz, oder was dasſelbe iſt, von einer Koincidenz bis zur fol— 
genden einer verhältnismäßig großen Anzahl von Schwingungen beider 
Pendel und darum auch einer langen Beobachtungszeit. 

gLippmann? hat nun zur Vergleichung der Schwingungsdauer zweier 
Pendel eine neue Methode angegeben, mit deren Hilfe ohne erheblichen 
Zeitaufwand große Genauigfeit erzielt wird und die man als die Methode 
des elektriſchen Funkens bezeichnen kann. 

Bon den beiden Pendeln A und B ift A in eine elektriſche Leitung 
jo eingejchaltet, daß beim Schwingen des Pendeld den Schwingungen 
ſynchrone Funken entitehen. Das Licht des Funkens fällt auf das zweite 
Pendel B, und man nimmt mit feiner Hilfe eine auf dem Pendel ange— 
brachte Marfe wahr. Lebtere ſchwingt mit dem Pendel, und zwar bewegt 
fie ſich im Gefichtäfelde eines Mikroffops. Die Hier nicht näher zu be= 
jchreibende Einrichtung iſt nun eine derartige, dab die Marfe im Mikroſkop 
unbeweglich erjcheint, wenn die Schwingungsdauer beider Pendel eine genau 
gleiche ift. Iſt aber ein auch noch jo geringer Unterichied vorhanden, jo 
verjchiebt fi) die Marke allmählid. In dem Mikroſkop ijt ebenfalld eine 
Mifrometerteilung angebracht, längs deren ZTeilftrichen das Bild der Marke 
ſich hinſchiebt. Mit Hilfe diefer Vorrichtung gelang es Lippmann, bei 





1Iſt t, die Schwingungsdauer von A, ts die gejuchte von B, Hat ferner 
A vom Beginn bis zur erften Ktoincidenz n,, B bis dahin nz Schwingungen 


gemadt, jo iſt =t, - a. 
® La Nature 1897, 1, 127. 
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einem Zeitaufwand von nur 100 Sekunden für zwei jchwingende Pendel 
einen Unterjchied der Schwingungsdauer von */sooo00 wahrzunehmen, zu 
welcher Wahrnehmung man nad) der Koincidenzmethode erſt nad) 6 bis 
7 Tagen hätte gelangen fünnen. Er gedenft die Methode noch dadurch zu 
vervolllommnen, daß er eine photographiiche Aufnahme des Vorganges 
ermöglicht. 


4. Weiteres über Kindes Berflüffigung der Luft und Dewars 
Verſuche mit flüjfiger Luft. 


Im letzten Jahrgange diejes Buches haben wir im Anjchluß an die 
Beſprechung des Lindejchen Verfahrens der Luftverflüffigung ! auf die eigen— 
tümliche Erjcheinung aufmerkſam gemacht, daß aus der flüjjigen Luft der 
Stidjtoff wegen feiner tiefern Siedetemperatur ſich jchneller verflüchtigt 
al3 der Sauerftoff, und daß infolgedejjen die zu= 
rüdbleibende Flüſſigkeit jauerftoffreicher ijt als 
die und umgebende Luft. Dem ſchon damals 
ausgejprochenen Gedanken, ſein Luftverflüjfi« 
gungäverfahren dahin zu erweitern, daß mit dem— 
jelben eine Trennung der Luft in Sauer= 
ttoff und Stidjtoff? verbunden werde, hat 
nun Linde weiter Folge gegeben ®, 

Die Anordnung der Majchine ift jo ges 
troffen, daß die Gafe die zu ihrer Verflüffigung 
aufgewendete Kälte möglichſt im Apparate hin— 
terlajjen, jo daß fie beim Austritt aus dem» 
jelben die Temperatur der Umgebung bejigen. 
Die fomprimierte Luft betritt nad) Durchſtrömen 
eines Kühlers ein Rohr, das fid) bei a (neben= 
jtehender Figur) in zwei Gegenftromapparate N 
und O verzweigt, deren jeder aus einem innern 
Rohr und einem dasjelbe umgebenden äußern 
Mantel beiteht; die innern Rohre treten bei b 
wieder zujammen und leiten die wiederver— 

E einigte Luft durch die Kühljchlange des Sam— 
BR —— — — melgefäßes 8, in das ſie ſchließlich auf dem 
Wege über r, durch Expanſion einſtrömt. Das 

Fließen der komprimierten Luft durch die Kühlſchlange bedingt eine Tem— 
peraturerhöhung der im Sammelgefäß bereits verflüſſigten Gaje, der Stick— 
jtoff al3 der flüchtigere Bejtandteil beginnt zu verdampfen, fteigt durch 
den äußern Mantel von N empor, giebt jeine Kälte der ihm im innen 


! Yahrb. der Naturw. XI, 1. 2 Ebd. ©. 426. 
3 Zeitihr. für Inſtrumentenkunde 1897, Nr. 1. Naturw. Wochen 
ſchrift 1897, Nr. 7. 
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Rohr N entgegenftrömenden Luft ab und verläßt bein den Apparat. Das 
nunmehr janerftoffreichere Liquidum fängt an, auf dem Wege über r, in 
dem äußern Mantel von O emporzufteigen, verdampft, giebt feine Kälte 
ebenfalld an die im innern Rohr O ihm entgegenftrömende Luft ab und 
tritt bei O als mehr oder minder reiner Sauerjtoff aus. 

Zu jeinen Verſuchen mit flüffiger Luft hat Dewar wiederum 
einige neue hinzugefügt, von denen wir hier nur die merfwürdigften mit- 
teilen. Wenn man einen Wajjeritoffftrom durch flüſſigen Sauerftoff 
feitet und diefen Strahl entzündet, jo jeßt fich die Verbrennung ins Innere 
der Flüffigkeit fort und das durch die Verbrennung des Waſſerſtoffs ent= 
tandene Waller jteigt in der Form von Schnee an die Oberfläche der 
Tlüffigkeit. Zugleich entjteht eine beträchtliche Menge Ozon. 

In ähnlicher Weiſe brennen au Graphit und Diamant 
im Innern des Sauerftoffes und erzeugen neben Ozon feite Kohlenjäure, 
Tränft man ein Stüdchen Holzfohfe oder ein Flöckchen Baummolle mit 
Hüffigem Sauerjtoff, jo genügt die Berührung mit einem rotglühenden 
Körper zur Hervorbringung einer erplofionsartigen Verbrennung. 


I. Schall. 


5. Neue akuſtiſche Verſuche. 


Verſuche über die Tonhöhe transverſal Shwingender 
eingejhnittener, durchlochter und fegelförmiger Stäbe. 
Die Höhe de8 Tones, den gleichlange cylindriiche Stäbe geben, bie in 
transverſale Schwingungen verjeßt werden, ändert ſich nad) befannten Ge— 
ſetzen mit der Dide der Stäbe. Dagegen fehlte e3 jeither noch an einer 
igitematifchen Unterſuchung fonifcher Stäbe ſowie jolcher cylindriicher Stäbe, 
deren Gleihmäßigfeit duch Einjchnitte oder Durchbohrungen unterbrochen 
it. Derartige Unterfuchungen hat nun der franzöfische Phyſiker Deharme 
angejtellt, und wir geben aus den von ihm mitgeteilten * Ergebniffen die 
wichtigiten wieder, 

Die erſten Verſuche wurden mit chlindrifchen Stäben aus Gußjtahl 
gemacht, die aus einem und demjelben Stück geichnitten waren; alle waren 
24 cm lang und 12 mm did. Sie wurden mit ihren Schwingung&fnoten 
auf die Kanten zweier Korkprigmen gelegt und in der Mitte mit einem 
Korkhammer angejchlagen, die Höhe des Tones wurde durch Vergleichung 
mit einem gutgeftimmten Piano feitgeftellt: alle Stäbe gaben urſprünglich 
einen Ton von 2069,2 Schwingungen. 

In einer erjten Verſuchsreihe wurden Einſchnitte von gleicher 
Breite (8 cm), aber verjchiedener Tiefe (1, 2 oder 3 mm) jenfrecht zur 


ı Ausführlider Bericht in der Naturw. Rundſchau 1897, Nr. 14, S. 178, 
nad) Annales de Chimie et de Physique 1896, ser. 7, t. IX, p. 551. 
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Achſe des Stabes gemacht, jo daß der Durchmeſſer an der Verdünnungs- 
ftelle 10, 8 oder 6 mm murde; ein jolcher Einjchnitt wurde entweder in 
der Mitte des Stabes oder an beiden Enden gemadt. Der Einjchnitt in 
der Mitte machte den Ton tiefer, die Einjchnitte an den Enden erhöhten 
ihn, und zwar um jo mehr, je tiefer der Einjchnitt war. Decharme ver- 
glih die Töne jeiner eingeichnittenen Stäbe mit denen von Vollſtäben 
gleicher Länge, deren Durchmeſſer wie der der Verſuchsſtäbe an der einge— 
Ichnittenen Stelle 10, 8 oder 6 mm war; hierbei zeigte fi), wie da8 von vorn— 
herein zu erwarten war, daß der Vollitab höhere Töne giebt als der mit 
Einjehnitten in dev Mitte, und tiefere als der mit Einfchnitten an den Enden. 

Die praftiichen Folgerungen für die Anderung der Tonhöhen longi— 
tudinal ſchwingender Stäbe durch an denjelben anzubringende Einfchnitte 
ergeben ſich aus dem Gejagten von jelbjt. Wir übergehen fie darum hier, 
verweilen auch nicht bei den Verjuchen einer zweiten Verſuchsreihe, bei denen 
ſämtlichen Einſchnitten die gleiche Tiefe (3 mm), aber verjchiedene Breite 
(0 bis 24 cm) gegeben war, und bei denen einer dritten Reihe, bei denen 
die Einjchnitte ebenfalls ſtets gleiche, aber jetzt doppelt jo große Tiefe 
(6 mm), dagegen wieder wechjelnde Breite hatten. Nur das Gejamtergeb- 
nis der drei Verfuchgreihen jet furz dahin zufammengefaßt, daß den Stäben 
durch entiprechende Einjchnitte jeder beliebige Ton zwiſchen den Grenzen 
dreier Oktaven gegeben werden konnte, fich aber fein gejegmäßiger Ausdrud 
für Die gefundenen Erjcheinungen aufjtellen Tieß. 

War der Querjchnitt de3 Stabes nicht Freisförmig, jondern elliptifch, 
jo ergaben jeine Transverfalichwingungen verjchiedene Töne, je nachdem 
die große Achte der Ellipje Horizontal oder ſenkrecht ſtand. Im letztern 
Falle war der Ton jtet3 tiefer ala im erftern. 

Aud) die weitern Verjuche, welche den Einfluß von Durhbohrungen 
auf die Tonhöhe zum Gegenjtand hatten, wurden mit zwei cylindrijchen 
Stäben von obengenannter Länge und Dice ausgeführt. Diejelben wurden 
mit Löchern, welche die Längsachſen der Stäbe ſenkrecht fchnitten, ganz 
durchbohrt; die Löcher hatten 6,5 mm im Durchmeſſer und ftanden 2 mm 
boneinander ab, an dem einen Stabe jehritten fie zu je zweien von der 
Mitte nad) den Enden Hin fort, an dem zweiten von den Enden nad) 
der Mitte hin. Don einem durchbohrten Stab erhält man zwei ver- 
jchiedene Töne, je nachdem der Stab jo auf jein Korflager gelegt wird, 
daß die Löcher jenkrecht oder Horizontal ſtehen; im erjten Yal ändert ich 
der Zon mit der Zahl der Löcher, im zweiten bleibt er unverändert, 
welches auch die Zahl der Löcher fein mag. Die Verſuche ergaben, daß 
die jenfrecht jtehenden Löcher eine mit ihrer Zahl anfangs jchnell, dann 
langjamer zunehmende Vertiefung des Tones herbeiführten, bis die Zahl 
24 erreicht war, dann wurde der Ton etwas höher. Die an den Enden 
beginnenden Löcher erzeugten bis zu 4 Löchern eine geringe Erhöhung des 
Tones, dann vertiefte ſich derjelbe erſt ſehr langſam, dann jchneller. 

Endlich) wurden zwei Stäbe jo abgedreht, daß fie einen Doppel- 
fegel bildeten; an dem einen lagen die fleinen Grundflächen zujammen 
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in der Mitte, an dem zweiten fielen die großen Flächen in der Mitte zu— 
jammen. Der erſte gab mit fortjchreitender Verdünnung immer tiefere 
Töne, der zweite immer höhere. Ein anderer Stab wurde jo abgedreht, 
daß er aus drei Kegeln beitand; zwei feine Grundflächen ftießen in der 
Mitte zufammen, die dritte lag an dem einen Ende. Diefer Stab gab 
immer tiefere Töne, je Heiner der Durchmeijer an der verdünnten Stelle war. 

Uber die untere Grenze der wahrnehbmbaren Töne 
haben wir unjern Leſern in verjchiedenen frühern Jahrgängen ! biejes 
Buches berichtet. Als tiefften wahrnehmbaren Ton nimmt Savart einen 
jolden von 16 Schwingungen an, andere glauben nach Helmholg nicht 
unter 28 heruntergehen zu jollen, Appunn wieder will gar noch Töne von 
9—12 Schwingungen wahrgenommen haben. Nun hat fih Battelli? 
die Aufgabe gejtellt, die Urſache für dieje Verjchiedenheit der Angaben 
experimentell zu ermitteln. 

In einer erjten Verſuchsreihe bediente er fich zweier großen Stimm= 
gabeln, deren Zinfen mit verjchieden ſchweren Metallicheiben befaftet waren 
und deren Schwingungen mittels Spiegeld photographiih aufgezeichnet 
werden konnten. Machte der Ton 32 Schwingungen in der Sekunde, jo 
hörte man deutlich einen tiefen Ton (C,); bei großer Stille fonnten Battelli 
und einige andere mufifalifch gebildete Perjonen noch einen andern tiefern 
Ton wahrnehmen, der 30 und ſelbſt 28 Schwingungen in der Sekunde 
entſprach. Belajtete man die Zinfen noch jtärker, jo daß die Gabel noch 
weniger al3 28 Schwingungen ausführte, jo konnte man bei Steigerung 
der Schwingungsweite noch andere jehr tiefe Töne hören. Verglich man aber 
dieje Töne mit dem Ton C, der zweiten Stimmgabel, jo fand man bei 
einiger Übung, daß fie nur die Obertöne eines Grundtons find, den das 
Ohr nicht wahrnahm. Hieraus wurde gefolgert, daß, wenn ein Körper 
weniger Schwingungen als 28 in der Gefunde ausführt, die wahr: 
genommenen, tiefen Töne nicht jein Grundton, jondern die bei der Unhörbar- 
feit des leßtern hervortretenden Dbertöne jeien. 

Ein ſolcher Schluß bedurfte jedoch noch firengerer Prüfung. Zu den 
weitern Verjuchen wurden Tonquellen benüßt, welche genau befannte und 
voneinander weit abliegende Obertöne bejiten, nämlich gededte Pfeifen, 
deren Schwingungen befanntlih im Verhältnis der ungeraden Zahlen 
1, 3, 5 zu einander jtehen. Da ferner zur Beichränfung der Obertöne 
das Anblajen nur ſchwach erfolgen durfte, wurde der Ton durd einen 
Phonautographen verjtärkt. Auch bei diejen Verjuchen verließ ſich Battelli 
nicht auf fein Gehör, jondern zog andere muſikaliſch Gebildete zur Unter: 
ſtützung heran. Zu wiederholten Malen fonnte man deutlich das A, hören, 
und nad) zahlreichen Verjuchen gelang es ſogar, das G, jehr ſchwach wahr- 








ı Zuleßt in den Jahrgängen VI, 9; X, 9; XI, 8. 

® Archives italiennes de Biologie 1897, p. 202. Da uns der Original» 
bericht nicht zur Verfügung fteht, folgen wir einer ausführlichen Wiedergabe 
desjelben in der Naturw. Rundſchau 1897, ©. 616. 
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zunehmen; verlängerte man die Pfeife noch weiter, jo hörte man noch einen 
Ton, aber e8 war fein tieferer, jondern das P. 

Endlich Hat Battelli noch eine dritte Methode zur Löſung der gejtellten 
Aufgabe verwendet. Als Tonquelle dienten Appunnſche, pafjend eingejpannte 
Metallplatten !, die eleftromagnetiih in dauernder Schwingung erhalten 
wurden und ihre Schwingungen mittel3 fejter Hebelübertragung auf einem 
rotierenden Cylinder aufzeichneten. Auf demjelben Eylinder jchrieb ein 
zweiter Hebel die ihm übertragenen Schwingungen eines über der Platte 
ftehenden Phonautographen auf. Man ließ die Platte Schwingungen aus— 
führen, die der untern Hörgrenze, dem C,, nahe lagen, und erhielt Kurven 
zeichnungen von den beiden Inftrumenten, melde volllommen überein- 
fimmten; aber in der Zeichnung des Phonautographen zeigte ſich die 
Oktav des Grundtons, die im Verhältnis zum Grundton um jo ftärker 
ſich geltend machte, eine je größere Schwingungsweite man bei der immer 
weitern Vertiefung des Tone der Platte geben mußte. Aus den Zeich— 
nungen, die bis zum Ton C, fortgeführt wurden, ergab ſich jehr Har, daß 
mit der Vertiefung des Grundtons feine Obertöne, bejonders feine Oftav, 
im Verhältnis zu dieſen eine ftet3 größere Bedeutung gewinnen, fo daß fie 
unter G, allein wahrnehmbar werden; oder: unter G, kann eine 
Schwingungsbewegung feine Empfindung im Ohr mweden, fie fann aber 
ziemlich ſtarke Dbertöne erzeugen, die man dann hören fann. 

Aus diefen Verſuchen jchließt Battelli, „daß aucd die Töne der 
ſchwingenden Platten Obertöne der jehr tiefen Noten erzeugen, bei denen 
es notwendig ijt, den Schwingungen eine beträchtliche Schwingungäweite zu 
geben, um den Ton merklich zu machen. Dies ift die Urjache des Fehlers, 
in den Savart und Appunn verfallen find, al3 jie den Schwingungen der 
wahrnehmbaren Töne eine jo tiefe Grenze ſetzten. Aus allen vorliegenden 
Verfuhen muß man vielmehr jchließen, daß die fleinite Zahl der 
Schwingungen, die der Empfindung eines Tones im menjd- 
lihen Ohr entipridt, 24 Schwingungen pro Sekunde ijt”. 

Sichtbarkeit eines Schallſchattens. Vor etwa zehn Jahren 
it e8 den Phyſikern Mach und Salcher? gelungen, die eigenartigen Luft» 
wirbel, welche fi) vor und Hinter einem fliegenden Geihoß bilden, photo= 
graphiich zur Darftellung zu bringen. Da nun die einen jehr ftarfen 
Schall forttragenden Wellen auch ganz bedeutende, fortjchreitende Luft— 
verdichtungen und Luftverdünnungen im Gefolge haben, jo ift die Mög- 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß joldhe jtarfe Schallwellen unter Umftänden 
auch fichtbaren Schatten geben und photographiich dargeftellt werden können. 
AS darum dem engliihen Phyſiker Boys® von einem Landsmanne 
Ryves mitgeteilt wurde, derjelbe habe nach einer jtarfen Detonation 
deutlich den ringförmigen Schatten einer Schallwelle von der Detonationg- 


ı Zuleßt in den Jahrgängen VI, 9; X, 9; XL, 8. 
® ahrb. der Naturw. IV, 34; V, 33; VIII, 38. 
3 Nature 1897, II, 173. 


5. Neue akuſtiſche Verſuche. 11 


jtelle aus auf ich zufommen jehen und denjelben, nachdem er ihn erreicht, 
noch mindejtens eine (englilche) Meile weit verfolgen fönnen, beichloß er, 
den Verſuch jelbit zu wiederholen und den Schatten wenn möglich zu photo= 
graphieren. Es bot ſich ihm Gelegenheit, einer Detonation von 120 (engl.) 
Pfund einer Nitroverbindung beizumohnen, der 10 Pfund Pulver beigemengt 
waren, und mit jeinem photographijchen Apparat geeignete Aufftellung zu 
nehmen. Leider verjagte die eleftrifche Vorrichtung zum —* und Schließen 
des Apparates, dasſelbe mußte darum mit der Hand bewirkt werden, und es 
gelang nicht, eine Photographie zu erhalten. Obſchon aber der Beobachter 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Camera richten mußte, wurde er doch 
deutlich etiwa '/; Sefunde nach der Detonation einen dunkeln Ring gewahr, 
der in dem Augenblid, al3 er den Schall vernahm, über ihn wegzog und 
deſſen Durchmeſſer er auf drei (engl.) Fuß ſchätzte. Er ift von der Rihtig« 
feit der Ryvesſchen Mitteilung überzeugt und fordert andere Beobachter 
auf, den „Ryves-Ring“, wie er die Erjcheinung zu nennen vorfchlägt, 
genauer zu beobadhten, um jo mehr, als er fich mancherlei Einzelheiten, 
vor allem die Ringform, nicht zu erflären vermag. 

Zur Beobadhtung der Interferenz von Schallwellen 
ichlägt der Engländer John Wylie! folgenden ebenjo einfachen als an— 
Ihaulihen Verſuch vor: An den beiden Enden einer Stimmgabel, die 
durch einen zwijchengelegten Eleftromagneten in Schwingung gejeßt werden: 

a fann, befejtigt man zwei 
BB — gleihd lange Gummi 
—— — jgnüre AC und BC, bie 

B ih in eine Schnur CD 
Fig. 4. Veranfhaufihung der Interferenz an Schallwellen. bereinen. Sobald bie 

Stimmgabel zum Tönen 
gebracht ift, folgen die beiden erjten Fäden ihren Bewegungen und führen 
jehr jchnelle Schwingungen aus. Der dritte Faden dagegen, der von zwei 
Seiten zugleich beeinflußt wird, bleibt in Ruhe; man braucht aber nur einen 
der beiden erften Fäden, etwa durd) Teithalten, außer Bewegung zu ſetzen, jo 
ift die Interferenz nicht mehr vorhanden und der dritte Faden CD beginnt 
zu ſchwingen. Beleucdhtet man den Vorgang, etiva mit Hilfe eines eleftrijchen 
Funkens, oder projiziert man ihn auf einen Schirm, jo kann man leicht wahr- 
nehmen, daß die Schwingungen der beiden erften Fäden ſymmetriſche find. 

Zur Natur der Geräujhe Wir bezeichnen einen Schall, ber 
unjer Ohr trifft, dann als Geräujd, wenn die Schwingungaftöße ver- 
worrene find und wir in ihrer Gejamtheit feine periodijche, regelmäßige 
Folge zu erkennen vermögen. Die Anfichten über die Natur der Geräujche 
gehen noch jehr weit augeinander. Die eine, ertreme Auffafjung geht 
dahin, daß die Geräufche etwas Specifiiches feien, wir aljo au im Ohr 
einen bejondern Empfindungsapparat für diejelben bejäßen, als welcher 
der Vorhof mit den Otolithen anzujehen jei. Dieſer jchroff gegenüber 


ı Nature 1897, I, 508. 
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jteht die Meinung, daß alle Geräufche im Grunde aus Tönen beftänden, 
daß aber die Verjchiedenheit der leßtern in Bezug auf Intenfität, Höhe 
und Dauer dem Klanggemiſch den geräufchartigen Charakter verleihe. 

Zur Klärung der Trage bedarf es noch einer großen Weihe von 
analytiichen Unterfuchungen verjchiedener Geräufche, und eine foldhe iſt 
neuerdings von Dennert! angeftellt worden. Er überzeugte fi durch 
Unalyje der Geräuſche mittel® des Königjchen Rotierſpiegels ſowie durd) 
Zujammenfeßung von Geräufchen aus einzelnen Tonbewegungen davon, 
daß fein grumdjäßlicher phyſikaliſcher Unterſchied zwiſchen Klängen und 
Geräujchen beitehe und daß es zur Wahrnehmung beider Schallarten ver= 
jchiedener Nervenapparate nicht bedürfe. 

Die Einheitlichkeit von Tönen und Geräujchen beweilt u. a. auch 
folgender Verſuch: Klemmt man ein dünnes, jchmales Holzjtäbchen mit 
einem Ende zwiſchen die Zähne und führt gegen das andere freie Ende 
einen raſchen Schlag, jo hört man einen furzen Ton, der um jo höher 
wird, je weiter man das Holz in den Mund jchiebt, und der endlich in 
ein knippſendes Geräuſch übergeht. 

Beeinflußt die Intenjität eines Tone jeine Höhe? 
Andre Broca? glaubt auf Grund von ihm angeitellter Verſuche die 
Frage bejahen zu jollen, und zwar wird nad ihm der Ton höher, 
wenn die Intenfität abnimmt, obſchon die Schwingungaperiode die— 
jelbe bleibt. Schon rohe Verjuche mit einer näher und ferner gehaltenen 
Taſchenuhr Hatten den Forſcher zu diefer Auffafjung gebracht, deren Be— 
jtätigung ihm dann der folgende ſyſtematiſche Verſuch mit Königjchen 
Stimmgabeln lieferte. 

Eine Stimmgabel (c,) war auf einem Rejonanzfaften angebracht und 
wurde fräftig angefchlagen; der Ton wurde mit einem Hörrohr beobachtet, 
einmal wenn dasjelbe direft auf die Gabel gerichtet war, der Ton war 
dann jehr ſtark, und dann, wenn e3 rechtwinklig zu ihr gehalten wurde, 
in welchem Falle der Ton jehr ſchwach war; ferner wurde in lehterem 
alle der Ton um weniger als eine Duart höher. Der Unterfchied in 
der Höhe war weniger wahrnehmbar bei Nachlaſſen der Intenſität des 
urjprünglichen Tones, d. h. wenn die Gabel nicht mehr mit ganzer Stärfe 
vibrierte. Da hier die zu vergleichenden Töne unter verfchiedenen Winkeln 
in das Hörrohr drangen, jo änderte Broca den Verſuch dahin ab, daß er 
zwei c,.Gabeln benußte, auf welche das Hörrohr in gleicher Weife ge= 
richtet war: ſowohl die entferntere Gabel als auch die ſchwächer tönende 
nähere gaben einen höhern Ton. Die Verfuche ließen ſich in mannigfacher 
Weiſe abändern und ergaben ftet3 eine höhere Note des ſchwächern Tones. 

Die genaue Ermittelung der jcheinbaren Erhöhung des Tones erwies fi 
als jehr ſchwierig; der Unterjchied jchien um jo größer zu werden, je tiefer 
der Ton wurde. Broca glaubt mit der von ihm beobachteten Vertiefung der 





I Archiv für Obrenheilfunde XLI, 109. 
?2 Comptes rendus CXXIV (1897), 113. 
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Töne bei Verftärfung ihrer Intenfität mande Gewohnheiten der Mufifer 
erklären zu fünnen, z. B. daß die erjten Geiger ihre Injtrumente etwas 
höher ſtimmen: fie können dann ftärfer jpielen, ohne zu disharmonieren !, 

Der Tonograph. Die befannte Erfcheinung, daß die unter der 
Einwirfung von Tonwellen entjtehenden Schwingungen von Metallplatten 
oder gejpannten Membranen ſich dem Auge dadurd) fichtbar machen Lafjen, 
daß man auf die Platten oder Membranen ein feines Pulver ftreut, welches 
je nad) der Höhe der Töne fich zu beftimmten Figuren gruppiert, hat der 
Amerikaner Holbroof Curtis? zur Herftellung eines jehr finnreichen 
Apparates benüßt. Er bezeichnet denjelben als Tonograph oder Ton» 
jchreiber ; dem Zwede, dem er dienen ſoll, entjprechend fünnte der Apparat 
bejier Tonprüfer heißen. 

Der Apparat befteht aus einer rechtwinklig gebogenen Metallröhre 
bon etwa 5 cm Durchmejjer, der eine, 30 cm lange Schenkel ift an der 
Offnung ein wenig erweitert, der fürzere, 15 cm lange erweitert jidh, 
ähnlih dem Auslauf einer Trompete, auf etwa 15 em Durchmeſſer. 
Erftere Öffnung dient als Mundſtück, auf letztere weitere wird ein Gummi— 
lappen unter Zuhilfenahme eines aufgejekten Nandes gejpannt. Um das 
Gummi durchaus homogen und überall gleich ftraff zu erhalten, legt man 
dagjelbe, am beiten ein quadratijches Stüd, zuvor auf eine völlig ebene 
Platte und zeichnet darauf eine Anzahl konzentriſcher Kreiſe. Iſt das ge= 
ſchehen, jo befeftigt man den Lappen jo auf einen Stidrahmen, daß da3 
gemeinjame Gentrum der Kreife genau in die Mitte des Rahmens fällt, und 
erweitert num letztern, bis das Gummihäutchen hinreichend jtraff geſpannt ift; 
die Gleihmäßigfeit der Spannung erkennt man daran, daf feiner der Kreije 
jeine Geftalt ändert. Die Membran wird jymmetrijch auf den mweitern Rand 
der Röhre gebracht und dafelbft durch Schnur oder aufgejeßten Ring befeitigt. 

Streut man num auf die Membran ein aus gut getrocnetem Tafel- 
ſalz und Schmirgel gemijchtes Pulver und fingt in die Öffnung der Röhre 
einen Ton von bejtimmter Höhe, fo ordnet fi) da8 Pulver auf der ftets 
horizontal zu haltenden Membran zu einer ganz beftimmten Figur; diefelbe 
Figur entjteht, wenn eine andere Stimme den gleich hohen Ton fingt, die 
Umriſſe der Figur find aber verjchieden jcharf, entiprechend der größern oder 
geringern Klarheit und Reinheit der Stimme. Wird aber ein Ton von 
anderer Höhe hineingefungen, jo nimmt die Figur eine völlig andere Geftalt 
an. Es bietet num feinerlei Schwierigkeit, die weißen Kurven auf dem 
roten Gummigrunde zu photographieren und Bilder von jämtlichen Tönen 
der ZTonleiter, genauer gejagt, von den durch fie erregten Membran- 
Ihwingungen zu erhalten. 





ı Die im Orcheſter jpielenden erjten Geiger haben allerdings die von 
Broca angeführte Gewohnheit; ber Grund bes Höherftimmens bürfte aber der 
fein, daß im Verlaufe des Spielens die Holzinftrumente in ihrer Stimmung 
heraufgehen, die Violinen aber mit lektern in Einflang jein möchten. 

2 Scientific american 1897, II, Nr. 10, La Nature 1897, II, 236. 
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Dem ausführlihern Berichte a. a. DO. iſt eine größere Zahl ſolcher 
Bilder beigefügt. Wir geben hier nur die Bilder der von einer Fünftleriich 
geihulten Stimme gejungenen drei Töne e”, f’ und g” wieder. Es 





Fig. 5. Bilder von Tonfiguren auf ſchwingenden Gummimembranen. 


braucht faum erwähnt zu werden, daß man, um etwaige Mängel der 
eigenen Stimme zu erfennen, nur in den Gurtisjchen Apparat zu fingen 
und die Bilder, die bei den verjchiedenen Tönen auf der Membran ent= 
ftehen, mit guten Tonphotographien zu vergleichen braudt. 


6. Neuerungen im Ferniprechweien. 


Magnetjender. Die Erfindung Graham Bella überrajchte vor 
20 Jahren am meiften dadurch, daß, abweichend von der Reisſchen Er— 
findung, der zur mittelbaren Übertragung der Schallwellen nötige eleftrijche 
Strom nicht einer galvaniſchen Batterie entnommen, jondern durch Die 
Schwingungen der Sprehmembran erzeugt wurde. Da fi) aber jchon 
bald heraugjtellte, daß die Zuhilfenahme des Batteriejtromes bei Ein- 
ihaltung eines mifrophonijchen Senders und Belafjung des Magnet-Tele- 
phons als Hörer nicht nur deutlichere, jondern auch viel weitere UÜber— 
tragungen gejtattete, jo ift man mehr und mehr davon abgefommen, das 
Magnet-Telephon als Sender zu gebrauchen, und damit ift auch leider 
die Entwidlung desjelben jehr vernachläſſigt worden. 

Neuerdings jedoch macht fich nad) diefer Seite Hin ein Wandel be- 
merkbar. Schon in der am 27. November 1896 im Gürzenich abgehaltenen 
Sitzung der Elektrotechniſchen Gejelihaft zu Köln führte der befannte 
Berliner Elektrotechniter Julius Weſt aus, daß bei zielbewußter Ver— 
vollfommnung des in verjchiedenen Syjtemen vorhandenen Magnet-Tele— 
phons die Verwendbarkeit desſelben auch als Senders für Entfernungen 
bis zu 30 und 40 km nur mehr eine Trage der Zeit jei. 

Nah Unterfuhungen von Rayleigh empfiehlt es fi, zur Er- 
zielung möglichjt jchneller Anderungen der Stromimpulje den Kern der 
Induktionsſpule aus ganz feinen Stahldrähten Herzuftellen, da derſelbe bei 
ſchwachen magnetifierenden Kräften jeinen Magnetismus jchneller ändere 
als Eijen. 
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Einen andern Weg hat der Engländer Garret eingeichlagen. Den 
von ihm erdadhten Magnetjender bezeichnet er als Nidel-Drudtelephon und 
führte darüber am 9. April vor der Physical Society etwa folgendes aus !: 
Der Apparat bejteht aus einem magnetifierten Nidelfern, welcher mit einer 
Spule verjehen ift und auf jeinem Ende eine mit GSiegellad befejtigte 
Holjmembran trägt. Beim Sprechen gegen die Membran wird der magne= 
tifierte Nidelftab in jeiner Längsrichtung einem veränderlihen Drud und 
Zug unterworfen, wodurd die Intenfität feiner Magnetifierung geändert 
wird und jomit in der auf dem Kern jtedenden Spule Induktionsſtröme 
erzeugt werden. Der Nidelfern wurde in einigen Fällen mittel3 eines 
Vermanentmagneten, bei andern Verjuchen mitteld eines Batteriejtromes 
magnetifiert; für letztere Fälle war die Spradhübertragung bejjer bei Ver— 
wendung von nur drei Elementen al3 von der doppelten Anzahl. Als 
die Holzmembran dur eine Metallmembran erſetzt wurde, wurde die 
Wirkung des InftrumentS eine minder gute. 

Ericjons Bruftmifrophon. Die vorhin genannte Fachjchrift ? 
Bringt eine eingehende Schilderung des — in Chriſtiania, 

== == 77 welcher wir die nach— 
jtehende kurze Bejchrei- 
bung des jehr prafti= 
ihen Spredjapparates 
entnehmen, mit welchem 
die dortigen Beamtinnen 
ausgeftattet find. Der 
aus geprektem Alumi- 
niumbleh beſtehende 
Bruftpanzer, welcher 
durd) ein um den Nacken 
gelegtes breites, elajti= 
ihe8 Band gehalten 
wird, trägt das Mifro- 
phon und zwei Aus— 
ſchalter. Das Mikro— 
phongehäufe iſt in einem 
gabelförmigen Bod ges 
lagert und um jeine 
Achſe drehbar angeord- 
net, derart, daß das 
Mundjtüd dem Munde 
beliebig genähert werden 
fann. Die Yortjegung 
x m des Mundjtücdes aus 

Fig. 6. Bruftmifrophon. Hartgummi bildet, wie 


ı Glettroteön. Zeitfehr. 1897, Heft 22, ©. 312. 2 Heft 13, ©. 188. 
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aus der Figur erfichtlich, ein gebogenes Rohr, welches der Mitte der Mem— 
bran gegenüber mündet. Unterhalb des Mifrophongehäufes iſt ein Feiner 
Drudtafter fichtbar, der zum Unterbrechen des Mikrophonſtromkreiſes dient; 
die Feder ift drehbar und bewirft in der Linfsjtellung und beim Nieder- 
drüden Stromſchluß, in der Nechtäjtellung Stromunterbredung. Auf der 
linken Seite des Bruſtpanzers ſitzt ein dreiteiliger Stöpfelichalter für das 
Telephon. Don der Mitte des Panzers führt eine fünfaderige Schnur 
zu einem fünfteiligen Stöpfel, deifen zugehöriger Teil an der Unterſeite 
de3 Stöpſelbrettes angebracht ift. 


7. Der Mitrophonograph von Duſſaud. 


Dr. Duſſaud, ein junger Lehrer an der Mechaniker-Schule und 
Docent an der naturwiljenfchaftlichen Fakultät zu Genf, hat einen Apparat 
erfunden, der eine außerordentlich finnreiche Vereinigung von Mikrophon 
und Phonograph darftellt und den er darum Mifrophonograph! 
genannt hat. Das Mikrophon gejftattet es unjerem Ohr, jonjt nicht wahr- 
nehmbare Geräufche und Töne zwar zu vernehmen, aber die Einzelheiten 
des Vernommenen läßt es ung nicht unterjcheiden; der Phonograph ges 
ſtattet auch Teßteres, in ihn hineingeſprochene und von ihm niedergejchriebene 
Wörter und Sätze bringt er und aud) als ſolche genau wieder zum Gehör, 
aber nur, wenn fie laut gejprochen waren, leiſe Geflüftertes giebt er nicht 
wieder. Der Mifrophonograph vereinigt in fich beide Vorzüge: auch Die 
allerfeinjten Lautäußerungen bringt er uns mit allen Einzelheiten Mar zu 
Gehör. 

Der Mitrophonograph bejteht aus zwei Teilen, 1. dem Schreiber 
(enregistreur) und 2. dem Lautgeber (repetiteur). Die nachfolgende 
Figur giebt den erjten Teil, kann aber aud) injofern zur Erläuterung des 
zweiten dienen, als e3 nur einer kleinen, nachher zu nennenden Abänderung 
bedarf, um aus dem Schreiber den Lautgeber zu machen. 

l. Der Schreiber. Der Hauptjadhe nad) ijt es eine horizontale 
Walze, die von einem Uhrwerk in beliebig, jchnellee Drehung erhalten 
werden fann. Auf diefe Walze wird ein Wachscylinder gejchoben, vor 
welchem fich durch einen geeigneten Mechanismus das Schreibmifrophon, 
eine Doje in Form und Größe einer Tajchenuhr, verjchieben läßt; in 


ı Duffaud wurde bei feinen Arbeiten von dem Wunſche geleitet, einer 
Zaubftummen die Wahrnehmung der Sprade zu vermitteln; er begann die— 
jelben im Januar 1896 und vollendete fie unter Beihilfe eines franzöfiichen 
Mechanikers Sivan am 29. Dezember besjelben Jahres, an welchem Tage 
er ben fertigen Apparat im Phyfiologiihen Laboratorium der Sorbonne 
einer Anzahl von Arzten vorführte. Eine ausführlichere Bejchreibung ber 
Erfindung, als wir fie hier geben können, hat Dr. Yaborde in der Tribune 
medicale vom 30. Dezember 1896, ©. 1052, und Dr. Jaubert in La Na- 
ture vom 6. Februar 1897, ©. 145, gebradt. 
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Big. 7. Mifrophonograph von Duffaub. 


ihrem Innern enthält die Dofe eine Anzahl fleiner Eleftromagnete, die 
eine bor ihnen angebrachte Eijenmembran und damit zugleich einen an 
der Membran befeitigten Stift derartig in jchwingende Bewegung verjeßen, 
daß der Stift die Schwingungen der Membran in die Wachsſchicht ein- 
gräbt. Um nun ſchwache Geräujche dort zu fixieren, wird möglichjt in 
die Nähe derjelben ein bejonderd eingerichtetes Mikrophon gebracht und 
zugleih mit dem Dojenapparat des Mifrophonographen in einen Strom 
geihaltet, den man, unter Verwendung von 1—60 Duedfilberjulfat-Ele- 
menten, in beliebiger Stärfe erhalten fann. Durch Wermittelung des 
Stromed werden die von dem Mikrophon aufgenommenen Geräujche von 
der Membran des Schreibmifrophons getreulich wiedergegeben und durch 
den Stift in das Wachs eingegraben. 

2. Der Lautgeber. Um die in dem MWadschlinder als Spiral- 
linie firierten Geräufche auch zu Gehör zu bringen, dient der Lautgeber. 
Wie der Schreiber beiteht er aus einer von einem Uhrwerk bewegten Walze, 
auf welche derjelbe Wachscylinder gejchoben wird; vor dem Eylinder fann 
wiederum eine gejpannte Membran mit auffigendem Stift horizontal jo 
bewegt werden, daß der Stift, der aber diesmal nicht in eine Spitze, 
jondern in eine feine Rundung ausläuft, in der eingegrabenen jpiraligen 
Rinne mit ihren verjchieden tiefen Eindrüden Hingleitet; auf der entgegen= 
gejekten Seite der Membran iſt ein mit Mikrometerſchrauben und dem jonjt 
gebräuchlichen Zubehör verjehenes fleines, jehr empfindliches Mikrophon 
bejejtigt, daS mit einem Hörtelephon in einen Stromkreis von 1—60 Ele— 
menten gejchaltet werden fann. 
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Nah Meinung ded Erfinder wird der Mifrophonograph berufen 
fein, jowohl dem Arzt al3 dem Taubjtummenlehrer vortreffliche Dienfte zu 
leiten. Dem Arzte wird er Ausfultation und Diagnofe erleichtern; denn 
es ift wohl zu beachten, daß mit feiner Hilfe die außerordentlich feinen 
Geräufche, wie fie in unſerem Sörperinnern Herz und Lunge durch ihre 
rhythmiſchen Bervegungen hervorrufen, nicht nur leicht wahrgenommen, 
jondern auch fixiert werden können, jo daß der Arzt die Anderungen im 
Zuftande jeines Kranken von einer Unterfuhung big zur nächſtfolgenden 
ohne Mühe feititellen Tann, 

Was aber die Taubjtummen betrifft, jo ift es befannt, daß die meijten 
derjelben nur darum nicht fprechen können, weil fie das von andern Ge— 
Iprochene nur ſchwer oder gar nicht hören. Nun hat Dufjaud die Wahr: 
nehmung gemadt, daß Leute, die nicht im ftande waren, eine nahe an 
ihrem Ohr laut gefungene Melodie zu verftehen, diejelbe jogleich ver- 
itanden und fie mit Taftichlagen in gleichem Rhythmus begleiteten, wenn 
fie ihnen dur den Mikrophonographen verjtärft übermittelt wurde. Iſt 
diefe Wahrnehmung allgemein richtig, jo liegt die Bedeutung des Apparates 
für den Taubfjtummenunterricht auf der Hand; mit feiner Hilfe muß der 
Taubftumme, der jet genötigt ift, das von feinem Lehrer gejprochene Wort 
aus dejjen Mundbewegungen abzulejen, Gejprodenes durch andauernde 
Übung wörtlich hören Iernen, dann wird er auch bald jelbit jprechen 
fünnen. Darüber, ob dieſe und eine Reihe weiterer Hoffnungen, die 
Duſſaud an jeine Erfindung knüpft, fich verwirkichen werden, läßt ich 
heute noch nicht viel jagen, da noch zu wenige Unterfuchungen vorliegen. 
Wir Schließen darum unfere Beichreibung des Apparates mit den Morten 
Dr. Labordes, des Direktors des Laboratoriums der Sorbonne, der über 
feine mit dem Apparate angeftellten Berjuche feinen Kollegen von der Ecole 
de medeeine eingehend berichtet hat: „Wir haben da“, jo etwa ſchloß 
er feine Ausführungen, „einen neuen Zweig der Naturmwiljenichaften in 
feinem Keimen vor und: die Mifrophonographie oder die Unterjuchung der 
ſchwachen Geräufche geiunder oder franfer Organe im Menjchen. Da der 
Schall an ſich etwas jehr Vergängliches ift, jo muß man ihn feitzuhalten 
fuchen, wenn man ihn jtudieren will; das thut der Phonograph, aber nur 
Lautäußerungen von ziemlicher Stärke firiert er. Man machte feither die in 
den Wachscylinder eingejchriebenen Schallwellen dem Ohr zugänglich, jo 
wie fie waren; Duſſaud hat e3 num verjucht, vor allem da wo es fi um 
ein ſchwaches Geräufh und um ein nicht normales Ohr handelt, das Ein— 
gejchriebene zu verftärfen, und jo hat er in jeinem Miftophonographen für 
ſchwache Geräufche das geichaffen, was für fehr Meine Objekte das Mifro- 
ifop, für Schwerhörige das, was für Schwahfichtige die Brille ift.“ 
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III. Wärme. 


8. Zur Wärmemellung. 


Tlüffigfeitsthermometer für ſehr tiefe Temperaturen. 
Zum Meilen jehr tiefer Temperaturen bedient man jih im allgemeinen 
der eleftrifchen Methoden. Die Flüſſigkeitsthermometer der gebräuchlichen 
Art verjagen da, weil ihre Füllungen ſchon bei weit höhern Temperaturen 
erftarren, als fie bei den in den legten Jahren jehr vervolllommneten Ver— 
fahren zur Verflüffigung verjchiedener Gaje in Frage kommen. Kohl: 
rauſch! hat nun eine Flüfjigfeit angegeben, die eine Verwendung auch 
bei ſehr tiefen Temperaturen geftattet, erjt bei der Siedetemperatur der 
Luft, — 190°, wird fie zähe: es ift der Petroläther, ein Gemiſch 
von Kohlenwaflerftoffen. Die Verſuche mit der neuen Flüffigkeit wurden 
in verjchiedenen Kältebädern angeitellt, wobei die mit derjelben gefüllten 
Thermometer bis an den Einftellungspunft in das Bad ein=, in flüſſige 
Luft jogar ganz untertauchten. 

Der benüßte Petrofäther hatte feinen Siedepunkt bei 33°, bei 17° 
betrug jein fpecifiihes Gewicht 0,6515. Sehr groß war feine Zujammen- 
ziehung bei abnehmender Temperatur, von 30° bis 0° verringerte fich 
jein Volumen auf '5/,,, von 17° bis — 188° auf °/, des vorhergehenden. 
Falls jich feine Zufammenziehung im ähnlicher Weile bis zum abfoluten 
Nullpunfte fortjeßt — der zwar bis Heute thatjählih noch nicht wahr: 
genommen ijt, den aber die Phylifer befanntlich bei — 273 °C, annehmen —, 
jo würde dajelbjt der Petrofäther nur etwa */, des Volumens haben, den 
er bei gewöhnlicher Temperatur befikt. 

Vergleiche des Wafferjtoffthermometers mit andern 
Thermometern bei jehr niedrigen Temperaturen haben 
Holborn und Wien? angeſtellt. Temperaturbäder bildeten flüjfige 
Luft, die nah dem im vorigen Jahrgange bejchriebenen Lindeſchen Ver: 
fahren leicht in größern Mengen bejchafft werden fonnte, ferner jchmel: 
zender Methyläther, dann ein Gemiſch von Alfohol und feſter Kohlenfäure. 
Zunächſt wurde das MWafferftoffthermometer mit einem (eleftriichen) Wider: 
ftandathermometer aus reinem Platin verglichen, und zwar in der Weiſe, 
daß der Platinwiderſtand direft in das Innere des Thermometergefäßes 
eingeführt und die Zuleitungen in die Glaswände eingefchmolzen wurden. 
Die Forſcher fanden z. B. den Miderftand des Platind bei — 190,2° 
zu 13,28 Ohm, bei — 78,5° zu 34,16 Ohm. Innerhalb der jeither er- 
reichten Temperaturen befteht zwijchen Temperatur und elektriichem Leitungs- 
widerftand eine durch eine Formel? auszudrüdende Beziehung; hätte diefe 


ı Annalen der Phyſfik LX, 463. ® Ebd. LIX, 213. 

Bezeichnet t Die Temperatur in Eelfiusgraben, w den Wiberftand in 
Ohm, jo lautet Die Formel t = — 258,3 —- 5,0567 w -£ 0,005855 w?. 
2* 
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hin, gälte fie noch unterhalb der bis jetzt erreichten Grenze von rund 
— 190°, jo würde fih bei — 258,3° für das Platin der Leitungd- 
widerftand Null ergeben. 

Bei ihren meitern Verſuchen fanden Holborn und Wien auch das 
Thermoelement Eonftantan-Eijen für die Meifung tiefer Temperaturen ſehr 
geeignet; die Lötjtelle wurde bei diefen Meljungen direkt in die kalte 
Flüſſigkeit eingetaucht. Mit Hilfe dieſes Thermoelementes fanden fie den 
Siedepunkt des Sauerftoffs (bei 760 mm Drud) zu —183,2°; ferner 
die Schmelzpunfte verſchiedener Flüffigkeiten: Ammoniaf — 78,8°, Schwefel: 
fohlenftoff — 112,8°, Ather — 117,6°, Bromäthyl — 129,5°. Andere 
Subftanzen, wie bejonder8 die Altohole, bildeten bei tiefen Temperaturen 
eine gallertartige Mafje, die erft allmählich hart wurde. 


9, Neues über die Erfindung und den Erfinder unjerer 
Dampfmaſchine. 


Wenn auch die bekannte kleine Erzählung, nach welcher James Watt 
durch Wahrnehmungen am Theekeſſel auf den Gedanken der Herſtellung 
einer Dampfmaſchine gekommen fein ſoll, längſt aus den phyfifaliichen 
Unterrichtsbüchern und ſeit furzem auch aus den Leſebüchern unſerer Kleinen 
geſchwunden iſt, ſo herrſcht doch vielfach noch große Unklarheit darüber, 
wie gründliche und mühevolle Studien und Vorverſuche von dem großen 
engliſchen Mechaniker gemacht worden ſind, ehe ihm die Herſtellung der 
erſten brauchbaren Maſchine gelang. In der 37. Hauptverſammlung des 
Vereins deutſcher Ingenieure zu Stuttgart hat Profeſſor Ernſt von der 
Techniſchen Hochſchule daſelbſt in einem auf geichichtlichen Quellen fußenden 
Vortrage! eingehend ausgeführt, wie Watt durch einen vorher von nie= 
mand betretenen Weg zur klaren Erkenntnis der Borgänge in ber 
Newcomenſchen Maſchine gelangte und auf diefer Erkenntnis den Entwurf 
der verbejjerten Majchine aufbaute. Der Vortrag behandelt weiterhin die 
wifjenjchaftlichen Grundlagen des heutigen Dampfmajchinenbaues; hier joll 
und aber nur der erjtgenannte Teil desjelben bejchäftigen. 

James Watt (geb. am 19. Januar 1736 zu Greenod) war bereit3 
jahrelang Univerfitätsmechanifer zu Glasgow, als er im Jahre 1764 den 
Auftrag erhielt, da Modell einer Newcomenjchen Mafchine in ſtand zu ſetzen, 
und er dadurch zur gründlichen Beidhäftigung mit dem Dampfmajchinen- 
problem veranlaßt wurde. Alle wejentlihen Grundlagen zur Beurteilung 
mußte ex fich jelbit verjchaffen: er erkannte, daß das eingejprigte Kühlwaſſer in 
dem luftverdünnten Raume lebhaft verdampft und dadurd die Kolbenkraft 
beeinträchtigt; er maß die durch die Temperatur veranlakten Anderungen 
des Dampfdruds und ftellte den Zufammenhang graphijc in einer Kurve 
! In erweiterter Wiedergabe und durch zahlreiche Tertfiguren erläutert 
erſchienen bei Julius Springer, Berlin, unter dem Zitel: James Watt und 
die Grundlagen des modernen Dampfmajchinenbaues, 
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dar, die von der Kurve der jpätern Regnaultichen Werte nicht jehr er— 
heblich abweicht. Wor jener Zeit war das Verhältnis des Dampfvolums 
zu dem der erzengenden Waſſermenge nicht befannt; er maß dieſes Ver— 
hältnis, um den Dampfverbraud) fejtitellen zu fönnen, und fand dafür die 
Zahl 1727. Endlich wurde er dur die Größe der MWafjermenge, die 
zur Kondenjation des Wafjerdampfes im Cylinder erforderlich war, zur Feſt— 
jtellung der Kondenjationswärme de3 Dampfes veranlaßt und fand, in 
heutigen Maßen ausgedrüdt, 534 Wärmeeinheiten, wodurd er die gleich- 
zeitigen Verſuche von Blad über denjelben Gegenftand ergänzte. Nachdem 
er ji) jo den Boden für die num folgenden wichtigen Verbefjerungen ge— 
ebnet hatte, war jein erfter Schritt die Abänderung des Kondenjators, 
aus dem er das Waller nebſt der darin befindlichen Luft durch eine be= 
jondere Pumpe entfernte. Ein zweiter war der Schuß des Dampfcylinders 
gegen Abkühlung, den er durd völlige Umgebung mit einem Dampf» 
mantel erreichte. Die dritte, wichtigſte Anderung war der Erſatz des 
Luftdrucks durch die Spannkraft des Dampfes, was ein völliges Abweichen 
von dem Newcomenſchen Syſtem bedeutete. 

Die experimentelle Erprobung diejer von ihm aus theoretiichen Er— 
mwägungen als notwendig erfannten Anderungen machte Watt große 
Schwierigfeiten, da ihn Nahrungsjorgen zwangen, fieben Jahre lang eine 
Stellung als Bermejjungsingenieur anzunehmen. Der aus der Gejchichte 
der Dampfmaſchine rühmlichſt befannte Großinduftriele Boulton ftand 
ihm jedoch Hilfreich zur Seite, 1774 konnte er die unterbrochenen Arbeiten 
wieder aufnehmen und zahlreiche ältere Mafchinen nach den neuen Grund» 
ſätzen umbauen, wobei 1778 aud die Erpanfion des Dampfes zur An— 
wendung fam. Bejonderes Gewicht legte er auf die Führung mittels 
Stordhjchnabelparallelogramm& und Lemniäfatenlenfer8 (patentiert 1784), 
jowie auf die Regulierung durd) Drofjelflappe und Gentrifugalregulator. Um 
einen Einblid in die Arbeitävorgänge des Dampfes innerhalb des Eylinderz, 
namentlich bei der Erpanfion, zu gewinnen, erfand er den Federindikator. 

Betreffs der Gründe, die James Watt veranlaßten, an der Verwendung 
ganz niedriger Spannungen dauernd feſtzuhalten, die Anwendung höhern 
Druckes jogar heftig anzufeinden, müſſen wir auf die eingehenden Aus— 
führungen des Ernſtſchen Schriftchens jelbjt verweiſen. 


IV. Licht. 


10. Ein neues Nadiometer. 


In einem frühern Jahrgange ! dieſes Buches finden unfere Lejer eine 
Beichreibung des Radiometers von Croofes und eine Anwendung desſelben 
in der Photographie. Für genauere Strahlungsmeflungen, etwa für Die 
Meflungen von Sternjtrahlungen, it da8 Nadiometer nicht empfindlich 
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genug, und an feine Stelle ift das hier chenfall® mehrfach bejchriebene ! 
Bolometer von Langley getreten, das auf der Erregung von Thermo— 
trömen dur Strahlung beruht. Nun hat Nichols? das Crookesſche 

an Nadiometer jo verbejjert, daß 
man damit die gleiche Empfind- 
lichfeit erreicht wie mit Dem 
Bolometer, 

Die nebenjtehende Figur er— 
giebt einen Aufriß des Inſtru— 
ments jenfrecht zum Strahlengang 
und einen lotrechten Schnitt in 
der Strahlenrichtung. Das Rot» 
gußgehäufe A ruht auf drei 
Höhenfchrauben und ijt mit der 
luftdicht jchließenden Glasglocke B 
J bededt, von der ein mit Abjperr- 
A| bahn H verjehenes Rohr zur 
Hi Quedfilberluftpumpe führt. Durch 
Jdie mit einer Spiegelglasplatte 
bedeckte Offnung C werden mit⸗ 
tels Fernrohr und Maßſtab die 
Ablenkungen der beweglichen 
BEUTE IT NE Teile abgelejen. Durch eine zweite 
gig. 8. — von * Offnung gehen die zu meſſenden 
Strahlen in das Radiometer. 
Auf den Rand dieſer Offnung iſt eine Meſſingfaſſung gekittet, die eine 
mit Gummi gedichtete kreisrunde Flußſpatplatte P trägt. In die Offnung 
ift ferner ein kurzes Mejjingrohr r eingejebt, das an jeinem innern Ende 
durch die dünne Glimmerplatte k verſchloſſen it. Die beweglichen Teile 
beitehen aus zwei gleichen, auf der Vorderfläche geſchwärzten Glimmer— 
flügeln aa, die zu beiden Seiten eines dünnen Glasfadens ce durd einen 
furzen Glasfaden befejtigt find. Der Faden ce hängt an einem jehr 
feinen Querfaden und trägt unten einen fleinen Ableſeſpiegel s. Das 
Gejamtgewicht der beweglichen Teile beträgt 7 mg. 

Das Niholjche Inftrument befigt die größte Empfindlichkeit bei einer 
Schwingungsdauer von 12 Sefunden, wenn die Flügel 2,5 mm von der 
Glimmerplatte entfernt find und der Drud 0,05 mın beträgt. Ließ man 
die Strahlen einer 6 m entfernten Serze auf einen der Flügel fallen, jo 
erhielt man bei einem Sfalenabjtand von 1 m eine Ablenfung von 60 mm. 
Bei der bejchriebenen Anordnung waren die Ausjchläge des Radiometers 
der N der Strahlung genau proportional. 








ı ehrbuch der Naturw. J, 338; V, 202. 
2 Phyfikaliſche Revue 1897, ©. 297. Zeitfhr. für Inſtrumentenkunde 
‚1897, S. 123. 
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Nichols benußte fein Inftrument, um einige Unterfuchungen über das 
optijche Verhalten des Quarzes anzujtellen, deren Ergebniſſe fih a, a. O. 
angegeben finden. 


11. Fortihritte in der Photographie. 


Eine zujammenlegbare Spiegelcamera hat die Firma 
Mar Stedelmann zu Berlin unter dem Namen „Biltoria“ in den 
Handel gebracht. Prof. Dr. Wahnſchaffe! hat fie eingehend geprüft und 
jie jowohl für Laienphotographie als namentlich auch für wiljenjchaftliche 
Aufnahmen auf Reifen vorzüglich geeignet befunden. Die Vorzüge diejer 
Camera bejtehen darin, daß diejelbe für die Platte 9 : 12cm nur das 
geringe Gewicht von 870 g bejißt und bei der jehr flachen Zujammenleg- 
barkeit von 13:17 :6'/, cm ganz bequem in der Rod» oder Manteltajche 
getragen werden fann. Wenige Handgriffe genügen, um den Apparat für 
die Aufnahme in Bereitihaft zu jegen. 

Einen bejondern Vorteil bei der Aufnahme jelbjt bietet die in der 
Camera angebrachte Spiegelvorrichtung. Durch diefe wird außer dem durd) 
das Objektiv auf der Vijierfcheibe erfcheinenden Bilde noch ein zweites Bild 
auf eine oben auf dem Apparate befindliche Mattfcheibe geworfen, wo es 
bis zum Eintritt der Belichtung fichtbar bleibt, und dieſes zweite Bild be— 
jibt genau die Größenverhältniffe des Negativbildes. Durch dieje Vor: 
rihtung wird es ermöglicht, den günftigen Zeitpunkt für die Belichtung 
der photographifchen Platte genau abpajjen zu können. Die Camera ijt 
mit einer Einrichtung verfehen, die ſowohl Zeit: als Augenblidsaufnahmen 
geitattet. 

Die Herftellung von Momentaufnahmen unter Wajjer 
iſt ſchon vor einigen Jahren dem franzöjischen Naturforjcher Boutau ges 
lungen; wie wir aber in der darüber gebrachten furzen Mitteilung ? hervor- 
hoben, erwuchſen ihm große Schwierigkeiten aus der gleichzeitigen Hand- 
habung der Camera und der Hervorbringung des Sauerjtoff- Magnefium- 
lichtes. Letztern Ubelſtand hat nun, wie englijche Blätter berichten, der 
brafilianiihe Kapitän Boiteux dadurch befeitigt, daß er dem Taucher 
eine eleftrifche Glühlampe, Syſtem Bernftein, mitgiebt, welche in einer auf 
dem Taucherheim angebrachten Kapſel untergebracht ift. Der Lichtkegel Fällt 
auf einen im hintern Teile der Kapjel angebrachten Hohlipiegel, welcher 
die Strahlen durch eine Glagjcheibe nad) vorne jendet. Die Lampe erfordert 
bei 50 Bolt Spannung einen Strom von 5 Ampere, welder ihr von 
einem Dampfboote aus entweder dur Dynamomajchine oder Akkumulator 
zugejandt wird. Der photographijche Apparat bejteht aus einer Camera 
mit kurzer Brennweite in einem waſſerdicht verjchlojjenen, mit Glasfenjter 
verjehenen Kajten; derjelbe wird in einer Büchſe am Taucergürtel be= 


! Naturw. Wochenſchr. 1897, Nr. 25, ©. 298. 
® Yahrb. der Naturw. XII, 25. 
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feftigt: das Einftellen der Linie geihieht durd) eine waſſerdichte Schraube. 
Die Lampe joll ein deutliches Sehen auf 3 m Entfernung und ein regel= 
rechtes Photographieren der innerhalb diefer Entfernung befindlichen Gegen— 
ſtände geftatten. 

Eine Gamera neuer Art in Feldjteher- oder Opern— 
guderform Hat ein Mechaniker Bloch! hergeftelli. Im allgemeinen 
find photographiiche Apparate biefer Art längſt im Gebraud; ihre Ein- 
richtung ijt aber immer die, daß das Glas auf die Perſon gerichtet wird, 
die photographiert werden jol. Es Handelt fih nun oft darum, bejonders 
zu polizeilichen Zmweden, die Aufnahme ganz unauffällig zu machen, und 
das wird bei der Blochſchen Camera dadurch erreiht, dak die Aufnahme 
nicht durch die Objeftivgläfer des Perſpektivs, jondern durch eine jeitlic) 
an einer der beiden Röhren angebrachte Linje gejchieht (zur Herjtellung per= 
jpeftivifcher Bilder find es zwei Linfen). Erftere find nur zum Schein vor— 
handen und beftehen aus jchwarzem Glas; auch von den Ofulargläfern ift 
nur das eine eine wirkliche Linſe, ebenjo ift die Auszugsvorrichtung nur 
zum Schein vorhanden, in Wirklichfeit bildet der Körper zwiſchen vordern 
und hintern Gläfern ein ftarres Ganzed. Beim Photographieren richtet 
man das Glas jo, daß feine Längsachſe einen rechten Winkel bildet mit 
der Geraden, die das Aufnahmeobjeft mit der jeitlichen Linje verbindet ; 
it die richtige Stellung vorhanden, jo läßt ein in einer der Röhren unter 
45 ° angebradhter Spiegel dem ſuchenden Auge ein deutliches Bild des Ob— 
jefteS erjcheinen. In diefem Augenblick wird durch Drud auf einen ſeitlich 
angebrachten Hebel der Momentverſchluß bethätigt ; derjelbe befördert auch 
nach erfolgter Belichtung die belichtete Platte in den Hohlraum der zweiten 
Röhre und läßt dann eine weitere der daſelbſt aufgejpeicherten Troden- 
platten in die Camera gelangen. Der ganze dort befindliche Vorrat fann 
verbraucht merden, ohne daß zwiſchendurch der Apparat geöffnet zu 
werden braudt. 


12, Subjeltive Umwandlung von Farben. 


Sn ihrer Sitzung vom 19. Mai 1897 machte der engliſche Phyſiker 
Shelford Bidmwell der Royal Society ? zu London Mitteilung über 
einige Verſuche, die er in Wervolljtändigung früherer Verſuche über 
Farbenwahrnehmungen angeftellt hatte. Er ging dabei von der folgenden 
befannten Wahrnehmung aus: Nichtet man mährend etwa einer halben 
Minute das Auge umverwandt auf ein rotes Bild und darauf auf das— 
jelbe Bild in weißer Farbe, jo ericheint Tehteres grün. Die Erjcheinung 
hängt mit der Ermüdung unferer Nebhaut zufammen: diejelbe ift unfähig 
geworden, die neben allen übrigen in Weiß noch enthaltenen roten Lichte 
wellen länger aufzunehmen ; dadurd) aber fommt die Komplementärfarbe des 


! Gentralgeitung für Optif und Medanif 1897, ©. 19. 
2 Nature 1897, II, 128. 
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Rot, das Grün, zur Wirkung. Unter geeigneten Bedingungen fann dies, wie 
der Forſcher Schon vor Jahren gezeigt hat, in jehr kurzer Zeit herbeigeführt 
werden; man braucht zu dem Zwecke nur die Nebhaut dadurch empfind- 
licher zu machen, daß man den Blick furze Zeit auf eine ſchwarze Fläche 
richtet. Es läßt fi) das etiwa folgendermaßen leicht ausführen: Man hält 
eine ſchwarze und eine weiße Scheibe jo in der Hand nebeneinander, daß 
zwijchen beiden eine Fläche von Geſtalt eines Dreied3 frei bleibt; mit der 
ichwarzen Scheibe bededt man eine auf weiße? Papier geflebte rote Oblate, 
auf deren Plak man den Blid richtet, und bewegt beide Schirme jowie 
den zwiſchen ihmen gelafjenen Zwiichenraum über die Oblate Hin: bei 
ihrem Sichtbarwerden wird man dann einen kurzen Augenblid den Ein- 
drud des Not, glei darauf aber den des Grün haben. 

Durch weitere Verſuche ift nun Bidwell dahin gelangt, daß unter ges 
willen Bedingungen die eigentliche Farbe des farbigen Gegenitandes ganz 
verſchwindet und nur die Komplementärfarbe erjcheint. 
Er ftellt eine Scheibe von 18—20 cm Durchmeſſer 
ber, die er, wie nebenftehend angedeutet, rechts mit 
tieffchwarzem Zeugftoff, lints mit grünweißem Pa— 
pier beffebt, während er zwijchen beiden einen Aus— 
ſchnitt von 60° frei läßt; die Scheibe ift um eine 
Achſe mit Hand oder Kurbel jehr leicht drehbar. Ro— 
tiert diejelbe in der angedeuteten Richtung etwa acht— 
mal in der Sefunde vor einer roten Fläche, während 
fie von vorne Durch helles, diffuſes Tageslicht oder 
eine gegen das Auge des Beſchauers abgeblendete Lampe 
belichtet wird, jo erjcheint die rote Fläche grün; eine 
* grüne Karte dagegen ſieht rot, eine blaue gelb, ein 

— ſchwarzer Fleck auf weißem Grunde heller als dieſer aus. 
* see Die Erklärung ergiebt fih zum Teil ſchon aus 
der Betrachtung nur einer Rotation: befindet ſich 
die jchwarze Hälfte der Scheibe im Gefichtöfelde, jo hat die Nebhaut 
feinen Eindrud; wird dann die Scheibe jchnell nad) der Seite gedreht, 
jo daß die rote Fläche nur einen Moment auf das Auge einmwirft und 
die Scheibe dann mit der weißen Hälfte vor dem Auge jtilljteht, jo er— 
blidt man zunächſt nach flüchtigem Rot das fomplementäre Grün. Wenn 
aber die Belichtung jtarf ift und die Bewegung die richtige Geſchwindig— 
feit erreicht, jo fommt das Rot gar nicht mehr zur Empfindung, und man 
erblidt nur Grün. 

Bidwell zeigte in der genannten Sikung das Bild einer Dame mit 
indigoblauem Haar, jmaragdgrünem Geficht und einem pfirfifchroten Kleide, 
welche auf eine violette Sonnenblume mit purpurfarbigen Blättern fchaute. 
Ganz anders erſchien das Bild durch die rotierende Scheibe betrachtet: Die 
Dame hatte blondes Haar, zarte roſa Gefichtsfarbe und ein pfaublaues 
Kleid, während die Sonnenblume gelb und ihre Blätter grün ausjahen. 





nn 
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V. dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektricität. 
13. Optiſch-elektriſche Wechſelwirkungen. 


Eine Verbreiterung der beiden D-Linien des Natriums 
unter dem Einfluſſe eines ſtarken Elektromagneten hat zu 
Beginn unſeres Berichtsjahres, nachdem ſie ſchon vor Jahren von andern 
Forſchern aus theoretiſchen Gründen vorausgeſagt war, Profeſſor Zee- 
man! in Amſterdam zuerſt experimentell nachgewieſen, und zwar ſowohl 
im Emiſſions- als im Abjorptionsipeftrum. Er ftellte im Phyſikaliſchen 
Laboratorium der Leydener Univerfität den Verſuch in der gleichen Weiſe 
an wie jhon 35 Jahre vor ihm Faraday, dem aber nicht jo ausgezeichnete 
Apparate zur Verfügung gejtanden hatten und dem deshalb der erhoffte 
Nachweis nicht gelungen war. In eine Leuchtgas-Sauerſtoff-Flamme, welche 
ih zwilchen den Polen eines Ruhmkorffichen Eleftromagneten befand, 
brachte er ein mit Kochſalz getränftes Stüd Asbeſt und analyfierte das 
Licht der Flamme mit einem Rowlandſchen Gitter. (Faraday hatte ſich des 
damals zuerjt in jeine Hände gelangten Speftralapparates von Steinheil 
bedient.) Sobald der Magnet erregt war, erjchienen die beiden D-Linien 
verbreitert. Auch eine Bunjenflamme ließ die Erjcheinung ſchon wahr- 
nehmen, aber weniger auffallend, während die Verbreiterung bei der 
Leuchtgas⸗Sauerſtoff-Flamme das Drei» bis Vierfache betrug. 

Schon bei diejen erften Verſuchen, bei denen auch für die Lithium: 
linie die Verbreiterung nachgewiejen wurde, glaubte Zeeman eine aus theo- 
retiihen Gründen vermutete Spaltung der verbreiterten Linien wenig- 
ſtens andeutungsweije zu erfennen. Dieje Spaltung trat aber viel deut— 
licher bei einem jpätern Verſuche mit der blauen KHadmiumlinie ? hervor. 
Dabei war im allgemeinen die Verſuchsanordnung die oben bejchriebene, - 
das Kadmiumſpektrum wurde dadurd hervorgerufen, daß ein Funke zwi— 
ſchen Kadmiumeleftroden überjprang. Betreff einiger dabei gemachter 
weiterer Wahrnehmungen und ihrer Deutungsverfuche jei auf den eins’ 
gehendern Beriht a. a. D. verwieſen. Hier ſei nur noch furz erwähnt, 
daß Cornu der franzöfiichen Akademie der Wiſſenſchaften? Mitteilung 
von Verjuchen gemacht hat, welche Zeemans Beobadjtungen beftätigten. 
Den Grund des frühern Miklingend fand er 1. in ungünftiger Anord— 
nung der Lichtquelle, 2, in der Geringfügigfeit der zu mefjenden Werte, 
deren Größe meijt nur einige Hundertel Millimeter beträgt. 

Quminescenzerjheinungen unter der Einwirkung von 
„Entladungsitrahlen“ Manche Körper haben die Eigenjchaft, bei 
Erwärmung noc eher aufzuleuchten, als ſie ihre Glühtemperatur erreicht 


ı Eleftrotehn. Zeitihr. 1897, ©. 221. 2 Ebd. ©. 679. 
3 La Nature 1897, II, 166. 
Jahrbuch der Naturw. XII, 44. 
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längere jtarfe Erhikung, jo erlangen fie, wie ſchon 1867 Becquerel gezeigt 
hat, dieſelbe dadurch zurüd, daß in ihrer Nähe elektrijche Funken über: 
ipringen. €. Wiedemann hat 1895 den Nachweis erbracht, daß es 
nit etwa das Licht des Funkens ilt, welches die Thermoluminescenz er— 
regt, jondern eine eigene Art von Strahlen, die von dem überjpringenden 
Funken ausgehen und die er deshalb „Entladungsitrahlen“ genannt hat. 
Nah neuen Interfuhungen von Hoffmann! gehen die Entladungs- 
jtrahlen von allen Stellen der Funkenbahn aus, etwas ftärfer aber von 
der Kathode. Die Natur der Elektroden, zwiſchen denen der Funke über: 
jpringt, hat feinen Einfluß auf die Natur der Strahlen, die fih im all» 
gemeinen geradlinig jortpflanzen. 

Berjhiedene Gafe, Sauerjtoff und Kohlenfäure, abjorbierten die Ent— 
ladungaftrahlen in hohem Grade, während in andern Gajen, Waſſerſtoff 
und Stidjtoff, die Ausbildung im Verhältnis zu derjenigen in Luſt be— 
jonders begünjtigt war. Die in Waſſerſtoff erregten Entladungsftrahlen 
bejaßen die Eigenſchaft, eine ſchwache Thermolumineicenz; aud an mit 
Duarz oder Flußſpat bededten Stellen der empfindlichen Subjtanz zu 
erregen, obwohl gegen die Strahlen in andern Gajen beide Körper un: 
durhläflig find. Die Helligfeit des Leuchtens war in dieſem alle von 
der Die der Quarz- oder lußfpatihicht unabhängig, jo daß die Ver— 
mutung gerechifertigt erjcheint, daß man es hier mit trangformierten Ent— 
ladungsſtrahlen zu thun habe. 

In den Büjchelentladungen waren feine Entladungsſtrahlen nad): 
zuweijen, hingegen waren fie auch von Entladungen in verdünnten Gajen 
zu erhalten, und ihre Intenjität nahm mit wachjender Luftverbünnung zu; 
die Strahlen gingen hier von der ganzen Entladung aus. Eine Ablenkung 
der Entladungsjtrahlen dur den Magneten konnte bisher nicht nach— 
gewiejen werden, weder für ſolche, die in gewöhnlicher Luft entjtehen, noch 
für jolde, die in verdünnten Gafen auftreten. 

Die Verjuche Hoffmanns jind einige Wochen jpäter von Soumguine ? 
vollauf bejtätigt worden und zwar an einem Präparate von Hoffmann 
aus jchwefeljaurem Kalk mit fünf Prozent ſchwefelſaurem Mangan. Weiter 
wies derjelbe nah, daß an dem genannten Körper aud NRöntgenitrahlen 
eine jehr jtarfe Ihermoluminescenz hervorrufen, auch wenn die Maſſe in 
eine doppelte Aluminiumhülle von je 5 mm Dide gewidelt war. 

Die Drehung der Polarijationsebene des Lichtes! 
durch elektriſch-magnetiſche Einflüſſe ift weiterhin einer der 
interefjantejten Berührungspunfte beider Gebiete. Die legten Arbeiten 
darüber rührten von Lodge her; doch war es ihm nicht gelungen, die 
Drehung der Polarifationsebene des Lichtes durch die oScillatoriiche Ent— 
ladung einer Leydener Flajche in dem gewünſchten Umfange nachzuweiſen. 

* Annalen der Phyfif LX (1897), 269. Naturw. Rundſchau 1897, ©. 188. 

? Comptes rendus CXXIV (1897), 895. Naturw. Rundſch. 1897, ©. 894. 

3 Yahrb. der Naturw. V, 39. 
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Auch die folgenden Berfudhe von Profeffor Descoudres in Göttingen 
ließen zu wünjchen übrig, neuerdings aber hat lebterer einen vollen Erfolg 
verzeichnen fünnen. Auf die Einzelheiten können wir hier nicht eingehen 
und verweilen nur auf unjere frühere Beiprehung desjelben Gegenjtandes 
jowie auf einen Vortrag! Descoudred’, den er in der Phyſikaliſchen Gejell- 
Ihaft zu Berlin am 18. Dezember 1896 gehalten hat. 

Zum Nachweis de8 gegenjeitigen Einflufjjes zweier 
Funfenjtreden aufeinander und der Rolle, welche das Funkenlicht 
dabei jpielt, hat Clemenéié? die nachfolgende, jehr leicht herftellbare Ver- 
juhsanordnung getroffen. An vier gleiche runde Platten aus Zinkblech 
werden vier 0,4—0,5 mm 
dide, 40 em lange Rus 
pferdrähte, Die entweder 
— wie in nebenjtehender 
Figur — in gut polierte, 
25 mm dicke Mejfing- 
fugeln k, k, oder aber 
in ſchwach abgejtumpfte 
Spiben auslaufen, durch 
Anjchrauben beſfeſtigt. 
Die Entfernung zwiſchen k, und k, beträgt 5 cm; die Kugeln k, jind 
mit den Polen eines Induftoriums J verbunden. Gehen bei k, Funken 
von 5—10 mm Länge über, jo befommt man auch bei k. jehr lebhafte, 
mehrere Millimeter lange Funken, die weithin fichtbar find. Stellt man 
nun zwijchen die beiden Funfenftreden einen Gegenitand, der die ultra- 
violette Strahlung abjorbiert, aljo etwa eine Glasplatte, und zieht jett 
Die beiden Kugeln k, jo weit augeinander, daß gerade feine Funken fommen, 
jo jtellen ſich dieſe ſofort wieder ein, wenn man die Zwiſchenwand entfernt. 

Erjeßt man die Kugeln durch nicht allzu ſcharfe Spigen und zieht Die 
jefundäre Funfenftrede unter dem Einfluffe der Belichtung durch den pri= 
mären Yunfen jo weit aus, daß feine unten fommen, jo erjcheinen dieje 
jofort wieder, wenn man zwiſchen die beiden Funkenſtrecken einen Schirm 
bringt, Man befommt auf dieſe Weiſe fogar jefundäre Funken, die länger 
find als die primären. Der Einfluß dieſer auf jene ift aljo ſcheinbar 
gerade umgefehrt wie vorhin. Doch zeigt eine Beobachtung im Dunkeln, 
daß bei zu weit ausgezogenen Spiben eine Büfchelentladung auftritt, welche 
offenbar durch das Licht des primären Funkens begünftigt wird. Sit dieſer 
Einfluß aufgehoben, jo fünnen fih nur in der ſekundären Strede kräftige 
Funken bilden. 





Fig. 10. Mechfelfeitige Beeinfluffung zweier Funfenftreden. 


14. Hertzſche Wellen. 


Die Marconijhe Erfindung ſcheint den Herkichen Wellen zur prafti- 
ſchen Verwendbarfeit verhelfen zu jollen. Denn beim Telegraphieren ohne 


ı Naturw. Rundichau 1897, ©. 98. ? Annalen der Phyfif LIX, 63. 
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Draht ift die Grundlage des Zeichengebens das Erregen ſehr fräftiger 
Hertzſcher Wellen, diejenige de3 Empfangen? das Abfangen dieſer weither 
fommenden Wellen und ihr mechanifches Imjegen in wahrnehmbare Tele— 
graphierzeihen. Wir bringen weiter unten eine eingehendere Beiprechung 
diejer Erfindung, und unfere Leſer werden dort finden, daß man jchon jeit 
mehreren Jahren in den phufifaliichen Kabinetten fi zum Nachweis der 
Hergichen Wellen keineswegs mehr des jehr einfachen Empfangsapparates 
von Herb jelbit, jondern des „Coherers“ von Lodge bedient, auf welchen 
dann wieder Marconi jeinen Empfänger aufgebaut hat. Daneben ijt ein 
Empfänger im Gebraud, in welchem die Eijenfeiljpäne des „Coherers“ 
durch mehrere Fleine, ineinander ftedende Spiralfedern erjeht find. Zur 
Erregung der Wellen, d. i. zur Herftellung der Funfenftrede wird vielfach 
einem Paar Platinfugeln der Vorzug gegeben. 

Es iſt eine befannte Eigenjchaft hinreichend dider Metallplatten, daß 
fie den geradlinig fich fortpflanzenden Hertzſchen Wellen feinen Durchgang 
geitatten. Das ift unvereinbar mit der Mitteilung in Fachblättern 
über das Einwirken von eleftriihen Wellen auf den Em: 
pfangscoherer (vgl. „Telegraphieren ohne Draht” S. 67) aud) dann, 
wenn derjelbe in einem Metallfaften eingeihlojjen ift. 
Wäre diefe Mitteilung richtig, jo müßte fie die freie Verwendung der 
Wellen, u. a. aljo auch die für Telegraphierzwede, jehr in Frage ftellen, 
da jelbjt durch eiferne Käften Explofivftoffe gegen das Eindringen jolcher 
Wellen nicht hinreichend gefchügt wären. Es hat darum Righi! obige 
Behauptung auf ihre Nichtigkeit geprüft, und zwar in folgender Weile: 

Auf einem horizontalen Brett jtand ein Wiedemannjches Galvanometer 
und daneben ein oben offener parallelepipedifcher Kupferfaften, in welchem 
ein „Coherer“, zwei Kalichromatelemente und eine Kupferſpirale zu einem Kreiſe 
verbunden jich befanden. Die Spirale war dem Galvanometer jehr nahe 
und in der pafjenden Lage, um durch die Wand des Kaſtens auf die Nadel 
wirfen zu fünnen. Dur einen Rupferdedel konnte der Kaſten geichlofjen 
werden, der untere Rand des Dedel3 war amalgamiert und jtand in einer 
amalgamierten Rinne des Kaftens, der mit Duedfilber angefüllt werden 
fonnte. 

Bei diejer Art Verſchluß, bei der die metalliiche Hülle nirgendwo eine 
Unterbredung aufwies, beobachtete man auch nicht die geringjte Bewegung 
de3 Galvanometers, wenn man den MWellenerreger, der fich wenige Centi— 
meter vom Goherer entfernt befand, in Thätigfeit jebte, während man ohne 
den Kaften eine Wirkung erhielt, auch wenn der Abjtand zwijchen Erreger 
und Empfänger einige hundert Mieter betrug. 

Miederholte man aber den Verſuch, indem man ftatt des Dedels eine nicht 
amalgamierte Kupferplatte anwandte, die zwar den Kaſten verſchloß, aber mit 
ihm nicht überall guten Kontakt hatte, jo erhielt man eine ftarfe Ablenfung 

! Naturw. Rundſchau 1897, ©. 602, nad) Rendiconti della Reale Acca- 
demia dei Lincei 1897, vol. VI, p. 59. 
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des Galvanometers. E3 genügte alfo ein jehr enger Spalt, um die Wellen 
in das Innere des Kaſtens dringen zu laſſen, während eine kreisförmige, 
etwa 6 em weite Öffnung im Dedel nur eine fehr ſchwache Wirkung zu 
ſtande fommen ließ. 

Gleichwie die Lichtwellen beim Übergange von einem Medium in 
ein anderes von abweichender Dichte ihre Nichtung ändern oder gebrochen 
werden, fo werden es auch die eleftrijchen Wellen, und die Größe dieſer 
Drehung oder der Brehungsinder beim Übergange von 
Luft in Holz, über den voneinander abweichende Angaben vorlagen, 
ift neuerdings von Mazzotto! unterfucht worden. So war e3 zwar 
befannt, daß die Brechung eine verjchiedene ift, je nachdem die Herkichen 
Wellen das Holz parallel oder jenfrecht zur Faſer durchſetzen, ohne daß 
Einheit darüber herrichte, um wie viel der Brechungsinder von einem 
zum andern alle fid) ändert. Mazzotto unterjuchte 8 verfchiedene Holz: 
arten, erhielt aber nur für 4 derjelben ganz zuverläffige Ergebniſſe. Das 
von ihm angewendete Verfahren geftattete es, die Längen der eleftriichen 
Mellen im Holz mit denen in der Luft zu vergleichen und jo den Bredhungs- 
inder de3 Holzes (bezogen auf Luft) zu finden. Es ergaben fich die nach— 
folgenden Werte n,, wenn der Durchgang ſenkrecht zu den Faſern, ns, 
wenn er parallel zu denjelben jtattfand : 

Tanne Pechtanne Birfe Eiche 
n, 1,568 1,759 1,781 2,244 
na 1,834 1,949 1,813 2,244 


Mazzotto hat aus der Geſamtheit der von ihm angejtellten Mefjungen 
die folgenden Schlüſſe gezogen: 1. Der elektriſche Brechungsinder ſchwankt 
beträchtlich von einer Holzart zur andern und wächſt mit der Dichte des 
Holzes zwiſchen den Grenzen 1,548 (Tanne, deren Dichte = 0,548) und 
2,244 (Eiche, deren Dichte — 1,238); 2. in demjelben Holze pflanzen 
ſich die elektriſchen Schwingungen jenfrecht zu den Faſern jchneller fort ala 
parallel zu denfelben, deshalb ift der Bredhungsinder im erften alle kleiner 
als im zweiten; 3. der Unterfchied zwijchen den beiden Indices ijt Meiner 
in den jchwerern Hölzern als in den leichtern. 


15. Neues über Kathodenitrahlen. 


Über eine Reihe neuer Verſuche mit Kathodenftrahlen 
liegt auch diesmal wieder ein Vortrag des engliihen Phyſilers Swinton 
vor, den derjelbe vor der Royal Society ?* gehalten hat. Als Valuum— 
röhren wurden meiſt Yofusröhren, d. i. Röhren mit hohlipiegelförmiger 
Kathode C, verwendet. Im übrigen wien die Verjuche von den gebräud)- 


! Naturw. Rundſchau 1897, ©. 655, nach Rendiconti della Reale Acca- 
demia dei Lincei 1857, vol. VI (2), p. 75. 95. 134. 

? Nah dem Berichte über die Sigung vom 11. März 1897 in Nature 
1897, I, 568. 
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lichen erheblich dadurdy ab, daß Swinton den Strahlenfegel nicht auf die 
der Kathode gegenüberliegende Röhrenwand (Antitathode), jondern auf ebene 
freisförmige Kohlenplatten B projicierte. Auf ſolchen Kohlenplatten, die 
aus der gewöhnlichen Bogenlichtfohle hergeitellt waren, erichien das Bild 
jogleich mit voller Deutlichkeit. Weiterhin boten fie den doppelten Vorteil, 
nicht jo jchnell zu „ermatten” , ald Glas es gegenüber Phosphorescenz- 
ericheinungen thut; dann den, daß im Innern des äußern leuchtenden 
Ringes jich deutlich eine dunfle Fläche, genau in ihrer Mitte auch oft noch, 
je nachdem man die Platte dem Fokus oder der Spite des Strahlenfegela 





Fig. 11. Bilder der Hathobenftrahlung in Fokusröhren. 


näherte, ein heller Lichtfleck bildete, während fich auf Glas faum Einzel- 
beiten innerhalb des Lichtkreifes abheben. 

In unferer Figur giebt der obere, größere Teil das Gejamtbild der 
Kathodenjtrahlung für vier verjchiedene Folusröhren, in denen die Kohlen- 
platte von der weiteiten Divergenzitelle des Strahlenfegel3 (I) nad) und 
nad in den Brennpunft (IV) gerüdt iſt. Unten auf der Figur find die 
Lichterjcheinungen auf der Kohlenplatte bejonders gezeichnet. Daß ſich dieje 
Verjuhsanwendung auch jehr gut zum Nachweis magnetijcher Beeinfluffung 
der Kathodenitrahlen eignet, verjteht ſich von ſelbſt. 
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Über die Lenardſchen Strahlen, ſolche Kathodenjtrahlen, 
die durch ein feines Aluminiumplättchen („Aluminiumfenfter”) entweder 
in ein vorgelegtes Vakuum oder in die umgebende freie Luft austreten, hat 
Descoudres! in Göttingen einige Verfuche angeftellt. Zur Erregung 
a der Strahlen diente ihm fol= 
» gender Apparat, den neben« 

ftehende Skizze erläutern möge. 
— 8 Die Leitungsdrähte eines In— 
J) dultoriums ſind mit den Belägen 
einer Leydener Flaſche L von 
etiwa 1400 gem Kapazität vers 
bunden. Weiter geht vondiejen 
Belägen ein Hupferblehband B 
aus, das in drei Umgängen P um ein Hartgummirohr von 4 cm Durch- 
meljer und 10 cm Länge geführt und von einer mikrometriſch veritellbaren 
Wunfenjtrede unterbrochen ift. llber die genannten Windungen P ift ein 
dickwandiges Hartgummirohr gejchoben und darauf eine Sefundärjpule S 
in 1 mm Ganghöhe mit etwa 60 Windungen gewunden. Gmpfehlens- 
wert ijt e&, diejen Heinen Transformator in ein Gefäß mit flüffigem 
Paraffin zu jeben. 

Die beiden Drähte a und b der Sefundärfpule verband Descoudres 
mit den Polen einer beſonders hergeitellten Hartgummitammer oder aber 
mit einer Lenardjchen Röhre, und mit Transformator und Hartgummis 
fammer ließen ſich fait alle Lenardichen Verſuche Ieicht wiederholen. Es 
wurde gezeigt, daß die durch das Aluminiumfenfter in freie Luft austre— 
tenden Kathodenftrahlen bier die gleichen Wirkungen ausüben, wie fie von 
Goldftein im Erzeugungsrohre wahrgenommen worden find; jo wurde ein 
vor das Fenſterchen gelegter Chlorkaliumkryſtall violett, ChHlornatrium gelb— 
braun, Bromfalium hellbraun; dur das Aluminiumfenfter treten bereits 
Köntgenftrahlen aus, bevor die Druderniedrigung ein Durchdringen der 
Kathodenjtrahlen zuläßt; treffen die bei verbeffertem Vakuum austretenden 
Kathodenjtrahlen einen gegen die Richtung derjelben unter 45° geneigten 
feften Körper, 3. B. ein Platinblech, jo jendet diejes auch in freier Luft 
X-Strahlen aus, ähnlich wie fie es im Erzeugungsraum thun. 

Die durch Kathodenſtrahlen Hervorgerufene Färbung 
von Salzen, deren joeben jhon kurz Erwähnung geſchah, hat Gold- 
fein 1894 zuerjt wahrgenommen, und Wiedemann und Schmidt? 
haben als Grund der Färbung ein teilweifes Entweichen der Halogene, 
gefolgt von gemwiljen chemijchen Neubildungen, erfannt. Neuerdings haben 
nun Eljter und Geitel? die Goldfteinjchen Verjuche wiederholt und an 
der Glaswand der Röhre, in welcher die Beitrahlung des Ehlornatriums 
in einem Aluminiumſchälchen ftattfand, die Entitehung eines Anfluges be— 





P- 
Fig. 12. Erreger von Kathoden- und Lenarbftrahlen. 





’ Annalen der Phyſfik CXII (1897), 134. ® Ebd. LIX (1896), 487. 
3 Eleftrotehn. Zeitihr. 1897, 83. 
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merft, in welchem fie verflüchtigtes Natrium vermuteten. Der Nachweis 
wurde nad) verjchiedenen Methoden zu erbringen verſucht, das Ergebnis 
war aber jedesmal dasjelbe negative: daß die Bildung freier Alkalimetalle 
nicht ftattfindet, dab vielmehr die gefundenen (leicht eleftriichen) Eigen- 
ſchaften der Salze nicht auf die Anmwejenheit ſolcher Metalle, jondern auf 
eigentümliche, durch die Kathodenitrahlen hervorgebradhte Veränderungen 
zurüdgeführt werben müſſen. 

Über die Ablenkung von Kathodenſtrahlen durch elektro— 
ſtatiſche Kräfte hatten wir im letzten Jahrgange (S. 30) geſchrieben, daß 
Profeſſor Jaumann der experimentelle Nachweis einer ſolchen Ablenkung 
gelungen ſei. Bei der grundſätzlichen Wichtigleit dieſer Frage haben ſich 
auch Wiedemann und Schmidt! mit derſelben beſchäftigt, ohne jedoch 
zu dem gleichen Ergebnis zu gelangen, obſchon die Verſuchsanordnung in 
beiden Fällen nahezu dieſelbe war. Sie fanden: 

1. Die Kathodenſtrahlen ſelbſt werden in den von Jaumann ange— 
führten Fällen nicht abgelenkt, es wird nur ihre Anſaätzſtelle verſchoben; 

2. die Urjache ijt nicht etwa eine elektrojtatijhe Einwirkung auf die 
Kathodenftrahlen, jondern eine Veränderung des Feldes, die Ablenkung ift 
alfo feine primäre, jondern eine jefundäre Erjcheinung. 

Hierher gehört auch die Entjheidung der Frage: Welchen Einfluß 
üben zwei Bündel von Kathodenftrahlen in einer Röhre 
aufeinander aus? Crookes hatte eine gegenjeitige Abſtoßung an— 
genommen, Goldftein und nah ihm Wiedemann und Ebert — 
leßtere unter Nachweis der quantitativen Wichtigkeit der Crookesſchen 
Meſſungen — Hatten gefunden, daß die Abſtoßung von einer der 
Kathoden, nicht von dem zweiten Strahlenbüjchel ausgehe. Es blieb 
noch die Frage offen, ob nit aud die Anode die Strahlen be= 
einfluffe. Mit ihrer Löjung Hat fi Duirino Majorana? bes 
Ihäftigt, und es mag bier nur furz erwähnt fein, daß er eine ans 
ziehende Wirkung der Anode auf ein Bündel von Kathodentrahlen nach— 
weijen fonnte. 

Derjelbe italienische Forſcher Hat auch die befannte Erjcheinung, daß 
durch auffallende Kathodenftrahlen die getroffenen Körper 
eleftriijh geladen werden, eingehendern Unterfuhungen über Art 
und Quantität der Ladung unterworfen. Da aber die Unterfuchungen 
noch zu feinem endgültigen Ergebnis geführt haben, müſſen wir auf die 
Arbeiten jpäter zurückkommen. 

Über ganz eigenartige Ablenfungen von Kathoden- 
———— en nn. Halle in einer „Erſten Mitteilung“ °. Zur 


! Annalen der Phyſik LX (1897), 514. 
® Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei 1897, vol. VI, 
p. 183. Eingehendere Wiedergabe in Naturwiflenih. Rundfhau 1897, 
©. 307. 
s Abhandlungen der Naturforjchenden Gejellfhaft zu Halle, Bd. XXL. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1897/98. 3 
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Erzeugung der Katho— 
denjtrahlen diente ihm 
die hierneben abgebil= 


dete Röhre, in welcher 
fig. 13. Ablenfung ber Kathodenſtrahlen. K bie Ra thode, A 





die Anode, D ein Aluminiumdiaphragma mit einer centralen Offnung von 
2 mm Durchmeſſer und S ein mit Phosphorescenzblau bejtricdener Glimmer— 
ſchirm if. Wird die Röhre dur ein Induftorium erregt, jo entjteht auf 
S ein freiörunder led. Nähert man der Röhre einen Magneten, jo rückt der 
Fleck fast ohne Geftaltäveränderung auf die Seite. Weiter beobachtete Schmidt, 
daß ſchon bei Berührung der Röhre zwiichen A und D mit dem Finger im 
Augenblick der Berührung ein Lichtſchweif an der von der Berührungsſtelle 
abgewandten Fleckenſeite hervortrat, um jofort wieder zu verſchwinden. Eine 
dauernde Fyormberänderung erlitt der led, wenn man an entgegen- 
gejegten Punkten der Glaswand zwei Finger anlegte, und zivar wurde 
er oblong. 

Im weitern Verlaufe jeiner „Erften Mitteilung“ bejchreibt der Ver— 
fajler noch eine Reihe höchſt merfwürdiger Yorm- und Plabveränderungen 
des farbigen Fleckes, Die bei Anlegen von ijolierten Blechjtreifen, ein= 
zelnen und mehreren Kugeln u. a. m. entjtehen, bejonder8 dann, wenn 
die genäherten Körper mit einem der Mole des Induktoriums verbunden 
werden. 

Es bleibt und noch ein Wort zu jagen über die mutmaß- 
lihe Natur der Kathodenjtrahlen. Die Frage nad) der Natur 
der Kathodenftrahlen geht Hand in Hand mit derjenigen: Was find 
die den Kathodenjtrahlen entftammenden Nöntgenftrahlen? Und jo wird 
e3 bejjer jein, am Schluſſe der Behandlung der Iehtern auch auf die erfte 
Trage noch einmal kurz zurüdzufommen. 

Mir dürfen e& aber nicht unterlajjen, ſchon hier von einer bedeutjamen 
Kundgebung, weldhe die Berliner Königlihe Sternwarte dem „Deutichen 
Reich3- Anzeiger” im Herbit 1897 zur Veröffentlihung hat zugehen lajjen, 
das MWichtigite wiederzugeben. Nachdem der Verfaſſer kurz ausgeführt, wie 
jeit neun Jahren von der Königlichen Sternwarte große Sorgfalt auf die 
Erforihung von Strahlungen im Weltenraume verwendet, und 
nachdem er begründet hat, weshalb hier von der vielfach geübten Gepflogen- 
heit einmal abgewichen werde, nach welcher willenjchaftliche Körperſchaften 
erſt nad Erreichung eines gewiljen Abjchluffes mit dem Errungenen vor 
die breite Offentlichfeit treten, jchreibt er: 

„sn dem ganzen Bereiche ded Raumes, welcher bei gewiljen Ent— 
ladungen im Iuftverbünnten Raume die Kathode als lichtſchwächſte Schicht 
des Kathodenlichtes umgiebt, machen fich bejtimmte Abſtoßungswirkungen 
der Kathode als jolhe Strahlen geltend, welche an der Oberfläche der in 
jenen Naum gebrachten feiten Körper durch die auf fie fallenden primären 
Kathodenjtrahlen neu hervorgerufen werden. Die Ausdehnung diejes Ab— 
ſtoßungsraumes iſt um jo größer, je geringer die Gasdichte ift. alla 
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ein wirkliches Analogon zu Kometenerſcheinungen hier vorliegt, wäre die 
Sonne, nad übrigens bereitS früher vorhandenen Anjchauungen, ala Sitz 
weit in den Weltraum reichender Abſtoßungswirkungen im Gebiete der 
Lichtericheinungen anzufehen, und zwar nach den vorerwähnten neuern Er— 
gebniffen als Ausgangsſtelle jehr Tanger Bündel von SKathodenftrahlen, 
während der Komet, ein von jehr dünnen Dämpfen umgebened Aggregat 
fefter Sörperchen, fein Analogon in den in den Abſtoßungsraum ger 
brachten feiten Körpern hätte, von melchen bei den Erperimenten erjt eine 
furze Strede zur abftoßenden Kathode hin, dann von ihr hinweg bis fait 
in Die entgegengejeßte Richtung umgebogene , Yeuchtende, hohle Licht- 
paraboloide jich weithin in den fonft Yuftleeren Raum erftreden. 

„Sn der That ijt e8 in dieſer Weije gelungen, einen großen Teil der 
harakteriftiichen Erfcheinungen der Kometenjchweife rein experimentell auf? 
deutlichjte nachzubilden und dadurch auch einige in den letzten Jahren durch 
photographiiche Aufnahmen von Kometen nachgewieſene Bejonderheiten diejer 
Erjcheinung3gruppen erflärbar zu machen, welche der bisherigen Theorie 
pollitändig widerjtrebten. Man hatte nämlich in den photographiichen Ab- 
bildungen der Umrifje und der Lage gewilfer Schweifbildungen enorme 
und jehr jchnelle Veränderlichfeiten entdecdt, welche bis dahin in diejem 
Grade nicht Fonftatiert waren. Diejelben fünnen jet zwangslos dadurch 
erflärt werden, daß e3 ſich bei den Schweifen nicht um Fortſchleuderung 
von Mafjenteilchen, wie die bisherige Theorie annahm, jondern nur um 
Belihtungswirfungen und Fortpflanzung von Lichterregungen in veränder- 
lihen Richtungen handelt. 

„Der Erfolg diefer erperimentellen Nachbildungen war bis jest nur da= 
durch unvolljtändig geblieben, daß es noch nicht gelungen ift, gewiſſe Einzel- 
heiten mancher Schweifgeltaltungen, welche gerade von der bißherigen Theorie 
ziemlich gut erflärt wurden, durch Kathodenitrahlwirfungen wiederzugeben. 
&3 werden hierzu vorausfichtlich noch Vervielfältigungen und Abänderungen 
der Verjuchsbedingungen und Hilfsmittel erforderlicy jein. Indeſſen darf 
man jagen, daß nad) neuern Erwägungen auf Grund der bisherigen Er— 
gebnifje auch in diefer Beziehung die Zuverſicht vorliegt, dieje entjcheidenden 
Dervollitändigungen der Darflellung der Erſcheinungen und der daraus 
hervorgehenden einfachen Erklärungen ebenfalls noch zu erreichen. 

„Jedenfalls iſt es durch das Gelingen der erperimentellen Nahbildungen 
wejentlicher Züge der Kometenerjcheinungen recht wahrjcheinlich gemacht, 
übrigens auch in der jogenannten Corona der Sonne dur die Licht: 
ftruftur derjelben angedeutet, daß weitreichende Kathodenſtrahlwirkungen der 
Sonne vorhanden find, die an fich zunächit nicht fichtbar werden, aber 
auf den Flächen anderer Meltkörper und Weltförperchen ſekundäre Strahlen- 
wirfungen auslöjen und dieſe letztern alsdann dur ihre Abſtoßungs— 
wirfungen beeinflulfen. Und auch für die Löjung zahlreicher anderer Pro— 
bleme wird Dies jehr bedeutjam jein, unter andern für die zweifelloſen, 
aber bis jeßt ſehr ſchwer zu erflärenden Wirkungen der Sonne auf die 
eleftriichen und magnetiichen Erjcheinungen der Erde, nämlid) auf Die 

3* 
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Volarlichter, die Gewitter, die Zuftände des Erdmagnetismus und die in 
den Telegraphenlinien beobachteten eleltriſchen Erdſtröme.“ 

Don großer Wichtigkeit find zuverläffige Unterfuhungen über die 
Geihmwindigfeit der Kathodenftrahlen. Bon den verjchiedenen 
Anſichten über ihre Natur find zwei miteinander ganz unvereinbar: auf 
der einen Seite die Anficht, daß die Kathodenftrahlen bewegliche Teilchen, 
auf der andern, daß es Atherihwingungen fein müflen. Iſt letztere Aufe 
fafjung die richtige, jo müffen die Meſſungen Größen von der Ordnung 
der Lichtgefhwindigfeit geben; Handelt es ſich aber um bewegte materielle 
Teilen, jo müflen weit Eleinere Gejchwindigfeiten fi) ergeben. Schon 
3.3. Thomjon hatte ſolche Meſſungen gemacht und eine Geſchwindig— 
feit von 190000 m in der Sefunde, d. i. etwa ?/;o0o des Lichtes, gefunden ; 
er hatte aber bei jeinen Meflungen die Phosphorescenzwirfungen benüßt, 
bon denen es nicht feititeht, ob fie unmittelbar nad) Auffallen der Strahlen 
ſich zeigen. 

Um dieje Fehlerquelle zu umgehen, hat Majorana! die eleftrijchen 
Wirkungen der ke bei feinen Mejjungen benüßt. In dem 


von ihm benüß- 

| ten, bierneben 
np. abgebildeten 

U Apparat ijt C 


am —— —— die Kathode, a 

Fig. 14. Geſchwindigkeitsmeſſung der Kathobenftrahlen. und b jind Ano⸗ 

den, jo daß beim 

Durchgang der Entladung durd) die Röhre nad) beiden Seiten Kathoden- 

ftrahlen ausgehen und die Metallicheiben m und n, die 13 und 38 cm 
von der Kathode entfernt find, treffen und eleftrijieren. 

Nun muß m früher eleftrifiert werden als n, und es war die jehr 
ſchwere Aufgabe, die zwijchen den beiden Elektrijierungen vergehende Zeit 
zu mefjen. Bei den Einzelheiten ihrer Löjung kann bier nicht vermeilt 
werden; als Ergebni3 einer Reihe von Verſuchen nimmt Majorana an, 
daß die Geichwindigfeiten der Kathodenftrahlen zwiſchen 600 km und 
100 km in der Sekunde liegen. Man muß aljo jagen, daß die in einer 
gewöhnlichen Vakuumröhre erzeugten Kathodenitrahlen aus Strahlen jehr 
verfchiedener Gejchwindigfeit bejtehen, daß aber die bejchriebenen Verſuche 
unter diefen Strahlen noch feine lichtartigen dargethan haben. 





16. Der heutige Stand unjeres Willens von den Nöntgenftrahlen. 


A, Erzeugung der Röntgenfrahlen. 


Beſonders Heritellung und Erhaltung eines richtigen Vokuums find 
es, welche eine Röntgenröhre dauernd leiftungsfähig machen. Darum ift 





ı Naturw. Rundſchau 1897, ©. 643, nad) Rendiconti della Reale Acca- 
demia dei Lincei 1897, vol. VI (2), p. 66. 


16. Der heutige Stand unferes Wiſſens von den Röntgenfirahlen. 37 


auch hier auf die ſchon an früherer Stelle (S. 2—4) beiprochenen Apparate 
hinzumeijen, welche die Regulierung des Valuums auf verjchiedenen Wegen 
erreichen. 

Außerdem feien noch einige weitere Röhren furz genannt, darunter 
zuerft eine folche der „Berliner Allgemeinen Elektricitätsgeſellſchaft“. Zu 
ihrer Herftellung führte die Wahrnehmung, daß die eleftroftatiiche Ladung 
der innern Wand der Nöhre in Ddireftem Zujfammenhange mit den Ver: 
änderungen des Vakuums während der Verſuche fteht. Deshalb hatte 
ihon Porter das die Kathode umjchließende Glasrohr mit einer Stanniol- 
befegung umgeben und um dieſe in etwa 1 mm Abjtand einen Kupferdraht 
gelegt, der mit der Kathodenzuführung leitend verbunden war. Ahnlich 
wirft auch eine von Fomm ausgedachte Vorrichtung, doch find beide nur 
für niedrige Spannungen brauchbar, da bei höhern die Iſolierung leicht 
durchichlagen wird. Bei der neuen Röntgenlampe nun ift das cylindrijche 
Kathodenende mit einem der Wand anliegenden Holzrohr umgeben, welches 
auch bei Benügung großer Yunkenftreden eine gleichmäßige Ableitung der 
Wand zur Kathodenzuführung vermittelt. Dadurch gelang es, das leicht 
eintretende Flackern des Tyluorescenzlichtes ganz zu bejeitigen und Röhren 
zur Strahlung zu veranlafjen, die ohne diejes Mittel überhaupt feine 
Strahlen mehr gaben. Um das Holz leitungsfähig zu erhalten, empfiehlt 
ſich feine Beftreichung mit Glycerin. 

Folgendes ijt die Einrichtung einer neuen Röntgenlampe von Siemens 
& Haldfe Das cHylindriiche Entladungsrohr, das eine Hohlipiegel- 
fathode aus Aluminiumbleh und 
eine ſchräg zur Achje geftellte Pla— 
tinanode enthält, ift mit einer ſeit— 
lichen Kugel verbunden. Dieje trägt 
eine Hilfdanode und ihr gegenüber 
ein Anſatzrohr, deſſen Wandung mit 
einer zur Luftabjorption dienenden 
Phosphorſchicht bedeckt ift. Iſt der 
Luftdrud zu hoch, was man an 
dem zu ſchwachen Leuchten des Phos⸗ 
phorescenzichirmes bemerkt, jo legt 
man den pofitiven Pol des Induk— 
toriums an die Hilfseleftrode und 

_ läßt den Entladungsſtrom jo lange 
Fig. 15. Röntgenröhre von Siemens & Halsfe. auf die Luft und den Phosphor- 
dampf in der Kugel einwirken, bis 
das anfangs das PVerbindungsrohr füllende blauweiße Licht zu einem 
ſchwachen Faden zufammenjchrumpft. Einen zu niedrigen Luftdruck erfennt 
man an intermittierender Entladung und völligem fehlen des blauen 
Lichtes bei Schwacher Fluorescenz des Schirme; man erwärmt dann Die 








ı Gleftrotehn. Zeitſchrift 1897, ©. 81. 
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Kugel mit einer Flamme und treibt dadurch die am Glaſe haftende Luft 
in dad Vakuum. 

Der durch feine Verjuche über Nöntgenftrahlen rühmlichſt befannte 
engliihe Phyſiker Swinton! Hat eine Nöntgenlampe mit verftellbaren 
Kathoden (An adjustable X-ray tube) hergeftellt, welche die nachjtehende 
Figur veranichaulicht. Die Beweglichkeit wird dadurd ermöglicht, daß 





Fig. 16. Nöntgenröhre von Swinton. 


die Kathode auf einer fchlittenförmigen Vorrichtung aufruht, jo daß fie 
innerhalb enger Grenzen bewegt werden fann. Die vollausgezogene 
Kathodenlinie giebt die äußerſte Linksſtellung, die punktierte ihre äußerte 
Rechtsſtellung. Obſchon der Abſtand zwijchen beiden nur etwa 8 mm 
beträgt, ift doch die Bewegung ausreichend, um die Nöhre alle Werte von 
ihrer höchſten Leijtungsfähigfeit bis nahezu Null durchlaufen zu lajien. 

Eine Reihe jchöner Verjuche gejtatten die von der Firma Müller 
(Geißlers Nachfolger) in Bonn hergeftellten Röhren mit nur einer 
Eleftrode, vor allem in ihrer Verbindung mit einem der Pole des 
Tesla-Transformatore. 

Man Hatte anfangs angenommen, die beiden Pole einer Tesla-Spule 
verhielten ſich ganz gleih, bi8 Pflüger? das Jrrtümliche dieſer Auffaſſung 
an Wechſelwirkungen zwijchen beiden Polen nachwies: beide zeigten ein 
deutlich verjchiedenes, aber forrefpondierendes Verhalten, der Art, dab eine 
Umfehrung des primären Ruhmkorff-Stromes die Erjcheinung vollitändig 
umfehrte. Einer der beiden Pole erwies ſich dabei al3 den erheblich „wirk— 
ſamern“. Wurde nun eine jolche eineleftrodige Röhre an einen der Tedla- 
Pole angejchlofjen, jo ergab fich eine viel lebhaftere X-Strahlung, wenn der 
angejchlojjene Tesla- Pol bei den vorhergehenden Verſuchen ſich als den 
unmwirfjamern erwiejen hatte, al3 umgekehrt. 

Eine der franzöfiichen Akademie der Wiſſenſchaften von Lippmann® 
vorgelegte neue Röntgenröhre von Segny und Gundelag müfjen wir 
zum Schluß deshalb nod erwähnen, weil fie den jehr großen Einfluß 
der Glasarten auf die Bildung der NRöntgenftrahlen erkennen läßt. Die 
Heriteller verwendeten für die Röhre ein Glas, dem Aluminium und Chlor= 
didymium (im nicht angegebener Menge) zugemengt waren. Das Glas er- 
ſtrahlte in rötlicher Phosphoreäcenz, die von ihm ausgejandte Röntgenjtrahlung 
war etwa die Doppelte von der gewöhnlichen Glajes. 





! Nature 1897, II, 79. 2? Eleftrotechn. Zeitſchrift 1897, ©. 336. 
> Sigungäberiht vom 26. Oftober 1897. 
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Röntgen jelbit bezeichnet im feiner „Dritten Abhandlung“ * die von 
einer und derjelben Röhre gelieferten Strahlen als abhängig: 1. von der 
Art, wie der Unterbrecher am Induftiondapparat wirft (d. i. vom Verlauf 
des primären Stromes), 2. vom Einjdhalten einer Funkenſtrecke in den 
jefundären Kreis; 3. vom Einſchalten eines Tesla - Transformators; 
4. vom Grade der Verdünnung im Cntladungsapparat; 5. von ver— 
jchiedenen noch nicht genügend erkannten Vorgängen im Innern der Ent- 
ladungsröhre. 


B. Hatürlides Vorkommen von Röntgenſtrahlen. 


Schon im lebten Jahrgange konnten wir von der Entdedung Becquerels 
berichten, daß einige Uranjalze jowie das Uranmetall ſelbſt troß längern 
vorherigen Verweilens im Dunfeln Strahlen ausfenden, an welchen die wich- 
tigjten Eigenjchaften der Röntgenftrahlen ſich nachweijen ließen, und daß Trooft 
ähnliches an der Zinkblende gezeigt habe. Becquerel? hat, um den Einfluß 
zu prüfen, den die Uranjtrahlen auf eleftrijierte Körper ausüben, neue 
Verſuche mit einblättrigen Galvanoffopen von außerordentliher Empfindlich- 
feit angeftelt und ift zu dem Ergebnis gefommen, daß ein Stückchen 
Uran, einer Eleftroffopfugel genähert, diejelbe entladet, jei ihre elektriſche 
Spannung Hein oder groß, jei fie pofitiv oder negativ geladen. Seine 
weitern, noch nicht völlig abgejchloffenen Verſuche galten der Rolle, welche 
die da3 Uran umgebende Luft bei den Vorgängen jpielt. 

Daß es ſich bei dieſen und dem ſogleich noch zu nennenden merf- 
würdigen Erjcheinungen nicht etwa bloß um hochgefteigerte Phosphorescenz 
(Hyperphosphorescenz) handelt, haben Elfter und Geitel® unzweideutig 
dargethan. 

Neuerdings hat nun Ruſſel« die erftaunliche Wahrnehmung und 
Mitteilung gemacht, daß ähnliche Strahlen wie die von Becquerel ges 
fundenen von einer ganzen Reihe von Körpern, Metallen und Nicht: 
metallen,, ausgehen. Seine Entdedung wurde durch folgenden Verſuch 
herbeigeführt: Ein polierte®s Stück Zinn wurde in eine BPillenjchachtel 
gelegt und in diejer in einem völlig dunfeln Raum auf eine photographijche 
Platte geſetzt; das Metallſtück bildete ſich mit all feinen Unebenheiten auf 
der Platte deutlich) ab, wobei eine Wirkung durch Drud völlig ausgefchlofjen 
war. Wurden in Die polierte Fläche einer dünnen Zinnplatte Zahlen oder 
Zeichen eingefraßt, jo erjchienen dieje ebenfalls auf der photographifchen 
Platte. AS der Beobachter dann jah, daß die Einwirfung auf letztere 
eine jtärfere war, wenn die Zinnplatte in der Pillenſchachtel ruhte, eine 
ſchwächere, wenn fie ohne umhüllende Schachtel frei auflag, ſchloß er, 


Sitzungsberichte der Berliner Akad. der Wiſſenſch. 1897, ©. 576. 

? Situngdbericht der franz. Acaddmie des sciences vom 1. März 1897. 
3 Kahresbericht des Vereins für Naturw. zu Braunſchweig 1897, Nr. 10. 
* Proceedings of the Royal Society 1897, vol. LXI, p. 424. 
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dab auch die Schachtel Strahlen ausjendete, welche die photographiiche 
Platte beeinflußten. 

Höchſt merkwürdig war die Wirfung von einem Stüd Fichtenholz, 
das ji mit allen Jahresringen und Eigenſchaften der Borke und Holziajer 
abbildete. Übrigens müfjen wir auf den ausführlichern Bericht a. a. O. 
verweiſen und nennen hier nur nod nad) Ruſſel die Namen der ftrahlenden 
Körper: Quedfilber, Zink, Magnefium, Kadınium, Muminium, Nidel, 
Zinn, Wismut, Blei, Kobalt, Antimon; dann von organijchen Stoffen: 
Stroh, Holz, Holzkohle und gewilje Arten von Druckerſchwärze. 

Auch die Strahlen, welche die Leuchtkäfer ausjenden, find auf 
ihre Wirkſamkeit unterfudht worden, und zwar von dem japanifchen 
Phyſiker Muraofat, dem alljährlih im Juni dafür in der Umgebung 
jeiner Heimat Kyoto Taufende der prächtigſten Käfer zur Verfügung ftehen. 
Es wurden einige hundert bis über taufend zugleich mit der photographiſchen 
Platte in eine geſchloſſene Holzkiſte geftellt und das Ganze zwei big drei 
Tage fi überlaſſen. Die direften Strahlen wirkten wie gewöhnliches 
Licht, dagegen zeigte das durch Karton oder Hupferplatten gegangene Licht 
ähnliche Eigenſchaften wie die Röntgenſtrahlen oder Becquerelichen Strahlen, 
Die „filtrierten“ Strahlen gingen durch Metallplatten, Glas, Holz u. j. w., 
und zwar zeigt fich, wie bei den Röntgenjtrahlen, eine gewiſſe Abhängigkeit 
der Durdläffigkeit von dem fpecifiichen Gewicht. Ließ man durch ſchwarzes 
Bapier filtrierte Strahlen durch Kartonplatten gehen, die mit freisförmigen 
Ausſchnitten verjehen und unmittelbar auf die photographiichen Platten 
aufgelegt waren, fo zeigte fi die Stelle unter dem Karton wenig an— 
gegriffen, die dem Ausſchnitt entjprechende ganz geſchwärzt; die Wirfung 
fehrte jich aber geradezu um, wenn auf die ausgejchnittene Sartonplatte 
noch eine unausgejchnittene oder eine Metallplatte gelegt wurde: dann 
blieben die Ausſchnittſtellen heil, die übrigen wurden geſchwärzt. 

Nachdem er noch eine Reihe weiterer Beobachtungen mitgeteilt hat, 
fommt der Forſcher zu der Vermutung, daß auch die Duelle der Röntgen 
Strahlen in einer Filtration der Kathodenftrahlen in der Glaswand zu juchen 
jei, und daß bei weiterem yiltrieren dur Holz, Aluminium u. ſ. f. Strahlen 
von immer anderer Natur, möglicherweile immer homogener, erhalten werden. 


C. Die Durdjläffigkeit verfdjiedener Subſtanzen für die Röntgenftrahlen. 


Die Fähigkeit, undurchſichtige Körper zu durchdringen, hat von vorn— 
herein für eine der wunderbarjten Eigenjchaften der neuen Strahlen gegolten. 
DObgleih darum auch ſchon bald nad Belanntwerden derjelben in dieſer 
Nichtung die eingehendften Studien angeftellt worden find vom Entdeder 
jelbft, von Opverbed, von Doelter, von Dr. Buka u. a. m., war dod) eine 
einfache Beziehung zwiſchen Dide und Durchläſſigkeit nicht aufzufinden. 


ı Annalen der Phyſik LIX, 773. 
® Comptes rendus CXXIV (1897), 146. Naturw. Rundſchau 1897, ©. 247. 
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zwar bat er fich bei feinen Unterjuchungen der — nachher noch bejonders 
zu bejprechenden — eleftriichen Wirkung der Röntgenftrahlen bedient. 

Die Gafe wurden in einer 74 cm langen Vtetallröhre mit Aluminium 
grumdfläche zwijchen Nöntgenlampe und Eleftrometer gejtellt und dort ab» 
wechjelnd Druden von einer und zwei Atmojphären ausgejeßt. Für ſchwef⸗ 
lige Säure, Chlormethyl und Luft fand man, was jchon von Röntgens 
Entdedung Lenard für Kathodenſtrahlen behauptet hatte: dab nämlich Die 
Abjorption proportional ift der Dichte der verwendeten Gaje. Außerdem 
ergab jih, daß mit fteigender Temperatur bei fonjtantem Drud die Ab» 
jorption der Gaſe jchnell abnahm. Die für jeite Körper angejtellten 
Unterfuchungen lieferten zu dem, was andere Forſcher jchon früher und 
neuerdings Röntgen gefunden und zufammengejtellt haben, nichts Neues von 
Bedeutung hinzu (ſ. ©. 41). 

Belanntli ift dad Durhdringungävermögen der X-Strah— 
len jehr abhängig vom Stande des Vakuums in der Hittorfe 
ichen Röhre: vor Erreichung einer gewiljen Luftverdünnung treten überhaupt 
feine X=Strahlen auf, bei fteigender Verdünnung durddringen fie zunächſt 
faum die Rüdwand des Fluorescenzſchirms, bei noch jtärferer Verdünnung 
zeigen fie die Schatten der Handfnochen, aber gegen die yleiichteile nur 
ſchwach abgehoben, dann wird das Fleiſch faft vollfommen durchſichtig, 
während die Knochen noch größtenteild undurdfichtig find, bei noch höhern 
Verdünnungen endlich verſchwindet der Gegenſatz zwiſchen Fleiſch und 
Knochen mehr und mehr, und ſchließlich zeigt ſich auf dem Fluorescenz— 
ſchirm nur noch ein blaſſer Schatten der ganzen Hand. Swinton! hat 
in zahlreichen Verſuchen die Abhängigkeit de8 Durchdringungsvermögens 
bon einer Reihe von Ilmftänden dargethan; da ſich aber die Ergebnifje 
großenteil3 mit dem deden, was Röntgen über die Abhängigkeit der 
Strahlen im allgemeinen von Induktionsapparat, Höhe des Vakuums, 
ZTrandformatoreinihaltung u. a. m. veröffentlicht hat, jo wollen wir 
aus Swintons Beobachtungen nur einige wenige hier anführen. Er 
veränderte vor allem auch das Durhdringungsvermögen der X-Strahlen 
durch Anwendung von Kathoden verfchiedenen Durchmeſſers. In einer 
Kugel mit zwei Kathoden, einer von etwa 1 em und einer von 3 cm Durch— 
mefjer und von gleicher Krümmung, wurde die kleinere benüßt und die 
Verdünnung jo weit fortgejebt, bis X-Strahlen deutlich auftraten; wurde 
num jtatt der Fleinern die größere Kathode eingejchaltet, jo erhielt man 
feine X-Strahlen. Eine ähnliche Differenz zeigte fi” auch bei höhern 
Berdünnungen: bei Benügung der Hleinern Kathode war die Spannungse 
differenz ſtets eine viel größere ala bei Benübung der größern. 

Nah Zufammenftellung aller Einflüffe, welche da3 Durhdringungs- 
vermögen der X=Strahlen zu ändern im jtande jind, glaubt Swinton ſich 
der 1 ——— zu ſollen, daß die Kathodenſtrahlen aus negativ 





! Proceedings of the — Society 1897, vol. LXI, p. 222. Naturw. 
Rundidau 1897, ©. 446. 
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geladenen Molekeln bejtehen, und daß das Durcdringungsvermögen der 
X-Strahlen von der Geſchwindigkeit beeinflußt wird, mit welcher dieje 
Molekeln Fortgejchleudert werden. 

Auh Röntgen! hat die Durchläſſigkeit verjchiedener feſter Körper für 
die X-Strahlen mit dem Photometer unterfuht. Aus den Ergebnijjen 
fei hier nur einiges heraudgegriffen. 

Es ijt befanntlich nicht ſchwer, zwei Platten aus verichiedenem Material, 
aljo auch von verjchiedener jpecifiicher Durchläjfigkeit für X-Strahlen, da— 
durch gleich durchläſſig zu machen, daß man die Dicken entiprechend wählt. 
Die Gleichheit bleibt aber nun nicht unter allen Umftänden fortbeftehen, 
wenn die Dicke der beiden Platten in gleichem Verhältnis geändert wird. 
So war 3. B. in einem Falle eine einfache Platinſchicht gleich durchläſſig 
wie eine ſechsfache Aluminiumſchicht; die Durchläſſigkeit einer zweifachen 
Platinſchicht gli) dann aber nicht etiwa derjenigen einer zwölffachen, jon= 
dern derjenigen einer jehzehnfahen Aluminiumſchicht. Für dieſe und 
andere Verſuche bediente ſich Röntgen eines Platin = Aluminiumfeniters, 
d. i. einer Platinplatte von 0,0026 mm Dide mit 15 Löchern, die ber 
Reihe nad) mit 1, 2, 3 u. j. w. bis 15 Sceibchen von 0,0299 mm 
didem Aluminium bededt waren. Er fand jo leicht die Zahl der Aluminium 
plätthen, welche zujammen ebenjo durchläſſig find wie die Platinplatte. 
So fonnte 3. B. feitgejtellt werden, wie das Einjchieben einer Glasjcheibe 
zwiſchen NRöntgenröhre und »platte die relative Durchläſſigkeit von Platin 
und Aluminium verändert: ohne zwijchengefchobenes Glas mußten 5 Alu— 
miniumplättchen, bei zwiſchengeſchobenem Glas 10 Aluminiumplättchen 
vorgelegt werden, um die Blatinplatte zu erjeßen. 

Auf der mehr oder minder ftarfen Durchläſſigkeit verjchiedener Körper 
für die Röntgenftrahlen beruht bekanntlich auch ihre praktiſche Ver— 
wendbarfeit, jei es, daß man das mit Hilfe der Durchſtrahlung her— 
geftellte Schattenbild der Körper nur für die Dauer der Strahlung auf 
einen Luminescenzſchirm projiziert (Luminescenzwirtung) und es dort 
beobachtet, jei e8, daß man die Strahlen nad ihrem Durchgange durd) 
die Körper auf eine fogen. lichtempfindliche Platte einwirken läßt (chemiſche 
Mirfung), um dann nad dem in der Photographie üblichen Verfahren 
zuerft ein Negativ», darauf ein Poſitivbild des Körpers zu erhalten. Wir 
glauben darum bejjer daran zu thun, wenn wir einige neue praftifche 
Verwendungen der Röntgenftrahlen, joweit diefelben nicht in andern Ab— 
ſchnitten diejes Buches ihre Beſprechung finden, nicht hier, ſondern erjt im 
zweitnächſten Kapitel (E. Chemifche Wirkungen) behandeln. 


D. £nminescenzwirkungen der Röntgenftrahlen. 


Wenn es oben von den Lumineicenzwirfungen hieß, daß diejelben — 
im Gegenjab zu den dauernd haftenden chemilchen Wirkungen — nur 
während der Zeit der Beitrahlung fichtbar find, jo gilt das nad) Beobach— 





ı Situngäberichte der Berliner Akad. der Wiſſenſch. 1897, ©. 576. 
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tungen von Charles Henry! mit einer gewiſſen Einjchräntung. Er 
legte auf einen mit phosphorescierendem Zinkjulfur beftrichenen Schirm ein 
Blatt Schwarzes Papier und auf dieſes den Gegenjtand, den er während 
fünf Minuten von Röntgenſtrahlen durchdringen ließ. Auf diefe Art 
wurden Bilder auf dem Schirme erhalten, die in einem dunfeln Raume 
nod fait eine Viertelſtunde nachleuchteten; durch dunfle MWärmeftrahlen 
fonnte ihr Leuchten jogar noch verlängert werden. Solche nacdjleuchtende 
Bilder erweiſen ſich namentlich für Vorlefungen äußerit bequem, da fie 
einem größern Zuhörerkreiſe fihtbar gemacht werden fünnen, ohne daß 
gleichzeitig Batterie, Induftorium und Vakuumröhre in dem Saale vor= 
handen zu fein brauchen. 


E. Ehemifdye Wirkungen und Herfiellung von Scattenbildern mit Hilfe der 
Röntgenfirablen. 


Unterfuchungen darüber, ob für Röntgenſtrahlen verjchiedener Art 
das Verhältnis zwijhen ihrer chemiſchen Wirkung (Bes 
einflufjung einer photographiichen Platte) und ihrer elektriſchen 
Wirkung (Entladung eines eleftrifierten Körpers) ein fonjtantes ijt, hat 
Donati? angejtelt. Diejes Verhältnis fünnte nämlich ein verjchiedenes 
jein, wenn die Strahlen eines Strahlenbüjchel® nicht gleichartig wären, 
fie aljo aus einem Kompler von Strahlen verjchiedener Wellenlänge be- 
ftänden, die unter verjchiedenen Verfuchsbedingungen in verjchiedener Menge 
aufträten. Donati ließ die aus einem Aluminiumfenfter von beftimmter 
Größe auötretenden X=-Strahlen zuerft auf ein Goldblatt-Efeftrojtop, dann 
auf eine photographiiche Platte einwirken. Bon den Einzelheiten der Ver— 
ſuchsanordnung heben wir hier nur heraus, daß die meljenden Apparate 
mit großer Sorgfalt gegen die Einwirkung diffus zerfireuter und von den 
Wänden der Vakuumröhre refleftierter Strahlen durch pafjende Bleiſchirme 
und Hüllen gejhüßt wurden. Jeder Verſuch war nun ein doppelter, indem 
man die Strahlen zuerſt auf ein Eleftroffop wirken ließ und die Zeit 
maß, in welcher die Goldblättchen von 90° auf 20° zujammenfielen, und 
indem man fie dann genau ebenjo lange auf die photographiiche Platte 
lenkte. Das Ergebnis einer mannigfachen Verjuchsreihe war, daß nad) 
Ternhaltung aller zu Unregelmäßigfeiten Anlaß gebenden Störungen die 
vier gleihen Entladewirfungen einer jeden Verſuchsreihe ent= 
Iprechenden Bilder auf der photographiichen Platte einander ziemlich 
gleich waren, jo verjchieden auch Strahlenerzeugung und Beſtrahlungs— 
dauer war. Donati folgert aus diefem Ergebnis, daß das Verhältnis 
zwijchen entladender und chemiſcher (photographiicher) Wirkung 
der X» Strahlen ein fonftantes jei. 


ı Bericht der Sikung ber franz. Akad. der Wiſſenſch. vom 24. Aus: 
guſt 1896. 

? Naturw. Rundihau 1897, ©. 79, nad Il nuovo Cimento 1896, 
vol. IV, p. 164. 
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Die Frage, ob die X-Strahlen ſchon in den Kathodenftrahlen ent= 
halten find oder ob fie erit aus dieſen durch irgend einen Umwandlungs— 
prozeß entitehen, iſt eine immer noch offene. Viel zu ihrer Löfung fann 
das Studium der Verſchiedenheiten beitragen, welche zwifchen den 
gleichzeitigen chemiſchen (photographifhen) Wirkungen inner- 
halb und außerhalb der Röhre beitehen, wenn die Größe und 
Art der Röhren, die Gejtalt der Efeftroden, die Stromjtärfe und die 
Quftverdünnung fi) ändern. Von den Unterfuhungen, die Battelli! 
darüber angejtellt hat, find die reichhaltigiten diejenigen über die durch 
verichiedenes Nöhrenmaterial bedingten Verjchiedenheiten, von denen bier 
nur die Verſuche mit Röhren von gleichen Dimenfionen und gleichen 
GSeitenwänden, aber verjhiedenem Boden (dünnem Aluminiumblecd, 
didem Aluminiumbledh, Glas) genannt jein mögen. Sie führten zu dem 
Schluß, daß die Dice des Bodens feinen Einfluß hat auf die photo- 
graphiichen Wirkungen innerhalb der Röhre, jondern nur auf die außer- 
halb, indem der Boden mit dünnern Wänden jtärfere Wirkungen hervor= 
brachte. Meiter hing von der Natur des Bodens die MWirfung der 
Röhre ſowohl innen wie außen ab, und zwar derart, dab, wenn bei einem 
Boden aus einem Stoffe A innen eine jtärfere Wirkung erzielt wurde ala 
bei einem Boden aus einem Stoffe B, dann umgekehrt für die äußere 
Wirkung der Boden B ſich wirkjamer zeigte als A. „Dies jcheint in 
Übereinftimmung mit der Vorftellung, daß die X-Strahlen einen Zeil der 
Kathodenjtrahlen bilden, denn in diefem Tyalle variiert der Teil, der den 
Boden durdpdringt, umgefehrt wie der, der reflektiert wird.“ 

Auch aus den Verjuchen mit verjhiedenartigen Elektroden 
greifen wir bier nur wenige heraus. Die Verjuche mit Röhren, deren 
Elektroden eine Scheibe und eine Spitze waren, ergaben bezüglich der 
chemiſchen Wirkungen, daß im allgemeinen, bejonderd aber bei Druden 
unter 0,2 mm, dieſe Wirkungen innerhalb wie außerhalb der Röhre jtärfer 
find, wenn die Scheibe, als wenn die Spibe Kathode ijt. Bei den Röhren 
mit Ning und Spitze zeigten die empfindlichen Schichten (films), die ſich 
außen befanden, jtärfere Wirkungen vor den Ringen, während auf den 
innern empfindlihen Schichten die Wirfungen vor den Ringen vielleicht 
mehr verblaßt, aber gleihförmiger waren al3 vor der Spibe. 

„Die Verjuche lieferten auch) genügendes Material zur Entjcheidung 
der Frage, wie die photographiihen Wirfungen innerhalb und außerhalb 
der Nöhren fi) ändern mit Anderung der Stromintenjfität und 
der Verdünnung. Bei allen VBerdünnungen war die Intenſität des 
Stromes, bei welcher die photographiichen Wirkungen innerhalb begannen, 
viel Meiner al3 die, welche nötig waren, um bdiejelben außen (natürlich bei 
gleicher Erpojition) Hervorzubringen. Während ferner innen mit zunehmender 
Intenſität fich ſchnell die ftärkjte photographiiche Wirkung einjtellte, kam 
ı Naturw. Rundſchau 1897, ©. 393, nad) Il nuovo Cimento 1897, 
vol. V, p. 169. 
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man außen zu dieſer Grenze ziemlich langjfam. Was die Verdünnung 
betrifft, jo beginnen die photographiichen Wirkungen innen viel früher als 
außen, Bei einer Röhre 3. B. von 15 mm Durchmeſſer und mit einer 
verhältnismäßig ſchwachen Stromintenfität erhielt man photographiiche 
MWirfungen innen, wenn der Drud etwa 0,65 mm betrug, während das 
Licht der Röhre geichichtet war; außen Hingegen begannen bei derjelben 
Stromintenfität die Wirkungen erft, wenn der Drud auf 0,1 mm ge— 
junfen war. Endlich nahmen jowohl die innern wie die äußern photo= 
graphiſchen Wirkungen unter gleichen Bedingungen erjt ſchnell und dann 
immer langjamer zu mit fleigender Verdünnung, bis fie ein Marimum 
erreichten. Diejes Marimum, das in einer Röhre von 15 mm innerem 
Durchmeſſer dem Drude von etwa 0,005 mm entiprad), wurde bei immer 
böhern Druden angetroffen, wenn man nad) und nad zu Röhren mit 
fleinerem Durchmefjer überging.“ 

Das Photographieren von Radiojfopen! Ein Photo— 
graph Border hat ein Verfahren erfunden, welches die photographijche 
Wiedergabe von Radioſtopen oder Fluorescenzbildern geftattet. In jeinem 
Berichte darüber jagt Ehauveau?, dat die Radiojfopie vor der Radio- 
graphie den Vorzug bat, augenblidlih Bilder zu liefern, während Iehtere 
dafür einen erheblich längern Zeitraum verlangt, der allerdings in den 
jeit Röntgens Entdedung verflofjenen zwei Jahren ganz erheblich abgekürzt 
worden ift. Diejer Zeitaufwand erſchwert die Umterfuchung innerer Körper: 
teife mittels der Röntgenftrahlen bei Tieren und mehr noch bei Kindern 
ganz außerordentlih, und für ſolche Zwede empfiehlt ſich das Photo- 
graphieren des Nadioffops. Dasfelbe it aber nicht leicht wegen der Licht« 
ſchwäche des radiojfopiichen Bildes, es würde eine lange Belichtungsdauer 
nötig jein. Porcher hat troßdem gute Photographien erhalten mit Hilfe 
der folgenden Anordnung: 

Die Vakuumröhre läht das radiojfopifche Bild auf einer mit fluores— 
cierender Subſtanz beftrichenen Glasplatte erjcheinen. Hinter letzterer be= 
findet jic) eine Duntelfammer, ihr Objektiv liegt dem Teile der Fluorescenz= 
icheibe gegenüber, wo auf derjelben das Bild ericheint. Nun ift es wichtig, 
die X- Strahlen davon abzuhalten, daß fie nach ihrem Durchgange durch 
die Scheibe die in der Dunkelkammer angebrachte empfindliche Platte be- 


i Zur einfachen Unteriheidung ber auf einem Fluorescenzihirm im 
allgemeinen nur für die Dauer der Beitrahlung erjcheinenden und ber auf 
einer photographifchen Platte ericheinenden, dauernd dort haftenden Röntgen- 
bilder empfiehlt es fi, erftere ald Radioſkope, Iektere als Radio 
gramme zu bezeichnen, dementſprechend die Herftellung der erftern als 
Radiojfopie, die der letztern als Radiographie. Wenn wir aber bemerften, 
daß das auf der empfindlichen Platte entjtehende Radiogramm dort dauernd 
hafte, fo ift das bekanntlich erft nach der in der Photographie üblichen Be— 
handlungsweije der Fall. 

2 Nah einer Mitteilung Chauveaus in der Situng der franz. Akad. 
der Wiſſenſch. vom 30. Auguft 1897. 
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einfluffen. Zu dem Zwede iſt das Objektiv in ein Bleidiaphragma ein= 
gejeßt, das Objektiv ſelbſt ijt aus bleihaltigem Glas hergeſtellt, welches 
wohl die Strahlen des Tyluorescenzbildes, nicht aber die X-Strahlen 
durchläßt. Auf diefe Art empfängt die empfindliche Platte auch nur die 
Strahlen des Tyluoreicenzbildes oder des NRadioffops, und jo wird auch 
nur von ihm ein Negativ erhalten, das dann in üblicher Weile weiter zu 
entwideln ift. 

NRöntgenbilder für den Kinematographen Wie ſchon 
oben bemerkt wurde, ijt jeit Entdeckung der X-Strahlen die zur Erzielung 
guter Radiogramme erforderliche Beitrahlungsdauer ganz erheblich verkürzt 
worden. Und wenn aud von Augenblidsbildern des menjchlichen Körper— 
innern noch ebenjowenig die Rede fein fann wie von ſolchen größerer 
Ziere, jo find doch ſolche von Fleinern Tieren, zunächſt vom Froſch, von 
dem engliichen Phyſiker Dr. John Blaintyre! hergeitellt worden. Es 
handelte ji darum, die Bewegung der Knochen am Bein eines lebenden 
Froſches zu zeigen, indem zunächſt eine Reihe von Bildern der Einzel: 
phajen diejer Bewegung erhalten und die Phafenbilder dann von einem 
Kinematographen in fchneller Folge vorgeführt wurden. Die Radiogramme 
wurden erhalten mit einer bejonder8 angefertigten Vakuumröhre, welche 
durd ein Induftorium von mehr al3 25 cm Funfenlänge mit Quedjilber- 
unterbrecher bethätigt wurde, auf einem 11—12 m langen empfindlichen 
Streifen (film), und von diefem Streifen aus wurden fie mit Hilfe des 
Kinematographen ? einer größern Gefellichaft vorgeführt. . 

Daß die X-Strahlen vermöge ihrer Fähigkeit, das Innere undurch— 
fichtiger Körper zu durchdringen und uns dadurch die Natur auch jolcher 
Subſtanzen zu enthüllen, deren Innere und nur jchwer, oft auch ohne 
Schädigung gar nicht zugänglich ift, fich bald in den Dienft von 
Handel und Gewerbe jtellen würden, war von vornherein voraus— 
zujehen. Dieſe Art ihrer Verwendung hat ſich im letzten Jahre befonders 
entwidelt, und wir werden darauf an einer jpätern Stelle unjeres Buches 
zurüdzufommen haben. 


F. Magnetifdy-elektrifche Eigenfdiaften der Röntgenftrahlen. 


Während es von Kathodenftrahlen feitfteht, dab fie von den Polen 
eines Fräftigen Magneten abgelenkt werden, haben fid) derartige Beein— 
fluſſungen für Nöntgenftrahlen, abgejehen von einem beſonders gearteten 
Halle ?, immer noch nicht nachweifen lafjen, und darin liegt bis jebt das 
unterjcheidendjte Merkmal beider Strahlenarten. Neichere Ausbeute haben 
die Unterjuhungen über den Einfluß, den die Nöntgenjtrahlen jelbit auf 
den eleftriichen Zuftand ihrer Umgebung ausüben, zu Tage gefördert. 


ı Nature 1897, I, 541, nad) einem Vortrage Blaintyres in der Philo- 
sophical Society zu Glasgow. 
2 Kahrbud der Naturw. XII, 297. : Ebd. ©. 50. 
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Die Frage zunähft, ob pojitin oder negativ geladene Luft 
beim Durdhgange von Röntgenftrahlen ihre Ladung ver- 
liert, glaubt Lord Kelvin!, der im Verein mit zwei andern Phyjifern 
darüber eine Reihe von Verſuchen angeftellt hat, jowohl für pofitive ala 
für negative Eleftricität bejahen zu jollen. Sie fanden aber, daß pofitiv 
geladene Luft unter dem Einfluß von Röntgenſtrahlen nicht nur ihre 
Elektricität verliert, jondern in manden Fällen auch negative Eleftricität 
annimmt. 

Diefe elektrifierende Wirkung von Röntgenftrahlen auf 
Luft haben diefelben Forſcher? weiter unterſucht. Ein Bleicylinder wurde 
an beiden Enden durch paraffinierte Bappdedel geſchloſſen. Das eine Ende 
itand vor der Nöntgenlampe, der Verſchluß des andern Endes war von 
zwei Löchern durchbohrt, durch welche Glasröhren hindurdgingen. Durch 
die eine Glasröhre fonnte mit einer Luftpumpe Luft aus beliebigen Stellen 
des Röhreninnern herausgepumpt und durch ein eleftriiches Filter getrieben 
werden, durch die andere Röhre wurde Luft von außerhalb des Labora- 
torium3 in die Röhre eingeführt. Es zeigte fih nun, daß die Luft im 
Innern der Röhre jtet3 negativ eleftriih war, jobald X-Strahlen fie durch— 
ſetzten; fie war dagegen nicht oder nur jehr ſchwach eleftriich, Jobald ein 
Bleiſchirm zwiichen Lampe und Röhre jtand. Eine jehr deutliche Ladung, 
bald pojitiv bald negativ, war auch wahrnehmbar, wenn die Strahlen durch 
eine Glad= oder Aluminiumröhre gingen, aus der die Luft nach dem Filter 
gejogen wurde. 

Früher waren die Verjuche mit einem Eifencylinder angejtellt, außer- 
dem war die zur Erneuerung dienende Luft aus dem Laboratorium ge= 
nommen worden. Dabei hatten fich Unregelmäßigfeiten gezeigt, deren Grund 
in der Efektrifierung der Laboratoriumluft durch Büjchelentladungen oder 
durch Unterbredungsfunfen des Induktoriums gelegen jein konnte; mit 
Verwendung von Außenluft und eines Bleicylinderd ſchwanden die Un— 
regelmäßigfeiten. 

Die Thatjahe, daß von Röntgenftrahlen durdjegte Luft 
die Eleftricität bejjer leitet, als nit bejtrahlte Luft, 
und dab auch mit der Jntenjität der Strahlung die Leitungsfähigfeit der 
Luft ſich ändert, ift ſchon längere Zeit befannt. 3. 3. Thomſon und 
E. Rutherford haben mit großen Schwierigfeiten verbundene Meſſungs— 
verjuche über die Größe dieſes Einflufjes angeftellt; auf die Einzelheiten 
der Verſuche jowohl wie auf ihre Ergebniffe kann aber hier nicht näher 
eingegangen werden, und wir laſſen es uns genügen, auf die ausführliche 
Darftellung a. a. DO. kurz hinzuweijen ®. 





! Nature 1896, II, 199, nad) einem Vortrage Lord Kelvins in der Royal 
Society of Edinburgh am 21. Dezember 1896. 

2 A. a. O. | 

® Philosophical Magazine 1896, XLII, 392. Naturw. Rundichau 1897, 
©. 53. 
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Die weitere Thatjahe, daß Luft, welde von X-Strahlen 
getroffen wird, eleftrijierte Körper entladet, Hatte jchon 
Röntgen wahrgenommen !., Billari? faßt die Ergebnijje feiner darüber 
angejtellten weitern VBerjuche folgendermaßen zujammen: Die von X-Strahlen 
durchſetzten Gaſe erlangen die Fähigkeit, eleftrifierte Leiter ſchnell zu ent— 
laden. Sie behalten dieje Eigenſchaft, wenn auch geſchwächt, nachdem fie 
Glas- oder Metallröhren von zehn und mehr Meter Länge durchſetzt haben. 
Die durchſtrahlte Luft, die gegen das Ende eines neutralen Metalldrahts 
geblajen wird, behält ihre Entladungsfähigfeit unverändert. Wird fie hin- 
gegen gegen das Ende eines Drahtes geblajen, der pojitiv oder negativ 
geladen ijt, jo verliert fie die Fähigkeit, jpäter ein Elektrojfop zu entladen, 
das dem Drahte homolog geladen iſt; fie behält aber die Fähigfeit, das 
mit entgegengejegter Eleftricität geladene Eleftrojfop zu entladen. Wird 
die durchitrahlte Luft gegen die einander benachbarten Enden zweier ent= 
gegengejeßt geladener Drähte geblajen, jo verliert fie jede entladende Fähig— 
feit, und fie wirft dann auf ein geladenes Efeftroffop wie gewöhnliche 
Luft, fie entladet dasjelbe nicht. Geht die durchſtrahlte Luſt gegen einen 
vor furzem in Thätigfeit gewejenen Ozonifator, der aljo entgegengejeßte 
Entladungen enthält, oder durch einen andern ähnlichen Apparat, der die 
beiden entgegengejeßten Ladungen bejigt, jo verliert fie jede Entladungs— 
fähigfeit und verhält ſich wie gewöhnliche Luft. 

Es iſt befannt, daß die Luft die Entladungsfähigfeit auch erhält 
durch Verbrennungsprodufte und durch Einwirkung eleftrifcher Funken. 
Gampetti® hat darum experimentell feitzuftellen geſucht, ob die Ver— 
brennungsgaje ſich ebenjo verhalten wie die von X=-Strahlen durchjeßte 
Luft. Aus feinen Verfuhen ergab fi, daß die Modififation, welche die 
Luft dur die X-Strahlen erleidet, jehr wahrjcheinlich diejelbe ift wie die, 
welche die Verbrennung begleitet. 

Nun giebt Billari a. a. DO. für die von ihm beobachteten Erjcheinungen 
folgenden Erflärungsverfuh: „Die durcjitraglte Luft wirft bei denjelben, 
ala bejäßen ihre Molekeln entgegengejeßte Ladungen, durch welche fie die 
geladenen Körper entladen. Nentralifiert man duch einen pofitiv elef= 
trijchen Draht die Ladung der negativen Molefeln, jo kann die Luft mit 
den übriggebliebenen poſitiven Molekeln nicht ein Elektroffop entladen, das 
ebenjo wie der Draht pofitiv geladen ijt, aber fie entladet ein Elektrojtop, 
das entgegengejeßte Ladung bat wie der Draht, nämlich negative. Das— 
jelbe gilt für die entgegengefeßten Ladungen. Wenn fich beide Ladungen 
neutralifieren, jei e8 an zwei entgegengejeßt eleftrijchen Drähten, ſei es an 
einem Ozoniſator oder an einem andern ähnlichen Apparat mit zwei ents 





ı Kahrbud der Naturw. XII, 50. 

? Naturw. Rundihau 1897, ©. 470, nad) Rendiconti della Reale Acca- 
demia dei Lincei 1897, vol. VI (1), p. 348. 

8 Ausführlider in Naturw. Rundſchau 1897, ©. 562, nad) Rendiconti 
della Reale Accademia dei Lincei 1897, vol. VI (2), p. 43. 
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gegengejegten Ladungen, jo verliert die Luft jede entladende Eigenjchaft.“ 
Diefe Erklärung ift aber nicht vereinbar mit mehreren der Verſuche Cam— 
pettis; nach denjelben ijt der Grund für die entladende Wirkung der Luft 
vielmehr darin zu juchen, dab letztere eleftricitätsleitend geworden iſt. Mit 
diefer Erklärung ftehen alle Verſuche in Ubereinftimmung; es ift daher 
jehr wahrjcheinlich, daß die entladende Wirkung der durh X-Strahlen oder 
durch Verbrennungsgaje umgearteten Luft auf einer Zunahme ihrer Leit- 
fähigfeit beruht. 

Im Vorigen war immer nur die Nede von der Entladung eines 
eleftrifierten Leiters, jobald das den Leiter umgebende Gas von X=-Strahlen 
getroffen wird. Welche Wirkung bat das direkte Auftreffen 
genannter Strahlen auf die Oberfläde des eleftrifierten 
Leiters? Berrin!, welcher erjtere Wirkung als die „Gaswirkung“, 
leßtere als die „Metallwirfung“ der Röntgenjtrahlen bezeichnet, hat zur 
Beantwortung der Trage folgenden Verſuch angeftellt. Bon den beiden Metall— 
platten eines Kondenſators wurde eine durchbohrt und die Duchbohrung 
mit einem Aluminiumblatt verſchloſſen. Senkrecht auf die Platte auffallende 
Strahlen drangen dur das Aluminiumfenter in den Kondenjator und 
brachten zugleich die Gaswirkung und die Metallwirfung 
hervor. Lebtere wurde null, wenn die beiden Innenflächen mit einer 
dünnen Schicht Petroleum, Alkohol oder Waſſer bedeckt waren. Sie wurde 
merfbar durch Bededung einer dieſer Flächen mit einem Goldblatt und er- 
reichte den doppelten Wert durch Bededung auch der andern Fläche mit 
einem Goldblatt. Es it aljo thatjächlich eine Metallwirkung vorhanden ; 
über ihre Abhängigkeit von der Temperatur, dem Luftdrud, der Dicke ber 
Platte, dem Winkel, unter welchem die X-Strahlen auffallen, finden unfere 
Lejer Näheres a. a. O. 

Die direkte Beeinflufjung des geladenen Körpers, die „Metall 
wirkung“, ijt aber nur äußerft gering gegenüber dem Einfluß des ums 
gebenden Dielektrifums oder gegenüber der „Gaswirfung”. Daß im wejent« 
lichen die Entladung auf einer Modifikation des umgebenden Dielektritums 
durch die X-Strahlen beruhe, hatten jhon Röntgen und 3. 3. Thomfon 
beobachtet, und einen überzeugenden Beweis dafür hat neuerdings Perrin? 
erbracht. Er ließ die Strahlen in ſolcher Weile an dem eleftrifierten Körper 
vorbeigehen, daß diejer ſelbſt von ihnen nicht getroffen wurde, jondern nur 
das umgebende gasförmige Medium, und ſchon in wenigen Gefunden war 
der Körper entladen. Hierbei überzeugte er ji, daß die von dem Körper 
ausgehenden Bündel eleftriicher Kraftlinien (die „Kraftröhren”), die von 
den X-Strahlen getroffen werden, ſich wie Leiter verhalten, wenn fie in 
einem Gaſe liegen; daher fommt es, daß ein in einer ruhenden Atmojphäre 





ı Ausführliher in Naturw. Rundidau 1897, ©. 307, und in Comptes 
rendus CXXIV (1897), 453. 


2 Ausführlicher ebd. S. 127 und in Comptes rendus CXXII (1896), 
351. 878. 
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fiegender Körper fich unter diefen Umftänden entladet, und ebenjo muß ein 
nicht geladener ijolierter Leiter in einem eleftriichen Felde fich laden, wenn 
Nöntgenftrahlen die von ihm ausgehenden Kraftröhren ſchneiden. Auch) 
bier unterfuchte Perrin den Einfluß von Temperatur und Drudänderungen 
auf die Stärfe der Entladung; über die Ergebniffe findet ſich Näheres 
a. a. O. 

Ganz unerwähnt dürfen wir hier auch einige von Lord Kelvin, 
Battie und Smoluchowski! angeſtellte Unterſuchungen nicht laſſen, welche 
die Abhängigkeit betreffen, die zwiſchen der Entladewirkung der 
Röntgenſtrahlen und der Art des Metalles beſteht. Die Ergebniſſe 
ihrer Unterſuchungen ſind von den Forſchern in Tabellen zuſammengeſtellt 
worden. Wie nun unſere Leſer aus frühern Jahrgängen wiſſen, übt auch 
das ultraviolette Licht entladend auf eleftrijierte Metalle. 
Dieje von Hallwachs, Righi u. a. m. beobachtete Erjcheinung hat Lord 
Kelvin von neuem unterjucht, und er ift zu dem Ergebnis gefommen, daß 
für die verjchiedenen Metalle die entladende Wirkung der von NRöntgen- 
ftrahlen durchjeßten Luft in ähnlicher Weije ſich ändert, wie die entladende 
Wirkung der ultravioletten Strahlen für die verjchiedenen Metalle es thut. 


G. Sichtbarkeit der Köntgenfrahlen. 


Nöntgen hat von vornherein die X-Strahlen als nicht ſichtbar erklärt. 
Wie mir aber im lebten Jahrgange berichten konnten, jcheinen gewiſſe 
niedere Tiere die Strahlen wahrzunehmen. Ebendaſelbſt teilten wir mit, 
daß nad) den Beobadhtungen von Brandes unter gewilfen Bedingungen 
auch das Auge des Menjchen für die X-Strahlen eine Empfindung habe, 
während wieder andere Forſcher nachgewieſen hätten, daß eine Beeinfluffung 
de3 Sehpurpurs im menjchlichen Auge nicht jtattfände. Zuverläffige weitere 
Unterfuhungen über diefen Gegenjtand Tiegen nicht vor; doch jcheint es 
nicht unmöglich, den jeheinbaren Widerjpruch zwiſchen den zwei ganz ent= 
gegengeleßten Meinungen zu erflären. Röntgen nimmt nämlich an, daß bei 
Derwendung harter Röhren mit Platinanoden die X-Strahlen wohl im 
ftande wären, durch Fluorescenz der Nebhaut diffufe Lichtempfindung aud) 
beim Menſchen zu veranlafjen. 


H, verſchiedene Auffaflungen über die Uatur der Köntgenfrahlen. 


Die X-Strahlen haben ihren Urjprung in den Kathodenftrahlen, und 
es ijt faum möglih, die Natur der einen zu beſprechen, ohne derjenigen 
der andern Erwähnung zu thun. In feiner neueften (dritten) Veröffent— 
fihung jagt Röntgen darüber: „Da die X-Strahlen durch die Kathoden— 
Strahlen entjtehen und beide gemeinjame Eigenjchaften Haben — Tluorescenz- 
erzeugung, photographiiche und eleftriche Erjcheinungen, eine Abjorbierbarfeit, 
deren Größe wejentlich durch die Dichte der durchſtrahlten Medien bedingt 


! Nature 1897, I, 343, nad einem Vortrage Lord Kelvins vor ber 
Royal Society of Edinburgh am 1. fyebruar 1897. 
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it, u. ſ. w. —, Jo liegt die Vermutung nahe, daß beide Erjcheinungen 
Vorgänge derjelben Natur ſind.“ Der Entdeder der X-Strahlen jagt je 
doch von diefer Auffaffung nur, daß feine neueiten Erfahrungen einige 
früher vorhandene Schwierigkeiten derjelben bejeitigt haben; keineswegs aber 
ift es ihm die bedingungslos richtige. 

Was nun die KHathodenftrahlen find: von der metalliichen Kathode 
losgerifjene und mit ungeheurer Schnelligkeit fortgejchleuderte Teilchen, 
longitudinale oder transverjale Atherſchwingungen, oder endlich ob in ihnen 
die Bewegung materieller Teilhen und Atherichwingungen vereint an— 
zunehmen find, darüber herricht noch feine Klarheit; wohl aber jchwindet 
mehr und mehr der Widerjpruch gegen ihre materielle Natur. Wie wir 
ihon an einer frühern Stelle (S. 33) mitteilten, laſſen auch die von 
I. 3. Thomjon und fpäter von Majorana angeftellten Gejchtwindigfeits- 
meſſungen der Sathodenftrahlen vermuten, daß es ich bei ihnen wohl 
jchwerlich um Bewegungserfcheinungen von der Natur des Lichtes handeln könne. 

Bekanntlich) unterjcheiden jich die Kathodenftrahlen von den Röntgen- 
ftrahlen vor allem dadurch, daß erjtere von den Polen eines fräftigen 
Magneten angezogen werden, letztere im allgemeinen nicht. Dieſes unter- 
jcheidende Merkmal hat Roiti! benüßt, um durch einen Verſuch zu ent— 
jcheiden, ob die X-Strahlen in den Kathodenjtrahlen, aus welchen jie ent— 
jtehen , jchon fertig vorhanden find. Eine Hittorfiche Röhre war an dem 
der Kathode gegenüberliegenden Ende durch eine Aluminiumplatte ges 
ichloffen, die von einer Bleiplatte mit Meiner, centraler Öffnung überdeckt 
war; fielen Kathodenjtrahlen auf die Mitte der Platte, jo durchſetzten fie 
das Fenſter, und die austretenden Nöntgenjtrahlen erhellten einen Fluores— 
cenzihirm. Wurde ſeitlich von der Röhre ein ftarfer Magnet jo angebracht, 
dat er die Kathodenftrahlen gegen fi) bin aus ihrer Nichtung ablentte, 
jo verichwand die Helligkeit auf dem Fluorescenzſchirm fait ganz. Brachte 
man jeßt einen DBleicylinder im Innern der Vakuumröhre jo an, daß von 
den Seitenwänden der Röhre gar feine refleftierten Strahlen zu dem cen— 
tralen Fenfter gelangen konnten, jo erzielte man eine völlige Auslöſchung 
der X-Strahlen, die ſich als volljtändige Verdunkelung des Fluorescenz— 
ſchirms äußerte. Roiti chließt daraus, daß innerhalb der Vakuum— 
röhre entweder feine unablenfbaren Kathodenjtrablen vor 
handen waren, oder aber, wenn fie vorhanden waren, daß fie ji 
nidt in X-Strahlen umwandeln fonnten. 

So viel darf aljo wohl als ficher angenommen werden, daß Kathoden- 
ftrahlen und NRöntgenftrahlen nicht identisch find. Wie ſich die herbor- 
ragendjten unſerer Forſcher die einen aus den andern entitanden und wie 
fie über die Natur der X-Strahlen jelbjt denfen, haben wir ſchon im Yebten 
Sahrgange diejes Buches zujammengeftellt. Neue Forſchungsergebniſſe von 
grundlegender Bedeutung für die eine oder andere Auffaſſung liegen nicht 

ı Nature 1897, II, 618, nad) Atti della Reale Accademia dei Lincei 
vol. VI, p. 5. 
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vor, und mit feiner Annahme, daß die von der Kathode fortgejchleuderten 
Maſſenteilchen bei ihrem infolge der großen Schnelligkeit außerordentlich 
heftigen Anprall gegen die Antilathodenwand der Nöhre in viel Kleinere 
Partikelchen zerichellen müſſen, daß fie dabei gänzlich gewiſſe phyſikaliſche 
Eigenſchaften verlieren, die fie vorher bejaßen, daß ein Teil von ihnen 
durch die dünne Wand der Vakuumröhre gejchleudert wird, um nad) dem 
Durchgange durch diejelbe die Wirkungen der X-Strahlen zu äußern, mit 
diejer jeiner Annahme dürfte der amerifanische Phyfiter Nicola Tesla 
ziemlich allein jtehen. Wenn derjelbe aber bei Auseinanderjeßung jeiner 
Theorie in der Electrical Review von den „erperimentellen Beftätigungen“ 
jpricht, die er für diejelbe hätte, und wenn er weiterhin jagt, „aus feinen 
Erperimenten jcheine thatfächlich das Zerjchellen der Mafjen oder Molekeln 
in Heine PBartifel ꝛc. hervorzugehen“, jo werden gewiß alle Phyſiker den 
lebhaften Wunſch haben, über dieje Experimente recht bald Genaueres zu 
erfahren. 


VI. Magnetismus und Elektricität. 


17. Neue elektriſche Mehapparate. 


Thermiihes Duedjilber-Ampöremeter. Es iſt befannt, 
daß der Durdigang des galvanijchen Stromes durd) leitende Körper dieſe 
Körper um jo mehr erwärmt, je größer die Stromjtärfe if. Darauf 
fußend, hat Charles Camichel! zur Meflung der Stromjtärfe einen 
Apparat hergeftellt, der im wejentlichen aus einem Duedjilberthermometer 
beſteht, deſſen Kugel in einer konzentriſchen Glasröhre von nur wenig 
weiterem Durchmefjer fteht. Der jchmale, ringförmige Raum zwijchen der 
Kugel des Thermometer und der Glasröhre ift mit Quedfilber gefüllt, 
durch welches man den zu mejjenden Strom während 30 Sekunden gehen 
läßt. Man lieft die Hierdurch hervorgerufene Temperaturerhöhung ab, 
welche bei gleicher Anfangstemperatur des Thermometerd und fonjtanter 
Temperatur der Umgebung für einen gleichen Strom jtet3 die gleiche fein 
wird. In der Praxis genügt €8 jchon, daß man den Apparat gegen 
Luftitrömungen ſchützt, um gut übereinftimmende Meſſungen zu erhalten. 
Mit einem Apparat, der für Mejjungen von Strömen zwijchen 0 und 
20 Ampere beftimmt war, deſſen innerer MWiderftand 0,2 Ohm betrug 
und deſſen höchſte Temperaturjteigerung 30° nicht überjchritt, Hat der 
Herjteller die Unabhängigkeit de3 Apparates von der umgebenden Temperatur 
nachweiſen fönnen, wenn letztere zwijchen 15° und 28° variierte. Der 
Apparat eignet ich auch für MWechjelftröme, und feine Angaben jtimmten 
mit denen eines Siemensjchen Eleftrodynamometer8 bis auf "/so überein. 


ı Naturw. Rundſchau 1897, Nr. 39, ©. 503, nad) Comptes rendus 
CXXV (1897), p. 20. 
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Leicht herſtellbares und bequemes Knallgas-Volta— 
meter. Die gebräuchlichen Knallgas- und Waſſerſtoff-Voltameter haben 
den Fehler, dab die Elektroden zu weit voneinander entfernt find; mit 
der zwijchen den Elektroden liegenden Flüffigfeitsjchicht wird aber unnüßer- 
weije der Leitungswiderjtand bedeutend erhöht und die entwidelte Gas— 
menge entjprehend verringert. In dem nachfolgend bejchriebenen Volta— 
meter von Bruno Kolbe! ijt nit nur diefer Mißſtand befeitigt, jon- 
dern es geitattet auch bei bequemer Füllung und Entleerung ein Ablejen 
der Knallgasmenge unter dem herrichenden Atmofphärendrud. 

Eine jtarfe, falibrierte Barometerröhre R von 25 em Länge ift am 
obern Ende mit einem durchbohrten Kork (k,) verjehen, in welchen ein 
paraffinierter Hartgummi= oder Glashahn luftdicht eingejchoben ift. Das 
untere Ende der Röhre ijt Iuftdicht in einen 
ebenfalls paraffinierten Kork (k,) geſteckt, 
der unten trichterförmig ausgehöhlt und 
ſchon vorher in einen furzen Glascylinder 
(C) eingejhoben und dur vorfichtiges 
Erwärmen des Glaſes Iuftdicht befeitigt 
it. Das freie Ende des Glascylinders 
wird mit einem Gummipfropfen ges 
ſchloſſen, der drei Durchbohrungen hat, 
die mittlere für ein Glasröhrchen, zwei 
engere für die Elektroden. Letztere be— 
ſtehen aus 3 mm breiten, 0,4 mm dicken 
Platinftreifen, an die äußerlich ftarfe 
* 14 Kupferdrähte gelötet find. Durch Bie- 
Mi sw a gen der Drähte werden die Platinjtreifen 
FAN in parallelen Abjtand von nur 1,5—2 mm 
ka gebracht. Um die Stellung zu fixieren, 
ſchiebt man zwijchen die beiden Drähte eine 

= Korkplatte, umwickelt recht feſt mit einem 
—  Geidenfaden und bejtreicht die Lötjtelle, 
— die anliegenden Kupferdrähte, die Seiden- 
za —Ffäden und die Korkplatte mit Asphaltlad. 
Fig. 17. Voltameter von Kolbe. Die fertige Röhre wird mitteld der 
Klemme Q an dem Holzitänder 8 be— 

feſtigt. Auf das untere Glagröhrchen wird ein Gummiſchlauch g ge: 
ſchoben, darauf ein Trichter T, der in einem verjtellbaren Haken P ruht. 
Iſt der Apparat durch den Trichter biß über den offenen Hahn H hinaus 
gefüllt und darauf der Hahn gejchloffen, jo läßt man den Strom erjt 
eine Minute Hindurchgehen und füllt die Röhre nad. Dann ſchließt man 
wieder den Strom, bis der Waſſerſpiegel genau bis zum Teilftrih Null 

ı Zeige für ben phyfikaliſchen und chemiſchen Unterricht 1897, 
Heft 2, S. 
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geſunken if. Nachdem jo der Apparat für einen quantitativen Verſuch 
gerüftet ift, entwidelt man die erforderliche Menge Knallgas, unterbricht 
den Strom und jtellt den Trichter — dicht neben der Röhre R — jo ein, 
daß die MWafjerjpiegel in beiden Schenfeln gleich hoch jind und jo das 
entwicelte Gas unter dem herrſchenden Atmojphärendrud jteht. 

Wie unjer Gewährämann a. a. O. angiebt, erhielt er, während er 
vorher mit dem befannten alten Trichterapparat (Eleftrodenabitand 15 mm) 
und einem einzigen aufgeltülpten Cylinder nur 1,1 ccm Knallgas in der 
Minute erhalten hatte, mit dem neuen Apparate 9—10 cem in derjelben 
Zeit. Bei Anwendung zweier großer mit frijcher Chromnatriumlöjung ges 
füllter Chromjäureelemente war das Ergebnis gar 27 cem in der Minute. 

Neuer Trommelrheojtat. Ein Widerftandsmefjer, der Demon 
ſtrations- und Unterrichtszwecken dient, joll in unterbrochenem Zuge jo 
geführt werden, dab die relative Yänge des eingejchalteten Stüdes nad) 
dem bloßen Augenmaß genau bejtimmt werden kann; außerdem joll er 
mindeltens Ströme bis au fünf Ampere ohne jtörende Erhihung aufnehmen 
können. Beiden 
Bedingungen ge— 
nügt der neben— 
ſtehend abgebil— 
dete, von Dr. 
Friedrich Mül— 
ler! eingehender 
bejchriebene Ap— 
parat. 

Auf einer dreh⸗ 
baren Holztrom— 
mel von 33 cm 
Durchmeijer und 

— — Bi etwa 14 cm Höhe 
I — —— Er ift der 1,25 mm 

L “ = ltarfe Manganin⸗ 
draht in 50 Win⸗ 
dungen auf» und 
abwärts gewidelt. 
Der Draht liegt 
oben und unten um 
centimeterftarfe, mit flachen Nuten verjehene Pflöde. Der Drahtanfang ſitzt 
an dem Meflingftüd A. Die Stromzuleitung gejchieht von C aus durch 
das in zwei lockere Windungen um die Mittelfäule gejchlungene Kupfer— 
jeil B, die Ableitung durch die jtarfe, mit Platin belegte Kupferfeder G 
und die Klemme H. Es liegt auf der Hand, daß durch Drehung der 
Trommel 0—50 Zehntel-Ohm eingejchaltet werden, wobei die Feder danf 
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ihrer beſondern Form ohne Unterbrechung des Kontaktes von einer Win— 
dung auf die nächſte gleitet. Auf einem Brett unterhalb der Trommel 
ift ein Nheochord angeordnet, um beliebige Bruchteile eines Zehntel-Ohms 
zufchalten zu fünnen. Es beſteht einfach aus zwei parallelen, an die 
Meſſingſtücke C und D befeftigten Drähten der nämlichen Gattung, welche 
durch den Schieber E Teitend verbunden find. Um den Meßbereich des 
Apparates auch nad oben hin beliebig auszudehnen, find unten auf dem 
Brett noch einige Widerftandsrollen vorgejehen. Der Mejfingriegel DF 
beiteht aus durch Stöpfel verbundenen Stüden. Durd) Ziehen der Stöpfel 
werden die betreffenden Rollenwiderſtände eingejchaltet. 


18. Neuerungen an Induktionsapparaten. 


Neuer Quedjilberunterbreder. Die noch) immer meijt ge= 
bräudhliche Methode der Stromunterbrehung behufs Herftellung von In— 
duftionsjtrömen ift diejenige des federnden Platinplättchene. Seit Röntgens 
Entdefung aber wird das Induktorium vor allem in der Richtung ſtärker 
beanjprucht, daß es oft ohne Aufhören längere Zeit arbeiten muß; dabei 
erhigen fich bei der genannten Unterbrechungsmethode die Kontaktſtellen, 
was weitere Unzuträglichfeiten im Gefolge hat. An Stelle des febernden 
Plättchens wird zur Vermeidung diejes Mißſtandes nicht nur, jondern 
vor allem auch zur Erzielung einer größern Funfenjtrede der Duedfilber- 
unterbrecher verwendet; doc haften auch ihm verjchiedene Nachteile an, als 
wejentlichiter der, daß die Dauer jedes einzelnen Stromdurchganges zwi— 
ihen Stromſchluß und Stromöffnung nur ſchwer reguliert werden fann. 

Der franzöfiiche Phyſiker Tonde! glaubt nun feitgeitellt zu haben, 
daß unter übrigens gleichen Bedingungen die Herjtellung von Röntgen- 
bildern um jo befjer gelingt, 1. je größer die Zahl der Stromſtöße oder 
Stromdurdgänge in jeder Sekunde, 2. je fürzer die zwijchen zwei Strom= 
durchgängen Tiegende Unterbrechungszeit ift. Um beiden Anforderungen zu 
genügen, hat er fih von den Mechanifern Bazin und Leroy den ums 
jtehend abgebildeten neuen Duedjilberunterbrecher herſtellen laſſen. 

Durch irgend einen Motor? wird eine Achſe in jchnelle Drehung ver— 
jebt, an dem ein Metalljtüd A befeftigt it. Dasjelbe hebt bei jeder Um— 
drehung einen Hebel B, damit zugleich den an dem Hebel angebrachten 
Metallſtab C, der bei jeder Senkung des Hebel8 in das Duedjilber in 
dem Cylinder D eintaucht und jo bei jeder Umdrehung den eleftrijchen 
Strom jhließt und öffnet. Die bejondere Form des Metalljtüdes A be» 
wirkt, daß der Strom während °/, jeder Periode geichloffen ift, während 
die Unterbrechung nur ?/, derfelben dauert, ein Verhältnis, das Londe 





i La Nature 1897, I, 156. 

2 In unferer Figur ift der Motor ein eleftrifcher; aber auch jeder an— 
dere Motor mit gleihmäßigem Gang iſt zuläffig, vorausgejegt nur, daß fid) 
jeine Gejhwindigfeit regulieren läßt. 
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für bejonders gün— 
jtig erachtet. Ein 
Waſſergefäß E 
umgiebt den mit 
Duedfilber undal- 
foholifiertem Waſ⸗ 
jer gefüllten Eylin= 
der D und verhin— 
dert zu jtarfe Er- 
hitzung desſelben. 
Die Stellung des 
Kontaktſtabes C 
regelt ſich durch die 
Schraube P, der 
genaue Gang des 
Hebels durch die 
| Schraube G und 

eine Feder H. 

Der zur Bethä- 
tigung des Elek— 
tromotors nötige 
Strom wird von 
einer beſondern 
Batterie geliefert 
und dem Motor 
Fig. 19. Queckſilberunterbrecher zur Herſtellung don Induktionsſtrömen. durch die Drähte 

1 und 2 zuge— 
führt. Durd) die Drähte 3 und 4 läßt ſich der Apparat mit der Pri— 
märjpule des Induktoriums verbinden. 

Snduftiongapparat von Elihu Thomjon! Die gebräud)- 
lien Induftorien laſſen ſich befanntlich nicht ohne weiteres an die Strom— 
leitung einer vorhandenen Gentrale anjchliegen. Soll ein jolder Anſchluß 
ftattfinden, jo bedarf es der Zwiſchenſchaltung von Widerftänden oder 
Kondenjatoren. Ferner fann man den von der Gentrale gelieferten Strom 
zur Ladung eines Akkumulators verwenden und durch lehtern das Induk— 
torium bethätigen. 

Der genannte amerifanijche Eleftrotechnifer hat nun ein neues Jndut- 
torium bergejtellt, da8 unmittelbare Einſchaltung in den Stromfreis 
der Gentrale gejtattet. Cine eingehende Schilderung de3 Apparate und 
feiner Wirkungsweiſe wäre nur unter Beifügung erläuternder Figuren 
möglich; wir verweilen darum auf den ausführlichen Beriht a. a. O. 











!ı Eleftrotehn. Zeitſchrift 1897, Heft 34, ©. 235, nad einem Bor: 
trage E. Thomfons auf der 14. Yahresverfammlung des American Insti- 
tute of Electrical Engineers. 
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und bemerken Hier nur in Kürze folgendes: Wie gewöhnlich, hat das 
Thomſonſche Induftorium einen eijernen Kern, der von einer Primärjpule 
aus diem Draht umgeben it. Nun jchließt fich aber nicht unmittelbar, 
wie ſonſt üblih, die Sefundärjpule aus einer ſehr großen Zahl feinjter 
Drahtwindungen an, jondern zwiſchen dieſer und der Primärfpule liegt 
eine dritte Spule aus mitteldidem Draht. Dieje it es, die an die Leitung 
der Gentrale angeichloffen wird, und zwar verträgt fie einen Strom von 
110 Bolt Spannung. Der PVortragende bezeichnete die neue Einrichtung 
al3 Induftorium mit jefundärer oder mit jubjtituierter 
Primärſpule. 

Die Spannung an den Polen eines Induktions— 
apparates ijt e&, wodurd die größere oder geringere Schlagweite und 
damit die Leiltungsfähigfeit desjelben bedingt wird. DOberbed! hält es 
aber doch im allgemeinen nicht für gerechtfertigt, aus der Schlagweite auf 
die marimale Spannung des Apparates zu jchließen, bejonders nicht bei 
großer Funkenlänge. Er benüßte zu feinen Meſſungen die Spitzenwirkung: 
wird eine iſolierte Metallfugel durch eine Influenzmafchine und Leydener 
Flaſche mit Tonftanter Ladung verjehen und der Kugel die Spike einer 
ijolierten Nadel aus großer Entfernung genährt, jo beginnt bei gewiljer 
Entfernung aus der Spike Eleftricität auszuftrömen, was ein mit der 
Nadel verbundenes Eleftrometer anzeigt. Diejelbe Kugel wurde dann 
iloliert an den zu unterfuchenden Pol des Induktoriums angejchloifen und 
ihr, nachdem der Apparat in Gang geſetzt, die Nadel genähert; denn 
troß der geänderten Verhältniſſe auf der Kugel find doch zur Einleitung 
der Entladung an der Spibe die gleihen Spannungen erforderlich wie 
vorher. 

Es ift nun befannt, daß die Marimalipannung an den Polen eines 
Induktoriums keineswegs allein abhängig ift von der Spannung des 
Primärftromes, fie hängt auch von der Art des Unterbreder® und der 
Zahl und Eigenart der Unterbrechungen ab. Auch iſt diefelbe nicht genau 
die gleiche am pofitiven wie am negativen Pol eines und desjelben Induk— 
toriums. Für den Zujammenhang zwijchen den auf die angegebene Weife 
ermittelten Sefumdärjpannungen und den Funkenlängen oder Schlagiweiten 
gelten die Zahlen der nachfolgenden Tabelle, in welcher S die Spannungen 
in Bolt, F die Funkenlängen in Millimeter bedeutet, während die Vor— 
zeichen —- und — angeben, ob der benüßte Pol der pofitive oder der 
negative war (der nicht benüßte Pol war bei den Oberbeckſchen Verſuchen 
zur Erde abgeleitet): 


8 12500 | 18600 | 23:900 | 30 200 41100 | 60600 
+F 16 | 80 | 88 56 90 | 120 


— F ı 16.8 36 50 86 ; 110 


ı Annalen der Phyfit LXII (1897), 109. 
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19. Elektriſches Licht!. 


A. Elektriſches Glühlicht. 


Glühlampen von hoher Spannung. Unſere gebräuchlichen 
Glühlampen pflegen befanntlic) meijt eine Spannung von nicht über 
100 Bolt zu befigen. Wie aber der „Eleftrotechnifchen Zeitſchrift“ ihr 
Londoner Berichterjtatter mitteilt, vollzieht ich in dieſer Beziehung in 
England ein bedeutender Umſchwung. Zwei EleftricitätSwerfe, die Houſe 
to Houje Company in London und die ſtädtiſche Gentrale in Glasgow, 
haben zu Beginn unjeres Berichtsjahres ihren Kunden befannt gegeben, 
daß ſie die Lampenjpannung auf 200 Volt erhöhen würden, nachdem die» 
jelbe vorher 100 Volt betragen hatte. Die Änderung trifft in London 
ein Äquivalent von 84000, in Glasgow von 100000 angeſchloſſenen 
Sferzigen Lampen; nad) Ausführung derjelben liefern in London 6, in 
englijchen Provinzialjtädten 13 Gleftricitätswerfe Beleuchtungsftrom von 
200—220 Bolt, und für London wenigſtens fteht zu erwarten, daß die 
übrigen Gentralen dem Beifpiel folgen werden. 

Nah andermweitigen Mitteilungen wurden in Bradford in England 
eleftrijhe Glühlampen von 230 Volt zum Zwede einer Prüfung auf 
Kerzenjtärke, Stromverbrauch und Lebensdauer an das Leitungsneb an— 
gejchloffen. Die Lampen wurden am 21. April 1896 eingefchaltet und 
am 30. Dezember 1896 abgenommen, hatten demnad ununterbrochen 
6072 Stunden in Betrieb geftanden. Da die Lampen nach diefer langen 
Brennzeit noch feine Schädigung aufwieſen, jo war es nicht möglich feit- 
zuftellen, welches überhaupt ihre Lebensdauer fein dürfte. Nachſtehende 
Tabelle enthält das Mefjungsergebnis für zwei jolhe Lampen: 


Brennftunden, Mr, Mittfere Zegſegeſpannung En E, AMPETE  gergenflärk, 

— 230 91 0,141 3,56 
"12 230 938 0137 38,50 

jı 230 76 0141 426 

I 8 230 75 041 432 
yı 230 4,26 0,150 810 

a — 230 624 0150 4,54 
—— 230 38 0,141 8,76 
Re: 230 387 0,141 853 


Nach 1000 Stunden alfo, der durchſchnittlichen Lebensdauer eleftrijcher 
Glühlampen, war der Helligkeitäabfall unter 20%/,, der Wattverbraud) dem- 
entjprechend ein durchaus befriedigender ?, 


1 Anderungen im Beleuchtungsweſen, die nicht jo ſehr grundſätzliche 
Neuerungen, als vielmehr Vervollkommnungen der jeitherigen Technik be— 
deuten, finden ihre Beiprehung unter „Induſtrie“. 

2 Nah den im Laufe der legten Jahre gebraten Zujammenjtellungen 
der „Elektrotechniſchen Zeitfchrift” hat in dem Kampfe zwifchen Gleichſtrom 
einerfeits, Wechſel- und Drehftrom anderjeits erjterer bedeutend an Gebiet 
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Glühfäden aus Platin. Der Grund, weshalb man als Glüh- 
förper der elektriſchen Glühlampe feinen Platindraht jtatt Kohlenfadens 
verwendet, ijt, neben der Höhe des Preijes, vor allem der, daß der 
Schmelzpunkt des Platind derjenigen Temperatur zu nahe liegt, welche 
behuf3 vollen Weißglühens des Drahtes erreicht werden muß. Der 
Italiener de Vita! hat nun unter Überwindung diejer Schwierigkeit 
eine Glühlampe erfunden, deren Glühfaden aus einer Lite */,, mm dicken 
Platindrahtes befteht, welche er mit einer „Fulgor“ genannten Maſſe von 
bisher noch geheim gehaltener Zujammenjegung beftreiht. Bei einer Er— 
wärmung auf etwa 1000 °, aljo nod) weitab vom Schmelzpunfte, der bei 
2000° Tiegt, ftrahlt dieſer Glühfaden ein intenfives weißes Licht aus, und 
zwar in freier Luft, befjer aber noch in einer mit trodener Luft gefüllten 
Glasbirne. Füllt man die Birne mit einem andern Gas, jo erhält das 
Licht dadurd eine entjprechende Färbung. Neben diefem Vorteil Fällt 
bejonder& der geringe Stromverbrauch gegenüber den heutigen Glühlampen 
mit Kohlenfäden ind Gewicht: letztere verbrauchen auf die Normalferze 
etwa 3 Watt Strom, wogegen der Verbraud einer Bitajchen Lampe 
während einer 480jtündigen ununterbrocdhenen Brenndauer nur 0,410 
bis 0,435 Watt pro Kerze betrug. Die Lichtitärfe hatte während dieſer 
Zeit nur um 10%, abgenommen; der Glühfaden zeigte bei der mikro— 
ſtopiſchen Unterfuhung nicht die geringite Anderung in Struftur und 
Farbe. 


B. Elektriſches Bogenlicht. 


Bogenlampen miteingeſchloſſenem Lichtbogen. Während 
in Deutſchland und den meiſten Ländern des europäiſchen Kontinents Bogen— 
lampen im Gebrauch ſind, bei welchen der Lichtbogen zwiſchen den beiden 
Kohlenenden unter freiem Luftzutritt ſich bildet, iſt ſeit etwa zwei Jahren 
in Amerika und England die „Jandus-Lampe“ mit gehindertem Luftzutritt 
zur Einführung gelangt. Ihr Hauptvorteil iſt die 13mal geringere Ab— 
nützung der Kohlenſtäbe, damit verbunden der Fortfall des recht läſtigen 
täglichen Auswechſelns diejer Stäbe; dieſem Vorteil joll aber, nach gelegent- 
lichen Meinungsäußerungen in deutjchen Fachblättern, ein weniger helles und 
weniger gleihmäßiges Brennen mindejtens das Gleichgewicht halten, was 
wiederum von den Anhängern der Jandus-Lampe in Abrede gejtellt wird. 
Da nun der Amerifaner Marks, der das neue Syftem ſchon vor Jahren 
erfunden und auf der Ehicagoer Weltausftellung vorgeführt, es aber erjt 
vor einem Jahre praftiich verwendbar gemacht hat, in verjchiedenen 
europäijchen Ländern auf jeine „Lampe Pioneer“ Patente entnimmt, joll 
diejelbe nach einem von ihrem Erfinder vor der Societe internationale 





verloren; gelingt e8 aber den „hochvoltigen Lampen, in Deutichland feiten 

Fuß zu faſſen, jo dürften bejonders ſolche Gentralen, welche zugleich Licht: 

und Bahnbetrieb haben, dem Gleichſtrom wieder größern Plaß einräumen. 
ı Elefrotehn. Anzeiger 1897, Nr. 58, 
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des Electriciens zu Paris am 20. Januar 1897 gehaltenen Wortrage 
hier Furz bejchrieben werden. 

Das wejentlichite Merkmal der nachftehend abgebildeten Lampe ift ein 
Kleines, eiförmiges Gefäß aus Kryftallglas zur Aufnahme des Lichtbogene. 
Die Einrichtung des obern Dedels dieſes Glas— 
gefäßes, die Hier nicht eingehender bejchrieben 
werden kann, ijt eine jolche, daß die Verbrennungs- 
gaje gegen die Außenluft faſt ganz abgejchlofien 
find, der Zutritt der letztern jedoch nicht ganz 
und gar gehemmt ift. Unten fit das Glas- 
gefäß auf dem metalliichen Träger des untern 
Kohlenjtabes feſt auf, durch eine entſprechende 
Mittelöffnung des obern Deckels jchiebt fich die 
in einem Stabhalter ſteckende obere Kohle in das 
Gefäh hinein. Das Vorjchieben wird durch eine 
jehr einfache Vorrichtung im obern Teile der 
Lampe bewirkt: e& befinden fich daſelbſt neben- 
einander zwei Solenoide, in ihren Höhlungen 
zwei Kerne aus weichem Eijen, die nad) befanntem 
Geſetz um jo tiefer in die Höhlungen gezogen 
werden, je jtärfer der galvaniſche Strom: ift, 
der die Windungen des Solenoids durchfließt. 
Mit ihren hervorjtehenden Enden find die Eijen- 
ferne mittel3 zweier gefreuzter Hebelarme an zwei 
Ausläufern des obern Kohlenträgers befeftigt. 
“ Wird der Strom ſchwächer — und das gejchieht 
bei allmählichem Abbrennen der Kohlen —, jo 
läßt der gejchilderte Mechanismus den obern 
Kohlenſtab fich gegen den untern weiter hinab— 
jhieben. Noch ift an der Lampe eine ganz zu 
oberjt befindliche Widerjtandsrolle zu nennen; fie 
dient dazu, die nur etwa 80 Volt betragende Span— 

. nung der Lampe auf 100—110 Bolt zu erhöhen. 

ee = Bei den mweitern großen Vorzügen, die der 
Darts. Vortragende feiner Erfindung nachrühmte, vers 

weilen wir hier nicht, da die Erfahrung fie erſt 

bejtätigen muß, heben aber noch eine Eigentümlichfeit im Anblick des Licht: 
bogens hervor, die ihren Grund in den den Lichtbogen umgebenden, von 
dem Glasgefäß eingeengten Verbrennungsgafen hat: die pofitive Kohle 
höhlt fich mr ganz wenig und die negative bleibt völlig eben. Bei 80 Volt 
Spannung an den beiden Kohlenpofen hat der Lichtbogen etwa 8 mm 
Länge. Iſt die Kohle jehr rein und gleihmäßig in ihrem Gefüge, jo 
werden von 12—13 mm dicen Kohlenjtäben bei einem Stromaufwand 
bon 5 Ampere in jeder Brennjtunde nur 1,4 mm des obern pofitiven, 
0,5 mm des untern negativen Stabes verbraucht; der Lichtbogen bleibt 
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jomit während eines Brennabends thatjächlich faſt unbeweglich auf derjelben 
Stelle. Hat ein neuer negativer Kohlenjtab eine Brennzeit von 150 bis 
200 Stunden ausgehalten, jo fann er an Stelle des obern pojfitiven 
Stabes eingejeßt werden, jeder Austaujch erfordert alfo nur einen 
neuen Stab !, 


C, Elektriſches Kapillarlicht. 


Es iſt bekannt, daß man durch Einſchalten von Röhren mit verdünnter 
Luft zwiſchen den Polen eines Induktionsapparates kontinuierliche Licht— 
erſcheinungen hervorrufen kann; doch iſt das Licht kein ruhiges, ſtetiges, 
ſondern ein in Bewegung begriffenes, wogendes. O. Schott? in Jena 
iſt es nun gelungen, durch Zuhilfenahme einer ſehr engen (Kapillar-) 
Röhre und ohne Verdünnung der darin befindlichen Luft zwiſchen den 
beiden Induktorpolen ein ſtetiges weißes Licht zu erzielen. Er verfuhr dabei 
in folgender Weiſe: 

Eine etwa 60 mm lange Sapillarröhre mit einem innern Durd)- 
meljer von 0,05—0,08 mm ließ er an den Enden in 100—120 mm lange 
weitere Röhre von über 1 mm Durchmeffer auslaufen und ftedte in die 
leßteren Aluminiumdrähte, die mit einem Induktor von 25 cm Funken— 

zw. länge und acht Aftumulatorzellen in Verbindung ftanden. 
| Er jah dann beim Durchichlagen des Funkens unter ge= 
Ne wöhnlichem Atmoiphärendrud die Kapillare in außer— 
EU, stm ordentlich hellem Licht erglänzen. Setzte er den Verſuch 
einige Zeit fort, jo erwärmte fich die Röhre, jo daß man 
fie bald mit den Händen nicht mehr anfallen fonnte; 
ſchließlich ließ die Helligkeit nad), da8 Glas wurde lei— 
tend, und der eleftriiche Ausgleich fand bei ſchwach glim— 
mendem Natronlicht durch die Glaswand jtatt. 

Wurde jedoch eine Kapillare mit dünnerer Wand ge— 
nommen und fie, wie nebenjtehende Figur es zeigt, mit 
einem Waflerbad umgeben, jo ließ fi das intenjive 
a — Leuchten über eine Stunde erhalten, 

ig. 21. Möore für Betrachtete man dieſes „Kapillarlicht“ durch ein 
re Speftrojfop, jo gewahrte man neben einem fontinuier= 

fihen Spektrum hellere Linien in Rot, Gelb, Grün und 
Blau; außerdem traten in der Längsrichtung des Spektrums, aljo ſenk— 
recht zu den hellen Linien, parallele, nahe bei einander liegende ſchwarze 
Linien in außerordentlich großer Zahl auf, die anfangs in fteter Bewegung 
zu jein jchienen, dann aber eine feite Geftalt annahmen. 





! Dan hatte geglaubt, daß der Erfinder gegen die Jandus-Geſellſchaft 
in England Hagbar werden würde; nad) Londoner Mitteilungen iſt das 
aber nicht geichehen, er fcheint feine Erfinderrehte an bie genannte Gejell- 
ſchaft verfauft zu haben. 

? MWiedemanns Annalen LIX, 768. 
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Die Kapillaren jelbft verfchledhterten fich durch die Entladungen und 
zeigten in ihrem Innern dicht bei einander liegende fugelige unregelmäßige 
Erweiterungen, welche den ſchwarzen Querlinien im Spektrum entſprachen. 
Rapillaren von 0,02—0,03 mm Durchmeſſer gaben ein noch intenfiveres 
Licht, wurden aber in fürzerer Zeit rauh. Photometriſche Mefjungen 
zeigten, daß 0,02 mm weite Kapillaren anfangs eine Lichtjtärke von 2 Hefner= 
fichten hatten, bei 0,03 mm Weite ging die Helligfeit bis auf 1 Hefnerlicht 
herunter. 

In einer Atmoſphäre von Kohlenfäure nahm das Kapillarlicht eine 
nad Blau Tiegende Färbung, in einer ſolchen von Waſſerſtoff eine rötliche 
Färbung an. Erhöhung des Luftdrudes bis zu drei Atmofphären gab im 
wejentlichen feine andern Reſultate al3 die unter gewöhnlichem Drud 
beobachteten; mit abnehmendem Drud nahm die Helligkeit des Kapillar- 
lihtes ab, feine Farbe ging von Weiß in Not-Biolett, dann in Hellblau 
über. Die Art der Elektroden und der Glasjubjtanz Hatte feinen Einfluß 
auf das Licht. 

Schott bezweifelt, ob das Kapillarlicht jemals eine Bedeutung für 
praftiiche Beleuchtungszwecke erlangen werde, glaubt jedoch, daß es dem 
Phyſiker als Lineare Lichtquelle gute Dienjte leijten könne. 


20. Fortichritte in der Telegraphie. 


Photographiſcher Kabelempfänger von Ader. Obſchon 
die durch ein Telegraphenkabel geſandten Ströme durch den Widerſtand 
der Leitung eine ganz erhebliche Schwächung erfahren, iſt ein Ausgleich des 
Verluſtes durch Verwendung ftärferer Ströme doch nicht zuläjlig, weil 
dadurch das foftbare Kabelmaterial ſich zu ſchnell abnützen würde. Es 
müffen aljo zeichengebende Apparate von weit größerer Empfindlichkeit 
vorhanden fein, als der Morie-Schreiber e8 ij. Man bedient ſich darum 
in der Sabeltelegraphie einer einfachen, nicht ajtatiichen Magnetnadel, 
welche unter der Einwirkung eines in der einen oder andern Richtung fie 
umfreijenden Stromes Ausichläge nad) links oder rechts giebt, wobei die 
Ausſchläge nad) der einen Seite den Punkten, die nad) der andern den 
Strihen des Morje-Alphabet3 entſprechen. Um die Zudungen dem Auge 
des Beamten bejjer wahrnehmbar zu machen, werden fie unter Zuhilfe— 
nahme von Lampe, Hohlipiegel und Linje al3 Zudungen eines ſcharf be= 
grenzten Lichtfireifens auf einen Papierftreifen mit Sfala projiziert. 

Diefer Art des Zeichengebens haften aber zwei Mängel an, die jtarfe 
Ermüdung der den Zudungen des Lichtitreifens folgenden Augen, und der 
zweite, weit größere: die Abgabe einer Depejche erfordert viel mehr Zeit, 
als es bei einem der andern ZTelegraphieriyiteme bedarf. Die volle 
Abjtellung beider Mängel iſt jeit Jahrzehnten vergeblich verjucht worden, 
eine Erfindung des durch wichtige Neuerungen auf dem Gebiete des Fern— 
ſprechweſens befannten Franzoſen Ader jcheint fie aber jet endgültig be= 
jeitigt zu haben. Aders Erfindung ermöglicht ein mühelojes Photo: 
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grapbieren der Nadelzudungen, und, wa& bejonderd wichtig it, 
die Nadelaugjchläge dürfen dabei weit geringer jein als früher, ermöglichen 
aljo gegenüber den frühern Methoden ein weit jchnelleres Arbeiten und 
damit ein beſſeres Ausnüßen der jehr teuren Kabelanlage. 

Der Aderſche Apparat vereinigt eine ganz außerordentlich hohe Em— 
pfindlichkeit mit großer Einfachheit. Ohne hier auf feine Einzelheiten 
näher einzugehen, begnügen wir und damit, an der Hand der nad 
jtehenden jchematifchen Figur! die Hauptteile und ihre Wirlungsweiſe furz 
zu erläutern. Der Zeichengeber bejteht der Hauptjahe nach aus einem 
nur 0,02 mm jtarfen Eijendraht, welcher vertifal zwifchen den einander 
jehr nahe gegenüberjtehenden Polen eines ungemein ſtarken Hufeiſen— 
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magneten ausgefpannt ift, und welcher von den durch das Kabel über- 
mittelten Stromſtößen durdhfloffen wird. Je nah der Richtung der 
eintretenden Stromftöße bewirken die Magnetpole ein Ausſchlagen des Drahtes 
nad links oder rechts. Um die Ausſchläge feitzuhalten, hat Ader hinter 
dem Draht in Höhe der Mitte desjelben ein Plättchen mit feinem 
Horizontalfpalt angebracht; Hinter dem Spalt rollt jid) ein photographijcher 


! La Nature 1897, II, 115. Vgl. auch Elektrotehn. Zeitſchr. 1897, 
Heft 28, ©. 416; Heft 32, ©. 491; Heft 36, ©. 561. Electrical Review 1897, 
July 30. 
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PBapierjtreifen ab, vor dem Draht brennt eine Petroleumlampe, jo daß der 
Schatten des Drahtes durch den Spalt auf den Papierjtreifen dahinter 
fällt und dort eine Zidzadlinie zeichnet, die genau die Zudungen des 
Drahtes wiedergiebt. Selbſtverſtändlich iſt der Papierftreifen von einem 
Dunfelraum umgeben, in ebendemjelben wird er nad) der Belichtung durch 
ein Entwicklungs- und ein Fixierungsbad gezogen, was alles in unjerer 
ichematischen Figur nicht angedeutet if. Noch ijt zu bemerken, daß zur 
Erzielung eines deutlihern Schattenbildes auf dem Papier der feine Draht 
an der Stelle, welche das Bild giebt, durch eine umgebende Holundermarf- 
ſchicht verſtärkt ift. 

Um unſern Leſern ein Bild der photographiſch hergeſtellten Schrift— 
zeichen zu geben, haben wir in Figur 23 (S. 63) zwei Papierſtreifen neben— 
einander abgebildet, von welchen derjenige links die erſten fünf Buchjtaben 
des Alphabet? nach Ader, derjenige rechts Diejelben nach Morje enthält. Es 
ift dabei für erjtere angenommen worden, daß die Ausbuchtungen der Kurve 
zur Linken hin den Punkten, diejenigen zur Rechten hin den Strichen des 
Morje-Alphabet3 entiprechen. 

Ader hat mit dem neuen Apparat auf dem transatlantiichen Kabel 
Breit-St. Pierre und auf einem der Kabel Marjeille-Algier Verſuche an— 
geitellt. Auf eriterem, welches 4243 km lang iſt, wurde eine Geſchwindig— 
feit von 600 einzelnen Stromftößen, aljo von ebenjo vielen Nadelausjchlägen, 
in der Minute erreicht gegenüber 400 bei dem Siphonrecorder Thomjons 
(Lord Kelvins), und auf dem rund 900 km langen Kabel Diarfeille-Algier 
fonnten 1600 Stromjtöße in der Minute gefandt werden. Gelingt es aber 
im praftijchen Betrieb, die lbertragungsgejhwindigfeit um die Hälfte 
zu erhöhen, jo bedeutet da& bei den ungeheuren Anlagefoften eines trans= 
atlantiichen Kabels eine jo erhebliche Steigerung jeines Nutzwertes, 
daß demgegenüber der immerhin umfländlichere Betrieb an der Empfangd- 
itelle feine allzu große Rolle jpielen, jedenfall3 fein Hindernis für die Ein- 
führung der Aderjchen Neuerung bilden würde. — 

Der Syndhronograph von Crehore und Squier!. Die 
genannten beiden Amerikaner haben einen Apparat hergejtellt, der eine 
faft unglaublich ſchnelle efeftrijche Zeichenübertragung über einen Telegraphen= 
draht hin mittels MWechjelftroms ermöglichen joll. Da die mit dem Apparat 
angeftellten Verſuche zunächſt nur Laboratoriumsverjuche jind, begnügen wir 
uns damit, den Grundgedanfen hier wiederzugeben. 

E3 handelt fi darum, Wechſelſtröme, mie fie von einem Mechjels 
jtromgenerator erzeugt werden, als Signaljtröme zu verwenden und bei der 
Entjendung den Stromkreis jtet3 in dem Augenblid zu jchließen und zu 
öffnen, in welchem die eleftromotorische Kraft Null ift, aljo wenn gerade 
eine Umkehr von einem pofitiven zu einem negativen Stromſtoß erfolgt. 

ı Vortrag von Erehore in der Aprilfigung des American Institute of 
Electrical Engineers in New York, Bericht in der Elektrotechn. Zeitihrift 
1897, Heft 24, ©. 343. 
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Zwei aufeinanderfolgende Stromftöße würden beijpieläweije einen Strich, 
ein einziger Stromftoß einen Punkt des Morje-Alphabetes darftellen, während 
die Zwifchenräume durch den Ausfall eines oder mehrerer Stromftöße be= 
zeichnet würden. Die Schließung und Unterbredung des Stromkreiſes 
in dem Augenblid, in welchem die eleftromotorijche Kraft Null ift, hat zur 
Folge: erſtens daß fein Unterbrechungsfunke entjteht, und daß alle entfandten 
Stromimpulfe gleiche Geftalt haben, weshalb man die Stöße fehr jchnell 
aufeinander folgen laſſen kann; ferner gewährt jie die Möglichkeit, mit 
ziemlich bedeutenden eleftromotorifchen Kräften zu arbeiten. Die Unter- 
bredung und Schließung des Stromfreijes im richtigen Augenblid bewirken 
die Erfinder in der Weiſe, daß fie einen PBapierftreifen, in welchem — mie 
beim Wheatjtone-Schnellichreiber — die Depeiche in Lochſchrift eingejtanzt 
it, an dem Kontaktftift vorbeibewegen mittel eine Rades, welches von 
dem MWechjelitromgenerator oder von einem mit diefem ſynchron Yaufenden 
Wechſelſtrommotor angetrieben wird, 

MWährend nah dem hier angedeuteten Verfahren das Entjenden der 
Stromftöße erfolgt, benüßen die Erfinder als Empfänger entweder einen 
von ihnen ausgebildeten photographiichen Stromzeiger ' oder einen von 
Delany bergeftellten chemifchen Empfänger *. Unſere Leſer finden über 
beide das Nötige an den angegebenen Stellen; jollte jpäter einmal die 
Erfindung der beiden Amerikaner praftiiche Verwendung finden, jo wird 
es noch früh genug fein, auf die Einzelheiten näher einzugehen. Einſt— 
weilen hat e8 aber damit noch gute Wege: ſoll z. B. ein photographijcher 
Empfänger in Anwendung fommen und follen wirffih, wie die Erfinder 
es wollen, 3000 Wörter in der Minute überfandt werden, jo macht das 
im Durchſchnitt für jedes einem Stromſtoß entiprechende Zeichen eine Be— 
lihtungsdauer von 63 Milliontel Sekunden ; es giebt aber noch feine Films 
von ſolcher Empfindlichkeit, wie fie da gefordert werden müßten. 

Der „Zerograph” von Leo Kamm. Die Telegraphentechnif 
hat fich befanntlic) nicht damit begnügt, Nachrichten in verabredeten Zeichen 
auf einen ablaufenden Papierftreifen niederzujchreiben; fie hat auch Appa= 
rate von großer Vollendung hergejtellt, welche den Drahtbericht in dicht 
nebeneinanderftehenden, an den Wortenden aber durch eine Lücke voneinander 
getrennten großen römilchen Buchſtaben auf einen ebenſolchen Streifen 
abdruden. Der vollitändigfte diefer Typendruck-Telegraphen ift der des 
amerifanifchen, in England geborenen Profeſſors Hughes, in welchen 
der jeinen Vorgängern anhaftende Hauptübelitand, daß das die Buchſtaben 
tragende Typenrad und das ganze Triebwerk vor Drud eines Buchjtabens 
einen Augenblid in Stillitand gejeßt werden mußte, dadurch bejeitigt er— 
jcheint, daß das Hughesſche Typenrad ununterbroden jehr jchnell ſich 
dreht und den Drud der Buchſtaben am Rande des Typenrades während 
der Bewegung desjelben bewirft. 


1Elektrotechn. Zeitiehr. 1896, Heft 5, ©. 73. 
2 Ebd. Heit 49, ©. 752. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1897/98. 


or 


66 Phyſik: VI. Magnetismus und Eleftricität. 


Neben jeinen beiden großen Vorzügen: demjenigen des fait doppelt 
jo ſchnellen Arbeitens als der Morje-Apparat und des jelbitthätigen Drudens 
der fertigen Buchſtaben, bejikt er aber den großen Nachteil, von allen 
Apparaten der am wenigften einfache zu fein. Diejer Mangel an Einfachheit 
bat häufige Stodungen und Reparaturen im Gefolge und erfordert darum 
zur Bedienung einen jehr geichidten Beamten, jo daß an eine allgemeine 
Einführung de3 Hughes-Apparates nicht zu denken ift und er nur an 
größern Telegraphenämtern Verwendung finden Tanıt. 

Der von einem in London weilenden Deutſchen Leo Kamm er- 
fundene und von ihm als „Zerograph“ bezeichnete Typendrud=Apparat 
zeichnet fi) durch größere Einfachheit aus und joll darum die erwähnten 
Mißſtände vermeiden. Seine genaue Bejchreibung ift ohne Beigabe einer 
überjichtlichen Figur nicht möglich; da uns aber eine jolche zur Zeit des 
Niederfchreibens diefer Zeilen „noch nicht vorliegt, begnügen wir uns mit 
einigen Angaben allgemeinerer Natur. 

In feiner äußern Einrichtung ſieht der Zerograph einer Schreib» 
maſchine nicht unähnlich; gleich dieſer trägt er eine Reihe die Buchſtaben 
des Alphabets u. ſ. w. darftellende Taften, welche mit ebenjo vielen be= 
weglichen, auf der Peripherie eines Kreiſes angeordneten Stäbchen ver- 
bunden find. Bei feinem durch Niederdrüden der Tafte bewirkten Vor— 
jchnellen bringt jedes Stäbchen den ihm entſprechenden Buchftaben ſchon 
am Aufgabeort zum Drud, zugleich aber findet durch eine auf ganz be= 
jondere Art hergeitellte, durchaus gleichförmige Bewegung an Aufgabe und 
Empfangsftelle der durch Drabtleitung eleftrijch übermittelte Druck desfelben 
Buchſtabens auch an der Empfanggitelle ſtatt. 

Wie die Schreibmaſchine bewirkt der „Zerograph” das Druden auf 
einem Blatt in abgejegten Zeilen, wobei er die neue Zeile jedesmal felbit- 
thätig beginnt. Der Apparat kann jedoch auch auf Streifendrud einge- 
richtet fein und ijt dann einfacher in feinem Mechanismus und erheblich 
billiger; ferner ift e8 angängig, von einem GStreifendruder nad) einem 
Liniendruder zu telegraphieren und umgekehrt. Das Anbringen einer 
eleftriihen Signalvorrihtung (Glode oder dgl.) ift nicht erforderlich, der 
Apparat ift jtetS fertig, eine Depejche zu erhalten oder abzuſchicken. Muß 
während des Telegraphierens der Empfänger den Abjender unterbrechen, 
jo kann das gejchehen ohne irgend welche Umftellung des Apparates oder 
irgend ein vorher gegebenes Zeichen. . 

Den Vertrieb der Kammſchen Apparate hat eine Londoner Geſellſchaft 
in die Hand genommen. Wie wir Uhlands Verkehrszeitung entnehmen, 
jollten gegen Ende Dezember 1897 auf dem Neichstelegraphenbureau in 
Berlin zwei Zerographen verfuchsweije zur Aufſtellung gelangen, die eriten 
zum amtlichen Gebrauch) gebauten Apparate. Nah den dort erzielten Er— 
gebnifjen wird fich die weitere Verwendung in unferem Telegraphenbetrieb 
richten. 
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Telegraphieren ohne Draht mittels Induktion und 
Influenz. Den Gedanken, eine Nachricht ohne fortlaufenden Strom 
draht über kurze Luftitreden weg auf eleftriichem Wege an ihr Ziel zu 
befördern, hat zuerjt der Amerikaner Bhelps! im Jahre 1885 erfolgreid) 
ausgeführt; Edifon und Gilliland? haben im Jahre darauf das Ver— 
fahren vervolllommnet und es dadurch ermöglicht, dab unter bloßer Zus 
hilfenahme des Telegraphendrahtes ſowohl zwijchen Station und fahrenden 
Zug als auch zwijchen zwei fahrenden Zügen Mitteilungen ausgetaufcht 
werden fonnten. Längs des Telegraphendrahtes wurden von der Station 
aus Stromftöße fortgefandt, die in einem Wagen des fahrenden Zuges 
in einem Morje-Apparat bejonderer Art (Sounder) ſich wahrnehmbar machten, 
oder aber dasjelbe fand vom Zuge zur Station hin oder zwilchen zwei 
Zügen jlatt; e& handelte fi aljo immer um Induktionswirkungen. Don 
einer Verwendung der amerifanijchen Erfindung in Europa hat nur einmal, 
und zwar im Jahre 1893, etwas verlautet, indem der Franzoje Etienne?, 
wahrjheinlih mit Benügung der Eijenbahnjchienen, gute Erfolge im Aus— 
tauſch von Mitteilungen zwijchen fahrenden Zügen u. ſ. mw. erzielte. 

Unterdefjen war Ediſon“ unabläſſig bemüht gewejen, die furze Luft: 
ftrede zwijchen Telegraphendraht und Eiſenbahnzug zu vergrößern; er be= 
nüßte aber dazu (1892) nicht die Induktion von Stromjtößen, jondern 
die eleftrijche Influenz. In großen Entfernungen voneinander waren auf 
hohen Majten Metallplatten angebracht ; wurden in einer der beiden Platten 
wechſelnde eleftriihe Zujtände von jehr hoher Spannung hervorgerufen, jo 
nahm durch Influenz die andere Platte an diejen Wechjeln teil. Es jollen 
auf dieje Art weite Quftftreden überwunden worden fein, doc fehlen zu= 
verläjjige genauere Angaben. 

Auf der Phelpsſchen Grundlage der Indultiongübertragung haben die 
Engländer Willoughby Smith und Preece: weiter gebaut, indem 
fie in weiten Abjtänden voneinander parallele Drähte verlegten. Es ge— 
langen damit ohne Mühe Nachrichtenaustaufche über Luft und Wajjer- 
ftreden von 5 km, einmal jogar über eine ſolche von 12 km hin. 

Neuerdings find in England Verſuche gemacht worden, die induzie= 
renden Stromjtöße mittel3 eines unter Mafjer liegenden Kabels an den 
Ort der Beitimmung zu jenden. Aus London wird darüber folgendes be= 
richtet. Es handelte ich darum, von der Küſte aus Nachrichten zu dem 
bei North-Sand-Head lagernden Feuerfchiff zu jenden. Das Waſſer iſt an 
der betreffenden Stelle etwa 20 m tief, und auf jeinem Grunde wurde 
das vom Ufer fommende Kabel in einer Spule verlegt, während eine 
andere Spule um das Schiff herum in Höhe der Waſſerlinie angebracht 





ı Yahrbucd der Naturw. I, 48. 2 Ebd. II, 49. 

3 Ebd. IX, 80. * Ebd. VIII, 63. 5 Ebd. VIII, 65; XI, 72. 
s Elekrotechn. Zeitſchrift 1897, Heft 26, ©. 376. 
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wurde. Es wurden Wechſelſtröme durch die auf dem Grunde Yiegende 
Spule gejandt, um entiprechende Ströme in der Spule auf dem Schiff zu 
induzieren. Obwohl auf dem Schiffe ein jehr empfindlicher, für die Perioden- 
zahl des Kabelſtromes abgeftimmter Empfangsapparat zur Verwendung 
fam , konnten doch die Signale nicht mit Sicherheit abgenommen werden. 
Als Grund nimmt unjer Gewährsmann an, das Seewaſſer bilde einen 
derartig wirfungsvollen Schirm, daß die Stromjtöße nicht bis zur Se— 
fundäripule durchdringen könnten. 

Bei der Erfindung Marconis handelt es fi) aljo nicht um bie 
Löſung eines feither ungelöjten Problems, es handelt fi nur um eine 
neue Art der Löſung. Marconi verwendet die in unjerem Jahrbuch oft 
und eingehend beſprochenen Hertzſchen magneteleftriijhen Wellen, 
Atherichwingungen, die beim Uberſpringen von eleftrijchen Funken zwiſchen 
zwei Metallkugeln von der Funlkenſtrecke aus ſich nach allen Seiten hin in 





Zeihengeber. *° " --"- 15km +------ mm > Beichenempfänger. 
Fig. 24. Schematiſche Darftelung bed Telegraphierend ohne Draht. 


ungeheuer fchneller Aufeinanderfolge, viele Millionen in einer Sefunde, aus— 
breiten. Es handelte fi) vor allem darum, als Geber einen möglichſt 
wirkungsvollen Erreger jolcher Wellen, als Empfänger einen Apparat 
herzuftellen, der auch auf weite Streden diejelben noch leicht wahrnehmbar 
nachwies; in erjterer Beziehung diente dem Erfinder ein von Righi vers 
beſſerter Herbicher Strahlengeber (Radiator), in leßterer eine von Lodge 
erdachte Vorrichtung (Coherer) zum Vorbild. Da aber zu diejen beiden 
Hauptteilen noch verjchiedene Nebenteile hinzukommen, wollen wir jtatt 
eine Hinweiſes auf frühere Bejchreibungen ähnlicher Apparate nachfolgend 
die gejamte Telegraphiervorrihtung Marconis in ihrem Zujammenmirfen 
fur; auseinanderjegen! an der Hand der obenftehenden, von der franzöfi= 
chen Wochenſchrift La Nature und gütigjt überlafjenen Figur. 


ı Nach einem VBortrage von Preece, gehalten vor der Royal Institution 
zu London am 4. Juni 1897. 
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Den Geber bilden zunächſt zwei Mejfingfugeln von 10 cm Durd)= 
mefjer, deren einander zugewandte Hälften in geringem Abjtande voneinander 
in einer mit Vaſelinöl gefüllten Glasröhre D ſtecken. Den beiden aus der 
Röhre hervorragenden Kugelhälften gegenüber find zwei kleinere Meſſing— 
fugeln angebracht, welche die Ausläufer der Selundärſpule eines Ruhm— 
forffihen Induktionsapparates bilden. Die Primäripule O desjelben 
Apparate erhält den Strom von einer Batterie F, der jtetig fließende 
Strom der Batterie wird in befannter Weife durd einen Vibrator (in 
der Figur nicht angedeutet) in einen Unterbrehungsjtrom verwandelt und 
erregt jo den Induktionsſtrom in der Sefundärjpule. Solange beide Ströme 
wirfjam find, entiteht ein Funkenſtrom ſowohl zwijchen den vier äußern 
als den beiden innern Kugelpolen; leßterer erregt Hertzſche Wellen von 
außerordentlicher Kürze, meift nur von 120 em, was einer Zahl von etwa 
250 Millionen Schwingungen in der Sekunde entipridt. Noch iſt am 
Geber der in die primäre Leitung eingejchaltete Morſe-Schlüſſel K zu nennen, 
der es geitattet, den galvaniſchen Strom, damit aber auch) den Funkenſtrom 
und die von ihm ausftrahlenden Hertzſchen Wellen beliebig lang und mit 
beliebigen Pauſen auftreten zu laſſen. 

Den mejentlichften Bejtandteil de8 Empfängers bildet eine 4 cm 
lange Glasröhre d mit zwei eingejchmolzenen Silbereleftroden, die ſich in 
einer Entfernung von ungefähr 0,5 mm gegenüberftehen und die beider- 
ſeits nad) außen hin in zwei Metallplatten VV’ auslaufen, deren Bes 
ſtimmung ijt, die efeftriiche Kapazität des Empfängers mit derjenigen des 
Gebers in Einklang zu bringen; die Luft in der Nöhre ift auf etwa 
4 mm Drud ausgepumpt, der Raum zwijchen den beiden Silbereleftroden 
ift mit einer Miſchung aus Silber: und Nidelfeilfpänen, denen eine Spur 
von Duedfilber beigemifcht ift, angefüllt. Die Elektroden find in einen 
Stromkreis eingejchaltet — in der Figur durch die voll auögezogene Linie 
angedeutet —, in den außerdem noch) die Lofalbatterie P, das jehr empfind- 
liche Relais R zum Niederjchreiben von Morje-Zeihen und zwei Draht: 
rollen LL’ zur Regelung des MWiderftandes gejchaltet find. ine zweite 
Batterie mit bejonderem Stromkreis — in der fyigur durch die punftierte 
Linie angedeutet — ſetzt durch darin eingejchalteten Eleftromagneten E einen 
Heinen Hammer in Bewegung, der mitten vor der Glasröhre angebracht ift. 

Um die Wirkungsweiſe verftändlich zu machen, muß zuvor ein 
Wort über den Zwed der Zwilchenlagerung des Metallpulverd zwijchen 
den beiden Gilbereleftroden gejagt werden. Metall in fein zerteiltem Zus 
Stande (allgemeiner gejagt: Pulver aus an ich eleftricitätäleitenden Sub— 
ftanzen) bietet, wie zuerſt Varley (1866) beobachtet, dann Brauly 
(1890) genauer jtudiert hat, jobald es in feiner Schicht zwijchen die beiden 
Endplatten einer Stromleitung gebracht wird, dem Stromdurdgang einen 
ftarfen Widerftand. Treffen aber auf die Schicht Herkiche Wellen, fo 
werden die vorher regellos gelagerten Partikelchen in feither noch unauf— 
geflärter Weiſe beeinflußt und ordnen ſich jo, daß der Strom leichten Durd)- 
gang findet; die Maſſe „kohäriert”, wie Lodge es bezeichnet, und nad) ihm 
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hat man einen Empfänger, wie den bei d gezeichneten, „Coherer“ genannt. 
Diejes „KRohärieren” hält auch nad) Aufhören der Herkichen Wellen noch 
an; erjt wenn mit einem Hämmerchen gegen die Glasröhre geflopft wird, 
fehren die Vartifelchen wieder in regelloje Lagerung zurüd, und die Pulver- 
ihicht wird von neuem jchlecht leitend. 

Will man nun nad Marconig Syſtem ohne Draht tele- 
graphieren, jo gefchieht das in folgender Weile. Man brüdt, ent 
iprechend den „Punkten“ und „Strichen“ des Morje-Alphabetes, den 
Schlüſſel K auf der Geberftation auf fürzere und Tängere Zeiträume 
nieder und jendet dadurch während der gleichen Zeiträume und mit den 
gleichen Pauſen Hertzſche Wellen nad allen Richtungen aus, aljo auch 
gegen den Empfänger d hin. Mit dem Auftreffen der Wellen auf das 
trennende Metallpulver in d wird nad) dem oben Gejagten am Empfangs- 
orte dem galvanischen Strom ſowohl durd die Haupt- als die Neben- 
leitung der Durchgang gejtattet und damit der Schreibapparat R. und zu— 
gleich auch der Heine Hammer in Thätigfeit geſetzt; ebenjo iſt es nach dem 
Gejagten klar, daß beide ihre Thätigfeit in demjelben Augenblid einjtellen, 
in welchem an der Aufgabeitation der Schlüfjel K nicht mehr niedergedrüdt, 
die Wellen alfo nicht mehr ausgejandt werden. Noch ijt zu bemerken, daß 
der Schreibapparat in R ganz entbehrt werden fünnte, das Klopfen des 
Hammer allein würde nach Art des in der englijchen Telegraphie üblichen 
Klopfer8 oder Sounderd einem geübten Telegraphiften die übermittelten 
Zeichen zur Wahrnehmung bringen, 

Auf den erjten Blick erſcheint es, als ob nicht bloß auf der be= 
ſtimmten Empfangsitation, jondern an jedem andern nicht zu mweit ent- 
fernten Orte die Depeihe — „Drahtbericht” dürfen wir es nicht mehr 
nennen — durch Aufitellung eines Empfänger aufgefangen werden fünne. 
Das iſt in der That der Fall; es ift aber wohl zu beachten, daß durch» 
aus nicht jeder Empfänger zum Abfangen geeignet ift: Geber und Em— 
pfänger müfjen, um gemeinjam benüßt werden zu fünnen, miteinander in 
Einklang gebracht, gewiffermaßen aufeinander abgeftimmt fein !, was durch 


! In einer Beiprehung ber möglihen Verwendungen der Funken— 
telegraphie, wie man die neue Art des Telegraphierens ohne Draht furz be= 
zeichnen kann, in ber Praxis wendet ſich der auf dieſem Gebiete ſehr be» 
wanderte Engländer U. €. Brown gegen diefe Annahme Dtarconis, daß 
bei des leßtern Anordnung der Empfänger nur auf Wellen bejtimmter Fre— 
quenz anjprede. Nah Brown ijt e8 auch vollftändig unmöglih, im praf- 
tiicher Betriebe irgendwelche dauernde „Syntonie“ zu erzielen. Bei Labo— 
ratoriumsverfuchen, wie joldhe von Her und Lodge angeftellt worden feien, 
möge bis zu einem gewiffen Grabe „Syntonie* erzielt werben können, im 
praftifchen Betriebe aber, bei Übertragungen auf größere Entfernungen, würde 
die durch die Fangdrähte bedingte Schwingungszahl der Wellen infolge bes 
Einfluffes der verjchiedenartigen atmofphärifchen Änderungen nicht konſtant 
bleiben können; außerdem genüge in den meiften Fällen ein Wellenjtoß, um 
ben „Eoherer” zu erregen, und beöhalb werde er von jedem genügend jtarfen 
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Vergrößern oder Verfleinern der beiden veränderlichen Flügel RR’ ge» 
jchehen kann. Selbſtverſtändlich kann aber ein Geber auf mehrere 
gleihgeftimmte Empfänger gleichzeitig einwirken. 

Nah Verſuchen, die Profefjor Staby ! mit genau nach Angabe des 
Erfinder3 gearbeiteten Apparaten in einem der Hörjäle der Technijchen 
Hochſchule in Charlottenburg angejtellt Hat, jcheinen zwijchenliegende Wände 
die Fortpflanzung der Wellen nicht aufzuhalten. Wenn es aber weiterhin 
in den anfänglichen, etwas überſchwänglichen Berichten hieß: die Ent» 
fernung habe bei den von Marconi ſelbſt und Preece in England an- 
gejtellten Verſuchen über zwei deutjche Meilen betragen, und dabei jeien 
die eleftrijchen Wellen weder durch Bäume, Mauerwerk noch jonjtige Ob- 
jefte aufgehalten worden, jo ift dazu zu bemerfen, daß e& jich bei den von 
Preece angeftellten Verſuchen allerdings um etwa 15 km handelte, daß 
aber die auf diefe Entfernung noch erfolgreiche Zeichenübermittlung jtatt= 
fand zwifchen Penard und Brean Down über den Briftolfanal hinweg 
mit Vermeidung zwijchenliegender Hinderniffe. 

Von weitern bis jet befannt gewordenen Verſuchen bieten das meifte 
Interefje diejenigen, welche vom 14. bis 17. Juli die Verſuchskommiſſion 
der italienischen Flotte bei Spezzia im Beifein Marconis angejtellt und 
über welche der Kommandant Pouchain? berichtet hat. Diejelben wurden 
jo ausgeführt, daß der Geber und zur Kontrolle ein Empfänger am Land 
aufgeitellt waren, während ſich ein zweiter Empfänger an Bord eines 
Schiffes befand. Bei einem Verſuche lag das Schiff, das Panzerichiff 
„San Martino”, vor Unfer, bei den weitern vier Verſuchen dampfte es 
von der Landitation, Station San Bartolomeo, fort oder auf dieje zu. 
Die a. a. D. eingehender geſchilderten Verſuche lieferten folgende Ergebnifle : 





ober genügend nahen Sender beeinflußt werden, und zwar von dem erjten 
MWellenjtoß ohne Rüdficht auf die Frequenz der folgenden Stöße. 

ı PBrofeffor Slaby gebührt nit nur das Verdienft, Marconis Verſuche 
als erfter in Deutfchland ausgeführt und erweitert zu haben, er hat auch 
ben uriprünglichen, jehr fomplizierten Empfangsapparat des italienifhen Er- 
finderd jpäter ganz erheblich vereinfadt. Zunächſt ließ er den Nebenſchluß 
ganz fort, dann wurden bie von Mtarconi benüßten, an zwei Drähte ge- 
ichalteten fleinen Spulen mit Selbjtinduftion bejeitigt. Durch eine gewöhn— 
liche Stöpfelvorridtung kann parallel zum Klopfer entweder ein Läutewerf mit 
einem Vorſchaltwiderſtand oder aber ein Morſe-Farbſchreiber geichaltet werden. 
Die genannten und die weitern Verjchiedenheiten, weldhe der von Slaby ver— 
einfahte gegenüber dem urfprünglichen Empfangsapparat aufwetit, Taffen 
fih folgendermaßen furz zufammenfafien: 

1. Benüßung eines Galvanometerrelais; 

2. Sortlafjung des Unterbrederd am Klopfer; 

3. Beſchickung des „Coherers“ nur mit Pulver aus Walgnidel; 

4. Entfernung aller Nebenfchlüffe außer demjenigen parallel zur Relais» 
funfenftrede ; 

5. Entfernung der Induftionsjpule vor dem „Eoherer”. 

? Annalen der Hydrographie 1897, Heft 8, nad) der Rivista maritima. 
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1. Unter günftigen atmoſphäriſchen Verhältniſſen, wozu namentlich 
Abwejenheit von eleftriicher Spannung der Luft gehört, gelang die Auf: 
nahme von Depejhen vom Land auf dem Schiff in Faährt bis auf 
8,9 Seemeilen Entfernung gut. 

2. Das Vorhandenfein efeftriiher Spannung in der freien Atmojphäre 
ftörte die Verftändigung mit dem Marconiſchen Apparate bis zur vollen 
Unmöglichkeit. 

3. Auch bei Harer Luft und Fehlen eleftrijher Spannung in der 
freien Atmoſphäre wurde die Ibermittlung durch hohe Berge, Injeln, Land— 
borjprünge, welche ſich zwijchen die Landftation und das Schiff jchoben, 
gänzlich aufgehoben. 

4. Auch wenn die in 2. und 3. erwähnten Hindernifje fehlten, wurde 
die Entfernung, auf welche die UÜbermittlung eintritt, weſentlich verfürzt 
und die Slarheit derjelben beeinträchtigt, wenn die Maften, Schorn- 
jteine u. dgl. des Schiffes fi) in der Verbindungslinie zwiſchen Geber und 
Empfänger befanden, 3. B. aljo, wenn der Apparat auf dem Schiffe 
achtern angebracht war und diejes direkt auf die Landitation zudampfte. 

Uber die von der italieniihen Marine teils ſchon angeftellten teils 
vorbereiteten weitern Verſuche liegen noch feine Mitteilungen vor. 





Chemie. 


1. Phyſikaliſche und theoretifche Chemie. 


Die Berflüffigung des Fluors bildete den Gegenjtand zweier Ar— 
beiten von 9. Moifjan und 3. Dewar!. Das Fluor wurde in be= 
fannter Weile durch Eleftrolyje einer Löjung von Yluorkalium in Fluor— 
waſſerſtoff dargeftellt und durch trodenes Fluornatrium volljtändig von 
Fluorwaſſerſtoff befreit. Die Kondenjation des Gaſes konnte durch flüffigen 
Sauerjtoff bewirkt werden, deſſen Drud 325 mm Quedfilber betrug. Der 
Siedepunkt des Fluors liegt demnach etwa bei — 187°. Bei — 210° 
blieb die Flüſſigkeit noch jehr beweglich. 

Um die Dichte des flüfjigen Fluors zu beftimmen, wurden verjchiedene 
Stoffe von befanntem fpecifiihem Gewichte hineingebradht, die von der 
Flüſſigkeit nicht angegriffen wurden: ein Kryftall von Sulfocyanammonium, 
Ebonit, Kautſchuk, Holz, Bernftein, Methyloralat. Die Dichte diefer Sub- 
ftanzen wechjelte von 0,96 bis zu 1,15. Bevor fie mit dem flüffigen Fluor 
zufammengebracht wurden, mußten fie auf — 200° abgefühlt werden. Als 
einmal ein Stüdchen Kautſchuk nicht hinreichend gefühlt war, fing es Feuer 
und verbrannte mit Iebhaftem Glanze, ohne Kohle abzujcheiden. Dabei 
bewegte e3 ſich an der Oberfläche der Flüffigfeit, ähnlich wie ein Natrium 
Rüden auf Waſſer. Da Bernftein vom ſpecifiſchen Gewichte 1,14 im 
Innern der Flüffigkeit aufs und abjtieg, jo ift die angegebene Zahl als 
die Dichte des flüſſigen Fluors anzufehen. Bei einer Temperaturerniedris 
gung von — 187° auf — 210° verminderte fih das Volumen der 
Tlüffigfeit um '/,.. 

In Schichten von 1 cm Dide brachte das flüffige Fluor feine Ab— 
jorptiongftreifen hervor, Zwifchen die Pole eines ftarfen Eleftromagnetes 
gebracht, zeigte e3, im Gegenjag zum Sauerftoff, feine magnetifche Wir— 
fung. Seine Sapillaritätsfonitante iſt fleiner als die des flüfjigen 
Sauerftoffes. 

Dann wurde das chemifche Verhalten des flüffigen Fluors geprüft. 
Selbſt auf — 210° abgekühlt, entzündete es Waſſerſtoff und Terpentinöl 
noch. Mit flüffigem Sauerftoff miſcht es fich in allen Verhältniffen ; aus 
dem Gemiſch verflüchtigt fi) der Sauerftoff zuerft ftärfer, jo daß ber 


! Comptes rendus CXXIV, 1202; CXXV, 505. 
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Reit an Fluorgehalt zunimmt. Bei der Einwirfung des Fluors auf 
feuchten Sauerjtoff entjtand ein erplofiver Körper, wahrjcheinlich ein Hydrat 
de3 Fluors. 

Ein wenig Ei3 wurde auf — 210° abgekühlt und Flüffiges Fluor 
zugegeben. Es trat feine Reaktion ein; als die Temperatur gejtiegen war, 
griff der Reft von Fluorgas das Eis lebhaft an, und e8 machte ſich ein 
ftarfer Ozongeruch bemerklich. Auch ebenjo behandeltes Queckſilber twurde 
erit angegriffen, als das Fluor völlig verdampft und die Temperatur ges 
jtiegen war. 


Die Dampfdichte des Selens hat E. Szarvaſy bei Gelegenheit 
einer Arbeit über Arjenjelenide, die auch zur Entdedung eine Mono— 
ſelenids: As,S, führte, von neuem beftimmt!. Die auf Luft bezogene 
Dichte des Arjendampfes berechnet fich für zmeiatomige Moflefeln zu 5,466. 
Nach den Beobadtungen von Deville und Trooſt wirde diefer Wert 
erjt bei 1400° erreicht. Später fand Bil bei 1800° die Dichte 5,54. 
Die jebigen Beitimmungen wurden nad) der Methode von DB. Meyer 
ausgeführt; zur Meſſung der Temperatur diente der Luftthermometer. 
Sieben Verfuche lieferten folgende Ergebniſſe: 


Verſuch Temperatur Dampfbichte 
1. 774° 7,03 
2. 815 6,63 
3. 898 5,83 
4. 918 5,60 
5. 956 5,63 
6. 969 5,43 
7 1165 5,50 


Strufturifomerie bei anorganijchen Verbindungen war bis jet 
nicht fiher nachgewiejen. Hantſch hat fogar die Vermutung ausgeiprochen, 
die Fähigkeit, jtrufturifomere Verbindungen zu bilden, komme nur dem 
Kohlenftoff zu?. Nun hat U. Sabanejeff auf die Möglichkeit von 
Metamerie zwiſchen Salzen des Ammoniums und des Hydrorylamins hin— 
gewiejen und zunächſt auch einen Fall diefer Art ausgearbeitet? Es 
Handelt fih um das faure Ammoniumphosphit: NH, -H,PO, und das 
Hypophosphit des Hydrorylamins: NH,O - H,PO.. 

Das jaure Ammoniumphosphit wurde bereit3 1887 von Amat durch 
Neutralifation der phosphorigen Säure mit Ammoniak erhalten, wobei als 
Indikator Methylorange benügt wurde. Beim Eindampfen auf dem Wafjer- 
bade jcheidet da8 Salz ſich in monoflinen SKryftallen aus, die bei 123° 
unter teilweiler Zerjegung jchmelzen. 

Das Hypophosphit des Hydrorylamins war bi3 jetzt noch nicht be= 
ſchrieben. Man erhält es aus Bariumbypophosphit und ſchwefelſaurem 


ı Bericht der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft XXX, 1244. 


2 Annalen der Chemie LXI, 340. 
3 Bericht der Deutſch. Chem. Gejellih. XXX, 285. 
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Hydrorylamin. Da es ſich in der wäſſerigen Löjung an der Luft Teicht 
orpdiert, jo muß man es unter Kohlenjäure darjtellen. Auch beim Er— 
bien der Löſung zerjegt ſich das Salz unter Abjpaltung von Hydrorylamin. 
Aber beim Verdunſten ohne gefteigerte Temperatur jcheidet e8 ji in 
Kryitallnadeln aus, die ſich in trodener Luft aufbewahren lafjen. 

Das Molekulargewicht der beiden in Rede jtehenden Salze wurde 
durch die Beftimmung des Gefrierpunftes ihrer Löfungen fontrolliert. Die 
Verſuche bewiefen ihr gleiches Molekulargewicht. Damit war die Aufgabe 
gelöft; die beiden Salze find in der That metamer und verhalten ſich zu 
einander wie Ejfigjäure-Methylejter zu Ameiſenſäure-Athyleſter. 


Über chemiſche Synthejen durch die dunfle eleftriiche Entladung 
haben S. M. Loſanitſch und M. 3. Jovitſchitſch eine Reihe von 
Verſuchen ausgeführt !, die waährſcheinlich ein neues Arbeitsfeld eröffnen. 
Der fonjtante eleftrijhe Strom bewirkt nur Zerjekung, der Funkenſtrom 
jowohl Zerſetzung als auch Synthefe Hemifcher Verbindungen; die dunkle 
Entladung jcheint nur Syntheſen hervorzubringen. Die Ozonifierung von 
Sauerftoff iſt eine ſolche Syntheſe; fie hat dem Apparat den Namen 
Ozoniſator verſchafft; es iſt aber, mit Rüdficht auf feine weitere Verwend- 
barkeit, richtiger, ihn Eleftrijator zu nennen. 

Bei den folgenden Verſuchen betrug die primäre Stromftärfe 3 bis 
5 Ampere, bei 70 Bolt Spannung. | 

1. Kohlenoryd und Waſſer. Durch den mit Waller ans 
gefeuchteten Elektrifator wurde Kohlenoryd geleitet, bis die Luft verdrängt 
war. Als dann der Strom durchging, zeigte ein mit dem Eleftrifator 
verbundene Waſſermanometer fofort Volumverminderung de3 Gaſes an. 
Nah zwei Stunden war das Wafjer auf 400 mm geitiegen, und der 
Elektriſator enthielt Ameijenfäure: CO -+ H,O = CO,H.. 

2. Kohlendioryd und Waſſer. Dieje beiden Körper Tieferten 
Ameiſenſäure und Sauerftoff, der dann meiter das Waſſer zu Wafjerftoff- 
juperoryd orydierte: CO, + H,O = CO,H, + 0. Diefer Verſuch könnte 
vielleicht einen Anhaltspunkt zur Erklärung des befannten Vorganges bei 
der Pflanzenernährung geben. 

3. Kohlenoryd und Wafjerftoff. Gleiche Volumina diejer 
beiden Gaje erfuhren im Efektrijator in drei Stunden eine Reduktion des 
Drudes auf eine halbe Atmoſphäre. Es Hat fich Formaldehyd gebildet: 
CO + H,; = CH. O. Im weitern Verlaufe verſchwand alles Gas, indem 
Tröpfchen einer diden Flüffigkeit entjtanden. 

4. Kohlendioryd und Wajjerftoff. Gleiche Volumina beider 
Gaſe lieferten Ameijenfäure: CO, + Hr = CO,H;. 

5. Kohlenoryd und Methan. Aus den zu gleichen Raums 
teilen gemijchten Gajen entfteht zunächſt Mcetaldehyp: CO + CH, 
—= CH, -CHO. Später fondenfiert ji) der Aldehyd zu Adol, das 
jeinerfeit3 fi) dann noch polymerijiert. 


Bericht der Deutſch. Chem. Geſellſch. XXX, 135, 
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6. Kohlenoxyd und Schwefelwafjerftoff. Gleiche Volumina 
diefer Gaſe vermindern ihr Volumen jehr fchnell, indem fich an den 
Wänden Schwefel niederſchlägt. Wahrjcheinlich entjteht zuerſt Formaldehyd 
und dann Thioformaldehyd: 

CO+H,S=C0H0-+3 
OH.O — H,S = CH, 8 — B; O. 

7. Kohlenoxyd und Salzſäure. Wahrſcheinlich entſteht For— 
mylchlorid; das Produkt wurde nicht näher unterſucht. 

8. Kohlenoxyd und Ammoniak. Es bildet ſich raſch Form— 
amid: CO —NHB,. = CHO :-NH.. 

9. Schwefelftohlenftoff und Wajjerftoff. Nachdem etwas 
Schwefelfohlenjtoff in den Elektrifator gebracht und diejer dann mit Waſſer— 
ſtoff gefüllt war, bildeten ſich in kurzer Zeit reichliche Mengen eines dunkel— 
gelb gefärbten Sörpers; es war Kohlenmonojulfid. Dabei trat Schwefel- 
wafjerjtoff auf: CS + H, = CS + H,S. 

10. Schwefelfohlenftoff und Kohlenoryd. Es vollzieht 
ih im Verlaufe einiger Minuten eine Neaktion, die nicht mit Volum— 
änderung verbunden ift: CS; + CO = COS + CS, 

11. Stidftoff und Wajjer Wie Berthelot ſchon 1878 
gefunden hat, entjteht Ammoniumnitrit: N — 2H;,0 = NH,NO.,. 

12. Ungejättigte Kohlenwaſſerſtoffe. Dieje Körper poly- 
— ſich ſehr leicht, wenn man fie der dunkeln elektriſchen Entladung 
ausſetzt. Äthylen z. B. verwandelt fi) in eine gelbe, ſchwer bewegliche 
Flüſſigkeit von äußerſt ſtarkem und ziemlich unangenehmem Geruch, die 
über 2000 ſiedet. Ebenſo gehen Benzoldämpfe in eine dicke, klebrige, 
äußerſt ſtark riechende Maſſe über. Das genauere Studium dieſer Polymeren 
ſoll nähere Aufklärung über ſie geben. 

Unter dem Titel „Elektroſyntheſe“ Hat W. G. Mixter eine Reihe 
ähnlicher Beobachtungen veröffentlicht. Ein Gemiſch von 2 Volumen 
Waljerftoff und 1 Volumen Sauerftoff unter 235 mm Drud erplodierte 
unter den Einfluß der eleftriichen Entladung ſelbſt dann nicht, als ſicht— 
bare Funken durch den Gasraum jchlugen. Die allmählich fortſchreitende 
Bildung von Waſſer verlief um jo fchneller, je höher der Gasdrud war; 
eine genauere Beziehung zwijchen dem Drud und der Reaftionsgejehwindig- 
feit wurde nicht gefunden, 

Aus 2 Volumen Kohlenoryd und 1 Volumen Sauerftoff entitand 
langſam SKohfenfäure; 1 Volumen Methan verbrannte mit 2 Volumen 
Sauerjtoff langſam zu Kohlendioryd und Waller. Acetylen mit dem zur 
Verbrennung erforderlihen Sauerjtoff lieferte glatt Kohlenfäure und Wajler. 
Ähnlich verhielten ſich andere Kohlenwajlerftoffe. Um ein Maß für die 
verjchiedene Reaktionsgeſchwindigkeit zu erhalten, jchaltete Mirter in den 
nämlichen Stromkreis außer dem jedesmal zu unterfuchenden Gasgemiſch 


ı Shemijches Gentralblatt 1897, IT, 403. 
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immer aud Knallgas ein. Es zeigte fih, daß die Reaktionen bei un— 
gejättigten Verbindungen ſchneller verliefen ala bei gefättigten. 


Uber den zeitlichen Berlauf der Orydation von Gajen durch 
Flüffigkeiten haben B. Meyer und E. Saam Verſuche angeftellt, die 
zu einfachen Ergebnifjen führten. Langſam vor fich gehende Reaktionen 
in tropfbaren Ylüffigfeiten nehmen einen gejegmäßig geregelten Verlauf, 
was befanntlich bei Gaſen, die fi) miteinander chemiſch umſetzen, bisher 
nur in ganz vereinzelten Fällen gefunden wurde. Namentlich bei der 
langjamen Bildung von Waſſer aus Knallgas ift immer nur ein ganz 
unregelmäßiger Verlauf beobachtet worden. Krauſe und Askenaſy 
haben gezeigt, daß zwei auf denfbar jorgfältigjte Weiſe gereinigte Knall» 
gasproben, in zwei ganz gleichartige Glasgefäße eingeſchmolzen und gleich 
zeitig in demſelben Bade (im Dampf von Phosphorpentafulfid) erhitt, 
ih jo verfchiedenartig verhalten fünnen, daß 3. B. bei gleich lang dauern- 
der Erhitzung in der einen Kugel faum 10°,, in der andern felbjt 100%, 
Waſſer entitanden. Bei diefer Sachlage erjchien es von Intereſſe, zu 
prüfen, wie der zeitliche Verlauf von Reaktionen fi) geitalte, die ſich 
zwiſchen einem Gaje und einer Flüſſigkeit abfpielen. Ausgezeichnete Bei- 
ſpiele diefer Art find die Einwirkung von Waſſerſtoff und die von Kohlen- 
oxyd auf eine Löjung von Kaliumpermanganat. Beide Gaſe werden beim 
Schütteln mit der Löfung ganz langſam oxydiert, und zwar werben fie, 
wenn die Löfung neutral oder alfalifch ift, vollftändig abjorbiert; da= 
gegen wird, wenn die Löſung angejäuert ift, zugleich Sauerftoff aus— 
geſchieden. 

Oxydation von Waſſerſtoff durch Kaliumpermanganat. Zu 
den Verſuchen diente eine ausgekochte Löſung von Permanganat und ein aus 
reinem Zink und verdünnter Schwefelfäure entwidelter Waſſerſtoff. Flüffig- 
feit und Gas famen in ein flarfwandiges graduierte® Reagensrohr, das, 
nad der Füllung und Ablefung des Gasvolumens bei Atmojphärendrud, 
mit einem Gummipfropfen gejchloffen und dann auf einer Schüttelmajchine 
gejhüttelt wurde. Nach beftimmter Zeit wurde es unter Permanganat: 
löfung geöffnet und wieder das Gasvolumen bei Atmofphärendrud ab- 
gelejen. So konnte die Abnahme der Gasmenge in bejtimmten Zwijchen- 
räumen verfolgt werden. So ausgeführte Verfuche mit fünfprozentiger 
Permanganatlöfung (bei 25°) ergaben eine ganz regelmäßige Bolumabnahme 
des MWafjerftoffgajes im Betrage von 1 cem in 5 Minuten. Als die 
Konzentration der Löſung auf 2,5%, herabgejegt wurde, blieb die Reaktiong- 
geſchwindigkeit fast genau diejelbe. Sie wurde aber viel fleiner, als die 
Konzentration nur 0,5%, betrug; bier betrug die Abnahme des Gas— 
volumens nur 0,5 cem in je 5 Minuten. Als gar die Konzentration 
auf 0,1°/, herabgemindert wurde, nahm die Löſung erſt im Verlaufe einer 
ganzen Stunde 1 cem Ga3 auf. 


ı Bericht der Deutſch. Chem. Geſellſch. XXX, 1935. 
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Verſuche mit Kohlenoxyd. Auch Kohlenoxyd wurde durch Per— 
manganatlöſung in zeitlich regelmäßiger Weiſe oxydiert. Die hier, wie 
bei den vorhergehenden Verſuchen, im Überſchuß angewandte fünfprozentige 
Löſung nahm (bei 17°) in je 5 Minuten 2,4 ccm Gas auf. Das Kohlen- 
oxyd wird alfo weit rajcher oxydiert als der Waſſerſtoff. 

Anderweitige Verſuche. Die Kohlenwafjerftoffe find viel weniger 
leicht verbrennlich als der Waſſerſtoff. Diejer Thatſache entſprechend wurden 
fie auch durch Permanganatlöjung weit langſamer oxydiert. Bei der nähern 
Prüfung zeigte fich ferner, daß fie um jo langjamer orydiert wurden, je 
höher ihre Stelle in der homologen Reihe war. 

Aus bejonderem Anlaß wurde aud noch die Frage geprüft, ob Silber- 
jalze und Silberoryd durch reinen Waſſerſtoff reduziert werden. Es ergab 
ih, daß in der That, den vorhandenen Angaben entjprechend, eine reine 
Löſung von Silbernitrat dur reinen Waſſerſtoff reduziert wird. Aber 
die Oxydation verläuft jehr langſam. Als 7,1 com Wafjerftoffgas in der 
oben bejchriebenen Weile mit einer Silbernitratlöfung von 30%, Gehalt 
geihüttelt wurden, blieben nah 10 Stunden not) 5 cem und nad) 
17 Stunden noch 3,5 cem Gas übrig. Die Verfuche wurden unter Aus= 
ſchluß von Licht ausgeführt. An der Glaswand des Röhrchens ſchied ſich 
graues metalliiches Silber ab. 

Ahnliche Ergebniffe Hatten die Verfuche mit Silberoryd. Es wurde, 
in Waſſer juspendiert, mit Waſſerſtoff im Dunkeln gefchüttelt (bei 17°). 
Dabei verihwanden in 16, 48, 56, 80 Stunden: 2, 5, 7, 10 ccm Ga. 


2. Sperielle Chemie. 


Die Entdeckung neuer Elemente im Verlaufe der lehten 25 Jahre 
und damit zufammenhängende Fragen hat El. Winkler, der ald einer 
der Beteiligten dazu berufen war, in der Deutſchen Chemiſchen Gejellichaft 
in einem duch ſchwungvolle Darftellung ausgezeichneten Wortrage bes 
handelt, Nach einleitenden Betrachtungen beginnt er das engere Thema 
mit dem Element Scandium, das 8. F. Nilfon 1879 im Euronit, 
Gadolinit und Yitrotitanit auffand; es ift außer feinem Entdeder bis jebt 
wohl faum einem andern Sterblichen durch die Hände gegangen, und jein 
Oryd exiftiert überhaupt nur in der Menge von einigen Gramm. Es 
war Mendelejeffs Efabor. 

Die Metalle des Gadolinits find Gegenftand zahlreicher Arbeiten ge= 
weſen, die indejjen bis heute noch feine vollftändige Aufklärung gebracht 
haben. Gadolin hatte 1794 aus dem Gadolinit von Mtterby eine Erde 
abgefchieden, die er Rtererde nannte; jie wurde jpäter in drei andere zer— 
legt: die Erbinerde, die Terbinerde und die eigentliche Yttererde. Dieje 
fonnten dann noch in zahlreichen jeltenen Mineralien nachgewieſen werden. 





ı Bericht ber Deutſch. Chem. Gejellih. XXX, 6. 


2. Specielle Chemie. 79 


Aber es war ſchwierig, die Elemente voneinander zu trennen, da e3 feine 
Icharfen Reaktionen für fie gab. Man lernte fie durch ihre Speftra unter- 
jcheiden und juchte ihre Trennung dur bisweilen mehrhundertmalige 
fraftionierte Fällung zu erreichen. Bei diejen Arbeiten tauchte dann aud) 
noch eine ganze Neihe weiterer „Elemente“ auf, deren elementare Natur 
mehr oder weniger zweifelhaft blieb; im ganzen find neben dem Pitrium 
zu nennen: Erbium, Holmium, Thulium, Dyfprofium, Terbium, Gadoli— 
nium, Samarium, Decipium, Vtterbium. Das ebenfall3 angekündigte 
Lucium ijt alsbald als hinfällig erkannt. 

Ausgedehnter Unterfuhungen haben ſich auch die Geritmetalle Ger, 
Lanthan, Didym zu erfreuen gehabt. Im Jahre 1885 hat Auer, der 
Erfinder des Gasglühlichtes, dad Didym in Neodym und Prajeodym zer= 
legt. AS jpäter der Monazitjand für die Heritellung des Glühförpers 
verarbeitet wurde, hat man, wie die Weltaugjtellung in Chicago zeigte, 
Gelegenheit genommen, die rojenroten Salze des Neodyms und die lauch— 
grünen des Prajeodyms in größerer Menge darzuftellen, und fie find auch 
bereit3, zu freilich hohem Preiſe, käuflich zu haben. 

Die Eriftenz von B. Brauners Metacerium und 8. D. Chruſch— 
tſchows Ruſſium ift noch zweifelhaft. Geftrichen mußten werden aus 
der Reihe der Elemente; das Jargonium von Sorby, das Aujtrium von 
Linnemann, dad Norwegium von Dahl, das Actinium von Phipſon, 
das Jdunium von Websky, das Mafrium von Rihmond und Off 
und ein unbenannt gebliebenes Element, das K. 3. Bayer in franzöfiichem 
Baurit aufgefunden zu haben meinte. 

Als Kuriofa find zu erwähnen das Kosmium und das Neofosmium. 
Die Namen find nicht etwa von dem Worte Kosmos herzuleiten, jondern 
von Kosmann, der die Darftellung der Edelerden Kosmiumoryd und 
Neofosmiumoryd am 26. November 1896 zum Patent angemeldet hat. 
„Wenn Patente nicht Geld Efofteten, jo fünnte man hierdurch an den 
Aprilfcherz erinnert werden, den die ‚Chemifer-Zeitung‘ fi vor einigen 
Jahren erlaubt Hat, indem fie ihren Lejern die wunderbare Hijtorie von 
der Entdedung des Damariums auftijchte.“ 

Zu den jcharf charafterifierten neuen Elementen gehört das Gallium. 
Lecog de Boisbaudran fand es am 27. Auguft 1875 in der Zink: 
blende von PVierrefitte, und zwar durch zwei auffallende Linien im Vio— 
Yetten, welche die Blende aufwies, obſchon ihr Gehalt an Gallium fich nur 
nach zehntaufendftel Prozenten bemißt. Die Bensberger Zinfblende hat 
einige taufendftel Prozent; eigentliche Galliummineralien giebt es nicht, 
oder es ſind menigftens noch feine bekannt geworden. So kam es aud), 
daß erft nad einigen Schwierigkeiten das Gallium als Mendelejeffs 
Eka⸗Aluminium erwiejen werden fonnte, 

Mendelejeff äußerte damals, daß er eine jo glänzende Bejtätigung 
ſeines Syſtems bei Lebzeiten nicht erwartet hätte. Es war ihm bejchieden, 
beim Scandium Nilfons (dem Efabor) und beim Germanium Winflers 
. (dem Efafilictum) noch zwei weitere Triumphe zu feiern. 
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Selten ift wohl ein Element jo danad) angethan gewejen, den Chemiker 
in die Irre zu führen, wie das Germanium, Aber jelten hat ſich auch 
ſchließlich eine jo überrafhend gute Beftätigung zwiſchen Theorie und 
thatſächlichem Befunde herausgeftellt. Nur nad einer Richtung bin bat 
das Germanium die Erwartung vollfommen getäufcht: durch fein Vor— 
fommen in der Natur. Wohl würde man jein Oryd in jeltenen nordijchen 
Mineralien, nimmermehr aber fein Sulfojalz in Begleitung von Arfen und 
Antimon auf Silbererzgängen geſucht haben. 

„Wenn jomit in der Reihe der Elemente Gallium und Germanium 
friedlich nebeneinander zu jtehen famen, wie zum Beweiſe dafür, daß die 
Wiſſenſchaft über nationalen Hader und politiiches Parteigezänf erhaben 
ift oder doch erhaben jein joll, fo ift dennoch an dem Namen ‚Germanium‘, 
welchen ich dem neuen Elemente gegeben hatte, an gewifjer Stelle ſtarker 
Anſtoß genommen worden; ja man bat allen Ernftes gefordert, daß ic) 
diefen Namen, da bderjelbe un goüt de terroir trop prononce habe, 
wieder fallen laſſen ſolle. Ich übergehe die umerquidlichen Nuseinander- 
jeßungen,, zu denen biefe Forderung mich zwang, und brauche wohl aud) 
nicht hervorzuheben, daB diejelbe ſchon injofern gänzlich) unberedhtigt war, 
als ich bei jener Namengebung mid) an die Benennungsweiſe der vorher 
entdeckten Elemente Gallium und Scandium angelehnt hatte, der man doch 
ebenfogut den erwähnten goüt zum Vorwurf machen könnte.“ 

Die Hoffnung, daß nad) und nach durch weitere Entdedungen die 
im periodiſchen Syſtem vorhandenen oder wenigſtens angenommenen Lüden 
in ähnlicher Weiſe bejeitigt werden würden, hat fi) nicht erfüllt. Die 
beiden jüngften Funde: das Argon und das Helium, ließen ji ungezwungen 
überhaupt nicht zum periodiichen Syftem in Beziehung bringen. Auf die 
Geſchichte der Entdedung diejer beiden Elemente und die durch ihre merf- 
würdigen Eigenjchaften angeregten Fragen braucht hier nicht eingegangen 
zu werben, da hierüber in den lebten Jahren ausführlich berichtet ift. 


Über den Chlorſtickſtoff hat W. Hentſchel in zwei Arbeiten ! 
wichtige neue Thatjachen mitgeteilt. Dieje als höchſt erplofiv befannte 
Verbindung kann mit ſchönem Erfolge in die Laboratorien eingeführt 
werden, wenn man fich gewiſſer Löjungsmittel bedient, in denen jie fich 
verhältnigmäßig harmlos zeigt. 

Man weiß ſchon aus ältern Beobachtungen, daß die Zerſetzlichkeit des 
Chlorſtickſtoffs durch Verdünnen mit Schwefelfohlenitoff joweit herabgemindert 
wird, daß die Löfung auf Zuſatz von Phosphor, mit dem Chlorftiditoff 
fonft auf das Heftigfte explodiert, bloß noch ins Kochen gerät. Hentſchel 
fand, daß andere indifferente Löjungsmittel ähnlich wirken. ine zehn- 
prozentige Löſung von Ehlorftidjtoff in Benzol ließ fi anzünden, über 
eine rotglühende Eifenplatte gießen und ähnliches mehr, ohne daß auffällige 
Erjcheinungen eintraten. Erjt die Wirfung von Phosphor auf fonzentriertere 
Löſungen verlief unter Erplofion, und beim Durchſchütteln von 1 cem einer 


ı Bericht der Deutih. Chem. Geſellſch. XXX, 1434. 1792. 
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20°/, enthaltenden Löſung mit fonzentrierter Salpeterjäure erfolgte ein Knall 
von der Stärke eines Flintenſchuſſes. Hier wirkte eben aud die durch 
Nitrierung des Benzols entitehende Realtionswärme mit. 

Die Löfungen des Chlorſtickſtoffs find ſchwefelgelb gefärbte Flüffigfeiten, 
die ich im Dunkeln tage und wochenlang halten laſſen, im Sonnenlicht raſch, 
im zerjtreuten Tageslicht weniger raſch zerfallen. Auf diefen Zerfall hat die 
Natur des Löjungsmitteld nur wenig Einfluß; doch zeigt die ätherische Löfung 
eine auffallend raſche Zerjehung, die jich jelbit bei bededtem Himmel bis zu 
heftigem Sieden der Flüſſigkeit ſteigerte. Die Zerjeßung der verjchiedenen 
Löfungen liefert in einigen Fällen Ammoniak, in andern freier Stidftoff. 
Ale erweifen ſich organischen Verbindungen gegenüber ungewöhnlich reaf- 
tionsfähig. Über die einzelnen Löjungen iſt folgendes zu bemerken. 

Verſetzt man eine mit Chlor gefättigte fünfprozentige Natronlöjung 
mit überjhüffiger Salmiaflöfung, jo ſcheidet ſich Chlorſtickſtoff in feinen 
Tröpfchen aus. Die entitandene Emulfion löſt ſich in zugejegtem Wafler ; 
diefer Zuſatz vermindert aber die Ausbeute an Chlorftiditof. Fügt man 
jedoch ein mit Waſſer nicht miſchbares Löjungsmittel Hinzu, jo geht der 
Chlorſtickſtoff in diefes über, und die Ausbeute wird gefteigert. 

Die fo dargeftellte Benzollöfung ift eine ganz Mare, ſtark licht- 
brechende gelbe Flüffigfeit von dem charafteriftiichen widerlichen Geruche 
des Chlorſtickſtoffs. Sie enthält 7,59%, Chlor und 1,07°/, Stidftoff, 
alfo nicht ganz drei Atome Chlor auf ein Atom Stidjtoff. Ihr Schmelz- 
punft liegt 4,349 unter dem des reinen Benzold. Die Löſung zerfiel im 
Sonnenliht in ein bis zwei Stunden unter Bildung von Stidjtoff und 
Benzolherachlorid. 

Die Löfung in Schwefelkohlenſtoff zerjegt fih) im Sonnenlicht 
unter Rotfärbung. Beim Erwärmen giebt die zerjeßte Löſung Chlor ab, 
beim Deftillieren reichlihe Mengen von Chlorſchwefel. 

Die Löfung in Chloroform wird durd Sonnenlicht nicht fo rajch 
zerftört wie die vorhergehenden; fie jtößt dabei Chlor und Chlorwaſſerſtoff 
aus unter Abjcheidung von Salmiaf. 

Die ätherijche Löſung wird, wie Schon erwähnt, im Sonnenlicht 
jehr rajch zerſetzt. Der Chlorfticitoff wird dabei völlig zu Ammoniaf 
reduziert, und die Löſung erftarrt zu einem Kryſtallbrei von Salmiaf. 

Um die Zujammenjegung des Chlorjtidjtoffs zu prüfen, wurde 
die Benzollöfung angewandt. Die Stidjtoffbeitimmung erfolgte durch Be— 
lichten abgetwogener Mengen der Löjung, die Chlorbejtimmung teil3 durch 
Glühen mit Kalk, teils durch Schütteln mit Normal-Ammoniaflöfung und 
Zurüdtitrieren mit Schwefeljäure. Es ergab fi, daß man bei Anwendung 
ausreichender Mengen von Salmiaf immer eine einheitliche Verbindung von 
der Zujammenjeßung NC], erhält. Schränft man die Menge des angewandten 
Salmiats ein, jo erhält man Produkte mit höherem Chlorgehalt, die aber 
nicht3 anderes find als Auflöfungen von freiem Chlor in normalem 
Chlorſtickſtoff. Die Darftellung erfolgt hier durch Zujammenbringen von 
Salmiaf und unterdlorigjaurem Natrium, beide in Waſſer gelöft, unter 

Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1897/98. 6 
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Zuſatz von Benzol. Die Gleihung für den eintretenden Ummandlungs- 
prozeß läßt ſich nicht mit Sicherheit aufftellen. 

Den beiden Arbeiten, über die im Vorſtehenden berichtet ift, hat 
Hentſchel jpäter noch eine kurze Mitteilung über „„medmäßige Ge- 
winnung von Chlorſtickſtoff“ folgen laffen!. Bei dem Verſuche, 
das unterchlorigjaure Natrium durch Chlorfalf zu erjegen, verfagte die 
Methode: die Löjungen zerjeßten fich unter Gasentwidlung. Es ftellte 
ſich indefjen heraus, daß dies Hindernis verjchwindet, wenn man der 
Ehlorkalktöfung eine bejtimmte Menge Salzjäure zufügt. Es erfolgt dann 
jofort und ohne Gasentwicklung die Abſcheidung von Chlorſtickſtoff, den 
man der milchig getrübten lüffigfeit durch ein paſſendes Löſungsmittel 
entziehen Tann. 

Die Bildung reihliher Mengen von Chlorftidjtoff ift bei dieſem 
Verfahren jedoh an enge Konzentrationsgrenzen gebunden. Man ver« 
fährt jo: 

Von einer Chlorfalflöfung, die im Liter 22,5 g wirffames Chlor 
enthält, bringt man 3 2 in eine Stöpjelflafche von 5 2 Inhalt. Dann 
fügt man durch einen langgeftielten, in der Mitte der Ylüjfigfeit mündenden 
Trichter, unter Teifem Bewegen der Flüſſigkeit, jo viel zehnprozentige Salz— 
fäure hinzu, daß eine Probe auf Zuſatz von überſchüſſiger zwanzigprozentiger 
Salmiaflöfung feine Gasentwidlung mehr hervorruft, wozu gewöhnlich 
300 ccm von der verdünnten Säure nötig find. Schließlich giebt man 
300 ccm einer zwanzigprozentigen Salmiaflöfung und nad) leiſem Be— 
wegen weitere 300 ccm Benzollöfung Hinzu und jchüttelt die verjchloffene 
Flaſche jofort eine halbe Minute lang fräftig durch. Bei reichlicher 
Beleuchtung ſchützt man den Inhalt der Flaſche jebt durch Verhüllen mit 
einem ſchwarzen Tuch, läßt die wäſſerige Schicht durch einen Heber ab 
und gießt die Benzollöfung durch ein Taltenfilter, auf deifen Grund man 
etwa 20 g zerfleinertes Chlorcalcium gebracht hat. 

Man erhält auf diefe Weije etwa 290 g einer zehnprozentigen Chlor: 
jtidjtofflöfung, die im Dunkeln aufzubewahren ift, beſſer aber für den 
Gebrauch friich bereitet wird. 


Über die Einwirkung von Chlor und Wafjerdampf auf glühende 
Kohle. Bor zwei Jahren iſt an diefer Stelle über ein von R. Toren; 
angegebenes Berfahren zur Umwandlung von Chlor in Salzjäure berichtet 
worden?. Danach ſollte bei dunkler Notglut eine Umwandlung nad) 
folgender Gleihung vor fih gehen: Ca + H0O-+-C=2HCI-+CO. 
A. Naumann und G. Mudford haben inzwilchen dieje Reaktion nad)- 
geprüft® und gefunden, daß Waflerdampf, Kohle und Chlor unter den 
vorausgefegten Bedingungen vielmehr nad) folgender Gleichung aufeinander 
einwirken: 20, +2H;,0+C=4HC1- CO.. Wenn bei dem Prozeß 
1 Bericht der Deutſch. Chem. Gejellih. XXX, 2642. 

2 Jahrbuch der Naturw. XI, 113. 
5 Bericht der Deutih. Chem. Geſellſch. XXX, 347. 
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Kohlenoryd auftritt, jo rührt die von einer ſekundären Reduktion des 
Kohlendioryds durch glühende Kohle her. Bei Gegenwart von hinreichen- 
den Mengen Chlor ijt aber der Anhäufung von Kohlenoxyd eine Grenze 
gejeßt durch den jchon bei niedrigen Temperaturen verlaufenden Vorgang: 
Ck+H0+C0—2HCl1--C0O,. Beide Brozeife würden ſich voraus⸗ 
jichtlih wohl zur Verwertung im Großbetriebe eignen. 


Die Orydation des Stickſtoffs durch eleftriihe Funken und 
Lichtbogen. Wenn man die Funken eines Fräftigen Induktoriums durd) 
die feuchte Luft eines abgegrenzten Raumes fchlagen läßt, jo fann man 
ſchon bei gewöhnlichen Luftorud erhebliche Miengen von Salpeterjäure 
gewinnen. Dieſe Ausbeute möglichft zu fleigern, war der Zwed lang» 
jähriger Verſuche v. Lepels. Nach mehrfachen Nbänderungen wurde 
folgende Verſuchſsanordnung beibehalten !: 

In einer ſenkrecht ftehenden Glasröhre von 2—3 7! Inhalt befinden 
ih am unten Ende, in einer fugelförmigen Erweiterung, die beiden 
Elektroden übereinander, die tellerförmige Kathode unten, die ſpitze Anode 
oben. Ein mäßig ftarfer Luftitrom geht dur den Raum. Won oben 
wird durch einen Zerjtäuber Flüſſigkeit eingeſpritzt, befeuchtet die Elektroden, 
benebt die Wandungen, verdampft zum Zeil, tropft aber vorwiegend an— 
gejäuert unten ab. Nach furzer Zeit bemerft man braune Dämpfe von 
Stidjtoffperoryd, die teild vom herabfallenden Waſſer mitgenommen, teils 
in einem mit Kali beſchickten Abjorptionsturm gebunden werden. 

Welche Bedeutung die Form der Entladungsröhre für die Ausbeute 
Hat, lehrt folgender Verſuch. Mit einer Hugelröhre von 12 Inhalt wurde 
eine Säure von 0,31°/, HNO, erhalten; als aber ein cylindrijcher Aufſatz 
angebradt und der Rauminhalt dadurch auf 1,75 Z vermehrt war, zeigte 
die Säure 0,56%). 

Der Einfluß der Stromftärfe und der Funkenlänge wurde ſyſtematiſch 
unterjucht; die Vermehrung der Stromjtärfe fteigert die Ausbeute deutlicher 
al3 die Verlängerung der Funfenbahn. Bon ſehr günftiger Wirkung ift 
eine fräftige Aureole, doch darf fie auf diejelbe Luftmenge nicht dauernd 
wirfen, weil dann das bereit3 gebildete Stidjtoffperoryd wieder zerjtört wird. 

Führt man ftatt gewöhnlicher Luft ein an Sauerjtoff reicheres Gemiſch 
ein, jo wächſt die Ausbeute. Weniger vorteilhaft ift die Zufuhr von 
ozonifierter Quft. Die Röntgenftrahlen befördern die Oxydation des Stid- 
ftoffs nad den bisherigen Verſuchen entjchieden nicht, wie fie auch die 
Ozonbildung hemmen. 

Die Menge der in der Atmoſphäre enthaltenen Kohlenſäure ijt 
im Laufe des Jahrhunderts Gegenjtand zahlreicher Unterjuhungen geweſen. 
Die geringe Übereinſtimmung der Ergebnifje erklärt ji größtenteils aus 
den ſehr verjchiedenen Beitimmungsmethoden. W. C. Williams (in 
Sheffield) hat die verdienftliche Arbeit übernommen, alle wichtigern Arbeiten 


! Bericht der Deutſch. Ehen. Gejellih. XXX, 1027. 
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über den Gegenitand zufammenzuftellen und mit den zugehörigen Quellen= 
nachweiſen zu verjehen!. Im Anſchluſſe daran teilt er dann die Reſul— 
tate feiner eigenen Beobachtungen mit, deren Zwed war, feituitellen: 
1. die Größe der täglihen Schwanfung des Kohlenjäuregehaltes der Luft 
an einem und demfelben Orte, 2. den Unterjchied zwiſchen der Luft in einer 
Fabrikſtadt und in den Vorſtädten, 3. den Einfluß meteorologijcher Be- 
dingungen, 

Die Beitimmungsmethode ftellt eine geringe Abänderung des Petten- 
foferihen Verfahrens dar. Die Luft wird in einer trodenen Flaſche von 
9—10 7 Inhalt gefammelt, indem man die Luft aus der Ylajche ausjaugt. 
Dann fügt man 50 cem Barytwaſſer zu, johüttelt um und bringt nad) 
einer halben Stunde die trübe Flüjfigfeit in einen verftöpjelten Sceide- 
trichter. Die Nöhre des Trichter geht durch die Bohrung eines Kautſchuk— 
ftopfens. der den Hals einer Glasglocke ſchließt. In eine zweite Bohrung 
diejeg Stopfens ift das eine Ende einer biegjamen Metallröhre eingeſetzt, 
deren anderes Ende in den einen Kork paßt, der die obere Öffnung des 
Scheidetrichter8 verjchließt. Unter der Glode fteht die Einrichtung zum 
Filtrieren der trüben. Flüffigfeit. Die Luft unter der Glode wird durch 
feuchtes Atzkali von Kohlenfäure befreit. Man kann auf dieje Weile die 
Flüſſigkeit filtrieren, ohne daß fie der atmoſphäriſchen Kohlenſäure aus— 
gelegt wird, In dem Filtrat wird der Barytgehalt durch Neutralijation 
mit Salzjäure oder Salpeterfäure beftimmt, indem man Phenolphtalein ala 
Indikator anwendet. ine jehr wirkjame Fehlerquelle bildet die Eigen- 
tümlichleit des Glaſes, bei Berührung mit Barytwaſſer einen Teil des 
Barpytgehaltes auf feiner Oberfläche zu binden. 

In diefer Weiſe wurden 142 Beitimmungen des Kohlenjäuregehaltes 
der Luft in einem Garten in der Vorftadt von Sheffield, etwa 1'/, eng- 
liſche Meilen vom Mittelpunfte der Stadt entfernt, vorgenommen. Wenn 
man, wie üblich, den Gehalt in Raumteilen auf 10 000 Raumteile Luft 
bezieht, jo betrug der höchſte Gehalt 5,14 und der niedrigite 2,16. 
Im Centrum der Stadt ergaben 22 Beobachtungen da3 Marimum 6,22 
und das Minimum 2,80. Das Mittel betrug an der erjten Stelle 3,266 
und an der zweiten 3,9. Daraus ift jowohl die Größe der Schwankungen 
als auch der Unterjchied zwiſchen Stadt und Vorſtadt erſichtlich. 

Von den 142 Verſuchen entfielen 135 auf nebelfreie, 7 auf neblige 
Tage. Die Nebeltage weiſen einen um 0,7 höhern Kohlenſäuregehalt 
auf als die nebelfreien. Auch Schnee erhöht den Gehalt, und zwar um 
0,34 gegenüber jchneefreien Tagen. Dagegen ruft Regen eine faum 
merflihe Wirkung hervor. 

Für die Wintermonate, auf die ſich die Beobachtungen bejchränten, 
ergiebt fi) folgender Gang des Kohlenjäuregehaltes: Januar 3,60; Fe— 
bruar 3,13; März 3,06; April 2,59; Dezember 3,23. Das Marimum 
fällt in den Januar, das Minimum in den April. 


ı Bericht der Deutſch. Chem. Gefellih. XXX, 1450. 
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Den Windrichtungen ordnen fi) folgende Zahlen zu: N 3,23; 
NO 3,13; O 3,40; SO 3,57; 8 3,31; SW 3,15; W 3,14; NW 3,27. 
Das Minimum gehört aljo zum Nordojtwind, eine ganz unerwartete That- 
jache, da diefer Wind über die Stadt hinweg geftrichen war. 

Mit jteigender Temperatur der Luft nimmt der Kohlenjäuregehalt 
regelmäßig ab; er belief jih unter 0° auf 4,06 und fiel über 10° 
auf 2,98. 

Auch der Barometerjtand äußerte feinen Einfluß. Bei 740 mm 
lag das Minimum mit dem Betrage 3,11; von da ab fteigt der Kohlen— 
jäuregehalt jowohl mit zunehmendem als auch mit abnehmendem Luftdrud. 


Uber die Verwendung der Eleftrolyje in der organiichen Chemie 
bat 9. Böttger eine Arbeit * veröffentlicht, die eine willfommene 
Überficht bietet. Die Eleftrolyje des efjigjauren Natriums durd) Kolbe, 
im Jahre 1849, war die erjte Anwendung des eleftriichen Stromes auf 
eine organische Verbindung. Führt man fie, etwa zwijchen zwei Platin— 
eleftroden, in der Fonzentrierten wäſſerigen Löſung des Salzes aus, jo 
wird an der Kathode Waſſerſtoff ausgejchieden, an der Anode ein Gemiſch 
von Kohlendioryd und Athan. Nah der Auffaflung der Difjociations- 
theorie enthält die Löſung pojitive Natrium- und negative Ncetationen. 
An der Kathode ruft das Natrium in befannter Weile Waflerftoff- 
entwidlung hervor, an der Anode jegen ſich je zwei Acetatgruppen in 
folgender Weije miteinander um: 2 0,H,0;, = (C,H, + 2C0O;,. Fit 
die Löſung verdünnt und die Stromdichte Hein, jo ſetzen fich die jetzt 
weniger zahlreichen Acetatgruppen mit Waſſer zu Eſſigſäure und Sauerftoff 
um: 20,H,0, + H,O = 2 (,H,0; + ©. 

Im Jahre 1864 unterwarf dann Kekulé das bernfteinfaure und das 
fumarjaure Natrium der Elektrolyſe. Das bernfteinjaure Salz mit den 
Anionen (CH, - CO,), liefert an der Anode Kohlendioryd und Athylen: 
(CH; : C0,), =2C0, + C;H,; das fumarjaure mit den Anionen 
(CH : CO-) Kohlendioryd und Acetylen: 

(CH - C0,), = 2 C0, + 0. H.. 

Erſt 1891 folgte dann eine weitere Arbeit von Crum Brown und 
James Walker über die Eleftrolyfe von Verbindungen, die ſich von zwei— 
bafiichen organijchen Säuren dadurch herleiten, daß ein baſiſches Waſſer— 
ftoffatom durch Metall, das andere durd eine Altylgruppe erjegt ift. Die 
einfachjte Verbindung diefer Art war da3 malonjaure Athyl-Kalium. Seine 
negativen Jonen find: CH, - CO, C,H,. Aus ihnen entftand an der 
Anode unter Austritt von zwei Molekeln Kohlendioryd der bernfteinjaure 
Athyleiter: (CH; " O. OÖ, ® Cs H,)s — 2 00, + (CH; ' CO, . O⸗ H;). 
Allgemein erhält man in diefer Weile aus dem Athyl-Kaliumſalz einer 
Difarbonfäure von der Zujammenfegung C. Hzn + 2 O0, den Atbylefter 
der Difarbonfäure C„ Ham — 2 O,, wobei m = 2 (n—1) ift. 
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Diefe Beobadhtungen wurden 1895 ergänzt durch v. Miller und Hofer, 
die den Eflerjalzen der zweibafiichen Säuren noch das Salz einer Fettſäure 
zujeßten. So mijchten fie 3. B. das bernjteinjaure Äthyl-Kalium mit einem 
eſſigſauren Salze. Bei der Efeftrolyje treffen dann an der Anode die 
beiden Säurereſte CO, C,H, C0O,C,H, ımd CH, - CO, zujammen, 
und nun ift, außer den angegebenen Wechjelwirkungen zwiſchen gleichartigen 
Jonen, auch folgender Umſatz möglih: CO, -C,H, CO, C,H, + CH, 

-C0; = 2 C0,;, + &H,-CH, -C0,C,H,; es bildet ſich dann alſo 
der Athylefter der normalen Butterſäure. Bei der Eleftrolyje eines Ge— 
miſches von bernfteinfaurem AÄthyl⸗Kalium mit dem Kaliumſalz der Butter- 
ſäure entiteht der Äthyleſter der Kapronfäure in folcher Menge, daß man 
das Verfahren mit Vorteil zur Darjtellung der Kapronſäure benüben fann, 

Mit den aromatifchen Säuren laſſen ſich diefe Synthejen nicht aus— 
führen, bier wird vielmehr an der Anode unter Entwidlung von Sauer- 
ftoff die Säure zurüdgebildet. Bei den Oxyläuren der Tyeltjäurenreihe, 
wie der Milchſäure, Orybutterfäure, Weinfäure u. |. w., werden die Anionen 
zu Aldehyden oder Kelonen orydiert, wie die Unterfuchungen von Fraas 
(1892), Moog (1893), v. Miller und Hofer (1894) gelehrt haben. 

Das malonfaure Athyl-Natrium unterwarf zuerft S. P. Mulliten 
(1893) der Elektrolyſe. Obſchon hier das Natrium an Kohlenſtoff ge- 
bunden ijt, entiprechend der Strufturformel CHNa - (CO, C, H,),, ſind 
doch die Jonen Na und CH (CO, C, H;,). Je zwei der negativen 
Jonen vereinigen ſich an der Anode und bilden demnad) zujammen den 
Athylefter Athantetratarbonfäure. Mit andern Natrium-Alfyleftern gelangen 
die entjprechenden Synthejen. Später hat Weems gezeigt, daß dieſer Auf: 
bau feine allgemeingültige Reaktion ift. 

Bei der Elektrolyſe aromatijcher Verbindungen treten, wie ſchon an« 
gedeutet, ähnliche jynthetiiche Umſetzungen nicht auf. Vielmehr erfolgen 
hier Stoffwandlungen, die aus einer an ich leicht verftändlichen Oxydation 
im Anodenraum und einer Reduktion im Kathodenraum hervorgehen. 
Goppelsroeder hat zuerft verfucht, diefe Wirkungen auszubeuten (feit1874). 
Es gelang ihm, gewifje organische Farbſtoffe elektrolytiſch darzuftellen und 
zugleich) auf- Geweben zu befeftigen. Insbeſondere gehört hierher ſein 
intereffantes Verfahren, helle Mufter auf anilinfhwarzem Grunde hervor- 
zubringen. Hier wird die orybdierende Wirkung de Stromes bemüht, 
Die reduzierende Wirkung andererfeit3 ließ jich dazu verwenden, Zeugftüde 
mit unlöslichen Farbitoffen zu durchtränken. 

Der Verſuch, durch eleftrolytiiche Reduktion Anilin aus Nitrobenzol 
zu gewinnen, ilt (1893) von C. Häufermann und von K. Elbs in 
verjchiedener Weile unternommen, bat aber biß heute noch nicht zu ganz 
bejriedigenden Ergebnifjen geführt. Gattermann und einige jeiner Schüler 
haben (jeit 1894) an mehr als 40 aromatilchen Nitroverbindungen gezeigt, 
daß durch Eleftrolyje die Nitrogruppe (NO,) in die Umidogruppe (NH;) 
übergeführt werden fann. Mit diejer Reduktion ift aber zugleich eine 
DOrydation verbunden, indem das der Amidogruppe im Benzolring gegen- 
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überftehende MWaflerftoffatom durch die Hydrorylgruppe erjeht wird. So 
entiteht aljo 3. B. im einfachiten Falle diefer Art aus Nitrobenzol, 
C,H, NO,, da3 p-Amidophenol, C,H, - NH, - OH, da3 in der Photo= 
graphie ala Entwicdler Verwendung findet. Auch andere technijch verwend⸗ 
bare Produkte find durch dieje elektrolytiſche Reduktion erhalten worden. 
Verwideltere Fälle derartiger Stoffwandlungen haben Element, Noyes 
und Dorrance verfolgt. 

Endlich verdient noch die eleftrolytiihe Darftellung von Jodoform 
Erwähnung. Yodoform bildet fi, wenn Jod und Kalilauge auf Wein- 
geift einwirlen. Man löſt daher Jodkalium in verbünntem Weingeift von 
10—20°/, und unterwirft die Löjung der Elektrolyſe. Entjprechend kann 
man Chloroform und Bromoform darjtellen; auch Ariftol, das geruchlofe 
Erjagmittel für Jodoform, läßt ſich elektrolytiſch gewinnen. 


Die Konftitution des KHaffeind. Vor zwei Jahren fonnte über 
die von E. Fiſcher gefundene Syntheje des Kaffeins berichtet werden!. In 
den damal3 beigefügten Strufturbildern des Kaffeins und des Kanthins it 
die vor jetzt 14 Jahren von demjelben Chemiker aus einer Erperimental= 
unterfuchung hergeleitete Konftitution dieſer beiden Verbindungen wieder: 
gegeben. Sie ftand mit allen damals bekannten Thatſachen in Einklang. 

Gleichwohl ift fie unrid)- 

H, — — fig, wie Fiſcher felbft nad- 
CO C—N—CH, GO C—-NH weiſt?. An die Stelle der 
11 | | frühern beiden Strufturen 
CH | CH ſind die nebenjtehenden zu 


a jeßen. 
H, C—N—C—N HN—C—N Dieſe beiden Formeln 
Kaffein. Zanthin. hatte Medicus jchon vor 


längerer Zeit auf ſpeku— 
lativem Wege entwidelt, ohne fie durch experimentelle Gründe belegen zu 
fünnen. Wegen der von Fiſcher jet beigebrachten Beweije muß auf die 
Driginalarbeit verwiejen werden. 


Über lösliche Stärfe Haben A. Wroblewski? und W. Syniewski“ 
Ürbeiten veröffentliht. Es ſoll hier kurz über die Arbeit von Syniewäfi 
berichtet werden, da er beinahe die volle nad) der Theorie zu erwartende 
Ausbeute gewinnt, und feine Ergebnijje auch etwas mehr Licht auf die 
Natur der Löglichen Stärke werfen und gewiſſe Widerfprücdhe in den An— 
gaben früherer Beobachter, die ſich mit demjelben Gegenjtande beichäftigt 
haben, zu erflären geeignet find. 

Zur Gewinnung der löälichen Stärke wurde folgendes Verfahren ein- 
geſchlagen. Man trägt 50 g fäuflichen Natriumfuperoryds vorfihtig nad) 


ı Sahrb. ber Naturw. XI, 99. 
2 Bericht ber Deutſch. Chem. Geſellſch. XXX, 549. 
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und nad in 500 g Waller, daß gut gefühlt wird, ein. Dann bringt 
man in die erhaltene Löſung 50 g Kartoffelftärfe, mit 500 g Waſſer 
angerührt. Die hierbei entftandene Gallerte, die mit Gasbläschen durd)= 
jeßt ift, wird in dem Kolben, in dem jie dargeitellt wurde, in faltes 
Waſſer gejtellt und von Zeit zu Zeit umgerührt. Nach einer Stunde 
wird die Mafje vollfommen flüffig; die Gasblaſen, die ſich jehr reichlich 
entwidelt haben, bilden jebt auf der Oberfläche der Flüſſigkeit einen 
Schaum. Nun giebt man zur Löjung eine genügende Menge Alkohol von 
95° Tr. hinzu, wodurch eine zähe Mebrige Mafje gefällt wird; der Ülber- 
Ihuß der Lauge wird entfernt. Man löſt die Mafje in faltem Mailer, 
fühlt die Löjung und neutraliliert fie, indem man Eſſigſäure eintropfen 
läßt. Der aus der neutralen Löſung durch Weingeift gefällte Körper wird 
von neuem in Waller gelöft und unter Abkühlung angejäuert. Nach mehr: 
maliger Füllung und MWiederauflöfung erhält man eine Löſung, aus der 
zuletzt Weingeift einen Körper fällt, der bloß nod) Spuren von Aſche 
aufweilt. Seine wäljerige Löſung läßt man einige Zeit ſtehen, wobei eine 
geringe Menge gelblicher Floden entjteht, während ſich die Wlüffigfeit 
darüber vollkommen Härt. Aus diefer Löſung wurde ſchließlich die Stärfe 
mit Weingeift von 95° Tr. gefällt, mit Weingeift abgerieben, auf einem 
Filter gefammelt, mit wajjerfreiem Ather völlig ausgewaſchen und zuleht 
im Vakuum unter Erwärmung getrodne. So ergab fid) ein jchnee= 
weißer, geruch⸗ und gejchmadlojer Körper. Die bei der Elementaranalyje 
gefundenen Werte laſſen fich durch die Yormel wiedergeben: Cs Hz: Os 
= 3C,H,.0; : H,O oder durch ein Vielfaches davon. 

Der fragliche Körper ift in kaltem Waſſer leicht löslich, es Ffonnten 
Löjungen mit einem Gehalt von etwas mehr als 12,5°%/, erhalten werden. 
In der Wärme fcheint er ſich in Wafjer in jedem Verhältnilje zu Löfen. 
Die wäſſerige Löfung wird von Jod vollkommen rein blau gefärbt; fie 
ändert fich bei längerem Erwärmen auf dem Wajjerbade nicht. Fehlingſche 
Löjung wird durch den Körper nicht reduziert. 

Die wäljerigen Löſungen drehen das polarijierte Licht nach rechts, 
und die ſpecifiſche Drehung ändert ſich mit der Konzentration. In dieſem 
Umftande ift wohl der Grund für die voneinander abweichenden Angaben 
früherer Beobachter zu ſuchen. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß die Ausbeute an Töslicher Stärfe bei 
der bejchriebenen Darftellungsweife etwa 90°/, des Ausgangsmateriales 
betrug. Die Differenz von 10%, ijt wohl nur Folge von mechaniſchem 
Derluft. Weitere Verſuche, in&befondere die Beitimmung der Molekulars 
größe, werden in Ausſicht gejtellt. 

Alkoholiſche Gärung ohne Hefezellen. E Buchner machte 
folgende „vorläufige Mitteilung“ '. Es war bisher nicht gelungen, die 
Gärwirkung von den lebenden SHefezellen zu trennen. Dies gelingt aber 


1 Bericht der Deutſch. Chem. Gefellih. XXX, 117. 
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auf folgendem Wege. Man verjeßt 1000 g für die Darftellung von 
Preßhefe gereinigter, aber noch nicht mit Kartoffelftärfe verjegter Brauhefe 
mit dem gleichen Gewichte Quarzſand und 250 g Kiejelgur und zerreibt 
die Maſſe, bis fie feucht und plaftifch geworden ift. Nun ſetzt man 100 g 
Waſſer zu und bringt den Teich in einem Preßtuch allmählich unter einen 
Drud von 400-500 Atmojphären. Dabei erhält man 350 ccm Preß- 
jaft. Der Rüdjtand wird abermals zerrieben, gefiebt, mit 100 g Waſſer 
verjeßt und ausgepreßt, wobei er noch) 150 cem Preßſaft liefert. Die 
ganze Saftmenge enthält gegen 300 g Zellinhaltsitoffe. Zur völligen 
Klärung jchüttelt man mit 4 g Kiejelgur und filtriert durch Papier, 
Man gewinnt jo eine Hare, nur opalijierende, gelbe Flüſſigleit, die an- 
genehm nad Hefe riecht. 

Diefer Hefefaft verjegt Kohlenhydrate in Gärung. Miſcht man 
ihn mit dem gleichen Volumen einer fonzentrierten Rohrzuderlöjung, 
jo tritt nad '/, bi8 1 Stunde eine regelmäßige Kohlenſäureentwick— 
lung ein, die tagelang andauert. Ebenfo werden Löjungen von Traubens, 
Fruchte und Malzzuder in Gärung verjeßt. Die gärenden Flüſſigkeiten 
trüben ſich almählih, ohne daß mit dem Mikrojfop Organismen aufs 
zufinden find; eine 700fache Vergrößerung zeigt aber Gerinnjel von Eis 
weißjtoffen. 

Filtriert man den Hefefaft durch ein fterilifiertes Berfefeldtjches 
Kiejelgurfilter, das ficher alle Hefezellen zurüdhält, jo wird die Gärfraft 
nicht vernichtet. Miſcht man das ganz Hare Yiltrat mit fterilijierter Rohr: 
zuderlöjung, jo gerät die Ylüjfigfeit nach einem Tage, ſelbſt im Eisjchrante, 
in Gärung. 

Mit der Zeit verliert der Hefefaft feine Wirkung. Fünf Tage lang 
in balbvoller Flaſche in Eiswafjer aufbewahrt, erwies er ſich als wirlungs— 
los. Mit Zuderlöjung verjeßt, aljo gärthätig, behält er jeine Kraft im 
Eisichranfe mindejtens zwei Wochen hindurd). 

Der in dem Saft enthaltene wirkſame Stoff jelbft wurde noch nicht 
für fi gewonnen. 

Es laſſen fich bisher etwa folgende Schlüffe ziehen. Zur Einleitung 
der Gärung bedarf es nicht der Hefezelle ſelbſt. Der Gärungserreger ift 
vielmehr ein gelöjter Stoff, zweifellos ein Eiweißjtoff. Er jol Zymoje 
genannt werden. Die 1858 von M. Traube aufgeftellte Enzym= oder 
Termenttheorie nahm jchon einen bejondern Eiweißförper als Gärungs— 
erreger an, doch iſt es früher nicht geglücdt, diefen von den Sefezellen zu 
trennen. 

Es wäre denfbar, daß die Vergärung des Zuckers durch die Zymoje 
unter gewöhnlichen Verhältnifjen innerhalb der Hefezellen jtattfände. Wahr: 
iheinlicher ijt e8 aber, daß die Zellen den Gärungserreger in die Zuder- 
löfung ausſcheiden, wo er dann wirkſam ift. 

Nah dieſer erjten Mitteilung Buchners erhoben ji) doch gewichtige 
Stimmen dafür, daß vielleicht in dem Preßſaft befindliche winzige Stüdchen 
lebenden Protoplasmas den Zerfall des Zuckers veranlaßt haben könnten. 
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Aber neue Verfuche, die Buchner in einer zweiten Mitteilung * veröffent- 
lichte, ſprechen nicht zu Gunften diefer Annahme. 

Der Preßſaft wurde wieder nad) der bejchriebenen Methode ges 
wonnen; nur konnte der MWaflerzufa zu 1000 g Hefe um 50 ccm 
herabgefeßt werden, ohne daß die Gefamtausbeute von 500 ccm Saft ver⸗ 
mindert wurde. 

Durh Zuſatz von antiſeptiſchen Stoffen, von Chloroform, von 1°, 
Natriumarjenit wird die Gärwirfung des Preßſaftes nicht aufgehoben. Da 
alle dieje Antijeptifa da3 Wachstum der Iebenden SHefezelle verhindern, jo 
müßten fie um jo jtärfer auf Hefeplasma ohne jchüßende Zellmembran 
einwirfen. 

Ferner konnte der Preßſaft zum Trocknen gebracht werden, ohne jeine 
Wirkſamkeit einzubüßen. Im Trodenjchrant wurde er bei 30—35° unter 
äußerft ſchwachem Drud in jehs Stunden völlig eingedampft. Dabei 
hinterblieb eine jpröde, gelbliche Maſſe, die fih bei 30° in der fünffachen 
Menge Wafjer fait vollftändig löſte. Die mehrfach filtrierte Mare Flüſſig— 
feit brachte in Rohrzuderlöfung nad) 6—10 Stunden Gärung hervor. Die 
trodene Maſſe bleibt ſicher 20 Tage hindurch, wahrjcheinlich aber länger 
wirkſam. 

Nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen gelang es auch einmal, durch 
Fällen mit Alkohol wirkſame Subſtanz zu iſolieren. Der Saft wurde in 
das zwölffahe Volumen abjoluten Alkohols eingetröpfelt , der entjtandene 
Niederichlag abgejaugt und raſch getrodnet. Das jo erhaltene weiße Pulver 
wurde mit Waſſer ausgezogen; der filtrierte Auszug rief eine nad) fünf 
Stunden beginnende Gärung hervor. 

Bierhefe, die wiederholt gewajchen und von anhaftendem Waller in 
der hydrauliſchen Prefje möglichit jorgfältig befreit ift, dann in dünner 
Schicht 1—2 Tage an der Luft gelegen hat, kann bei 37° ohne Ver— 
änderung zu einem gelbfichen Pulver getrocknet werden. Bon ſolchem Pulver 
wurde die eine Hälfte (A) in einem mit Watte verfchlofienen Kölbchen ſechs 
Stunden lang auf 100° erhißt. Bejondere Verſuche zeigten, daß Hefe 
zellen hierdurch getötet werden. Die zweite Hälfte (B) wurde eine Stunde 
lang auf 140—145 9 erhigt. In Rohrzuder gebracht, rief A nad) drei 
Stunden lebhafte Gärung hervor; B war wirkungslos. Zymoſe wird aljo 
durch einftündiges Erhiken auf 140-145 ° zerftört. 

Indeſſen hat aud) noch nach) diefer zweiten Arbeit Buchner: A. Staven— 
hagen in jeinen Bemerkungen „Zur Kenntnis der Gärungserjcheinungen“ ® 
Bedenken geltend gemadt. Er erklärt die Filtration durch fterilifierte 
Berfefeldtiche Filter für nicht einwandsfrei, da die eigenartige Sporenbildung 
der Hefe bejondere Schwierigkeiten verurfachen müſſe. Er glaubte jedod) 
den genau nad der Buchnerſchen Vorſchrift gewonnenen Preßſaft leicht 
dadurch vollkommen fteril erhalten zu fünnen, daß er ihn, nad Kitaſato, 
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durch eine poröje Porzellanferze filtrierte. Die bafteriologiiche Unterfuchung 
des jo filtrierten Saftes ergab jeine vollftändige Sterilität. „ALS ich je 
doch die Gärungäverfuche mit jteriler Rohrzuderlöjung vornehmen wollte, 
jtellte fi heraus, daß mit dem von mir hergejtellten Preßſaft unter feinen 
Umftänden irgendwelche Gärungserfcheinungen hervorzurufen waren. Sterile 
Löjungen von Trauben und Milchzuder zeigten, mit Hefepreßſaft in der 
von Buchner vorgejchriebenen Weile verjeßt, ſelbſt nach vierzehntägigem 
Stehen unter Watteverjhluß feine Spur von Kohlenfäureentwidlung.” 
Stavenhagen giebt zu, daß die Porzellanfilter vielleicht nicht alle gelöften 
Stoffe durchlaſſen, und daß hierin der Grund für feine abweichenden Er— 
gebniffe gejucht werben könnte. AndererfeitS jcheint ihm aber doch auch der 
fihere Beweis für die Möglichkeit einer Gärumg ohne Hefezellen, die mit 
Paſteurs Theorie in vollftem Gegenjage ftehen würde, nicht eher erbracht, 
als die Mitwirkung irgendweldher Mikroorganismen vollitändig aus— 
geſchloſſen ift. „Sicherlich ijt die Ausjchaltung diefer Nebenwirkungen bei 
dem eigenartigen Charakter der hier in Frage fommenden Mikroorganismen 
feine einfahe Aufgabe; meine® Erachtens kann aber die Intenfität der 
Gärungserſcheinungen, jpeciell der Kohlenſäureentwicklung, niemals als Maß 
der Beurteilung für die Nichtmitwirkung der neben dem Hefeenzym im 
Preßſaft vorhandenen Mikroorganismen angenommen werden.“ 

Schließlich wird noch bemerkt, daß die von Pritzkow vorgenommene 
Wiederholung dieſer Verſuche genau dasſelbe negative Ergebnis geliefert hat. 

Nach dieſen Einwendungen iſt dann noch eine dritte Mitteilung 
erfolgt, die Buchner in Gemeinſchaft mit R. Rapp veröffentlichte '. 
Dem negativ verlaufenen Verſuche Stavenhagens wird die Beweiskraft 
abgeiprodhen, jolange nicht erwielen ſei, daß der betreffende Preßſaft 
vor der Filtration ftarfe Gärwirkung befaß, worüber jede Mitteilung 
fehle. Aus den Ergebnifjfen einer großen Zahl weiterer Verſuche, die 
hier nicht alle wiedergegeben werden können, jei dann noch folgendes her— 
porgehoben. 

Die Filtration dur ein Chamberlandiches Porzellanfilter, die bei 
-4—5 Atmoſphären Drud in einer halben Stunde 20 ccm lieferte, ergab, 
in direftem Widerjpruch mit den Verjuchsergebniffen Stavenhagend, einen 
Saft von guter Gärwirkung. Um das Filter zu prüfen, wurde jodann 
durch dieſelbe Porzellanferze eine Auffchwemmung von Bacterium coli 
filtriert. Es zeigte fi), daß die Kerze die Bakterien nicht durchließ. 

Wenn die Gärwirfung des Preßſaftes durch Organismen hervor= 
gerufen würde, jo müßte die Gärkraft des GSaftes beim Aufbewahren zu= 
nehmen, da die Organismen Zeit gehabt hätten, fich zu vermehren. Es 
ift aber im Gegenteil rajches Zurüdgehen der Gärwirkung beim Aufbewahren 
fonftatiert. 

Als von frischer Hefe die eine Hälfte fofort, die andere nad) drei- 
tägigem Lagern auf Preßſaft verarbeitet wurde, lieferte nur die erſte Hälfte 
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wirfjamen, die zweite ganz wirkungslofen Saft. Man muß daraus jchließen, 
daß lagernde Preßheſe feine gärungserregende Subſtanz neu bildet; im 
Gegenteil wird die urfprünglich vorhandene baldigft zerftört. 

Die früher gemachte Annahme, daß ein beſonderes Enzym, die 
Zymoſe, der wirkſame Beftandteil des Hefeſaftes jei, entipricht aud noch 
allen jpäter beobachteten Thatjachen. Bon einer wirklichen Iſolierung der 
Zymoſe ift allerdings vorläufig feine Nede, ſchon deshalb nicht, weil der 
Saft auch andere Enzyme, inäbejondere Invertin, ſowie peptijche Enzyme 
enthält. Immerhin fand ſich, daß der beim Eintragen von Preßſaft in 
12 Bolumen abjoluten Alkohols entjtehende,, im Vakuum vom Fällınga= 
mittel möglichſt rajch befreite Niederſchlag noch Gärwirkung beſaß. Sollte 
dabei die Gärkraft nicht allzuſehr abnehmen, was freilich zu befürchten iſt, 
jo wäre damit einige Ausficht auf Sholierung der Zymoje gewonnen, 

Seht man zu Bierwürze Rohrzuder oder Traubenzucker, bi Die 
Löjung 44%, Zuder enthält, jo wird die Gärwirfung lebender Hefe bei 
gewöhnlicher Temperatur verhindert. Die Gärfraft des Saftes wird jelbit 
durch eine Löſung von 50°, Gehalt nicht aufgehoben. Ahnlich verhält e8 
fh mit Zujah von Glycerin. 

Blauſäure wirft auf Zymoſe ebenjo merkwürdig wie auf andere En— 
zyme: 4 ccm Saft wurden mit 6 ccm einer zweiprozentigen wäſſerigen 
Blauſäurelöſung gemiſcht, dann die eine Hälfte (a) jofort mit 3 g Rohr— 
zuder verjeßt, die andere Hälfte (b) aber erft, nachdem vorher eine Stunde 
lang Luft Ddurchgeleitet war. Beide Flüſſigkeiten kamen dann in fleine, 
einerjeits gejchloffene U-Röhrchen. In a trat auch nad 24 Stunden feine 
Gasentwicklung ein, in b dagegen begann nad) 5 Stunden eine geringe 
Blajenbildung, und nad) 20 Stunden war die eine Seite des U-Röhrchens 
mit Gas gefüllt. 

Wie andere Enzyme, rufen auch die im Hefefaft enthaltenen beim 
Miſchen mit Täuflicher Waſſerſtoffſuperoxydlöſung ftürmijche Saueritoff- 
entwidlung hervor. Giebt man aber erſt Vlaufäurelöfung zu dem Saft, 
jo büßt er die Wirkung gegen Wafferftoffjuperoryd ein, gewinnt fie aber 
wieder, wenn längere Zeit Luft durchgeleitet wird. Man könnte ſich dem— 
nad vorfiellen, daß eine lodere Verbindung zwijchen Blaufäure und den 
Enzymen des Saftes erijtiere, die die Wirkung des Saftes verhinderte, aber 
ſchon durch einen Luftitrom zerftört würde. Hier wäre vielleicht der Buntt, 
wo die Forſchung nad) der chemijchen Individualität der Zymoſe ein— 
jegen könnte. 


3. Apparate und Verſuche. 


Vorarbeiten zu einer Unterfuchung über Dampfdichtebeftimmung 
bei eriremen Hibegraden haben B. Meyer und M. v. Nedling- 
baujen veröffentlicht . Die Mitteilung it, wie der Titel der Arbeit 
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auch andeutet, nicht abjchließend und zunächſt durch äußere Umftände ver- 
anlaßt. Gleichwohl enthält fie eine Reihe wichtiger und intereffanter Einzel- 
heiten. V. Meyer arbeitete, wie befannt, jeit Jahren an der Aufgabe, 
Dampfdichtebeftimmungen bei Temperaturen über 2000 ° möglich zu machen ; 
bisher giebt es jolche Beſtimmungen noch nicht. 

Für Dampfdichtebeftimmungen bei Temperaturen, die wenigftens er= 
heblich höher liegen al8 der Schmelzpunft des Platind, hat Heräus in 
Hanau auf Meyers Wunſch verfucht, miderftandsfähige Gefäße aus Pla— 
tiniridium herzuftelen. Dies gelang in der That mit einer Legierung, die 
25%, Iridium und 75°, Platin enthielt. Dieſe Legierung bat einen 
erheblich höhern Schmelzpunft als Platin, wie folgender Verſuch zeigte. 
Es wurden zwei ganz gleiche Blechitüde, das eine aus Platin und das 
andere aus der Legierung, an einen Glasſtab gejchmolzen und die jo ent= 
ftandene Gabel in eine Knallgasflamme eingeführt. Bei langſamem Vor— 
ſchieben in den heißen Zeil der Flamme ſchmolz die Platinzinfe ab, wäh— 
rend die zweite Zinfe unverändert blieb. Die Gabel mußte noch um einige 
Gentimeter weiter gejhoben werden, um auch die andere Zinfe zum Schmelzen 
zu bringen. 

Um Gefäße zu gewinnen, deren Schmelzpunft noch erheblich höher 
liegt als der des Platiniridiums, hat M. v. NRedlinghaufen dann weiter 
folgende Verfuche unternommen. 

Zuerft wurde eine Reihe von Proben mit Graphitmafje ausgeführt. 
Sie erwies fih als ganz ungeeignet. Der Koblenftoff brannte bei den 
hohen Hitzegraden ftarf heraus und hinterließ nur die anorganiichen Be— 
ftandteile der Maffe. Überdies bläht fich der Graphit leicht auf, wobei 
die Gefäßwand zerreißt. Endlich waren größere Gefäße nicht mehr gasdicht. 

E3 wurden daher Verſuche mit rein anorganifchen Stoffen gemacht. 
Um dieſe auf ihre Feuerfeftigfeit zu prüfen, mußte zuerjt eine Heizung 
beichafft werben, die etwa die Temperaturgrade gab, bei denen jpäter 
Dampfdichten beobachtet werden ſollten. Als brauchbar erwies ſich Die 
Verbrennung von Retortengraphit in Sauerftoff. Der Gebläfeofen war 
mit der noch zu bejprechenden Magnefiamafje ausgefüttert. Auch der Roft 
mußte 3 cm body damit belegt werden, da er bei den erjten Verjuchen 
vollftändig verſchwunden war. Selbſt wenn 1000 Liter Sauerjtoff in 
wenigen Minuten zugeführt wurden, lag die Zone größter Hitze nur 
10—25 mm über dem Roſte; hier herrjchte abjolute Weißglut, Die den 
hohen Raum !, in dem der Ofen brannte, hell erleuchtete. Da Platin, 
Platiniridium, Porzellan in diejem Feuer ſelbſtverſtändlich ſchmolzen, wurden 
zunächſt Ziegel aus einer beſonders feuerfeiten Maffe: Kaolin mit Thon- 
erde, hineingebradt. Sie ſchmolzen volltommen zujammen. Selbſt Tiegel 
aus reiner Thonerde waren nad) halbjtündigem Brennen gejchmolzen. Das 
einzige Material, daS dem vollen Feuer in gemügender Weile jtandhielt, 
war Magnejia. 
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Damit war der Stoff gegeben, mit dem weitere Verſuche angeftellt 
werden mußten. Reine Magnefia blieb nad) dem Glühen immer jehr 
porös und hat ein derartiges Schwindungsbeftreben, daß es trotz viel- 
maliger Sinterung bei jehr hohen Hißegraden nod) nicht möglich gewejen 
iſt, andere ald ganz einfache Formen, wie 3. B. dünne Stäbe, aus ihr 
zu bilden. Es mußte aljo die Magnefia noch anderweitige Zufäße 
erhalten. 

Nun findet jih im Handel eine Magnefia, aus der vielfach feuerfeite 
Steine hergeftellt werden. Sie ſtammt aus dem Magnefit von Veitſch 
in Steiermark und bildet eine braunſchwarze Mafje, die 88,2°/, Magnejiums 
oryd, 0,9 °/, Kalk, 0,6%/, Manganorydul, 7,1%, Eifenoryd, 0,8 %/, Thon» 
erde und 2,4°/, Kiefelerde enthält. Sie läßt ſich jo dicht brennen, daß 
fie nicht mehr ſaugt und eine durch und durch kryſtalliniſche, Elingende 
Maſſe bildet. Der Verſuch, durch Zufchläge ihre Schwerjchmelzbarfeit nod) 
zu erhöhen, führte zu negativem Erfolge; fie hat aljo gerade die günſtigſte 
Zufammenjegung. Die aus dieſer Maſſe geformten Gefähe erwieſen ſich 
freilich bei Rotglut als jehr brüchig; doch gelang es, diejen Übelſtand durch 
einmaliges Erhitzen bis zur vollen Weißglut zu befeitigen. 

Das Formen von Gefäßen aus der Magnefia von Veitſch gelang 
am beiten, wenn fie fein gepulvert und mit einer in der Kälte gejättigten 
Löſung von Chlormagnefium angerührt wurde. Da das Gemenge nicht 
jehr plaftifch ift, bot freilich das Yormen immer noch Schwierigkeiten. Es 
gelang ſchließlich, diefe durch Anwendung von Hilfsformen aus ſtarkem 
Mejlingblech zu überwinden. Die jo erhaltenen Dampfdichtebirnen wurden 
auf 150° erhitzt; nad) Verlauf einer Stunde waren fie völlig hart. Das 
Erhärten geht unter Bildung von Magnefiumorychlorid vor ich, aus dem 
jpäter beim Glühen wieder Magnejia zurüdgebildet wird, indem das Chlor 
in dampfförmigen Verbindungen entweicht. 

War es jo nad vielem Probieren gelungen, die für Dampfdichte— 
bejtimmungen erforderlichen birnförmigen Ziegel aus Beiti her Magneſia 
berzufiellen, jo blieb immer noch die jchwere Aufgabe, die Ziegel gar zu 
brennen und fie aud für hohe Temperaturen gasdicht zu machen. 

Die befriedigende Löfung diefer Aufgabe gelang nicht; doch verdienen 
die überaus mühjamen Löſungsverſuche eine furze Schilderung. 

Im Perrotſchen Gasofen fonnte die zum Garbrennen erforderliche 
Temperatur nicht erreicht werden. Dann jtellte die deutjche Gold- und 
Silber-Sceideanjtalt in Frankfurt a. M. einen Ofen zur Verfügung, ber 
für Leuchtgas und vorgewärmte Gebläjeluft eingerichtet war. Aber bier 
verbogen die Ziegel: ſich infolge ftarfer Sinterung; fie mußten aljo ihrer 
ganzen Länge nad geftüßt werden. Das erforderte einen größern Ofen. 
Die Firma Jul. Pintſch gab dazu ihre großen Waffergasöfen mit Luft— 
vorwärmung ber, die einen Heizraum von faſt einem Kubikmeter haben. 
Hier behielten die Birnen ihre Form, aber die Temperatur war nicht hoch 
genug, um fie ga&dicht zu brennen. Diefe Erfahrungen Iehrten, daß der 
angeftrebte Erfolg nur durch beſonders für diefen Zwed gebaute Öfen zu 
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erreichen fein würde, Kleine Stüde gasdicht zu brennen, ijt in der That 
gelungen. 

Erfolglos blieben alle Verfucdhe, die Magnefia durch Glafuren zu 
dichten. Bei einem der Brennverfuhe waren einmal Chamottetropfen von 
den angejchmolzenen Chamotteziegeln de8 Ofen: auf die weißglühende 
Magnefia geflojjen. An der Stelle jelbit war die Magneſia dadurch ganz 
zerfrelfen, aber von ihr aus verbreitete ſich eine ſchöne und ganz dichte 
Glaſur. Troß vielfach abgeänderter Verſuche wollte es aber nicht gelingen, 
diefe Glaſur fünftlich hervorzurufen. Ebenjowenig Erfolg hatten Glafier- 
verjuche mit verjchiedenen Stoffen, wie Glaspulver, Feldſpat, Eifenoryd, 
Thon, Waſſerglas, Borjäure, Kaolin u. ſ. w., die teils für fi, teils mit 
Magnefia gemischt angewandt wurden. 


Ein einfacher Knallgasapparat it von MW. Merkelbach an⸗ 
gegeben. In den Boden einer cylindriſchen Glasflaſche iſt eine Öffnung 
bon etwa 5 mm Durchmeſſer gebohrt. Die obere Mündung der Flaſche 
ichließt man mit einem durchlochten Kautfchulpfropfen, in dem eine recht 
wintelig gebogene Glasröhre ſteckt. Mit letzterer ift durch ein Schlauchſtück 
eine gerade Glasröhre verbunden. Der Schlau kann durch einen Duetjch- 
bahn geichloffen werden. Bon dem Bolumen der Tylafche 
teilt man drei gleiche Zeile ab, indem man in Die 
umgefehrte Flaſche bei geſchloſſenem Quetſchhahn dreimal 
nacheinander gleiche Waſſermengen eingießt. Die Teile 
werden äußerlich durch Striche bezeichnet. Für den Ver— 
jud) wird die ganz mit Waſſer gefüllte Flaſche auf die 
| Brüde der pneumatiihen Wanne geſtellt. Dann füllt 
| man durch ein pafjend gebogenes Glasrohr zwei Zeile 

Waſſerſtoff und einen Teil Sauerjtoff ein. Nun taucht 
man die Flaſche in ein Gefäß mit Waller von genügender 
Tiefe; das unter Drud ftehende Knallgas wird in Seifen- 
waſſer geleitet, auf dem fich die Gasblaſen bilden. 


Apparat zur Demonitration der Abjorption des 

Ammoniatgajes durch Waſſer. Für den befannten 
Springbrunnenverfuh, der ji mit Ammoniaf und an— 

z dern im Waſſer leicht löslichen Gaſen ausführen Täßt, 
— — macht J. Fiumi folgenden Vorſchlag?. Man benützt, 
Abſorption des Am⸗ ſtatt der ſonſt gebräuchlichen Flaſche, den in nebenſtehender 
ne, durch Jigur abgebildeten Apparat, der aus ſtartem Glaje her— 
geitellt if. Der obere cylindrijche Teil ilt 26 cm hoch, 

der untere, flajchenförmige hat einen Durchmeijer von 15 cm. Das in 
der Glasröhre auffteigende und aus deren Mündung emporjpringende 
Waſſer wird von der flajchenförmigen Erweiterung aufgenommen. Die 
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Röhrenmündung ragt daher immer aus dem Waller hervor, wodurch die 
Dauer des Verſuches in erwünjchter Weile verlängert wird. Natürlich 
wird man das Waſſer mit roter (bei jauren Gafen mit blauer) Lackmus— 
tinftur färben. 


Darftellung von Aluminiumchlorid. Nach dem jeit längerer Zeit 
befannten und wohl allgemein gebräuchlichen Verfahren gewinnt man im 
Laboratorium Aluminiumchlorid, indem man Muminiumfchnigel oder Alu— 
miniumgrie in einem ſchwer jchmelzbaren Glasrohr im Berbrennungsofen 
erhigt und trodenen EChlorwafjeritoff überleitet. Durch eine zufällige Be— 
obadhtung hat R. Escales gefunden, daß der einmal eingeleitete Prozeß 
ohne weitere Wärmezufuhr von außen fich fortjeßt !. Die Bildungswärmen 
von Ehlorwafjerftoff und Aluminiumchlorid lehren in der That, daß der 
fragliche Vorgang mit beträchtlicher Wärmeentwidiung verbunden ift. 

Man fann hiervon in verjchiedener Weile bei der Darftellung von 
Aluminiumdhlorid Gebrauch machen. Escales jchlägt vor, ftatt des Glas- 
rohres eine doppelt tubulierte Glasglode anzuwenden. Wegen der Einzel: 
heiten diejes dem Anſchein nad) doch nicht ganz bequemen Verfahrens muß 
auf die Originalarbeit vermwiefen werden. Man könnte aud) ein Glasrohr 
mit Vorlage verwenden. 


Die Darftellung von Aceiylen aus Calciumfarbid und Waller fann 
nad) einem Vorſchlage von F. Brandftätter in folgender Weije jehr 
bequem vorgeführt werden?, Man ftattet eine gewöhnliche Gasentwidlungs- 
flafche in der üblichen Weiſe mit Trichter- und Gaßleitungsrohr aus. 
Dann beſchickt man die Flaſche mit Calciumkarbid in Heinen Stüden. 
Theoretiich jollte 1 g Karbid reichlich '/, Z Gas liefern, die Ausbeute ift 
aber weit geringer und je nad) dem Gehalt des in den Handel fommenden 
Produktes verjchieden. Durch das Trichterrohr füllt man Weingeiſt von 
96°/, in jolder Menge ein, daß das Karbid davon ganz bebedt wird. 
Hierauf gießt man langjam jo viel Wafjer nad, daß eine Gasentwidlung 
bon gewünjchter Stärke eintritt. Man hat dabei die Regulierung völlig 
in der Hand, da eine etwa zu jtürmijch werdende Entwicklung durch Zus 
gabe von Weingeift leicht wieder gemäßigt werden Tann. 


Die Verbrennung des Acetylens empfiehlt Brandftätter in 
folgender Weiſe vorzunehmen? Man füllt ein Gajometer mit Ncetylen. 
Dann wird ein gewöhnlicher Bunfenfcher Brenner durch ein Gabelrohr 
einerjeit3 mit der Leuchtgasleitung, andererjeit3 mit dem Acetylengafometer 
verbunden. Man jchließt die Luftlöcher des Brennerd und läßt zunächſt 
das Leuchtgas für ſich brennen. Es Tiefert eine Yeuchtende, aber nicht 
rußende Flamme. Nunmehr läßt man zugleih Ncetylen und Leuchtgas 
zuftrömen, was ein ſtarkes Außen der Flamme zur Folge hat. Sobald 
aber jest die Luftlöcher hinreichend weit geöffnet werden, hört das Rußen 
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auf, und die Flamme wird blendend hell. Stellt man die Acetylenzufuhr 
ab, jo erhält man die nichtleuchtende Bunjenjche Flamme. Man kann die 
Gelegenheit benüßen, auch auf die Anwendung des Xcetylens zum Kar— 
burieren von Leuchtgas hinzuweiſen. Es leuchtet ein, daß ein Brenner 
nad) Teclu ſich für Verſuche diefer Art wohl noch beſſer eignen würde als 
der Bunſenſche. 


Die Darſtellung des exploſiven Atetylenſilbers oder Silberkarbids 
kann nad) Brandſtätter in folgender Weiſe vereinfacht werden!. Anſtatt 
Acetylengas in eine ammoniakaliſche Silberlöſung einzuleiten, bringt man 
das Galciumfarbid jelbft in eine mäßig Tonzentrierte Silbernitratlöfung. 
Es ſcheiden ſich jofort die braunen Floden von Acetylenſilber ab. Man 
filtriert, trodnet und bringt die Verbindung durch Erhitzen auf einem 
Eifenblech oder durch einen Schlag mit dem Hammer zur Erplofion. Das 
Acetylenſilber entjteht nach folgender Gleihung: Cal, +2 AgNO, = 
Ag, -+ Ca (NO,%. Es iſt ſehr vorfichtig zu behandeln, da es zumeilen 
jhon bei bloßer Berührung, ähnlich wie Jodſtichſtoff, heftig explodiert, 
Man ftellt daher nur jehr Heine Mengen dar und trocknet dieſe bei ge— 
wöhnlicher Temperatur, 


Zwei Verſuche mit Ather bejchreibt F. Brandftätter? Die 
Schwere de Ätherdampfes kann in folgender Weije vor Augen geführt 
werden. Ein Glaßtrichter von etwa 7 cm Öffnung wird an feinem untern 
Ende durch eine mit einem Schlauchſtück befejtigte Glasröhre von 30 cm 
Länge verjehen. Die angehängte Röhre ift am Ende etwa halbfreisförmig 
umgebogen. Nun gießt man auf ein etwa nußgroßes Stüd Badeſchwamm 
etwas Ather und legt es in den Trichter. Die Atherdämpfe fallen in der 
Röhre hinab und können unten angezündet werden, worauf fie ruhig 
verbrennen. Derjelbe Verſuch läßt fich mit Benzol (aus Steintohlen) und 
mit Benzin (aus Petroleum) vorführen. Die Benzolflamme ift bejonders 
hell und rußt nicht. 

Um die Erplofion eines Gemenges von Atherdampf und Sauer- 
ftoff vollfommen gefahrlos zu zeigen, wird folgendes Verfahren empfohlen. 
Eine Pulverflafhe von 20—30 com Inhalt wird mit einem doppelt 
durchbohrten Stöpfel geſchloſſen; die beiden Bohrungen tragen rechtwinklig 
gebogene Glasröhren, deren eine bis auf den Boden der Flaſche reicht, 
während die andere kurz unter dem Stopfen abgeſchnitten ift. Man be= 
ſchickt die Flafche zu /, mit Äther und leitet durch die in den ther 
reichende Glasröhre einen mäßigen Sauerftoffitrom ein. Die entjtehende 
Miihung läßt man in Seifenlöjung Blajen bilden, die man entzündet. 
Der Verſuch fann in ganz gleicher Weife mit Schwefelfohlenftoff, Benzol, 
Petroläther u. j. m. ausgeführt werden. 
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4. Aus der techniſchen Chemie. 


Die Entwillung der Sodafabrifation und der damit im Zu— 

jammenhang ſtehenden Anduftriezweige in den letzten 25 Jahren 
bat Rob. Hajenclever zum Gegenftande eines ausführlichen Vortrages 
in der Deutſchen Chemiſchen Gefellichaft gemacht!. Er behandelt der Reihe 
nad die Schwefelfäurefabrifation, die Sulfatfabrifation, die Gewinnung 
von Salzjäure und Chlor, die Sodafabrifation. Die Mitteilungen geben 
ein überfichtliches Bild von der Lage diejes ausgedehnten, wichtigen und in 
jtetiger Umgeftaltung begriffenen Induſtriezweiges. 
—Schwefelſäure. Den Rohſtoff bildet in der Hauptſache nod) 
immer ber Schwefelkies; die deutjche Kiesförderung ift ziemlich unverändert 
geblieben, während die Einfuhr von jpanishem Kies immer mehr zunimmt. 
Der deutſche Kies enthält Zinfblende, und man hat angefangen, da3 ab— 
geröftete Erz mit Säure zu behandeln, um das in Löfung gegangene Zinf 
dann auf eleftrolytifchem Wege zu gewinnen. Der ſpaniſche Kies ijt 
fupferhaltig und wird, nachdem der Schwefel abgeröjtet it, mit Kochſalz 
gemahlen und nun einer chlorierenden Röftung unterworfen. Die hemijchen 
Fabrifen, die ſpaniſche Erze kaufen, vereinigen jih, um für gemeinjame 
Rechnung Kupferhütten zu betreiben. Solche Sentralftellen find z. B. in 
Duisburg und Hamburg. Man gewinnt hier aus je 1000 kg Rio Tinto» 
Kies 610 kg Eifenerze und 34 kg Kupfer, wozu noch 29,5 g Silber 
und 0,1 g Gold fommen. Seitdem der Verkauf von Eifenerzen, Die aus 
der Kiesröftung ftammen, ſchwierig geworden ift, betreibt die Duisburger 
Kupferhütte eigene Hochöfen. 

In den lebten 20 Jahren Hat ſich auch die Verwendung der Röftgafe 
von Zinfblende weiter entwidell. Es iſt das Verdienſt der chemijchen 
Fabrit Rhenania in Stolberg, diefe Aufgabe zuerft angegriffen und gelöft 
zu haben. Es bedurfte langer Arbeit, bis e3 gelang, einerjeitS Die Zinf- 
blende jo weit abzuröften, wie es der Zinfhüttenbetrieb erfordert, und 
gleichzeitig Safe zu gewinnen, die fi) für den Bleifammerprozeß eigneten. 

Die Konftruftion der Bleifammern, die früher ausſchließlich nach den 
Angaben der Chemiker gebaut wurden, hat fi durch die gemeinfame 
Thätigfeit des Chemifers, Ingenieur und Mafchinenbauers jehr gehoben. 

Um die Aufflärung des Bleikammerprozeſſes haben ſich zahlreiche 
Ehemifer bemüht, jo vor allen: Zunge, Naef, Hurter, Schertel, Sorel, 
Raſchig. Die frühere Vorstellung, daß Oxyde des Stidjtoffs, unter fort— 
gejegter Reduktion und MWiederorydation, den Sauerftoff der Luft auf das 
Schwefeldioryd übertrügen, darf wohl als aufgegeben betrachtet werden. 
Bon den neuen Berfuchen, die Schwefeljäurebildung verftändlich zu machen, 
bat wohl Lunges Theorie am meilten MWahrjcheinlichkeit für fih. Bes 
fanntlich nimmt Lunge an, daß fih in den Bleilammern al3 Zwiſchen— 
produft Nitrofglichwefelfäure, SO, -OH-NO,, bilde. Dieje Verbindung 


1 Bericht der Deutih. Chem. Geſellſchaft XXIX, 2861. 
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tritt zwar in feiten Zuftande, in Form der Bleifammerfroftalle, nur aus— 
nahmsweiſe auf, aber fie ift, in nebelförmig verteilter Schwefeljäure gelöft, 
bei geregeltem Betriebe immer in großer Menge anzutreffen. Dieje Löfung 
wird als Nitrofe bezeichnet. Sie iſt nur innerhalb gewiljer Kon— 
zentrationen und Temperaturen bejtändig. Wenn fie mit Waſſer oder 
verbünnter Schwefeljäure in Berührung fommt, jo entjteht aus ihr Schwefel- 
fäure,; nimmt man an, daß fich dabei jalpetrige Säure bilde, jo würde 
der Vorgang fich durch die Gleichung wiedergeben lafjen: SO, - OH -NO, + 
H,O = SO,H, + NO, H. Die Neubildung von Nitroſylſchwefelſäure würde 
jo erfolgen: SO, +0 + NO0,H=S0,-OH:NO,. Indeſſen hat Lunge 
aus bekannten Gründen ſich genötigt gefehen, die Auffaffung jo abzuändern, 
daß an die Stelle der einheitlichen Verbindung NO;H das Gemenge 
NO, +NO+H,0=2NO,;H tritt. 

Wenn man abjihtlich zu wenig Waller zuführt, jo bededen fich die 
Gefäßwandungen mit kryſtalliniſcher Nitroſylſchwefelſäure. Lunges Theorie 
führt alfo zu dem Schluffe, daß die Wandungen auch vorwiegend den Sik 
der Schwefeljäurebildung darftellen. Er hat folgerichtig vorgeichlagen, Die 
Bleifammern zum Teil durch Thontürme zu erjegen, die mit burchlöcherten 
Platten durchjegt fein ſollen. llber die mit ſolchen Thontürmen erzielten 
Betriebsergebniffe läßt fich aber noch nichts Abjchließendes berichten. 

Die erfte Konzentration der Kammerjäure, auf 60° Baume, findet 
im mejentlichen noch in hergebrachter Weiſe ftatt. 

Die weitere Konzentration, auf 66° Baume, ift in der Weiſe ver- 
bejiert worden, daß die Leiftungsfähigfeit der Apparate erhöht und ihr 
Verbrauch vermindert ift. In England werden noch vielfach Glasgefähe, 
auf dem Kontinent meiſt Platingefäße gebraucht, in denen man dann mit 
ganz dünnen Säureſchichten arbeitet. Heraeus hat mit jehr gutem 
‚ Erfolge das Platinbleh auf der von der Säure berührten Seite durch 
eine fejt haftende Goldſchicht geihüßt. Das Gold wird weniger ftarf an- 
gegriffen, was bejonderd bei Herftellung hochprozentiger Säure wichtig 
ift. Vereinzelt wird auch Gußeilen angewandt, und Keßler hat ala ganz 
neue Princip das Einblajen heißer Luft in die Säure eingeführt. Nach 
einem Patent von Lunge gewinnt man aud) aus Säure von 66° Baume 
durch Kryſtalliſieren in der Kälte reines Monohydrat, H,SO,, indem man 
die Gefrierzellen in Chlorcalciumlauge von — 20° eintaudt. 

Erheblihe Fortichritte find in der Herftellung von Schwefeljäure- 
Anhydrid gemacht worden, das vor 20 Jahren noch ausſchließlich von der 
böhmischen Firma Joh. David Stark geliefert und mit 2—3 Mark für 1 kg 
bezahlt wurde. Den Hauptjtoß erlitt das Monopol durh EI. Winkler, 
der zuerſt lehrte, das Anhydrid direft aus Dioryd und Sauerftoff durd) 
Kontaktwirfung zu erzeugen. Als Kontaktſubſtanz empfiehlt ſein Patent 
platinierten Asbeſt. Im übrigen it das Verfahren durch das Patent von 
Schröder und Häniſch weitergebildet; man gewinnt das Schwefeldioryd 
aus Röſtgaſen durch Abjorption in Waſſer und führt es, mit Luft gemijcht, 
unter Drud über die glühende Kontaktjubftanz. 

1° 
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Sulfat. Als befannt darf vorausgejeßt werden, daß die Handöfen 
vielfach durch mechanisch getriebene erjet find. 

Neu eingeführt ift die Sulfatgewinnung nah Hargreaves, der 
ein Gemenge von Schmwefeldioryd, Waſſerdampf und Luft auf Kochjalz 
wirfen läßt, wobei man Sulfat und Salzjäure direft erhält. Sie ift im 
Betriebe, nicht in der Anlage, weniger fojtjpielig, benimmt aber die Mög- 
lichfeit, Schwefelfäure in den Handel zu bringen. Das Berfahren ift in 
England mehrfach im Betrieb, in Frankreich bei Marjeille und in Haut- 
mont, in Ofterreich gar nicht, in Deutjchland in Rheinau und in der chemiſchen 
Fabrik Rhenania. 

Salzjäure und Chlor. In England, wo bisher mehr Salz 
für Leblanc- al3 für Ammoniafjoda verbraucht wurde, ift der Preiß der 
Salzjäure nicht jo geftiegen wie z. B. in Frankreich. In Deutichland 
ift der Preis mäßig geblieben, weil die Gewinnung von Leblanc-Potajche 
aus Chlorkalium Salzjäure liefert; überdies gewinnt man aus Staßfurter 
Chlormagneſium ebenfalls Salzjäure, und die Zuderfabrifen haben auf— 
gehört, Salzjäure zu gebrauchen. Die Wiedergewinnung von Schwefel 
aus Sodarüdjtänden ift durd) die Preisfteigerung der Salzjäure unmöglid) 
geworden. Bielfah Hat man aud die Salzſäure durch die billigere 
Schwefeljäure erjeßt, jo 3. B. bei der Ertraftion von Knochen für die 
Leimfabrifation. 

In Franfreih und Deutichland hat Deacons Verfahren der Chlor— 
bereitung an Verbreitung gewonnen. In England wurde biß vor einigen 
Jahren meift nah Weldon gearbeitet, wobei man nur die Hälfte des 
Chlors aus der Salzjäure gewinnt; es ftanden eben hinreichende Mengen 
Salzjäure zur Verfügung, da jährlih 700000 t Salz in Sulfat ver- 
wandelt wurden. In Iebter Zeit hat mit der Zunahme der Ammoniafe 
jodafabrifation auch dort das Deaconjche Verfahren fi) ausgedehnt. Der . 
weniger einfache Deaconjche Prozeß zerießt den Chlorwaflerjtoff nur un» 
bollftändig, und man fondenfiert den nicht zerjeßten Anteil zu wäſſeriger 
Salzjäure. Dieje wurde dann früher für den MWeldon- Prozeß benützt, bis 
die Zwedmäßigfeit des zuerſt von der Rhenania eingeführten Verfahrens, 
wäſſerige Salzjäure mit Schwefeljäure zu entgajen, allgemein erfannt und 
die Methode auch in England eingeführt wurde. Gegenwärtig bereitet 
die eleftrolytiiche Chlorgewinnung allen beftehenden Fabrikationsweiſen er= 
folgreihe Konkurrenz. 

Die Vertreter des Ammoniafjodaverfahrens find eifrig bemüht ge= 
wejen, mit Umgehung der Salzjäure Chlor zu gewinnen. Solvay ging 
von dem als Nebenproduft auftretenden Chlorcalcium aus; in Willebroef 
bei Malines in Belgien wurde Chlorcalcium in Thontürmen von 1 m 
Durchmefjer mit gebranntem Thon auf 1200—1400° erhikt, und man 
erhielt, bei feuchten Gajen, Chlor und Salzjäure. Das Unternehmen ift 
als zu teuer wieder aufgegeben. 

Auh Mond gedachte zuerjt, aus der Ehlorcalciumlauge Bleihflüffig- 
feit herzuftellen, und zwar wollte er zuerjt Calciumſuperoxyd und daraus 


4. Aus der techniſchen Chemie. Te ae 


Wajjerftoffjuperoryd gewinnen. Der Verſuch wurde bald wieder aufgegeben, 
und Mond bemühte jih, Ehlor und Salzjäure aus Salmiaf zu erhalten. 
Das für diefen Zweck zunächſt erjonnene jogen. Nidelverfahren ijt über 
dad Verſuchsſtadium nicht Hinausgefommen. Dagegen ijt nad Monde 
Magnefiaverfahren bereit3 mehrere Jahre gearbeitet worden. Es verläuft 
in fünf Phafen: 1. Darftellung des Salmials aus den Abfalllaugen der 
Ammoniaffoda durch Ausfrieren; 2. Vergafung des Salmials in guß-— 
eijernen Retorten, die mit feuerfeften Steinen ausgefüttert find; 3. Zer— 
jeßung des Salmiaks durch Magnefia bei 300°, unter Bildung von 
Magnefiumchlorid, Ammoniak und Waller; 4. Austreiben der Ammonial- 
refte und Erhitzen auf 600°; 5. Zerſetzung des Chlorids dur Einleiten 
von heißer Quft, wobei ein Gas mit 18—20 Bolumprozent Chlor und 
etwas Salzjäure erhalten wird. Mond jelbjt bezeichnet die auftauchenden 
eleftrochemifchen Methoden als Grund dafür, daß er feinem Magnefia- 
prozeß noch feine weitere Ausdehnung gegeben habe. 

Sodafabrifation. Bis etwa zum Jahre 1865 wurde Fünjtliche 
Soda ausjchließlih nach dem Leblanc- Prozeß gewonnen. Die Reaktion, 
nad) der Ammoniafjoda dargejtellt wird, iſt 1838 durch das englijche 
Patent von Dyar und Hemming veröffentlicht. Solvay bejchäftigte ſich 
in Brüffel mit der Herjtelung von Ammoniakſoda, als er in der dortigen 
Gasfabrik angeftellt war, und man wegen Verwendung der Gaswaſſer in 
Berlegenheit fam. ALS feine Verſuche Ausfiht auf Erfolg boten, begann 
er 1863 in Gouillet die Fabrikation, die anfangs viel Mühe verurjachte 
und fi) Tangjam ausdehnte. 1873 erhielt Solvay auf der Wiener Aus— 
jtellung das Ehrendiplom. In Deutichland Hat zuerft Honigmann, un— 
abhängig von Solvay, nad) eigenem Berfahren Ammoniakſoda dargeftellt. 
Er gründete 1570 auf der Kohlengrube feines Vaters in Grevenberg bei 
Aachen eine Yabrif, die bald größere Ausdehnung annahm. 

Die beiden Erfinder waren an den von ihnen gewählten Pläßen auf 
die Verwendung von feftem Salz angewiefen. Auf Grund der gemachten 
Erfahrungen wurden von Honigmann die Yabrifen in Duisburg, Nürn— 
berg, Rothenfelde, Inowrazlaw und Budau ins Leben gerufen. Solvay 
errichtete zunächit 1872 in Dombäsle bei Nancy ein größeres Werk, in 
dem Salzjole verarbeitet wurde; dann folgten weitere Yabrifen: in 
Northwich 1874, in Wohlen 1880, in Bernburg 1883, in Beresnifi 
(Rußland) 1883, in Syracuje (Amerika) 1884, in Ebenjee 1885 und in 
Saaralben 1885. Es find in großartigem Maßſtabe angelegte Werke, 
und die nad) Solvay arbeitenden Fabriken liefern heute über 90°/, der 
Ammoniafjoda überhaupt. 

In Deutjhland werden nod etwa 13%, der Sodaproduftion nad) 
dem Leblanc- Prozeß gewonnen, in Frankreich 16%, in Öfterreih 36%. 
In England iſt das Ammoniakverfahren lange Zeit auf die von Mond 
in Northwich errichtete Anlage beſchränkt geblieben. Ein hervorragender, 
inzwiſchen verftorbener engliſcher Ehemifer ſprach fi 1872 jehr ungünftig 
über den Ammoniakprozeß aus, freilihd „mehr aus kaufmänniſchen ala 
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aus techniſchen Gründen“. Weldon bemerkt 1883, daß die Bedeutung 
des neuen Induftriezweiges die alten Fabriken überrajchte „wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel”. Auch heute werden noch 50°/, der englijchen 
Soda nad Leblanc gewonnen. 

Die MWiedergewinnung des Schwefel aus den Sodarüdjtänden, eine 
der Stüßen, die den Leblanc-Prozeß noch Halten, Tann gegenwärtig mit 
Vorteil nur noch nad) der Methode von Chance betrieben werden: die in 
Waſſer juspendierten Sodarüdjtände werden durch Kohlenjäure zerjebt, 
mobei Schwefelwailerftoff neben fohlenjaurem Kalk entiteht. Aus dem 
Schwefelmafjeritoff gewinnt man den Schwefel durch unvollftändige Ver— 
brennung im jogen. Claus-Ofen. Das Verfahren wird in Frankreich und 
namentlih in England ausgeführt, ift aber font wenig verbreitet und in 
Deutſchland noch gar nicht anzutreffen. 

Liegt auch die Bedeutung der deutjchen chemiſchen Induſtrie haupt— 
ſächlich auf dem Gebiete der organifchen Verbindungen, jo hat fi) doch 
„auch die Sodafabrifation bei uns in den leßten Jahren dem Auslande 
gegenüber unverkennbar mehr herborgethan, als e3 früher der Yall war. 
Die Produktion ift von 42500 t im Jahre 1877 auf 210000 t im 
Jahre 1895 geſtiegen“. 

Das Kaliumperfarbonat, über deſſen Entdedung im vorigen Jahre 
berichtet wurde !, hat U. v. Hanjen fortgefeßt fudiert?, Wegen der 
günftigften Bedingungen für die Bildungsweife des Salzes muß auf die 
Originalarbeit verwiejen werden. Das Produkt jelbft, deſſen Zujammen- 
jegung durd) die Formel K,C,O, wiedergegeben wird, bejchreibt v. Hanjen 
als ein amorphes, ſchwach blauftichiges Pulver. E3 giebt an orydierbare 
Körper leicht Sauerftoff ab, erfährt für fich aber erjt iiber 200° eine leb— 
bafte Zerſetzung. Wenn man e3 in Wafler auf 45° erwärmt, jo erhält 
man einen regelmäßigen Sauerjtoffjtrom. Die nad) der Gleichung 
K,C,0,;, = K,C0, + CO, + © zugleich entwidelte Kohlenfäure fann 
man dabei durh Zuſatz von Alkali binden. Aus 100 g Perfarbonat 
erhält man etwa 5 1 Sauerftoff. 

Das Kaliumperfarbonat kann praftijch verwandt werden wie andere 
Superoryde: Barium-, Natrium-, MWafjerftofffuperoryd. Es ijt weniger 
geneigt, fich in Berührung mit Waſſer zu zerjeßen, als die zulekt ge= 
nannte Verbindung und hat nicht die ätzenden Nebenwirkungen der beiden 
andern. Da das PVerfarbonat jehr hygroſkopiſch und in feuchten Zuftande 
nicht haltbar ift, muß es beim Aufbewahren vor Feuchtigkeit geſchützt 
werden. Das unreine Rohproduft wird durch Digerieren mit fonzentrierter 
Kalilauge bei — 5° bis — 10° gereinigt; den Rüdjtand wäſcht man 
mit abjolutem Alkohol. 

Das Patent auf Perkarbonat von E. ©. Conſtam, A. v. Hanjen 
(in Züri) und der Aluminium-Induſtrie-Aktiengeſellſchaft (in Neuhaufen) 





1Jahrbuch der Naturw. XII, 83. 
2 Beitichrift für Elektrochemie III, 445. 
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bat den Wortlaut: Efektrolyfiert man Löjungen der Alfalitarbonate oder 
des fohlenfauren Ammoniums, die bei — 10° mit den betreffenden Salzen 
gefättigt find, bei Temperaturen von — 10 bis — 16°, jo ſcheiden ſich 
in der Nähe der Anoden Salze mit ftarf oxydierenden Eigenjchaften, Per: 
farbonate von der allgemeinen Formel C,O0,M, aus. Die Perkarbonate 
find kräftige Oxydationsmittel. Mit Waller von Zimmertemperatur zu= 
ſammengebracht, entwideln fie Sauerftoff und etwas Kohlenſäure; mit 
Altalilauge Sauerftoff allein. Wegen ihrer orydierenden Eigenſchaften 
fönnen fie auch als Bleichmittel Verwendung finden (D. R⸗P. 91612). 


Galciumkarbid und Acetylen find Gegenitand zahlreicher Unter— 
ſuchungen und Verhandlungen gewejen, aus denen das Wichtigſte hier 
mitgeteilt werden joll. 

ber die Fabrifation von Galciumfarbid berichteten 
T. Morehead und ©. de Ehalmot! Als Rohſtoff dienen Koks 
von geringem Ajchengehalt und am beiten ungelöfchter Kalk. Der elef- 
triſche Ofen trägt ein Bündel Kohlenftäbe als Anoden; als Kathode dient 
die eijerne Bodenplatte des Ofens oder des Behälters, der die beiden Roh— 
ftoffe aufnimmt. Die Stromftärfe kann zwijchen 1000 und 2000 Ampere 
bariieren, die Spannung wird am beiten auf 100 Volt gehalten. Ein 
kontinuierlicher Betrieb, bei dem oben das Gemenge nachgefüllt, unten das 
flüjfige Karbid abgeftochen wird, ijt noch nicht erreicht. Der aus dem 
Dfen kommende Karbidblod ijt von einer Schicht unveränderten Roh— 
material3 umgeben, die ihn ſchützt. 

H. Hilbert? und A. Frank (in Charlottenburg) wollen im eleftrijchen 
Dfen zugleich Phosphor und Calciumfarbid gewinnen: Ca; (PO,) + 14C 
== 8CaC, + 2P + 8C0. 

Das fabrifmäßig dargeftellte Galciumfarbid ift felbjtverftändlich weit 
davon entfernt, ein chemijch reiner Körper zu fein. Le Chatelier? fand 
in dem Handeläproduft, neben Kohle und Calcium, die Elemente Eifen 
und Silicium am reidhlihften vertreten. Das Eijen war jtet3 mit Sili— 
cum zu dem Eifenfilicid Fe,Si verbunden. überſchüſſige Kohle bildet 
mit Silicium feyjtallifiertes Kohlenfilicid in Geftalt heragonaler Blättchen 
von blauer Farbe. Iſt Calcium im Überfhuß vorhanden, jo bildet fich 
auch Galciumfilicid in Form von grauen, metalliich glänzenden Körnchen, 
die durch Die ganze Maſſe zeritreut find. Wenn man den von der Acetylen- 
darftellung bleibenden Reſt mit Waller abjchlämmt und dann mit eig: 
jäure wäjcht, jo erhält man das Galciumfilicid. 

8. Bullier und Eh. de Perrodil* jtellten die von ihnen im 
techniſchen Calciumfarbid aufgefundenen Verunreinigungen in zwei Gruppen 
zufammen. Die der erften Gruppe find ohne Einfluß auf die Güte des 


i Chem. News LXXV, 3. 2 D. RP. 92838. 
3 Bull. de la Soc. Chim. XVII, 79. 
* Eleftrohem. Anz. und Chem. Eentralbl. 1897, I, 454. 
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aus dem Galciumfarbid dargeftellten Acetylens, fönnen aljo nur die Aus— 
beute beeinträchtigen; die der zweiten Gruppe dagegen vermindern aud) die 
Güte des Gaſes. Zur erften Gruppe gehören: Graphit, Borlarbid, Si- 
liciumkarbid, Metallfilicide und Metallfarbide. Die fremden Metallfilicide 
werden durch Waſſer nicht zerjeßt, bei der Einwirkung verdünnter Säuren 
liefern fie dagegen jelbftentzündlidhen Siliciummafferftoff. Zu der zweiten 
Gruppe gehören Phosphide und Aluminiumfulfid, Al, S; ; in fehr geringer 
Menge treten auch Metallnitride auf. Die Phosphide verumreinigen das 
Hcetylen mit Phosphorwaſſerſtoff, das Sulfid mit Schwefelwaſſerſtoff und 
die Nitride mit Ammoniaf. 

Das Calciumfarbid hat ſich ala ein mwirfjames neues Reduktions— 
mittel bewährt, wie man nad) feiner Zujammenjegung aud erwarten 
durfte. H. N. Warren! hat diefe Eigenjchaft genauer jtudiert. Erhitzt 
man Bleioxyd mit der entiprechenden nur geringen Menge Calciumfarbid, 
jo ſcheidet fi, unter lebhaftem Aufleuchten, Blei ab, während zugleid) 
Galciumoryd entjteht. Seht man das Karbid im liberihuß zu, jo bilden 
fi, unter Entwidlung von Kohlendioryd, Legierungen von Blei und Cal— 
cium. Dieſe Legierungen find fpröde, ſchmelzen leichter als reines Blei 
und werden duch Wafjerdampf langſam zerſetzt; ihre Wirkung ift aber 
ſchwächer al3 die der Legierungen von Blei mit Alfalimetallen. Ent— 
jprechende Legierungen mit Zinn, Kupfer und Eiſen erhält man ebenfo, 
indem man die Oryde diefer Metalle mit Calciumkarbid erhigt. Auch die 
Dryde des Manganz, Nickels, Kobalts, Chroms, Molybdäns und Wolframs 
führten zu ähnlichen Ergebnifjen. 

Auch zur Bereitung von Flußeijen dient Galciumfarbid als Reduktions— 
mittel. Bei dieſer Gelegenheit wurde als Verunreinigung des Karbids 
ein jehr fohlenftoffreihes Siliciumfarbid aufgefunden. Nach dem von 
8. Frank erjtatteten Berichte ? bildet es diamantähnliche, aber doppelt= 
brechende Kryſtalle. 

Die Einwirfung von Xcetylen auf Silbernitrat in wälleriger, 
in alfoholifher und in ammoniakaliſcher Löjung prüften R. Chavafjtelon® 
und G. Arth“. Es handelt fi in der Hauptjahe um die Reaktion, 
durch die das Xcetylenfilber, Ag, Ce, entfteht. Von frühern Autoren wird 
die Verbindung bald als weißer bald ala gelber Niederjchlag bejchrieben. 
Arth ſchließt nun aus feinen Verjuchen, daß bei der Einwirkung von Ace— 
tylen auf Silbernitrat zuerft eine Verbindung von der Zujammenjegung 
Age Ca- AgNO, entjtehe, die fi dann erjt nachträglich in ihre beiden 
Komponenten fpalte. Dabei bilde fi dann noch ein nicht näher befanntes 
SZwilchenproduft von gelber Farbe. 


ı Chem. News LXXV, 2. 

® Stahl und Eifen XVII, 485, und Chem. Centralbl. 1897, II, 251. 
® Comptes rendus CXXIV, 1364. 

* Ibid. p. 1534. 
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P. Sabatier und J.B. Senderens! fanden, daß Acetylen fich 
zerjeßt, wenn es bei 300° über fein verteiltes Nidel geleitet wird, das 
man durch Reduktion von Nideloryd mit Waflerjtoff erhält. Die Zer- 
ſetzungsprodulte find Methan und Waſſerſtoff, die eintretende Reaktion ver- 
läuft alfo nad) der Gleihung 2 C,H, = 3C — CH,, und die Bildung 
von Waſſerſtoff erflärt fih aus einer jefundären Zerſetzung des entjtandenen 
Methans. 

Die mit der Verwendung von Acetylen verbundene Exploſions— 
gefahr hat zwei Urſachen. Zunächſt bildet das Acetylen, wie jedes brenn— 
bare Gas, mit Luft erplofive Milchungen. Wenn man durch Gemijche, 
die 50°/, oder mehr Acetylen enthalten, eleftrijche Funken jchlagen läßt, 
jo erfolgt die Entzündung und Zerjekung nah Y. Lebrun? ohne Er- 
plofion, und es tritt reichliche Abjcheidung von Kohle ein. Bei 50 bis 
30 %/, erfolgen bereit3 ſchwache Exrplofionen, immer noch verbunden mit 
ftarfer Kohlenabſcheidung. Gemiſche mit 20—30 °/, Acetylen geben ſtarke 
Erplofionen, und es jcheidet fi) wenig oder gar feine Kohle mehr ab. 
Sinft der Gehalt noch weiter, jo werden die Erplofionen wieder jchwächer. 
Gemiſche mit 3—5°/, eignen fich zur Verwendung in Gasmotoren. 

Die andere Urſache der Erplofionsgefahr hat ihren Grund in der 
chemiſchen Konftitution des Ncetylend. Das Gas ift ftarf endotherm, es 
entiteht unter Bindung einer beträchtlichen Wärmemenge, die es bei jeiner 
Zerfegung wieder abgiebt. Seine Neigung zur Zerjeung tritt aber ein, 
jobald der Druck des Gafes zwei Atmojphären überjchreitet. Die erfte 
eingehende Unterjuchung über diefe Eigenjchaft verdankt man Berthelot 
und VBieille? Bei Atmofphärendrud iſt das Gas völlig ungefährlich; 
e3 läßt fich weder durd einen Zünder noch durch den eleftrijchen Funken 
zur Erplofion bringen. Ganz anders, wenn das Gas auf den Drud von 
etwas mehr als zwei Atmofphären gebracht wird. Entzündet man «8 jet 
an einer Stelle durd) einen glühenden Metalldraht, jo zerſetzt ſich die ganze 
Maſſe mit größter Heftigfeit in MWaflerftoff und Kohle, die fi in Yorm 
eines voluminöjen Pulver abjcheidet. Noch ftärker ift die Explofion des 
in eijernen Bomben verflüffigten Acetylens. 

Durch Stoß allein konnte weder gasförmiges Xcetylen von zehn 
Atmojphären Drud, noch flüſſiges Acetylen zur Exploſion gebracht werden. 
Demnad würden die mit der Darftellung und Verwendung des Gajes 
verbundenen Gefahren durch richtig getroffene Vorſichtsmaßregeln vermieden 
werden fünnen. 

G. Claude und U. Heß * haben dann das Verhalten des Acetylens 
in Löfungen geprüft. Das Gas iſt löslich in Acetal, Methylal, Athyl- 
acetat und ganz befonders in Aceton. Bei gewöhnlicher Teinperatur 
abjorbiert Aceton etwa jein 25faches Volumen Acetylen; bei jtärferem 


! Comptes rendus CXXIV, 616. 
® Union pharm. 1897 und Chem. Gentralbl. 1897, II, 332. 
> Comptes rendus CXXIIl, 523. + Jbid. CXXIV, 626. 
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Drud Tann man alfo große Gasmengen in der Flüſſigkeit aufipeichern, 
Sn der Löſung ift das Gas weniger gefährlih; in einer bei drei Atmo— 
Iphären Drud gefättigten Löſung konnte ein Platindraht auf Rotglut er= 
hitt werden, ohne daß Zerjehung eintrat. 

Auch Berthelot und Bieille * haben ſich dann mit den Eigenjchaften 
der Löfung von Acetylen in Aceton beſchäftigt. Sie konnten die geringere 
Gefährlichkeit der Löfung, im Vergleich) zu dem Gaſe für fich, beftätigen. 
Bis zu einem Drud von zehn Atmoſphären bei 15° läßt die Löjung ſich 
nicht entflammen. Wenn von zwei gleich großen Gefäßen da3 eine mit 
Gas, das andere mit der Löſung jo weit gefüllt wird, daß die Exploſions— 
gefahr eben eintritt, jo enthält das zweite Gefäß fünfzigmal joviel Ace— 
tylen als das erſte. Zu beachten bleibt aber, daß der über der Ylüffig- 
feit jtehende Gasreſt feine exploſiven Eigenschaften unverändert beibehält. 
Demnah muß die Löſung in ftarfwandigen Flajchen aufbewahrt werden, 
die etwa den Kohlenfäurebomben ähnlich fein müßten. 

Auf einer von der Berufsgenofienfchaft der chemijchen Induſtrie in 
Berlin abgehaltenen Konferenz über die mit der Handhabung von Ncetylen 
verbundenen Gefahren führte Frank die Giftigfeit des Acetylens wejentlich 
auf die Verunreinigung durch Phosphor-, Schwefel» und allenfall® Arjen- 
waſſerſtoff zurück. In Bezug auf die Erplofionsgefahr, die durch den 
Zerfall des Gajes in feine Elemente hervorgerufen wird, wurden jehr 
verjchiedene Anfichten geäußert. Zum Schluß beſchrieb Pictet die Herjtellung 
flüffigen Acetylens in feinen Fabriken und gab die Bedingungen bei der 
Entwidlung, Reinigung und Komprejfion an; bejondere Gefahr gebe es 
dabei nicht 2, 


Das neue ruffiiche Kriegspulver, das den Namen Byrofollodion 
erhalten hat, iſt eine Erfindung Mendelejeffs. Es wird durch Behand- 
fung von Gellulofe mit einem Gemiſch von Schwefelfäure und Salpeterjäure 
erhalten und jtellt eine Nitrocelluloje dar, deren Zuſammenſetzung der Formel 
Oad Has (NO,)ı: Oss entſpricht. Demnach enthält es 12,5°%/, Stiditoff und 
fteht in der Mitte zwiſchen Pyroxylin und Kollodium. Es ift unlöslich in 
Alkohol, leichtlöslich in überſchüſſigem Ather-Alfohol und wird durch kleinere 
Mengen der letztern Miſchung gelatiniert. Bei der Erplofion joll Pyro— 
follodion mehr Gas liefern als die gleiche Menge Schiekbaummwolle und 
Nitroglycerin. Das gelatinierte Pyrofollodion giebt nad) dem Trodnen 
eine elaftifche, durchſichtige Maſſe, die ſich leicht zu Bändern und Tabletten 
formen läßt, Auch ſonſt werden dem Produfte gute Eigenjchaften nach— 
gerühmt: große Haltbarkeit und hervorragende balliftifche Nefultate, her» 
vorgebracht durch regelmäßiges und langſames Abbrennen. Der Drud im 
Rohr foll von der Kammer bis zur Mündung fonjtant bleiben ®. 





! Comptes rendus CXXIV, 988. 
2 Die hem. Ind. XX, 53, und Chem. Eentralbl. 1897, I, 574. 
® Monum, scient. XI, 2, 510. Chem. Centralbl. 1897, IL, 451. 
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Ein Berfahren zur Entzuderung von Melafle durch Bleioryd 
hat U. Wohl (in Charlottenburg) erfunden, Die ſchwefelgelbe Modi- 
fifation des Bleioxyds verbindet ſich bedeutend jchneller mit Zuder zu Blei- 
ſaccharat al3 die rote. Man erhält die gelbe Form, indem man das durch 
Brennen von Bleifarbonat erhaltene und unter dem Namen Mafficot be» 
fannte Orydgemenge über 500 ° hinaus weiter erhißt, big die Mafje jelbit 
fihtbar glüht. Das gelbe Oxyd muß für die Entzuderung naß gemahlen 
werden, da es beim trodenen Vermahlen allmählich in die weniger wirk— 
jame rote Modifikation übergehen würde. Man verrührt die Melaſſe mit 
einer gleichen Menge Bleioryd und erreicht dadurch mehr oder weniger 
raſch die vollftändige Bindung des Zuders. 

Die Melafje wird mit weniger al3 drei Teilen Waffer verdünnt und 
bei gewöhnlicher oder wenig erhöhter Temperatur mit dem gelben Bleioryd 
behandelt. Man mahlt 3. B. 500 kg Melaſſe mit 500-600 kg Blei- 
oxyd und 400 Z Waller auf einem Kollergang 10—20 Minuten lang 
dur, bis die Maſſe fich zu verdiden anfängt, läßt fie alddann, folange 
fie noch fließt, in Vorratägefäße ab, in denen fie 1,5—2 Stunden 
verbleibt. 

Um die Realtion de3 Bleioxyds mit den Salzen der Melafie zu 
verhindern, die bi8 zu 20%, des Bleioryds in Anſpruch nehmen würde, 
wird von vornherein die Alkalität der zu entzudernden Löjung durch Zufah 
von Alfalien, bejonder8 von Kalihydrat, jo hoch gebracht, wie fie Durch die 
Reaktion mit Bleioryd werden würde. Man wendet auf Rübenzuckermelaſſe 
1—2°/, Kalihydrat an. Der Zufab vermehrt die Ausbeute bei der Ver- 
arbeitung der Schlempelauge zur Gewinnung von Pottaſche. 


Synthetifcher und Pilanzenindigo. Unter diefem Titel behandelt 
©. Lang eine der wichtigften Fragen auf dem Gebiete der Farbenchemie 
jowohl al3 auch der praftiichen Färbefunft?. Seit Jahrhunderten wird der 
europäijche Bedarf an Indigo durd) Einfuhr aus Oftindien, Java und Central⸗ 
amerifa gededt. Nachdem es zuerft v. Bayer gelungen war, Indigo auf 
ſynthetiſchem Wege darzuftellen, ijt die chemiſche Induftrie unausgejeßt be= 
müht gewejen, Darftellungsmethoden zu finden, die e8 möglich machten, 
den natürlichen Farbſtoff durch ein Kunftproduft zu erjehen®. Das hat die 
natürliche Folge gehabt, daß die Gewinnungsmethoden in den überjeeilchen 
Ländern vervollfommnet wurden und der Preis des Indigos ſank. Vor 
20 Jahren wurde der Farbftoff noch mit dem dreifachen Preiſe von heute 
bezahlt. Synthetiſche Methoden alfo, die vor 20 Jahren den Kampf 
mit dem natürlichen Indigo hätten aufnehmen fünnen, wären heute nicht 
mehr anwendbar. 

Im Laufe des Berichtsjahres brachte die Badiſche Anilin= und Soda— 
fabrif in Ludwigshafen einen als „Indigo-Rein“ bezeichneten Farbſtoff 





ı D RB. 92919. 92920. 92 921. Chem. Eentralbl. 1897, II, 926. 
2 Chemiferzeitung XXI (1897), 961. 
3 Jahrbuch der Naturw. VII, 172. 
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(zum Preiſe von 17 Mark für 1 kg) in den Handel. Für die Beurteilung 
diejes Produkts find folgende Gefichtspunfte maßgebend. 

Der natürliche Indigo enthält: Indigoblau (das jogen. Indigotin), 
Indigorot, Indigobraun, Indigoleim und die mineralischen oder Aſchen— 
beitandteile. Der Gehalt an Indigoblau ſchwankt zwiſchen 20 und 80 %%, 
Indigorot macht 2—10 %/, aus, Indigobraun 1-6 %/,, Indigoleim 2—5 %o, 
die Ajchenbeitandteile belaufen fi auf 3—20 %,. Dazu fommen 3—6 % 
Waſſer. Die hemijche Konftitution der drei genannten Einzelfarbtoffe iſt 
nicht befannt. Das Indigorot ift im rohen Indigo ſchon an der mehr oder 
minder rotftichigen Farbe zu erkennen; aus dem jehr fein gepulverten Indigo 
läßt e8 ſich mit heißem Weingeift ausziehen. Es jpielt dadurd) eine wichtige 
Rolle beim Färben, daß es die Firierung des Indigoblaus auf der Faſer 
ungemein fördert. Der an Indigoblau reiche Indigo von Java enthält 
zu wenig Indigorot und fann daher in der Garnfärberei nicht gebraucht 
werden, weil die damit gefärbten Stoffe nachher leicht abfärben. 

Nun enthält aber das erwähnte „Indigo-Rein“ etwa 97 °/, Indigotin 
und fein Indigorot. Dadurch) wird es verjtändlich, da diejer Farbſtoff 
zwar raſch färbt, daß aber das Blau bei weiten nicht jo feſt auf der Faſer 
haftet, wie wenn es mit natürlichem Indigo gefärbt ift. Diejer Mangel 
läßt ſich durch Zufah von Indigoleim, Türkifchrotöl u. |. w. zwar mehr 
oder weniger heben, aber dieje Dinge ſind doch nur Surrogate und machen 
den Färbeprozeß nicht einfacher, jondern verwidelt. 

Hiernad) ſcheint es in der That, daß zur Zeit die chemiſche Induftrie 
noch nicht im jtande ift, dem Pflanzenindigo das Feld ftreitig zu machen. 
Es iſt oft hervorgehoben, welche wirtichaftliche Bedeutung es haben würde, 
wenn es unjerer Farbeninduftrie gelänge, diefen Erfolg wirklich zu erzielen. 
Lang ſucht zwar diefe Bedeutung durch verfchiedene Einwände als illujoriich 
oder wenigſtens nicht jo erheblich Hinzuftellen, doch find feine Gründe 
minder überzeugend. 


5. Stleine Mitteilungen aus der Chemie, 


Uber Fünftliche Farbung von Kryſtallen der Halvidjalze der Al- 
falimetalle durch Einwirkung von Kalium: und Natriumdampf ver- 
Öffentlichte F. Giejel eine interefjante Mitteilung‘. Die bezeichneten 
Salze färben fih, wie Goldftein gefunden hat, unter der Einwirkung 
von Kathodenjtrahlen mehr oder minder ſtark. Elſter und Geitel haben 
vermutet, daß dabei durch Reduktion die freien Metalle entjtänden, die 
dann mit dem Salze eine farbige feſte Löſung bildeten. Das blaugefärbte 
natürliche Steinjalz ſtimmt in feinen Eigenſchaften mit den durch Kathoden- 
ftrahlen gefärbten Haloidjalzen überein. 

Es gelang nun in jehr einfacher Weiſe, durch Erhitzen der wafjerfreien 
Kryftalle in Kalium und Natriumdampf in zugeihmolzenen Glasröhren 


1 Bericht der Deutſch. Chem. Geſellſch. XXX, 156. 
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die Färbungen noch weit Tebhafter zu erzeugen. Die Art der farbe 
hängt nur von dem betreffenden Haloidjalz und nicht von dem angewandten 
Metalldampf ab. So färben fih Bromfalium und Jodkalium pradtvoll 
cyanblau, Chlorfalium oder Sylvin dunfelheliotrop, Chlornatrium oder 
reines Gteinjalz gelb biß braun. Die Färbung durchdringt die ganze 
Maſſe des Kryftalls, ohne ihn zu trüben. Am Teichtejten gelingt die 
Färbung von Bromfalium, bei dem es nicht ſchwer hält, 1 cm große 
flare Kryſtalle homogen zu färben. Nach den bisherigen Beobachtungen 
find die erzeugten Farben Yuftbeitändig. Selbſt unter Waſſer Hält fich die 
Farbe, doch liefern gefärbte Kryitalle eine farblofe Löfung, aus der beim 
Eindampfen farbloje Kryitalle hervorgehen, genau wie bei blauem Stein— 
jalz. Die Beltändigfeit der Farbe im Waſſer macht es möglich, etwa 
mechaniſch anhaftendes Alfalimetall jowie deifen Oxyd durch Waſchen mit 
gejättigter Lauge zu entfernen; doch kann auch Alkohol dazu angewandt 
werben. 

Beim Erhiben verlieren die chemiſch gefärbten Kryſtalle ihre Farbe, 
genau jo wie die durch Kathodenitrahlen gefärbten und wie blaues Steinjalz. 
Das chemiſch gelb oder braun gefärbte Steinjalz durchläuft dabei vor der 
Entfärbung eine ganze Reihe anderer, zum Zeil weit fehönerer Farben. 
Meift geht das urjprüngliche Gelb durch Noja in ein prächtiges Blau— 
violett über; wenn man etwas jtärfer erhigt, jo fan man aber auch das 
Eyanblau des natürlichen Steinjalzes erhalten, worauf wieder das erite 
Gelb folgt. Unterbricht man die Erhitung, jo bleibt der erreichte Farbenton 
beſtehen. Auch das durch Kathodenftrahlen gelbbraun gefärbte Chlor- 
natrium zeigt beim Erhiten ähnlichen Farbenwechſel, und das natürliche 
blaue Steinjalz läßt ich ebenjo roja und gelb färben. Aber das künſtlich 
blauviolett oder cyanblau gefärbte Steinjalz fluoresciert rot. 

Nach Berfuhen von Elfter und Geitel färben fi flare Flußſpat— 
feyftalle unter Kathodenſtrahlen oberflächlich leicht bläulichviolett ; es gelang 
aber nicht, fie dur Kalium- oder Natriumdampf zu färben. 

Die Priorität in Bezug auf die vorftehend bejchriebenen Beobachtungen 
hat nachträglich F. Kreuß (in Krakau) für ih in Anjpruch genommen ’, 
und zwar auf Grund von Veröffentlihungen im Anzeiger der Akademie 
der Willenjchaften in Krafau aus den Jahren 1892, 1895 und 1896. 
Dieje Arbeiten find anfcheinend nicht allgemeiner befannt geworden. 


Unterfuchungen über phosphorescierendes Strontiumfulfid hat 
J. R. Mureto (in Madrid) ausgeführt?. Das befte Präparat wurde 
nach folgender Vorſchrift erhalten, die eine Abänderung der von Verneuil 
angegebenen Darftellungsweije ift. Man miſcht 285 g Strontiumfarbonat, 
62 g Schwefelblüte, 4 g Fryftallifierter Soda, 2,5 g Kochſalz und 0,4 g 
Wismutjubnitrat (bafijches Nitrat), preßt das fein gepulverte Gemiſch in 
einen irdenen Tiegel und bededt e8 mit einer 2 em diden Schicht fein 





! Bericht der Deutſch. Chem. Gejellih. XXX, 403. 
2 Comptes rendus CXXIV, 1024. 1237; CXXV, 462. 
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gepulverter Stärke. Dann wird der Tiegel 5 Stunden lang auf lebhafte 
Rotglut erhitt und langſam, im Verlaufe von 10—12 Stunden abgekühlt. 
Man erhält dabei eine faft weiße, körnige und zerbrechliche Maſſe, die 
ihon nad) kürzefter Belichtung lebhaft phosphoresciert. Wie auch bereits 
Verneuil angegeben hat, geht diefe Eigenjchaft verloren, wenn man die 
Maſſe pulvert. Miſcht man aber daS Pulver mit Stärfe und erhikt 
dann wieder einige Stunden auf lebhafte Rotglut, jo phosphoresciert die 
Mafje wieder. 

Die Volyjulfide des Strontiums (und ebenjo des Galciums und des 
Bariumd) werden aud durch längere Einwirkung des direften Sonnen= 
lichtes nicht phosphorescierend. Aber auch das reine Monofulfid hat dieje 
Eigenſchaft nicht; fie tritt immer erft ein, wenn geringe Mengen Altali 
und Widmut zugegen find. 

Das Monojulfid des Strontiums iſt, ähnlich den Monofulfiden der 
Altalimetalle, wenig bejtändig und zur Bildung von Polyfulfiden geneigt. 
Bei vergleichenden Beobadhtungen erwies ſich das nach der angegebenen 
Vorſchrift dargeftellte Sulfid bejtändiger als alle andern. Es wurden je 
5 g von fünf verjchiedenen Präparaten in offenen Glasröhren von 50 cm 
Länge und 3 cm lichter Weite bei einer Temperatur von 45° drei Stunden 
lang dem direften Sonnenlichte ausgeſetzt. Das durch Reduktion von 
Strontiumfulfat und ebenjo das aus Strontiumfarbonat und Schwefel 
erhaltene Sulfid gaben durch ihren Geruch die Entwidlung von Schwefel- 
wafjerjtoff deutlich zu erfennen. Am raſcheſten zerjeßte fi) aber das durch 
Eimvirfung von Schwefelwafjerftoff auf Strontiumfarbonat dargejtellte 
Sulfid. Weit beffer bewährte ſich das nach Verneuils Methode, und am 
beiten das nach der bejchriebenen Modififation dieſer gewonnene Produft. 


Das im Stahl enthaltene Eijenfarbid hat Moiſſan durch direfte 
Bereinigung von Eifen und Kohle im eleftrifchen Ofen erhalten!. Wenn 
man chemilch reines Eiſen mit Zuderfohle auf jehr hohe Temperatur er- 
bißt und dann langſam erfalten läßt, jo gewinnt man nur wenig chemijch 
gebundenen Kohlenſtoff. Sättigt man aber Eijen bei 3000° mit Kohle 
und fühlt e& dann plößlic dur Waſſer ab, jo laſſen fi) aus der Maſſe 
reihlihe Mengen eines kryſtalliſierten Karbids von der Zujammenjegung 
CFe, ijolieren. Die Kryſtalle gleichen ſchon äußerlich den aus Stahl 
gewonnenen, find aber größer als dieſe. Sie haben das jpecifilche Gewicht 
7,07, werden von trodenem Sauerftoff nicht angegriffen, verbrennen in 
feingepulvertem Zujtande jchon bei 150° und erglühen bei 500° im 
Schwefeldampf. Die Verbindung ift demnach identifch mit dem Karbid 
des Stahls. 





! Comptes rendus CXXV, 716. 
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1. Die Färbung der Mineralien 


behandelt E. Weinſchenk eingehend in einem Auflage der Zeitjchrift 
für anorganiſche Chemie (XII, 375). Die außerordentlich abwechslungs— 
reiche Färbung, welche man bei einer großen Anzahl von Mineralien be= 
obachtet, bildet eine der am meiſten hervortretenden Eigenjchaften, und 
diefe Erjcheinung zieht vor allem die Aufmerffamkeit des Laien auf jid. 
Eine praktijche Bedeutung gewinnt fie namentlich bei den Edeljteinen, deren 
höherer oder geringerer Wert durd) den Ton und die Reinheit ihrer Fär— 
bung bejtimmt wird. 

In Bezug auf die Färbung fann man die Mineralien in zwei Haupt- 
gruppen teilen: 

1. in jolche, deren Farbe eine Eigentümlichkeit der betreffenden Mineral— 
jubjtanz iſt, und 

2. in ſolche, welche eine andere Farbe aufweilen, al3 ihrer Subjtanz 
zulommt. 

Die erftern nennt man eigenfarbig (3. B. Zinnober, Kupferlafur). 
In der zweiten Gruppe fann man wieder zwei Abteilungen unterjcheiden, 
je nachdem der Farbftoff in dem Mineral in gleihmäßiger Verteilung vor- 
handen ift, oder aber die Färbung von einzelnen individualilierten Ein— 
ſchlüſſen herrührt. Die erfte diejer beiden Unterabteilungen, um welche es 
ſich hier allein handelt, zeigt eine Verteilung des Farbſtoffes ähnlich der— 
jenigen in einer Löjung, und man bezeichnet daher eine jolche Färbung 
als eine dilute. Dilut gefärbte Mineralien charakterifieren ſich dadurch, 
daß fie eine von ihrer Eigenfarbe abweichende Färbung aufweilen, welche 
nit auf die Beimengung analog zujfammengefeßter, eigenfarbiger Ber- 
bindungen, aljo auf ijomorphe Miſchung zurüdgeführt werden fann, Die 
aber in jo feiner und gejeßmäßiger Verteilung vorhanden ift, daß fie als 
eine der Subjtanz des Kryſtalls zufommende Eigenjchaft erjcheint und deut— 
liche Beziehungen zu den Syimmetrieverhältnifien des Kryſtalles aufweift. 
Doppeltbrechende (anijotrope) Kryftalle, welche dilut gefärbt jind, können 
daher, ganz ebenjo wie eigenfarbige, einen mit ihrer Symmetrie überein- 
jtimmenden Pleochroismus aufweilen, eine Erjcheinung, melde den bloß 
durch Einſchlüſſe gefärbten gänzlich abgeht. 
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Die dilut verteilten Yarbitoffe der Mineralien weilen nun nicht nur 
in Beziehung auf ihre Mannigfaltigfeit, jondern auch in Beziehung auf 
ihre Beitändigfeit weitgehende Unterjchiede auf. Ein Teil derjelben wird 
Ihon durch das Licht zerftört, und man beobachtet am Chryſopras, am 
roten Banadinit, am Smaragd und andern nad) fürzerem oder längerem 
Liegen im Sonnenlichte eine vollfommene Ausbleichung. Bei andern wieder 
ijt eine geringe Erhöhung der Temperatur ausreichend, um jede Spur 
einer Färbung zu zerflören, wie 3. B. bei den gefärbten Varietäten von 
Duarz, Steinfalz und Flußſpat, welche meift bei 200— 250° ihre Fär— 
bung vollftändig verlieren. Dazu fommt noch, daß jelbjt die aufmerf- 
ſamſte chemiſche Unterfuchung einen Unterjchied zwijchen den verjchieden 
gefärbten Varietäten eines joldhen Minerals nicht nachzuweiſen geitattet, 
und es ift daher nicht zu verwundern, daß man von Anfang an der Ans 
fiht war, organiſche Stoffe jeien die Urſache der diluten Färbung 
einer großen Anzahl von Mineralien. Kennt man ja doc in der organi- 
jchen Chemie eine jo große Zahl der verjchiedenartigften Yarbitoffe, welche 
eine jehr geringe Beltändigfeit gegen Licht und Temperaturerhöhung und 
dabei ein jo hohes Färbungsvermögen beſitzen, daß fie in faum nachweis— 
baren Spuren noch ihren Löjungen eine lebhafte Farbe erteilen. Daß 
Kryſtalle thatſächlich durch organifche Farbſtoffe eine dilute Färbung ers 
halten können, ift durch zahlreiche Verſuche nachgewieſen; dabei hat ſich 
jedoch zugleich ergeben, daß zwar organijche Salze mit außerordentlicher 
Leichtigkeit durch die verjchiedenften organischen Farbitoffe dilute Färbung 
annehmen, daß hingegen die Kryſtalle anorganiicher Verbindungen nur in 
ganz vereinzelten Ausnahmefällen durch organiſche Farbitoffe gefärbt werden 
fönnen. Bergleiht man nun mit diefen Rejultaten die Art und Reife 
des Vorkommens einer Anzahl charakteriftiicher, dilut gefärbter Mineralien 
in der Natur, jo fommt man auch hierbei zu der Anichauung, daß eine 
Färbung derjelben durch organijde Subjtanzen — ganz 
abgejehen von den früher als „Kohlenwaſſerſtoffe“, denen doch befanntlich 
eine beitimmte Farbe allgemein fehlt, bezeichneten hypothetiſchen färbenden 
Stoffen — feinen hohen Grad von Wahrjheinlidfeit be 
litt. So findet man z. B. den Quarz häufig auf Klüften und in ein» 
gewachlenen Kryitallen im Innern von jedimentären Gejteinen der ver— 
ſchiedenſten Art, in welchen die mannigfachſten Kohlenftoffverbindungen in 
großer Menge vorhanden find; aber in derartigen Vorlommnilien iſt der 
Quarz ftet3 vollflommen farblos oder höchſtens durch Einichlüffe, niemals 
aber dilut gefärbt. Dagegen gehören alle Vorkommniſſe von Rauchquarz, 
Amethyſt u. ſ. w., welche wir fennen, Lagerflätten an, welche innerhalb 
maſſiger Gejteine, namentlich der Granite, auftreten, und deren Entjtehung 
durch poftvulfanische Prozefie am wahrjcheinlichjten iſt. Dasjelbe gilt für 
die gefärbten Varietäten von Flußſpat, Apatit, Rutil, Anatas, Zinnerz u. a. 
Bei wieder andern Mineralien ift duch die Art des Vorlommens zwar 
eine Färbung durch organische Subſtanz nicht ebenſo unwährſcheinlich ge— 
macht, wie 3. B. beim Steinjalz, Baryt und Eöleftin, bei deren Bildung 
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im allgemeinen das Borhandenfein organijcher Subftanz angenommen wer: 
den muß; aber auch bei diejen weiſen neuere Unterfuchungen auf die an— 
organijhe Natur des Pigmentes hin. 

Diefen Beobachtungen fteht eine Anzahl direkter analytiicher Beſtim— 
mungen des Koblenftoffgehaltes in derartigen dilut gefärbten Mineralien ent- 
gegen, welche an größern Mengen von Material ausgeführt wurden. So 
fand Levy jchon 1858 im Smaragd 0,06—0,09 °/, Kohlenftoff und 0,03 
bis 0,05 %/, Waflerftoff, H. Wyrouboff beitimmte 1866 den Gehalt ge— 
färbter Flußfpatvortommniffe an Kohlenftoff zu 0,001— 0,003 °/,; Forjter 
erhielt 1871 durch Deitillation von 4500 g Rauchquarz in einer Waſſerſtoff⸗ 
Atmoſphäre etwa 0,5 g einer brenzlich riechenden Flüſſigkeit, in welcher 
jih Kohlenjänre und Ammoniak nachweiſen ließen. Was Die erjte Be— 
ftimmung betrifft, jo zeigte jpäter Wöhler, daß die Farbe des Smaragds 
auf einen geringen Gehalt von Chromoxyd zurüdzuführen if. Ganz ähn- 
ih find die Refultate der Analyjen von Wyrouboff zu beurteilen, welcher 
die Kohlenwaſſerſtoffe im Flußſpat, 3. B. von Wölfendorf in der Ober: 
pfalz, auf die Zerjegung bituminöfer Kalle zurüdführt, die auch das Ma— 
terial zur Flußipatbildung geliefert haben follen. Nun bildet aber diejer 
Flußſpat Gänge im Granit, bituminöfe Kalfe finden fich in weitefter 
Umgebung nit. Vollſtändig entkräftet werden indes dieſe Anjchauungen 
durch die Unterfuchungen von Löw, Becquerel und Moifjjan, melde 
in den tiefgefärbten Varietäten freied Fluor nachwieſen, das den farblojen 
fehlt, und namentlich durch die Beobadhtung Becquereld, daß farblofer oder 
durch Glühen entfärbter Flußfpat unter dem Einfluß zahlreicher eleftrifcher 
Funfen, welche die Luft nahe an jeiner Oberfläche durchſchlagen, blau wird. 
Was endlich die Verſuche von Forſter betrifft, jo hält es Meinjchenf für 
wahrſcheinlich, daß die 0,5 g brenzlich riechender Flüffigfeit auf Einſchlüſſe 
von Flüjfigfeit im angewandten Rauchquarz und auf Kohlenwaſſerſtoffe 
und Arjenwaflerftoff in dem nur durch Schwefeljäure gereinigten Waſſer— 
ſtoff zurüdzuführen fein dürfte Um nähern Aufichluß über den Farbſtoff 
des mit Titanjfäuremineralien zujammen vorkommenden Rauch— 
quarzes vom Ziefengletjcher zu gewinnen, löfte er 15 g eines jehr dunkel 
gefärbten Kryſtalls in wäſſeriger Flußſäure; dabei blieb ein umgelöfter 
Rückſtand, welcher aufgejchlofjen eine deutliche, wenn auch nicht jehr ſtarke 
Titanfäurereaftion gab. Ahnlich verhielt fich ein lichter gefärbter Rauch— 
quarz aus der Dauphine; dagegen lieferte Bergkryitall vom St. Gotthard 
unter den gleichen Umftänden feine Spur einer Titanfäurereaftion. Ebenjo- 
wenig war andererjeit3 Titanfäure vorhanden in einem Rauchquarz aus 
der Zinnerzformation des Riefengebirges, in einem Amethyſt von 
Molfftein in Sachen, welcher dagegen geringe Mengen von Mangan ent= 
hielt, und endlich in dem befannten, bisher für ſtark titanhaltig angejehenen 
Roſenquarz vom Hühnerkobel bei Rabenftein im bayriſchen Wald, in welch 
legterem auch fein Mangan gefunden werden konnte. Weinſchenk glaubt 
nun, aus feinen Verſuchen Hinfichtlic) des Nauchquarzes folgende Schlüfje 
ziehen zu dürfen: Der Rauchquarz der Titanformation der Alpen 
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(3. B. vom Tiefengleticher) verdankt jeine Färbung einem Gehalt an irgend 
einer Titanverbindung (wahrjcheinlich dem jtarf violettbraun gefärbten 
Titanjesquioryd), welche als dilut färbende Subitanz demjelben beigemengt 
ift. Dagegen werden andere Vorkommniſſe von Rauchquarz, welche genau 
dieſelbe Farbe und den gleichen Pleochroismus beſitzen wie jene, ſich aber 
unter andern Verhältnifjen gebildet haben, auch dur andere, aber 
ſtets anorganijhe Pigmente gefärbt, worauf mit Sicherheit die 
Art und Weiſe des Auftretens diefer Varietäten jchließen läßt. Vielleicht 





it es im letztern alle, ſoweit e8 ji um den Rauchquarz der Zinnerz- 
* formation handelt, ein dem Titanſesquioxyd ähnlich gefärbtes Oxyd 
A des Zinns, welches die Färbung bewirkt. Bei diefer Erflärungsmweije er— 
h icheint es allerdings auffallend, daß jelbjt die am intenfivften gefärbten 
3 Rauchquarze ſchon bei einer verhältnismäßig geringen Temperaturerhöhung 
” — auf etwa 250 — ihre Färbung vollftändig verlieren, was aber nicht 
4 notwendig auf die organijche Natur des Pigmentes hinweift, jondern nur 
2 auf die geringe Hikebeftändigfeit der. die Färbung bedingenden Verbin: 
} dung. Ebenjo wie bei Rauchquarz und Amethyit dürften nad) Weinjchenf 
% bei Flußipat, Apatit u. a. die außerordentlich wechjelnden Farben auf 
—* ganz geringe Beimengungen dilut färbender anorganiſcher Subſtanzen zu— 
rückzuführen ſein, welche ſich durch ihre geringe Menge der Analyſe bisher 
J entzogen haben. Denn daß thatſächlich nicht nur organiſche Verbindungen 
die Fähigkeit haben, noch in äußerſter Verdünnung ſtark färbend zu wirken, 
3 iſt in der Glastechnik alte Erfahrungsſache, wo das tiefgefärbte Goldrubin— 
= glas dur) Zujat von 10—20 mg Gold auf das Kilo Glas hergeftellt 
* wird, und ebenſo zeigt ſich dort eine bedeutende Empfindlichkeit einer ganzen 
Anzahl der anorganiſchen Farben gegen die Erwärmung aufs deutlichſte. 
e In einigen wenigen Fällen ijt bis jebt bei Mineralien der direkte 
* Nachweis der anorganiſchen Natur des Färbemittels gelungen, ſo bei 
Rubin und Sapphir, deren Farbe durch einen geringen Chromoxydzuſatz 
hr 


bei ihrer künſtlichen Darftellung zum Entitehen gebracht werden fann, und 
a zwar bilden fich dabei Nubin und Sapphir, wie Froͤmy und Verneuil 
(1890) zeigten, nebeneinander, ja e8 entitehen Kryjtalle, welche teils blau 
teils rot find. Ferner wie8 Sandberger im Hyacinth des Fichtel- 
gebirges wie von Geylon das Kupferorydul als fonjtanten Beſtandteil nad), 
! wobei zu bemerken ift, daß die Farbe diejer Zirfone zu den allerempfind- 
i lichjten gehört und oft ſchon durch bloßes Tageslicht zerjtört wird, Durch 
N Kreubß wurde die Färbung des blauen Steinjalzes gleichfalls als nicht 
organisch nachgewiejen, obgleich gerade hier nody am meilten die Möglich- 
keit des Vorhandenſeins einer organiichen Berbindung gegeben wäre. Der: 
. jelbe beobachtete nämlih, daß an ſich farblojes Steinjalz dur Erhitzen 
2 mit Natrium oder durch die Einwirkung der Kathodenſtrahlen gefärbt wird, 
| und da man gefärbte Steinſalz in einem PBaraffinbad über 400° er- 
biten kann, ohne daß es jeine Farbe verliert. Kreutz vermutet wegen 
eines ſtets nachweisbaren geringen Eijengehaltes die Entjtehung der Fär— 
bung durch dilute Verteilung einer ſtark blau gefärbten Eijenverbindung. 
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In andern Gruppen von Mineralien find weniger bergängliche Farben 
häufig zu beobachten, von welchen ein großer Teil in der chemiſchen Ana— 
Infe bisher feine Hinreichende Erklärung gefunden bat. Ein bejonders 
charakteriſtiſches Beiſpiel hierfür bieten die Mineralien der Granatgruppe, 
fpeciell die jo verjchiedenartig gefärbten Kalkgranate, welche ſich als Zwiſchen— 
glieder zwiichen dem farblojen Grojjular, dem Kalfthonerdefilifat, und dem 
gleichfalls faſt farbloſen Topazolith, dem Kalkeifenorydfilifat, Ddarftellen. 
Die zwilchen diejen beiden Endgliedern liegenden Miſchungen find in jehr 
verjchiedener Intenfität gelb, rötlich, rot bis nelfenbraun gefärbt, ohne daß 
man der Urſache diejer Färbung bis jet auf die Spur gefommen wäre. 
Da diefe Färbungen außerdem äußerft beftändig find und meift erjt durch 
eine Schmelzung dieſer jehr ſchwer jchmelzbaren Mineralien vernichtet 
werden, hat natürlich hier die Hypotheſe von der Färbung derjelben durch 
organische Subitanz am wenigjten für fih. Welcher Natur aber das an— 
organische Pigment derjelben ift, daS wurde bis jetzt in feinem alle jelbit 
duch jehr jorgfältige chemiſche Unterfuchungen enthüllt. 


2, Über die Entftehung der Diamanten 


ſprach William Groofed! in einem in der Royal Institution am 
11. Juni 1897 gehaltenen Vortrage. Er erinnerte zunächſt daran, dab 
die beim Verbrennen von Diamant zurüdbleibende Ajche jelten mehr al? 
0,05°/, beträgt, in den Bort3 und Carbonados hingegen biß auf 4°/, 
fteigen fann und in bedeutender Menge Eijen enthält. Wie ferner be= 
fannt it, gelang es Moiſſan, Diamanten künſtlich zu erhalten, indem 
er Kohle in gejchmolzenem Eifen löſte und diejes dann plößlic) jo weit 
abfühlte, daß die Maſſe eine fejte Rinde erhielt; es entjteht dann infolge 
des Umjtandes, daß die flüffige Maſſe im Innern fich nicht entiprechend 
der Bolumzunahme beim Erjtarren des Eijens ausdehnen kann, ein jehr 
bedeutender Drud, der das Kryſtalliſieren des ausgeſchiedenen Kohlenitoffes 
bedingt. Nach dem Auflöjen des umjchließenden Eiſens in Säuren erhält 
man die fleinen Diamanten, welche in allen Eigenſchaften den natürlichen 
gleichen. Es ijt Hierbei daran zu erinnern, daß der Kohlenftoff ſich zwar 
unter gewöhnlichem Drud bei einer Temperatur von etwa 3600° ver- 
flüdhtigt, wobei er, ohne zu jchmelzen, direkt vom feiten in den gasfürmigen 
Zuftand übergeht, daß aber, wie 3. B. für Arjen erwiejen ift, bei andern 
jih ähnlich verhaltenden Körpern eine Verflüſſigung eintritt, wenn zu ber 
hohen Temperatur ein hinreichender Drud Hinzufommt. So wird man 
auch für den Kohlenftoff annehmen dürfen, daß er unter dem hohen, bei 
den Verſuchen von Moijfan herrfchenden Drude zunächſt in den flüffigen 
und dann in den feiten Zuftand übergeht. Croofes glaubt, daß, wenn 
e3 möglich jein werde, den Kohlenſtoff bei hinreichend hoher Tempe— 
ratur einem gemügenden Drude auszuſetzen — Demwar berechnete die 
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fritiiche Temperatur desielben zu etwa 5800 und den fritiichen Drud zu 
2300 Atmojphären — es gelingen werde, demjelben zu verflüfligen und 
dann aud größere Diamanten zu erhalten. 

Über die diamantführenden Krater der füdafrifaniichen Diamantfelder 
bemerkt Eroofes folgendes: Diejelben find offenbar nicht nach der gewöhn— 
lihen Art vulkaniſcher Eruption entjtanden, indem die umgebenden Wände 
feine Zeichen von Feuerwirkung aufweiſen. Diefe Krater wurden, nachdem 
fie außgebohrt waren, von unten ausgefüllt, und die in einer frühern, weit 
entlegenen Zeit gebildeten Diamanten wurden in einem Schlammpulfane 
ausgeworfen, gemeinjchaftlih mit allerlei Trümmern, die von den ante 
ftoßenden Gefteinen abgelöjt waren. Dabei ijt bemerkenswert, daß 3. B. 
die Gegend um Kimberley ftark eijenhaltig ift und im Bolfe ein eijen- 
haltiger Boden als ein Anzeichen für das Vorkommen von Diamanten 
gehalten wird. Crookes glaubt, daß die dortigen Diamanten fi) in der 
Tiefe aus geſchmolzenem Eiſen, ähnlich wie bei den Moiſſanſchen Verſuchen, 
ausgejchieden haben. Damit jtimmt auch ihr Eifengehalt überein. Tyerner 
haben mande fünftlihe Diamanten das Anfehen eines länglihen Tropfens, 
und auch bei Kimberley fommen Steine vor, welche genau das Ausjehen 
von Flüſſigkeitstropfen haben, die in einem teigartigen Zuftande ſich ab— 
gejchieden haben und beim Abkühlen Eryjtallifierten. Auch die ringsum 
gleichartige Ausbildung der Diamanten ohne bemerfbare Anwachsſtelle 
jpricht für die Ausſcheidung derjelben aus einer dichten Flüſſigkeit. Des— 
gleichen jtehen der Spannungszuftand, in welchem ſich, wie das optiſche 
Verhalten zeigt, die Diamanten oft befinden, jowie die zumeilen von ihnen 
eingefchlofjenen fomprimierten Gaſe mit der Annahme jener Entſtehungs— 
weile im Einklang. 

Weiterhin denkt fi) Eroofes die Bildung und Jfolierung der Dia- 
manten folgendermaßen. In einer hinreichenden Tiefe befanden ſich Maſſen 
geichmolzenen Eifens unter großem Drude und von hoher Temperatur, 
die Kohlenſtoff aufgelöft enthielten, bereit, beim Abkühlen auszufryftallifieren. 
In weit zurücliegender Zeit bewirkte dann die Abkühlung von oben her 
Riſſe in den überliegenden Schichten, durch welche Waller feinen Weg 
fand. Als diejes das Eifen erreichte, wurde es in Gas verwandelt, und 
diefes Gas konnte jchnell die Kanäle erodieren, durch welche es hindurch— 
ging, um einen Ausweg zur Oberfläche zu finden. Aber Dampf greift 
geſchmolzenes und ſelbſt rotglühendes Eiſen jchnell an, orydiert das Metall, 
wobei dasjelbe zerfällt, und macht große Mengen Waſſerſtoff frei, gleich» 
zeitig mit geringern Mengen verfchiedener Kohlenwaflerftoffe. Die vom 
Dampf begonnene Erofion wird dann von den andern Gaſen fortgejeßt, 
und e3 ijt leicht möglich, daß Krater von der Weite, wie fie in Südafrika 
gefunden werden, in dieſer Weile ausgejchnitten werden. Es ift nicht 
ſchwer, ſich den zerftörenden Ausbruch von Wafferftoff und Waſſerdampf 
vorzuftellen, die fich einen Kanal in Diabas oder Duarzit ausgraben, 
Brudjtüde von dem ruhenden Gejteine losreißen, die Gegend mit Trümmern 
bededen und jchließlich beim Niederfinfen des großen Strahles die jelbit- 
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gemachte Röhre ausfüllen mit einem vom Waſſer fortgeführten Magma, 
in dem Gefteine, Mineralien, Eifenoryd, Petroleum und Diamanten durd- 
einander gemifcht find. Als die Wärme abnahm, verwandelte jich der 
Dampf allmählich in heißes Waller, welches, durch das Magma gepreßt, 
einige von den Mineralbruchftüden in die jet vorhandenen Produkte um— 
wandelte. Jeder Ausbrud mußte einen domförmigen Hügel bilden, aber 
die erodierende Wirkung des Waſſers und Eifes mußte diefe Hervor— 
ragungen ebnen, bis alle äußern Spuren der urfprünglichen Srater ver: 
ſchwunden waren. 


3. Kugelrunde Eisfryftalle und Chondren von Meteoriten. 


Nach mehrtägiger Kälte von faft 10° C. ohne Niederjchläge fielen 
in Hannover, wie Brof. F. Rinne! dafelbit berichtet, am 9. Januar 
1897 bei jteigender Temperatur reichliche Schneemengen, die zeitweilig 
durch das harakteriftiiche klappernde Hagelfallgeräufch, befonders beim An— 
ichlagen der Eisteilchen an die Yenfterfcheiben der Gebäude, ihr kompaktes 
Gefüge verrieten. Allmählich Hatte ſich Diefer Hagel zu einer didern 
Lage angehäuft. Diefelbe beitand aus einer außerordentlich großen Menge 
feiner, meift nur ein oder wenige Millimeter im Durchmeſſer haltender 
Kugeln, die in ihrer Haren Durchſichtigkeit einen jehr hübſchen Anblid 
gewährten. Die Kügelchen lagen zuerft loder aufeinander; jpäter badten 
fie durch teilweiſes Auftauen und Gefrieren oder durch Gefrieren zwiſchen 
fie gedrungener wäfjeriger Niederjchläge aneinander und erwedten jo den 
Eindrud eines hellen Rogens. 

Die völlige Klarheit der niedlichen Eistropfen machte es ſchon un- 
wahricheinlid, daß fie nah Art von Sphärolithen radialjtrahlig aufgebaut 
feien. Unter dem Mikroſkop erwieſen ſich viele im polarifierten Lichte als 
zujammengejeßt, eine große Anzahl hingegen, und zwar bejonders Die 
fleinern, als einfach und einheitlich aus einem einzigen Eisfryitall aufgebaut. 
&3 lag aljo hier der merfwürdige Fall von fugelrunden Kryſtallen 
bor, von Individuen, die im Gegenſatz zur üblichen edigen Form der 
Kryftalle eine gleihmäßig gewölbte Außenfläche bejaßen, jo daß eine 
orientierte Aufftelung nur nad) phyfifaliichen Beitimmungen erfolgen konnte. 
Die Auslöfhung zwiſchen gefreuzten Nikols erfolgte glatt, jo daß unter 
Berüdjihtigung der pofitiven Doppelbrechung des Eijes leicht die Meridian- 
ebenen der Kugeln fejtgejtellt werden fonnten. Geeignet auf dem Objeft- 
träger liegende Kügelchen zeigten im fonvergenten, polarijierten Lichte deut— 
lid das Bild optisch einachſiger Kryſtalle. Einzelne der Eisförper waren 
durch eine ebene Kreisflähe und einen Teil einer Kugelfläche begrenzt, 
alfo wohl Bruchſtücke von Kugeln. Da gerade fie bei der Lagerung auf 
der ebenen Fläche im konvergenten, polarifierten Lichte das ſchwarze Kreuz 
mit den bunten Ringen zeigten, fcheinen die betreffenden Kugeln infolge 
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von Spaltbarfeit beim Anjchlagen an andere feſte Körper nach der Bafis 
zerfprungen zu fein. Die zulammengejegten Eisfugeln zeigten im polari= 
jierten Lichte eine wabenförmige Struftur, waren aljo aus einer Anzahl 
von Körnern aufgebaut. Die Lagerung der Körner war unregelmäßig. 

Bezüglic) der Frage nad) der Entjtehung der runden Eiskryſtalle oder 
Kryſtallſtöcke kann es nad) Rinne wohl nicht zweifelhaft fein, daß man es 
mit erftarrten Regentropfen zu thun hat. Es wurde verfucht, die Kügelchen 
fünftlich zu machen. Läßt man einen Tropfen dejtillierten Waſſers, der 
am Ende eine? dünnen Fadens aufgehängt ift und fich fugelig zujammen- 
ballt, gefrieren, jo entiteht eine klare Eisfugel. Es erwiejen ſich dieſe 
fünftlichen Bildungen alle al3 zulammengejeßt. | 

In ihrer Erjcheinungsart erinnern die Eisfügelchen in gewiſſer Hinficht 
an die Chondren vieler Meteorfteine. Die Entſtehungsgeſchichte diefer 
den Eisfügelchen ähnlichen Gebilde ijt ja wahrſcheinlich auch eine analoge, 
injofern auch fie erjtarrte Tropfen find. Die einheitlichen Eiskugeln ins— 
befondere entjprechen den monoſomatiſchen Chondren Tſchermaks, 
bei denen das ganze Kügelchen aus einem einheitlichen, runden Kryſtalle 
aufgebaut ift. Ninne hat nun wiederholt Verſuche gemacht, ſolche Chondren 
aus gewiſſen Silifaten künſtlich darzuftellen. Es gelingt ziemlich Leicht, 
den meteoritifchen teilweije ähnliche Chondren zu erhalten, wenn man ein 
wenig gepulverten Dlivin oder Hyperfthen (Magnefia-Eijenfilifat) mit Hilfe 
des elektriſchen Bogenlichtes ſchmilzt und Feine Erplofionen durch ſchnell ab» 
wechjelndes Verftärken und Schwächen des Stromes hervorruft. Es jprißen 
dann Heine Mengen des in ein paar Sekunden hHergeftellten Schmelzfluffes 
empor, ballen jich zu Kügelchen zufammen und erjtarren. Auch mit Hilfe 
eines Sauerftoffgebläjes unter Benükung des Linnemannjchen Brenners 
eines Wrojeftionsapparates erhält man leicht Kügelchen. Beſonders be— 
merkenswert ijt die Leichtigkeit, mit welcher Pulver von Enftatit (Magneſia— 
jilifat) beim Schmelzen ji zu Tropfen zufammenballt. Die aus Hhper- 
jthen und Enftatit erhaltenen Kügelchen zeigen bei mikroſtopiſcher Unterſuchung 
einen charalteriſtiſchen fächerförmig ftrahligen Bau, wie er befanntermaßen 
bei den meteoritijchen Chondren in eigentümlicher, das ganze Kügelchen 
beherrichender Weile hervortritt. 


4. Über den Einfluß der jogenannten Löſungsgenoſſen auf die 
Kryitallifation des Galciumfarbonates 


hat H. Vater eine Reihe von eingehenden Unterſuchungen! angejtellt, 
welche freilich jchon im Jahre 1896 zu einem vorläufigen Abjchluffe ge— 
fangten, auf die wir jedoch auch jebt noc wegen ihrer Bedeutung hin— 
weilen möchten. Unter denjenigen Faktoren, welche die Kryſtalliſation 
beeinflufjen, jcheinen die neben der ausfryjtallijierenden Subjtanz in dem= 
jelben Löjungsmittel zugleich gelöften Stoffe beſonders wirkſam zu. jein. 
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Solche Stoffe nennt Vater „Löjungsgenoffen“. Da nun das Galcium- 
farbonat fi vor allen andern mineralbildenden Subjtanzen durch jeinen 
Formenreichtum auszeichnet — e3 tritt dabei heragonalerhomboedriih als 
Kaltipat oder Calcit und rhombiſch als Aragonit auf —, jo ift wohl 
die Annahme berechtigt, daß dasjelbe gegen die bei feiner Kryſtalliſation 
wirfenden Umſtände, aljo auch gegen das Vorhandenfein von Löjungs- 
genofjen, befonders empfindlich ſei. Water fand nun zunächſt, daß die von 
Löſungsgenoſſen unbeeinflußte Form des aus Fohlenjäurehaltigem Waſſer 
bei niedriger Temperatur als Kalkſpat auskryſtalliſierenden Calciumkarbonates 
das Grundrhomboeder iſt. Er ſtellte dann Kryſtalle dar mit Hilfe der 
Diffuſion zweier (freie Kohlenſäure enthaltenden) Löſungen, aus welchen 
ſich durch Wechſelzerſetzung kohlenſaurer Kalk ausſchied, während zugleich 
ein Löſungsgenoſſe als zweites Produkt jener Zerſetzung ſich bildete. Zu— 
weilen wurden auch noch andere Subjtanzen zugeſetzt. Die ausgeſchiedenen 
Kryſtalle waren ſämtlich Kalkſpat, nie hingegen Aragonit. Dieſelben 
zeigen das Grundrhomboeder für ſich allein ſowie in Kombination mit 
je einem, bei den verjchiedenen Kryjtallifationen verjchieden jteilen negativen 
Rhomboeder, auch wohl negative Rhomboeder für jich allein oder ver— 
einzelt in Kombination mit der Bafis. Außerdem bilden ſich bei Gegen- 
wart von fohlenfaurem Baryt noch ſphäriſche Aggregate von Calcium 
farbonat, welche weder die Kalfipatform noch die Aragonitform zeigen 
und von Vater als eine dritte kryſtalliniſche Modififation des Calcium— 
farbonates (jpecifilches Gewicht — 2,54) betrachtet werden. Auch beim 
Stehenlaſſen bezw. Verdunften an der Luft von Calciumlarbonatlöfungen 
in fohlenfäurehaltigem Waſſer unter Zuſatz von verfchiedenen Salzen als 
Löſungsgenoſſen wurden nur Kallſpatkryſtalle erhalten. 

Da bei dem Yehtern Verfahren die Löjungen infolge des Entweichens 
von freier Kohlenjäure und der Verdunſtung von Waſſer ihre Konzen- 
tration, d. h. ihren Gehalt an Galciumfarbonat, während der Kryſtalliſation 
beträchtlich ändern, fo entfteht die Trage, ob die Konzentration der Löſung 
die Kryſtalliſation beeinflußt. Werfuche hierüber wurden ſchon 1860 von 
G. Roje angeftellt. Derjelbe gelangte zu dem Reſultate, daß ji aus 
den Löſungen von Galciumfarbonat in fohlenjäurehaltigem Waſſer zuerft 
Kalkipatkryitalle, jpäter, nach acht Tagen, bei fortjchreitender Verdunſtung 
der Löſung Nragonit in Heinen, prismatijchen, büſchel- oder garbenjörmig 
zufammengehäuften Kryftallen ausſchied. Nah H. Eredner entiteht der 
Aragonit erft nad etwa dreimonatlichem Stehen der Löjung und bildet 
Dabei zahlreiche Heine, frei jchwebende Priamen. Die Verſuche von Vater 
führten im Gegenjaß Hierzu zu dem Ergebnis, daß ſich aus Löjungen jehr 
verjchiedener Konzentration ausſchließlich Kalkſpat, wejentlid in Form des 
Grundrhomboeders, bildete. Etwaige Abweichungen von diefer Form find 
durh die Annahme zu erklären, daß die benüßten Löjungen nicht ganz . 
hemijc) rein waren, jondern minimale Mengen von Löjungsgenofjen ent= 
hielten. Es jtellten ſich daneben freilich auch Gebilde ein, welche den von 
H. Eredner für Aragonitprismen gehaltenen zu entſprechen jchienen ; die— 
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jelben erwiejen fich jedoch bei näherer Unterfuchung als Batterien, wie 
denn überhaupt außer den Kryjtallen in den offen ftehenden Löjungen ſich 
zahlloſe Mikroorganismen entwidelten. In Löjungen hingegen, welche 
außer dem Galciumfarbonat noch Löſungsgenoſſen zugejeßt enthielten, wurden 
die Bakterien niemals beobachtet. Da es demnach nicht gelang, aus mög- 
lichſt hemijch reinen Löjungen von Galciumfarbonat Aragonit zu erhalten, 
jo war anzunehmen, daß bei den Verfuchen der genannten Forſcher noch 
andere Umjtände bejtinnmend mitgewirkt hatten, welche denjelben entgangen 
waren. ©. Roje hatte auch durch Diffufion falter Löfungen von Chlor: 
calcium und Natriumfarbonat jene Aggregate prismatischer Kryftalle er— 
halten, welche er für Aragonit anjah. Vater zeigte nun durch eine weitere 
Reihe von Beobachtungen, wobei er auch die Roſeſchen Diffuſionsverſuche 
wiederholte, nebſt Beſtimmungen des jpecifiichen Gewichtes der. erhaltenen 
Produkte, daß die von ©. Roje bei gewöhnlicher Temperatur dargeftellten und 
als Aragonit bejchriebenen garbenförmigen Aggregate, welche Vater eben» 
falld nach langem Suden in einem Falle, und zwar hellbraun gefärbt, 
erhielt, nichts anderes find als durch den Einfluß jehr geringer Mengen 
zufällig vorhandener und eingelagerter färbender Subjtanzen (organifcher 
Natur) zerfaferte Kalkjpatkryjtalle. Eine ähnliche Zerfaferung ift auch jonft 
wohl als Folge der Einlagerung einer färbenden Subftanz in Kryftallen 
beobachtet worden. Bei Anwendung von chemiſch reinen Neagentien ent 
fteht unter den von Roſe angegebenen Bedingungen der Kryitallijation aus 
verdünnten Löſungen bei gewöhnlicher Temperatur ausſchließlich Kalkjpat 
| und niemals Aragonit. Lebtered gilt auch für die Kryſtallbildung durch 
* Diffuſion. Schließlich unterſuchte Vater auch die ſchon früher von G. Roſe, 
Vogelſang u. a. beobachteten, mikroſtopiſch kleinen (höchſtens 0,08.mm 
J Durchmeſſer aufweiſenden) ſcheibenförmigen Kryſtalliten, welche ſich ebenfalls 
J oft aus Falten Caleiumkarbonatlöſungen ausſcheiden. Dieſelben beſtehen 
— wie die garbenförmigen Aggregate aus kohlenſaurem Kalk. Vater ſchließt 
jedoch aus ſeinen Beobachtungen, daß die Bildung dieſer Scheiben durch 





die Gegenwart minimaler Mengen einer farbloſen, in Waſſer löslichen 
Subjtanz bedingt werde, welche ähnlich wie die färbenden Stoffe bei den 
garbenförmigen Aggregaten die Eigenjchaft befitt, ſich in Galciumfarbonat, 
welches in der Ausjcheidung begriffen ift, molekular einzulagern. Welcher 
Art dieje ſich einlagernde fremde Subjtanz ift, läßt ſich allerdings zur 
Zeit noch nicht analytiich nachweiſen. 


5. Über jandhaltige Gipsfryitalle vom Bogdo:Berge in der 
Aſtrachanſchen Steppe. 


N Dreibig Werft von der Achtuba, dem linken Arme der untern Wolga, 
- entfernt erhebt ſich umvermittelt aus der flachen, einjt von den Fluten des 
\ Kaſpiſchen Meeres bededtten Steppe ein Hügelgebiet mit dem Bogdo-Verge 
e als höchſtem Punkte. Von diefer Gegend erhielt B. Doß! einige jehr 





il Zeitſchrift der Deutſch. Geolog. Geſellſch. IL, 143. 
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hübſche Stufen von Gipskryſtallen, welche in mehrfacher Hinficht interefjant 
find. inerfeits it e8 die Anordnung der Individuen, welch letztere ſich 
mannigfach durchwachſend gefälige umd große freie Kryftallgruppen dar— 
ftellen, andererſeits die einfache Kryftallform und endlich insbejondere der 
Umjtand, daß die Individuen eine bedeutende Menge von Sand ein- 
Ichließen, welche die Aufmerkjamfeit des Mineralogen erweden. Der eritere 
Punkt befigt indes troß des hübjchen Anblides der Stufen wenig wiljen- 
Ichaftliches Intereſſe, da die Verwachſungen und Durchkreuzungen aus- 
nahmslos zufällige, unregelmäßige find, dadurch entftanden, daß in Ioderem 
Sande an verjchiedenen benachbarten Stellen Kryftallijationscentren für 
Gipsindividuen fich bildeten, welch lektere dann bei ihrem Meiterwachstum 
zum Aufſitzen auf andere Kryſtalle oder zur Durchkreuzung mit ihnen ges 
langten. Die größern Kryſtalle erftreden fich durchfchnittlich über 7—10 cm 
in Länge und Breit. Im Marimum erreicht ein Kryſtall bei 12 cm 
Breite eine Länge von 16 cm. Der Habitus ijt bei allen flach linſen— 
förmig. Meſſungen ergaben, daß die einfache Kombination von — P 
(negative Henipyramide) mit einem flachen pofitiven Orthodoma, jehr 
wahrjcheinlich . Poo, vorliegt. 

Was nun den Sandgehalt der Kryftalle betrifft, jo macht fich der- 
jelbe insbefondere ſchön auf den Hauptipaltflächen (nach dem Klinopinafoid) 
bemerfbar. Hier beobachtet man in der Mitte einen mehr oder minder 
breiten Streifen farblofen, durchſichtigen Gipfes, ſcheinbar einjchlußfrei 
oder nur von höchſt jpärlihen Sandkörnchen unterbrochen, woran ſich 
beiderſeits bis zu den Hemipyramidenflädhen ein Streifen von grauem, 
undurchſichtigem, ſandreichem Gips ſchließt. Die Spaltfläche geht un— 
gehindert durch dieſe Sandzonen hindurch, nur ragen die Quarzkörnchen 
aus ihr hervor und bewirken ein rauhes Anfühlen der Spaltflähen. An 
manden Stellen fehlt das innere einjchlußfreie, breitere Band: der Kryſtall 
zeigt dann durchgängig auf der Spaltfläche die rauhe Beichaffenheit, wobei 
höchſtens eine ganz feine Zonarftruftur, bedingt durch abwechjelnde jand- 
reichere und ſandärmere Zonen, ſich darbietet. 

Die Menge des Duarzjandes, welcher von den Gipsindividuen ein- 
geſchloſſen wird, wechſelt natürlich an den verjchiedenen Stellen jehr. Um 
aber doc einen Anhalt über die Duantität zu gewinnen, wurde an drei 
Stellen einer Kryftallgruppe der Sandgehalt bejtimmt, bierunter einer 
jolden, die dem Anblid nad eine einjchlußreichere war. Es fanden fich 
die Werte 48,6, 46,4 und 38,6°/o. 

Über die Entftehung der Gipsſtöcke kann man ſich mit Rückſicht auf die 
Natur der den Bogdo-Berg aufbauenden und der in feiner Nachbarſchaft vor— 
fommenden Gefteinsarten Rechenſchaft geben. Am Berge felbft treten zu oberft 
Kalkſteine auf, Darunter folgen bunte, jelten gip&haltige Thone, jodann mächtige 
Sandjteine und an der Baſis des Berges jalzführende thonige Miergel. Am 
Fuße des Berges finden fi Gips- und Mabafterbrücdhe. Endlich treten zwi— 
Ichen der Wolga und dem Bogdo Falfige, in zerſetztem Zuftande leicht zerreib- 
lihe Sandjteine auf, welche Gipgeinlagerungen enthalten. Zur Bildung von 
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Gipslöſungen find aljo die Vorbedingungen gegeben. Man fann fih nun 
leicht vorjtellen, daß ſolche Löfungen in von Trodenrifjen durchzogenem 
Sandboden verfidern, und daß dabei eine Ausfryitallifierung von Gips 
ftattfindet: bei der teilweiſen Ausfüllung der Riffe entjteht das innere ein- 
ſchlußfreie Band der Kıyitalle, beim Weiterwachſen der Individuen in die 
umgebenden Sandmajjen die einjhlußreichen Randzonen. 

Die bejchriebenen jandhaltigen Gipskryftalle erinnern u. a. an das 
Vorkommen entiprechender Gebilde in der Wüſte Sahara, wojelbjt ein mit 
Gips cementierter Sandjtein eine weite Verbreitung bejitt. Dort wurden 
aud) an verjehiedenen Orten große Mengen von Gipsftyftallen gefunden, 
welche Sand einfließen. In den Umgebungen von Ghadames, wo ſich 
diefe Kryftalle auf dem Grunde eines ausgetrodneten Sees gebildet zu 
haben jcheinen, enthalten diejelben jelbft bis zu 60%, Sand, ein Beweis 
für das große Kryſtalliſationsbeſtreben des Gipſes. 


6. Das Borkommen der Zeolithe in den Schiefern der Alpen. 


Die Gruppe der Zeolithe (jo genannt von fo — ſiede, weil dieſe 
Mineralien jehr leicht unter Aufichäumen jchmelzen) umfaßt eine nicht un— 
bedeutende Anzahl waljerhaltiger Silifate von Aluminium und Calcium, 
jeltener Natrium und Kalium, vereinzelt auch Baryum. Durch die jchön 
ausgebildeten Kryſtalle, in denen fie auftreten, durch ihre interefjanten 
phyfifaliichen, chemijchen und topiichen Verhältniſſe haben fie ſchon ſeit 
langem die Aufmerkjamfeit der Mineralogen auf ſich gezogen. Die meiften 
Unterfuhungen wurden an den Zeolithen aus den Eruptivgefteinen an— 
geitellt; in diefen, bejonders den jüngern, fommen jie am häufigiten und 
ihönften vor. Weniger befannt und beachtet find die Vorkommniſſe in 
den Schiefergejteinen, obgleih auch diefe, in&befondere die kryſtallinen 
Schiefer der Alpen, durchaus nit arm an Zeolithen find. Eine zu— 
ſammenfaſſende und überfichtliche Bejchreibung diejer Vorkommniſſe, welche 
bisher nicht vorhanden war, giebt nunmehr P. C. Habert!; derjelben 
find die folgenden Angaben entnommen, 

Die kryſtallinen Schiefer bilden die Hauptmafie des Eentralalpenzuges 
in jeiner ganzen Ausdehnung; fie zerfallen in die drei großen Gruppen 
der Gneife, Glimmerjchiefer und Phyllite, welche wieder nach Zujammen- 
jegung, Struktur und Lagerung eine reiche Gliederung erfahren. Neben 
diejen zweifellos den Schiefern angehörigen Gefteinen finden fi), bejonders 
auf den Kämmen der Gentralalpen, ausgedehnte Gefteinsgruppen, deren 
Einreihung in die Eruptiv- oder Schiefergefteine noch nicht mit Sicherheit 
feftgejtellt it; einige derjelben werden von manden Petrographen jchlechthin 
Granit (Diorit, Syenit) genannt, andere in den Oſtalpen als Gentral- 
gneis, Protogin, in den Weltalpen ala Protogin, Protogingneis, Bank⸗ 


ı Natur und PVerbreitung der Zeolithe in den Schiefern ber Alpen. 
Innsbruck, Zeitſchrift des Ferdinandeums, 3. Folge, 41. Heft. 
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granit, Granitgneis bezeichnet; obwohl man beionder8 in neueſter Zeit 
wieder jehr geneigt ift, dieſe Gejteine al3 eruptiv anzufehen, mußten, da 
nod) feine volle Sicherheit darüber befteht, die in ihnen gelegenen Fund» 
orte doch der Bollftändigfeit halber hier mit in Betracht gezogen werden. 
Nachdem nun Habert die einzelnen Vorlommniſſe angeführt, auch die be= 
treffenden Zeolithe nach ihren charakteriftiichen Eigenſchaften und der Art 
ihres Auftretens bejchrieben hat, giebt er eine allgemeine Überſicht 
über die Verbreitung, dad Borfommen und die mwahrjcheinliche 
Bildungsweiie der genannten Mineralien. 

Die Zeolithe find ohne weientliche Unterbrechung auf die ganze Aus— 
dehnung der Schieferzone bis fait an das äußerſte Oſt- und MWeftende 
verteilt. In den fteieriichefärntneriichen Alpen ift nur der einzige Fundort 
auf der Saualpe befannt. Sehr reich an Zeolithen find die hohen Tauern 
und die Zillerthaler Alpen, und zwar finden fie fich zum weitaus größten 
Teile auf der Nordjeite der Gebirgszüge, in den Thälern des Pinzgau 
und den Gründen des Fillerthales, während von der Südjeite nur ganz 
wenige Yundftellen befannt find. In geringer Zahl find diejelben in den 
Gebirgsgruppen des meitlichen Tirol anzutreffen. Dagegen treten fie in 
veicher Menge in den Schweizer Gebirgen auf, beſonders am St. Gotthard» 
Stod und den von ihm ausftrahlenden Gruppen. Weiter nach Weiten 
werden die Zeoliihe wieder ſeltener; es find nur mehr einige Vorkomm— 
nie am Montblanc und in den Cottijchen Alpen zu verzeichnen. Die 
alpinen Zeolith- Fundorte gehören aljo den Ländern Kärnten, Salzburg, 
Tirol, Schweiz (Kantone Graubünden, Uri, Teffin und Mallis), Italien 
(Piemont) und Frankreich (Savoyen, Dauphine) an. 

Unter den Zeolithen hat nun der Desmin bei weitem die größte 
Verbreitung; etwa die Hälfte aller Zeolith-Fundorte weit Desmin allein 
oder mit andern Zeolithen auf; mit Ausnahme des öftlichen Teiles ift ex 
über. die ganze Schieferzone verbreitet. Ihm ftehen an Häufigkeit zunächſt 
Henlandit, Laumontit und Prehnit; fie erreichen aber nur mehr etwa die 
halbe Anzahl von Fundorten dem Desmin gegenüber; der Prehnit findet 
ſich bis an die äußerjten Grenzen des bejchriebenen Gebietes, die Ver- 
breitungszonen des Laumontit und Heulandit reichen vom Pinzgau bis zum 
Montblanc und bis zur Dauphine. Etwas weniger häufig ift der 
Chabafit, deſſen Fundorte vom Pinzgau bis Oberwallis ziemlich gleich- 
mäßig verteilt find. Die übrigen Zeolithe finden fi) nur an wenigen 
Orten, Die Fundftellen des Apophyllit und Skolezit liegen jehr zerjtreut. 
Natrolitd kommt an ein paar Orten der hohen Tauern und Zillerthaler 
Alpen, außerdem im Medeljerthal vor, Mejotyp im Floitenthal und an 
wenigen Orten der Schweiz. Das Borfommen des Harmotom ift auf 
die hohen Tauern und Zillerthaler Alpen bejchräntt. Für Thomjonit, 
Epiftilbit und Gismondin ift nur je ein Fundort, Pitzthal bezw. Vieſch 
und Gorner Gletjcher, bekannt. So weit reicht unjere gegenwärtige 
Kenntnis über die Verbreitung der Zeolithe in den Schiefern der Alpen. 
Es wird zwedmäßig jein, die genannten Mineralien in obiger Reihenfolge 
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nebſt ihrem Kryſtallſyſtem und der qualitativen chemiſchen Zulammenjegung 
noch einmal aufzuzählen: 


Desmin .„ . . monollin. . . Aluminium=Galciumfilifat. 
Heulandit . . maollin. . . dedgleichen. 
Saumontit . . momolln. . . deögleichen. 
VBrehnit! . . . rbombüh. . . desgleichen. 


Aluminium⸗-Calciumfilikat 


Chabafit. . . hexagonal. \ mit Aluminium-Natriumſilikat. 
Apophyllit . . quadratih . . Calciumſilikat mit Fluorkalium. 
Stolezit . . . monodlin. . . Aluminium-Calciumſilikat. 
Natrolith. . rhombiſch. . . Aluminium⸗-Natriumfilikat. 
inium-Calciumſili 
Meſothp.. monoffin Aluminium-Calciumſilikat 


mit Aluminium⸗Natriumſilikat. 
Harmotom . monoklin . .. Aluminium-Baryumfilikat. 


Thomfonit rhombiſch y Auninium-Galcumfilitat 
— doomit Aluminium⸗Natriumfilikat. 

Epiftilbit. . . monollin. . . Aluminiums=Galciumfilifat. 

Gismondin . . monoflin.. desgleichen. 


(Bergleiht man die genannten Zeolithe hinſichtlich ihres Gehaltes an 
Kieſelſäure, jo findet man, daß wenigſtens im allgemeinen bie kieſelſäure— 
veidhern auch die häufigern, die kieſelſäureärmern die jeltener beobachteten 
find. Der Referent.) 

über die Muttergefteine der hier in Betracht kommenden Zeolithe 
läßt ſich im wejentlichen folgendes feftjtellen: Eine Anzahl von Fundorten 
im Pinzgau, beionders aber in der Schweiz, gehört der Gruppe jener 
Geſteine an, deren Einreihung in die Eruptiv- oder Schiefergefteine nod) 
nicht Feftgeftellt it; unter letztern müßten fie den Gneiſen zugeteilt werden, 
Daneben giebt es jedoch zahlreiche Fundorte, deren Gejtein zweifellos den 
Schiefern zuzurechnen iſt. Unter diefen nimmt der Gneis die erjte Stelle 
ein; ebenfalls ziemlich häufig tritt Glimmerfchiefer in verjchiedenen Ent- 
wicklungsformen als Muttergejtein der Zeolithe auf; das Vorkommen der— 
jelben im Phyllit ift nur von einem Fundort, St. Sigismund im Puiter- 
thal, ficher nachgewielen. Bejonderd Häufig fommen Die Zeolithe in 
hornblendereichem Geftein vor, wie die zahlreichen Angaben über Amphi- 
bolit, Hornblendejchiefer, ſchiefrigen Diorit u. ſ. w. zeigen. 

Sehr groß ift die Zahl von nichtzeolithiichen Begleitmineralien der 
Zeolithe. Weitaus am häufigiten tritt unter denfelben der Quarz, als 
Bergkryſtall oder Nauchquarz, auf; häufig finden ſich auch Adular, Calcit, 
Chlorit, ferner in raid) abnehmender Folge Epidot, Titanit, verjchiedene 
Glimmer, Apatit, Abit, Periklin, Flußipat, vereinzelt Eiſenglanz, Eijen- 
roſe, Anatas, Orthoklas, Rutil, Hornblende u. a. Von dieſen fremden 
Mineralien treten bejonder® Quarz, Adular und Calcit als Träger der 


ı Ay der Regel nicht zu den Zeolithen gerechnet. 
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meiften Zeolithe auf, jeltener Ehlorit, Epidot, Apatit, Eijenrofe, Fluß: 
jpat, Glimmer, Beriflin. 

Hie und da mag aud die Subftanz der Zeolithe wenigftens teil 
weiſe einem ältern Begleitmineral entjtammen, fo 3. B. die des Desmin 
vom Gigelitz dem „ausgehöhlten” Periflin, dem er aufgelagert ijt; das 
fann aber in jenen zahlreichen Fällen nicht zutreffen, wo die Begleit- 
mineralien der Zeolithe feine Spur von Zerjeßung zeigen, oder wo die 
Zeolithe allein vorfommen. Hier kann ihre Subſtanz nur unmittelbar 
dem Geftein entnommen fein. Die hemijche Zuſammenſetzung der Schiefer- 
gejteine ift auch in der That volllommen ausreichend, um die zur Bildung 
der Zeolithe notwendigen Subftanzen zu liefern; denn Kiefeljäure, Thon» 
erde und Kalt, aus denen die Zeolithe zum allergrößten Zeile beftehen, 
nebft den weniger häufigen Allalien find auch die Hauptbeftandteile jener 
Mineralien, welche die Schiefer im mejentlichen enthalten: Feldſpate, 
Glimmer, Hornblende ſowie Quarz, der aber wegen feiner geringen Zer— 
jeßbarfeit wenig in Betracht kommt. Was ſchließlich die Art der Bildung 
betrifft, jo find die Zeolithe faſt ausjchließlih als Abjakprodufte aus 
mwähjerigen Löjungen anzufehen. Die Bodenwaffer, die ftet3 ziemlich viel 
Kohlenfäure mit fih führen, find im ſtande, faft alle Mineralien ganz 
oder teilweile zu löſen, jpeciell auch die erwähnten Silifate, welche die 
Hauptbeitandteile der Schiefer bilden; fo löſt das FTohlenfäurehaltige 
Waſſer 3. B. aus den Felbipaten Kiejelfäure, Alfalien und Kalk; die 
gelöjten Alfalien führen wieder Thonerde in Löjung mit fi. Wird 
die Löjefraft des Waſſers durch Abkühlen, Verdunften u. dgl. vermin- 
dert, wie es bejonders leicht in den Höhlungen und Klüften der Ge— 
jteine eintreten fan, jo kryſtalliſieren die darin enthaltenen Verbin— 
dungen al3 neue Mineralien aus. Auf diefe Weije dürfte die Bildung 
der Zeolithe in den Alpenfchiefern eine für fehr viele Fälle zutreffende 
Erflärung finden. 

Bon den nichtzeolithifchen Begleitmineralien find, joweit das Zu— 
jammenvorfommen Aufſchluß giebt, Apatit, Epibot, Flußſpat, Periklin 
und Eifenroje überall als ältere Mineralien den Zeolithen gegenüber ge= 
fennzeichnet; das Gleiche gilt faft ausnahmslos für Quarz und Adular. 
Andererſeits darf jedenfall3 der Ealcit in manchen Fällen für jünger als 
die Zeolithe gehalten werden. Im allgemeinen find die Fälle, wo Zeolithe 
von andern Mineralien bededt werden, jelten im Vergleich mit jenen, wo 
das Gegenteil der Fall if. Die Zeolithe erfcheinen alfo auch in den 
Schiefern der Alpen wie überall deutlich als jüngfte Bildungen, beſon— 
derö den befannten Drufenmineralien Quarz, Feldjpat, Apatit, Epidot 
u. ſ. w. gegenüber, harafterifiert. Nach der Art und Weiſe, wie jich Die 
Zeolithe aus wäſſerigen Löſungen abjcheiden, darf man wohl annehmen, 
daß die Zeolithhildung nod immer fortdauert, da ja die Bedingungen 
dafür unverändert vorhanden find. 
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7. Über ein mafienhaftes Vorkommen von Adhat in Niederjchleiien. 


Durh den Bau der neuen Eijenbahn von Goldberg durch das Hab» 
bachthal über Schönau bis Ketſchdorf und von da bis Merzdorf, im Ans 
ihluß an die ſchleſiſche Gebirgsbahn, find in dem durchweg gebirgigen 
Terrain mehrere jehr jchöne Aufjchlüffe geichaffen worden, wie fie bis dahin 
mangel3 größerer technijcher Unternehmungen in diejem Gebiete nicht vor— 
handen waren. Nicht nur find dur die Bahnftrede die Schichten ber 
Sedimentärformation und der untergelagerten alten Schiefer an zahlreichen 
Punkten angefchnitten worden, ſondern aud in den mafligen Gejteinen, 
den Porphyren und Melaphyren des Katzbachthales zwijchen Neulich und 
Röversdorf ift eine Neihe frischer Anbrüche erfolgt. Von diejen bietet 
namentlich der einer Heinen, ganz unjcheinbaren Porphyrkuppe in mehr- 
facher Beziehung interefiante Erfcheinungen dar, welche Wilhelm Müller! 
wie folgt bejchreibt. 

Die genannte Kuppe wird aus Felfitporphyr gebildet, und ſoweit 
letzterer nicht zerjeßt ift, erjcheint er als ein feites, ziemlich jplitteriges Ges 
ftein von bräunlich roter Farbe, das aus einer jehr dichten felfitiichen 
Grundmaſſe befteht, in der mehrere Millimeter große Kryitalle von noch 
recht Frifchem Orthoklas und Plagioklas und Tebhaft alänzendem Quarz, 
weniger reichlich Schwarze Glimmerblättchen ausgejchieden liegen. Die oberjte 
Lage der Porphyrkuppe ijt indeſſen in augenfälliger Weiſe verändert und 
gleicht mehr einem groben Konglomerat, indem in einer brödligen bis 
erdigen Grundmaſſe Porphyrkugeln von Haſelnuß- bis Kopfgröße dicht 
gepadt nebeneinander liegen. Man überzeugt ſich indes leicht, daß dieſe 
obere Dede feine Konglomeratablagerung darftellt, jondern nur das Ver: 
mwitterung3produft desjelben Porphyrs ijt, der in größerer Tiefe noch ala 
gleihmäßig feſtes, unzerſetztes Geftein anfteht. Abgeſehen von andern 
Abweihungen von der regelmäßigen Kugelform, wie Abplattungen, Hödern, 
ellipjoidiichen und Yinjenförmigen Verzerrungen, beobachtet man an ber 
Oberfläche jener Kugeln mehr oder weniger deutliche wuljtartige Hervor— 
ragungen, die annähernd größten Kugelfreifen oder Bogenftücden von jolchen 
entjprechen. Schlägt man die Kugeln auf, jo zeigt. ih, daß ihre Mitte 
entweder aus Achat allein, oder häufiger aus Achat mit einer centralen 
Druſe von kryſtalliſiertem Quarz bejteht, während ihre Rinde aus mit 
Kieſelſäure imprägniertem, infolgedeilen jehr feitem Porphyr gebildet wird. 
Die Stärfe der Porphyrfrufte ift beträchtlich. und geht jelten unter den 
halben Kugelradius herab. Die die Mitten der Kugeln einnehmenden 
Achatbildungen find von der bunteften Mannigfaltigkeit und zum Teil 
überaus farbenprädtig. In den meiften ‚Fällen ift der Achat jehr ſchön 
gebändert. Dabei find die einzelnen, in der Farbe oft ganz verfchiedenen 
und jcharf gegeneinander abgejegten Schichten bisweilen jo dünn und dem 
gemäß die Bänderung eine jo zarte, daß man fie erſt mit der Lupe 
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deutlich erfennt. Füllt die Achatmaſſe das Innere der Kugeln nicht voll= 
ftändig aus, jo erjcheint der Hohlraum bald leer, bald iſt er mit den 
zierlichſten Kryftallen von Rauchquarz oder waſſerklarem Bergkryſtall, auch 
Amethyſt ausgefleidet. Bisweilen trifft man in dieſen Hohlräumen auch 
feinfchuppiges Roteifenerz, Karbonate und andere Mineralien. Ganz be- 
jonder& aber zeichnet ji) die mit den genannten Subjtanzen erfüllte Mitte 
der Porphyrkugeln durch ihre Form aus. Diefelbe iſt bei den größern 
Sphäroiden eine auffallend regelmäßig fternförmige; bei den kleinern ift 
die Sternform weniger deutlich, aber immer noch erfennbar. Dadurd) er= 
langen die in Rede jtehenden Adatbildungen die ala „Feſtungsachat“ 
bezeichnete Modifikation. 

Was nun die Entjtehung diejer eigentümlichen Porphyrſphäroide be— 
trifft, jo deutet fie Müller in folgender Weile. Zunächit ift zweifellos, 
daß ſowohl die Kieſelſäure als aud) die andern mineralbildenden Stoffe 
nur in Form mäljeriger Löjungen in die bereitS vorher vorhandenen Hohl« 
räume des Telfitporphyrs eingeführt und dann zum Abjab gelangt fein 
können. Die vorliegenden Hohlraumausfüllungen find aljo echte Sekretionen. 
Andererjeit3 ijt e8 eine befannte Erfahrung, daß die feiniten Verſchieden— 
heiten in der Geſteinsſtruktur jehr häufig erſt durch die Verwitterung Har aufs 
gededt werden. Schieferung, Schihtung, plattige Abjonderung, Oolith- und 
Sphäroidalitruftur werden oft erjt infolge der Gefteinsverwitterung deutlich 
erfennbar. Geht man nun von der Annahme aus, daß in der Porphyr— 
fuppe bei ihrem Feſtwerden aus dem glutflüfjigen Magma ſich Erftarrungs- 
centren bildeten und damit eine Kugeljtruftur entftand (mobei fich die 
Kugeln von der umgebenden Zwiſchenmaſſe etwa nur durch größere Feitig- 
feit zu unterjcheiden brauchten), jo gelangt man zu dem Schluffe, daß in 
der obern, der Verwitterung am ſtärkſten ausgeſetzten Dede das urjprüng- 
lich äußerlich homogene Geftein zuerft in ein Haufwerf von Kugeln zer- 
fallen mußte, die von der ſtärker zerfegten und aufgeloderten Zwiſchenmaſſe 
eingejchlojjen waren. Indem num in diefer Zwiſchenmaſſe die Siderwafier 
am lebhaftejten cirkulierten und das Geſteinsmaterial nach und nad) aufs 
löften und Hinwegführten, entjtanden zwijchen den Kugeln Hohlräume von 
mehr oder weniger regelmäßig jternförmiger Geftalt. Je mehr Kugeln 
einen jolhen Hohlraum umgaben, dejto vielftrahliger mußte der Stern 
werden. Zugleich mit der mechaniſchen und hemijchen Veränderung des Por» 
phyrs, mwodurd die eben beſprochenen Sphäroide und die zwilchen ihnen 
eingejchlojjenen Hohlräume erzeugt wurden, erfolgte nun aber aus den 
Zerjeßungsproduften eine Neubildung chemiſcher Verbindungen, die von den 
Sickerwaſſern gelöft und fortgeführt wurden, wie namentlich fohlenfaure Als 
talien, Erdalfalien und Metalloryde, fiefelfaure Salze und reine Sliefel- 
jäure. Während indes die in fohlenjaurem Waſſer leichter löslichen Karbo— 
nate nicht jo bald zum Abſatz gelangten, jchied fich die ſchwer Lösliche Kiefel- 
jäure auf den vorhandenen Hohlräumen und Spalten teil® in amorpher 
teils in fryjtallifierter Form wieder ab und füllte diefe entweder ganz aus 
oder bekleidete nur ihre Wandungen. Auf diefe Weile entitanden Die 
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Feſtungsachate. Bevor jedoh und während fich diefer Vorgang vollzog, 
werden die fiejeljauren Löſungen auch die angrenzenden Partien der Borphur- 
fugeln mit durchteänft und verfielelt haben. Da diefer Verkieſelungsprozeß 
von den Hohlräumen aus nad) allen Richtungen gleihmäßig erfolgte ,'To 
mußten dieſe verfiejelten Porphyrpartien um die Hohlräume herum an—⸗ 
nähernd Sugelgeitalt bejißen. In diejem verkiejelten Zuftande waren fie 
aber vor meiterer Zerießung außerordentlih geichüßt, während die den 
Hohlräumen abgewandten Segmente der urjprünglichen Borphyriphärotde 
allmählich ebenfall$ vermwitterten und zu loderem Gruß zerfielen. Es blieben 
aljo in diejer grußartigen Maſſe die aus Segmenten der 
urjprüngliden Sphärpide durch Verkieſelung neu gebik- 
deten ahatführenden Kugeln zurüd. Einen augenfälligen Beweis 
für die vorftehende Erklärung bilden die erwähnten wuljtartigen Erhebungen 
an der Oberfläche der Kugeln; fie waren al3 ehemalige Spalten die Zu— 
fuhrwege der Siejelläurelöjungen und find nunmehr gemwiljermaßen die 
Nähte der zu den jebt vorliegenden Porphyrfugeln verbundenen Abſchnitte 
der uriprünglichen Sphäroide. 


8. Über die bruchloſe Deformation ſtarrer Gefteinsmaflen. 


Die vielfach ftudierten äußern und innern Veränderungen der Gejteine 
durch gebirgabildenden Drud, melde fi ſowohl auf die jedimentären 
Maſſen und die Eryjtalliniichen Schiefer wie auf die Erftarrungsgefteine 
erjtreden, haben den Züricher Geologen Heim zur Annahme der Möglich- 
feit einer bruchlojen Faltung und Umformung der Geſteine geführt. Der: 
jelbe jucht die Schihtenbiegungen aud ohne Zuhilfenahme der unzähligen 
bloß mikroſtopiſchen Brühe, womit eine Ausheilung durch neu abgejehte 
Mineraljubitanz Hand in Hand zu gehen pflegt, zu erflären. Unter der 
Annahme, dab fi die Molekeln der für gewöhnlich ftarren Gefteine unter 
hochgradiger Belaftung verfchieben können, erblidte Heim in der Plaftizität 
der Gejteine einen wejentlichen Faktor, weldyer die Spannung aufzuheben 
vermag, ſo dab eine Spaltenbildung, fei e& auch im kleinſten Maß— 
ftabe, überhaupt nicht zu erfolgen braucht. In einer gewiſſen Tiefe unter 
der Erdoberfläche, wo die Gefteine weit über ihre Feftigkeit hinaus belaftet 
jind, pflanze fich der Drud nach allen Richtungen fort, jo daß ein all» 
gemeiner, dem Hydroftatiihen Drud entjprechender Gebirgsdrud alljeitig 
auf die Geſteinsteilchen wirke, vermöge deſſen dort die ſprödeſten Gefteine 
in einen latent plaftiichen Zuftand verjeßt jeien. Eine gewifje Unterjtügung 
jcheint dieſe Anjchauung dur die Experimente Springs zu finden, 
welcher Feilſpäne oder Pulver von Blei, Wismut, Zinn, Zint, Alumi- 
nium, Kupfer, Antimon, Platin, Schwefel, Manganjuperoryd durch einen 
Drud von 2000 bis 6000 Atmojphären zu einheitlichen Blöden, die ſich 
jelbit mifrojfopiich genau wie gegofjene Maffen verhielten, zum Teil mit 
kryſtalliniſchem Bruch umgeitaltete. Andererſeits hat ſich die Möglichkeit 
einer bruchlojen Umformung oder des Plaſtiſchwerdens der Gejteine jelbft 
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unter hohem Drud experimentell nicht erweiſen laſſen. Wohl die meilten 
Geologen wollen, wie %. Zirfel! bemerkt, dieſe wirklich bruchloje Um— 
formung nicht anerkennen, und fie halten diejelbe nur für ſcheinbar, in- 
dem es fih, wie das Mikrojlop enthüllt, dennoch thatſächlich immer um 
eine Tontinuierliche innere Zerbrechung und Loderung des Geſteins, Wer: 
Ichiebung der mifrojfopiichen Trümmer und jpätere Wiederverfittung und 
Ausheilung der Spältchen derſelben handle. 

Die Erſcheinungen, welche die einzelnen Gemengteile eines dem Gebirgs— 
drude unterworfen gewejenen Geſteins darbieten, äußern ſich u. a. darin, 
daß gewille optiiche Anomalien auftreten, wie 3. B. die jogen. undulöſe 
(in einem Kryſtall mit dem Ort wechjelnde) Auslöſchung bei Quarz und Feld— 
ipat. Die Auslöſchung zwiſchen gekreuzten Nikols (im parallelen polarifierten 
Lichte) ift dann nicht Scharf und beitimmt, ſondern e8 verlaufen bei der Drehing 
des Objektes (bezw. des betreffenden Dünnschliffes) auf dem Tiiche des Mikro» 
ſtops dunkle Schatten, entiprechend den Radien der Biegung, über dasjelbe. 

DB. Salomon? wunterjuchte nun fürzlid einen Mikroklingneis (bes 
jtehend hauptſächlich aus Quarz, Mikroklin und Biotit) aus dem Mlorti- 
rolothal zwiſchen der Ortlergruppe und der Kette der Drobilchen Alpen, 
welcher mifrojfopijch die Ddeutlichiten Spuren mechanischer Dejormation 
(Quetſchung) zeigte. Die Quarze find, wie die mikrofkopiſche Prüfung 
lehrt, entweder ganz zerbrochen oder doch randlich und innerlic) längs ge- 
wifler Zonen zertrümmert. Die noch erhaltenen Fragmente zeigen ftarfe 
undulöſe Auslöſchung. Die Mikroklinkryſtalle find oſt ganz zerſtückelt und 
zerbrochen, ihre Zwillingsgitter find verbogen; die Auslöſchung iſt undu— 
lös. Die Biotitlamellen ſind je nach der Stärke der Einwirkung nur ver— 
bogen oder aber zerriſſen und zerſtückelt. In der Abſicht, die vielumſtrittene 
Heimſche Hypotheſe der bruchloſen Faltung jtarrer Gebirgsmaſſen auf ihre 
Möglichkeit zu prüfen, unternahm es Salomon, auf optiſchem Wege die 
Beiräge der von dem Quarz ohne Bruch erlittenen Torfion zu meſſen. 
Zu diefem Zweck wählte er ſtark undulös auslöfchende Schnitte aus und 
jtellte zunächjt die Abweienheit von feinen Sprüngen innerhalb der zu unter: 
juchenden Partien jet. Dann maß er die Differenz der Auslöjchungs- 
richtungen zwiſchen den am verjchiedeniten orientierten Teilen desjelben In— 
dividuums, wobei jtet3 auf die Richtung der größten und Hleinften optiſchen 
Elafticität geachtet wurde. Auf diefe Weiſe wurde der Betrag der hori- 
zontalen Drehung erhalten. Der Betrag der vertifalen Drehung 
wurde durch Bellimmung der Lage der optijchen Achſe in den verichieden 
orientierten Teilen gemeljen, doc fonnte die angewandte Meſſungsmethode 
nur zum Biel führen, wenn die optilche Achſe des am meilten gedrehten 
Teiles des Quarzes nicht wejentlich mehr ala 40 9 gegen die Mikroſkopachſe 
geneigt war. So fand Salomon beiſpielsweiſe folgende Verſchiebungen. 
In einem undulös auslöfchenden Quarz wid) in einem Teile des Indivi— 
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duums die optifche Achſe um 12° von der Mikroſkopachſe ab. Zwiſchen 
diefem und einem andern, diejelbe Neigung der optiichen Achſe beſitzenden 
Teile beitand eine Auslöfchungsdifferen; von 5%. In einem dritten Teil, 
mit 14° Neigung der optijchen Achje, betrug die Auslöſchungsdifferenz 
gegenüber dem erſten Teile 9°, gegenüber dem zweiten 4°, Ein vierter 
Zeil mit um 21° geneigter optiicher Achje hatte im Verhältnis zu dem 
erjten Teile eine Horizontaldrehung von 17° erlitten. Man bat aljo in 
diefem Falle im vertifafen Sinne ein Torfionsmarimum von 9°, im 
horizontalen Sinne von 17°. Dabei ift feine Spur eines Bruches zu er- 
fennen. In einem andern Quarze fand Salomon noch wejentlich größere 
Beträge (vertifal 23%, horizontal 34° bei einer Entfernung der beiden 
unterjuchten Stellen von nur ?/,, mm). Im allgemeinen geht aus. den 
jämtlihen Beobachtungen hervor, daß die bruchloſe Biegung des Quarzes 
jedenfalls bis zu 57° gehen Tann; wie groß überhaupt der Maxi— 
malbetrag fein Tann , läßt ſich noch nicht angeben. Treilih muß man 
dabei von der Anſchauung ausgehen, daß e& fi in den bejprocdhenen 
Fällen nicht um optifche Anomalien im Sinne von bloßen Spannungs 
eriheinungen innerhalb eines Individuums, ſondern um wirkliche Bes 
wegung der einzelnen Zeile infolge des Gebirgsdrudes handelt. Auf 
Grund diefer Annahme folgert nun Salomon aus jeinen Beobachtungen 
mit Sicherheit die theoretiiche Möglichkeit der bruchlofen Umbiegung 
jtarrer Geſteinsmaſſen. „Eine wejentlich verichiedene Frage ift Hingegen 
die, ob bruchloje Umbiegung ſtarrer Gebirggmalien praftiih vorkommt. 
In den hier bejchriebenen Gneiſen ift es nicht der Fall; denn wenn 
man auch nicht genau den relativen Betrag des durch Bruch und Zer— 
reißung ausgelöſten Teiles der mechanifchen Energie mejjen und dem 
in bruchloſe Biegung verwandelten gegenüberftellen fann, jo Iehrt doch 
ein Blid in die Schliffe, daß der erjtere Betrag ganz unvergleid- 
ih Höher if. Im allgemeinen wird man jagen fünnen, daß voll 
ſtändig bruchloje Biegung von größern Mafjen wohl faum jemals vor— 
fommt, dab aber bruchloje Biegung und Biegung dur Bruch fich je 
nad) der mineralogiichen Zujammenfegung der betreffenden Gejteine, der 
Größe des Drudes und der Langjamteit feines Anwachſens in verjchiebenen 
Proportionen vereinigen, um zuſammen ben Endeffelt, nämlich die Biegung 
der Geſteinsmaſſen, zu erzeugen.” 


9. Die Bildung der Feljenmeere im Odenwald. 


Im weftlichen Odenwald find größere Anhäufungen von Gefteind- 
blöden an Bergabhängen, jogen. Felſenmeere, jehr häufig. Die befannteften 
find die am Felsberg bei Neichenbach oberhalb Bensheim, wo man außer 
dem vielbejuchten, leicht zugänglichen Felſenmeer, deſſen Blöde mandmal 
römiſche Bearbeitung zeigen (Riejenfäule, Altaritein), an achtzehn Felſen— 
meere zählt. Die einzelnen Feläblöde haben jelten weniger als 0,5 chm 
Inhalt, erreichen aber 5, 4 und 5 cbm. 
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Über die Bildung der Felfenmeere im Odenwald herrſchen vielfach 
falſche Vorjtellungen, weshalb C. Chelius: diejelben in dem citierten 
Auffage behandelt. Das Volk meint, die Blöde jeien durch eruptive 
Thätigkeit aufeinander getürmt. Die bis jet bekannten Felſenmeere find 
auf verjchiedene Art entitanden; ihrer Bildung liegen verjchiedene Urſachen 
zu Grunde. 

Die Felfenmeere am Feldberg entjtanden durch Verwitterung des dort 
anjtehenden Hornblendegranits, Yortipülung des Verwitterungsgrußes und 
Bloßlegung der feitern Kernſtücke. Die Blöcke find nicht transportiert 
worden, jie haben ſich nur dicht aufeinander gejeßt, nachdem die Ver— 
witterungsprodufte zwilchen ihnen fortgeführt waren. So fommt es, daß 
die Struftur der meijten Blöde noch diejelbe Richtung befigt wie die der 
anftehenden Gejteingmafjen neben dem Felſenmeer. Wie am Felsberg find 
auch im Heppenheimer Wald, bei Laudenbah, Weinheim und Fürth die 
Hornblendegranite geneigt, Felſenmeere zu bilden; dasſelbe findet ich bei 
vielen Dioriten und Gabbro. 

Anders gebildet find die Feljenmeere zwijchen Lindenfels und Heppen— 
heim, wo in langem Zuge Schiefer und Diorite zufammenjtoßen. Die 
Schiefer verwittern fchneller als die Diorite und bilden flache Hügel, über 
welche die Diorite in jteilen Wänden emporragen. Die zerflüfteten Diorite 
werden von den Bächen, welche quer zum Streichen der Gefteingzonen 
laufen, ausgewajchen, ihre Blöde, meijt fleinern Umfangs, werden vom 
Bach herab über die Schiefer gerollt. Die Blöde diefer Felſenmeere find 
alfo von ihrem Urjprungsorte fortgeführt, übereinandergerollt und liegen 
auf einem Untergrund, den ein anderes Gejtein zujammenjeßt. 

Eine dritte Art von Trelfenmeerbildung ift am Bruch bei Linden- 
feld, einem 530 m hohen, breiten Dioritrüden, zu beobachten. Den Südoft- 
abhang des Berges bededen dicht große Felsblöcke, welche edig und jcharf- 
fantig oder fantengerundet, jelten rund find. Ein Aufichluß unter einem 
Dioritbruch giebt ein Bild davon, daß dieje Felsſtücke an der Oberfläche 
des Berges aus einem zähen Lehm freigewajchen find, welcher zahllofe Eleinere 
und größere Blöde verfittet. Die Felsſtücke in dem Lehm find oft auf 
eine Kante oder Spibe geitellt, aljo wohl nicht dur Rollen und ihr 
eigenes Gewicht dahin gefommen. In dem Lehm (Blocdlehm) find außer 
Diorit auch Blöde anderer Gefteine (3. B. von Pegmatit, einem große 
förnigen Granit) eingebettet, wie fie nur weit entfernt auf dem Gipfel 
des Berges anftehend gefunden werden. Der Lehm ift aus Zerreibungs— 
produften der Gefteine gebildet; er enthält neben den großen Blöden viele 
kleine Geſteinsſplitter feſt eingefittet und manchmal auch gejhichteten Ge- 
ſteinsgruß und Sand eingelagert. Überall wurden die Blöcke aus dem 
Lehm da freigelegt, wo eine ftärfere Abwajchung ftattfand. Der bis in 
bedeutende Tiefe veränderte mürbe Diorit weit ftellenweife eine jtarfe 


! Beitjehrift der Deutſch. Geolog. Geſellſch. XLVIIL, 644. 
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Parallelſtruktur dadurd auf, dat ihn Granitadern und Hornblendebänder 
durchziehen. Die parallelen Gefteinzitreifen find gegen den auf ihnen lie— 
genden Blocklehm nad oben hin wellig zufammengepreßt und in der 
Richtung des Abhanges umgebogen; weiterhin ift ihr Material mit dem 
Blocklehm verjchleppt und vermijcht. Nur eine jchwere, den Berg herunter 
ji) bewegende Maije kann die Dioritlamellen jo wie bier gepreßt, ge= 
bogen und mitgejchleift haben. Chelius fommt zu dem Schluſſe, dab es 
ſich hier um eine glaciale Erjcheinung, eine Gleticherbewegung handle, und 
daß der Blodlehm für eine Grundmoräne zu halten jei. 

Eine vierte Art von Felfenmeerbildung endlich trifft man im Oden— 
wald ftet3 bei einer Meereshöhe von 300—400 m an, fo bei Lindenfels, 
Kolmbach, Nonrod (Waſſerloch), Lützelbach (Lochwiele) u. a. DO. Wenn 
auch Schwanfungen von 20 m nad) oben oder unten jtattfinden, jo wurde 
dieſe Erjcheinung bisher doch noch nicht unter 300 m oder über 400 m 
beobachtet. Sie ift ftet3 verbunden mit dem Auftreten von einem oder 
mehreren Steilabjtürzen der obern Thaljtreden im vordern Odenwald; über 
jedem Steilabjturz mit Felsblöcken befinden fich flachere Thalſtrecken mit 
naſſen Stellen oder feuchten, moorigen Wieſen, in welchen ſich bisweilen 
fleine Teiche gebildet haben. Inter dem Moorboden lagert feiner, thoniger 
Schlid oder Lehm. Die Namen wie Waſſerloch, Lochwieje und ähnliche 
ſind bezeichnend für die flachen, obern Thalftreden über den Felſenmeeren. 
Das vorzüglichite Beijpiel derartiger Felſenmeere bietet ein Thälchen, 
welches von der Burg Rodenjtein nach der Freiheit und nad) Laudenau 
zieht. Geht man vom Nodenftein aufwärts, jo jperrt bei 320 m Höhe 
ein Querriegel von Felsblöcken dad Thal vollftändig ab und zieht ſich 
beiderjeit8 an den Thalmänden noch 10 m höher hinauf als in der Mitte. 
Ein Bad arbeitet ſich mühſam durch die Felsblöde, den Lehm, welcher 
zwijchen ihnen lagert, fortjpülend. Vor dem Querriegel finden ſich auf 
100 m Länge kleine Haufwerfe von Blöden, Schutt und Lehm, durch— 
furht von Gräben und Rinnen. Uber dem Tyelfenmeer wird das Thal 
plötzlich flach, feucht und ſumpfig. Nach weitern hundert Schritten folgt 
bei 340 m Höhe ein zweiter Steinwall, dann diejelbe Verflahung des 
Thals mit jumpfigem Boden, bei 360 m Höhe jchlielih ein dritter 
Duerriegel von Felsblöcken, dahinter eine moorige, flache Wieje und dann 
das Thalende. Die einzelnen Felsdämme find an 5m hoch; fie bilden 
drei volljtändige Thaljperren. Ihr regelmäßiger Bau und ihre Wieder- 
holung führen auf die Annahme, daß man e3 hier (wie in den entſprechen— 
den Fällen) mit Endmoränen eines lofalen Gletſchers zu thun hat, welcher 
an dieſer Stelle in drei furzen Zeiträumen ſich zurückzog. Das Eis 
jammelte jich in den drei flachen Mulden und erzeugte an feinem jemaligen 
untern Ende die Schuttmafjen, welche das Material für die Felſenmeere 
kieferten. — Fallen wir die obigen Ausführungen zufammen, jo haben 
wir im Odenwald vier Arten von yelfenmeerbildungen zu unterjcheiden: 

1. Erofion eines Gefteins und Zurückbleiben feiter Kernftüde an Ort 
und Stelle ohne Transport, 
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2. Erofion eines Geſteins und Fortführung der feiten Blöcke unter 
Ablagerung derjelben auf fremdem Gefteinduntergrund. 

3. Auswaihung von Blodiehmen an Berggehängen, welche Grund» 
moränen daritellen. 

4. Auswaſchung von Endmoränen, welche Thaljperren bildeten. 


10. Die Dampfqnellen und Schlammvulkane in San Salvador 


beipriht Karl Sapper in einem intereffanten Aufjaße in der Zeitichrift 
der Deutjchen Geologijchen Geſellſchaft. Von jeher haben die Schlamm= 
pulfane, Dampf: und Heißwajjerquellen von San Salvador (teild Infier- 
nillos, teils Auſoles genannt) die Aufmerkfamfeit der Reijenden auf ſich 
gezogen, und jchon im 16. Jahrhundert hat Don Diego de Palacio 
einige derjelben bejchrieben. Indem der bekannte Geologe Karl von 
Seebad in jeinem nachgelajjenen Werke über die Vulkane Gentralamerifas 
legtere Thatjache erwähnt, fügt er zugleich hinzu, daß diejelben jeit Palacios 
Keije 1576 im allgemeinen wenig Veränderungen erlitten haben. Freilich 
hebt er gleichzeitig hervor, daß ein Vergleich der frühern Bejchreibungen 
der Aujoles von Ahuachapan mit den Angaben von Dollfus und Mont- 
jerrat (1866) erfennen läßt, dab dort einmal früher höhere Wärmegrade 
errichten und zweitens erjt furz vor der Reife der genannten franzöfiichen 
Geologen ſich jene Heinen Schlammpulfane bildeten, welche Dollfus und 
Montſerrat bejchrieben haben. Diejelben find zudem gegenwärtig nicht mehr 
vorhanden und haben demnach nur eine vorübergehende Phaje der von 
jenen Forſchern bejuchten Aujoles (de3 Barreal, ſ. u.) dargeftellt. Ubrigens 
it eine jtarfe Veränderlichkeit der äußern Erſcheinungen dieſer Gebilde von 
bornherein zu erwarten, wenn, wie Sapper mit den frühern Bejuchern ans 
nimmt, die Urjache des ganzen Phänomens in Gajen und MWafjerdämpfen 
zu juchen ift, welche aus tiefen Erdſchichten hervorquellen und erſt in ober— 
flächlichen Lagen auf Waller und Schlanım treffen. Die aus tiefen Erd— 
Ihichten mit mehr oder minder großer Heftigfeit hervorjtrömenden Gaſe 
bejtehen vorzugämweiie aus Waſſerdampf, welchem ſich wechſelnde Mengen 
von Schwefelwaſſerſtoff und ſchwefliger Säure nebit Spuren von Kohlen— 
Jäure, Stickſtoff und Sauerftoff beimengen, Die ftarf erhigten Gaje ent» 
jtrömen öfters unmittelbar dem Schoße der Erde aus Öffnungen von 
mannigfacher Gejtalt und Größe (Dampfquellen), häufig aber treffen 
fie aud) in oberflächlichen Schichten auf Waffer, das nun in Form heißer 
Quellen zu Tage tritt. In diefem Waller fondenfiert ſich der Waſſer— 
dampf; Schwefelwaflerftoff und ſchweflige Säure löſen ſich darin auf, und 
der Reit der Gaſe fteigt in Blaſen auf. Die Erhikung des Waſſers durd) 
die heißen Dämpfe iſt natürlich je nad) der Dauer der Einwirkung und 
der urſprünglichen QTemperatur der Dämpfe ſelbſt verfchieden, und wenn 
aud die aufjteigenden Gasblafen den Anſchein hervorrufen, als ob das 
Waller fiede, jo wurde doch in verjchiedenen Fällen nachgewieſen, daß ſich 
die Temperatur de3 Waller manchmal weit unter dem Siedepunkt befand. 
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Wo die heißen Quellen in thonigem Erdreih münden, erhalten fie häufig 
fein verteilten Thon juspendiert, der teild grau, teil durch Eifenoryd rot 
oder braun gefärbt ift. Iſt nur wenig Thon im Waller juspendiert, jo 
bleibt dasjelbe dünnflüſſig, jo daß die Gasblafen leicht in der Flüffigkeit 
auffteigen können: die Klarwaſſerquelle iſt zur Schlammgquelle ge 
worden. Sit aber viel Thon im Waller juspendiert, jo wird die Flüſſig— 
feit zähflüſſig; es bedarf dann jchon einer gewilien Spannung, bis Die 
Safe durch die zähe Flüſſigkeit hindurchbrechen können, und ferner bedarf 
es einer gewiſſen Zeit, bis die Gaje diefe Spannung erreicht haben: «8 
werden daher große Gasblaſen in mehr oder minder regelmäßigen Zwijchen- 
räumen mit einer gewiljen explofiven Gewalt herauäbrechen, und der dabei 
herauägejchleuderte oder überfließende zähe Schlamm wird die Ränder der 
Duelle allmählich erhöhen und fann jo ſchließlich volllommene Schlamm 
vulfane erzeugen, wie fie Dolfus und Montjerrat beobachtet haben. Es 
fann aber aud) der Fall eintreten, daß der Kanal ſich verftopft, durch 
welchen die Gaje aus dem Innern der Erde berborquellen, und daB 
ſchließlich erſt ein gewaltſamer erplofiver Durchbruch die Bahn wieder frei 
machen kann. In der That berichtet 3. Puente von einer derartigen 
Eruption des Aujol von El Zapote, welche gegen Ende der jechziger Jahre 
ftattgefunden haben joll: diefer Aufol beſtand urſprünglich aus einem Heinen 
See von etwa 20 m Durchmefjer ; nad) einer heftigen Detonation aber war der- 
jelbe verſchwunden, und an feine Stelle waren mehrere Schlammquellen getreten. 

Angefichts jolcher Verhältniſſe iſt es leicht verftändlich, daB die äußere 
Ericheinung der Aufoles und Infternillos raſch und gründlich fich ändern 
fann, insbejondere an Stellen, wo das Geſtein weich und ftarf zerſetzt it 
und die Gaje und Waſſer alfo auch leicht fich neue Wege bahnen fünmen. 
Sapper bejuchte num 1895 die Infiernillos von San Vicente, deren Dampf» 
jäulen ſchon aus weiter Entfernung fichtbar find. Er fonnte dabei feft- 
jtellen, daß Ddiejelben jeit dem Bejuche von Dollfus und Montjerrat 1866 
ſowohl an Jntenfität wie in der Art der Ericheinungen gewiſſe Verände— 
rungen erlitten haben: die Haupt-Ausbruchsitelle befindet fich an einem 
andern Platze, und der von den genannten Forſchern bejchriebene Meine 
Schlammoulfan hat aufgehört zu beftehen. 

Die genannten Infiernillos, welche ſchon 1576 von Palacio er— 
wähnt wurden, befinden jich zu beiden Seiten eines kleinen Baches, welcher 
in enger Schlucht an der nordnordweſtlichen Flanke des Vulkans von 
San Bicente herunterfommt, in etwa 820 m Höhe. Soweit die Fumarolen 
und heißen Quellen reichen, ift das Geftein ſtark zerjeßt und die Vegetation 
auf ein Minimum (Flechten und Mooje) bejchränft. Über dieſes vegetations- 
loſe Gebiet find Heine und größere Fumarolen und heiße Quellen ziemlich 
unregelmäßig zerjtreut. Schwefel und Maun trifft man als Ausblühungen 
namentlich) an den Rändern und Klüften der Heinen Fumarolen. Die 
jtärfite der fochenden Quellen zeigt etwa 1 m Durchmeffer. 

Berühmter als die Infiernillog von San Vicente find die Aufoles von 
Ahuachapan, welche namentlich in diefem Jahrhundert mehrfach beſucht 
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und beichrieben morden jind. Es find namentlich ſechs zu nennen; 
Raldiviefo, EI Zapote, EI Playon de Salitre, La Labor, EI Barreal 
und Cuyanauſul. Der Auſol Waldivielo beſteht aus einer Klarwaſſer— 
quelle von 85° C. und etlihen Schlammguellen. Der Aufol von El 
Zapote, welcher gegen Ende der fechzjiger Jahre eine größere Eruption 
hatte, ift von weiten durch ſeine Dampfwollken fenntlih (etwa 1100 m 
über dem Meer). Der Thon zeigt 20 em unter der Oberfläche eine 
Temperatur von 95° Der Playon de Salitre zeigt mehrere feine Seen, 
aus welchen der Rio del Agua caliente mit etwa 60°C. entjpringt. Bei 
den Auſoles von Cuyanauſul fand Sapper eine Menge feiner heißer 
Quellen, dazu auch drei große Dampfquellen. Mit ziichendem Getöfe, 
ja unter donnerähnlichem, weithin vernehmbarem Braufen jtrömt der 
Dampf aus denjelben hervor; zugleich vernimmt man im Innern der Erde 
das Geräuſch fochenden Waſſers. Die thätigften aller Auſoles find zur 
Zeit, nach den Mitteilungen der Amvohner, diejenigen von Ya Labor auf 
dem Gebiet von Onofriv Duran in 680 m Höhe gelegen. Dieſen Auſoles 
entitrömt, ebenjo tvie den vorigen, Wallerdampf, welcher nur mit wenig 
Schwefelwaſſerſtoff geihwängert it. Während aber die Dampferhalationen 
am Cuyanauſul ſtark vorherrſchen, find bier die fochenden Waflerquellen, 
oft mit ftarfen Mengen ſuspendierten Thons befaden, weitaus überwiegend. 
Da, wo der Schlamm zähflüſſig it, brechen die großen Gasblaſen in 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen von einer, zwei oder drei Sekunden mit 
einem über 100 m weit inmitten des allgemeinen Brodelns und Braufens 
börbaren, unterirdiich Hingenden Geräuſch hervor und jchleudern den 
Schlamm mit Wucht bergabwärts. Ein ſolcher Schlanmvulfan befindet 
ih im Grunde eines trichterförmigen, etwa 1,5 m tiefen Yoches, aus 
welchem zumeilen der Schlamm noch Hoch hervoriprißt. Das Erdreich im 
ganzen Bereich diefer Quellen ift faft ganz vegetationslos und manchmal 
empfindlich heiß, dev Thon zudem oft jeher weich, jo daß man nur mit 
großer Vorficht an dem Rand der einzelien Schlammquellen heranfommen 
kann. Das Ganze macht mit feinen brauſenden und jprudelnden Quellen, 
den ziichenden Dampfftrahlen und dem dumpfen, explofiven Geräufch der 
Gasblaien in den Schlammjeen einen unheimlihen Eindrud. Im Ver— 
hältnis zu den großartigen Phänomenen von Ya Labor jind diejenigen des 
Barreal ziemlich geringfügig; man erhält aber daſelbſt den Eindrud, als 
ob die Intenſität dieſer Auſoles in frühern Zeiten viel beträchtlichen ge= 
weſen ſei, als dies jegt der Fall ift. Hier befindet ih u. a. ein kleiner 
eingetrodneter Schlammſee mit vielen Heinen VBerbindungslöchern und zwei 
großen Einfturztrichtern von je 1,5 m Preite ımd Länge und I m Tiefe. 
Auf ihrem Grunde ficht man den ziemlich zähen, ſchwärzlichen Schlamm 
jprudeln. Runde, große, plaßende Gasblafen erzeugen darin ein eigen= 
tümliches, dumpfes Geräuſch. Die Gejamteinienfung des Sees it etwa 
10 m lang und 3 m breit. 
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11. Kleine Mitteilungen. 


Uber die Gewinnung des Platins in Rußland bat das xuiliiche 
Finanzminiſterium fürzlih einen Bericht herausgegeben. Rußland ift für 
latingewinnung das erjte Yand der Welt; es wurde dort vierzigmal jo 
viel getvonnen ala in allen übrigen Ländern zulammengenommen. Im 
Sahre 1880 betrug die Menge 2946 kg, 1895 jehon 4413 kg. Die 
Ausbente hat ich dauernd gefteigert. Das Metall wird ausschließlich im 
mittlern und füdlichen Ural (Bongoslowsk, Kuſchwinsk, Nifchne-Tagilst, 
Miask) gefunden. Seine Verarbeitung geihieht in Deutſchland, wohin 
dag Platin roh ausgeführt wird. Der Preis des Platins war in den 
legten Jahren ſehr hoch; gegenwärtig beträgt er Tür rohes Platin in Ruß— 
land ungefähr 900 ME. für 1 kg. Außer dem Platin wird bei dem 
Abbau noch Iridium gefunden, aber nur in kleinen Mengen. Im Jahre 
1896 betrug die gefamte Menge des gewonnenen Iridiums wicht mehr als 
4,1 kg, und 1894 wurde diefer Betrag nur wenig übertroffen. 


Nah einem uralten Glauben wird der Stromboli ald ein untrüg- 
liches Witterungs-Orakel betrachtet, indem ein offenbarer Zuſammen— 
hang zwifchen der eruptiven Ihätigfeit des Berges und den meteorologischen 
Verhältniſſen (feuchter Witterung) angenommen wird. U. Bergeat ftellte 
nm feſt, daß während eines achttägigen Aufenthalte® auf der Inſel 
Stromboli im Oftober 1894 die Thätigkeit des Vulkans durch den Luft: 
druck nicht merklich beeinflußt wurde. Zu demielben Ergebnis führte auch 
die Beobachtung des gleichzeitigen Yuftdruder Für jeden Ausbruch feit 
1881: für 13 Ausbrüche ergab fi eine Abnahme, für 10 eine Steige— 
zung des Atmoſphärendruckes; dabei betrug die Abnahme innerhalb 
24 Stunden durchichnittlfich nur 1,3 mm, während die Zunahme 3,6 mm 
betrug. Es fcheint daher „eher eine gefteigerte Thätigkeit des Vulkans 
mit Zeiten Höhern Barometerftandes zufammenzufallen“. Auch theoretiiche 
Erwägungen und Rechnungen jprechen gegen einen Einfluß des Luftdrucks 
auf die vulfanische Thätigfeit. Den Ruf des Stromboli ald Netter 
propheten hat nach der Anficht von Bergeat nur die Rauchbildung begründet; 
die aus dem Vulkan ftammenden Waflergaje nehmen im höherem Maße 
Dampf: und Wolfenform au, wenn iiber dem Stromboli feuchte Luft: 
maſſen Hinftreichen, als wenn trocdene Winde herrfchen. Der Vulkan ſtellt 
alſo ein jehr empfindlicher Hygroſkop, zu gleicher Zeit aber natürlich auch 
eine Metterfahne dar, eine Eigenſchaft, die er allerdings mit jedem thätigen 
Vulkan teilt. 
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1. Zur Naturgeſchichte der Trichine. 


Schon im vorigen Jahre hatten wir an dieſer Stelle furz angedeutet, 
daß nad) den von Askanazy! gemachten, freilich noch nicht erjchöpfen- 
den Beobachtungen unjere Anjicht von der Werbreitungsweile der Trichine 
im menschlichen Körper eine weſentliche Einſchränkung erfahren könnte. 

Bis jetzt wurde der Verlauf furz folgendermaßen gejchildert. Genießt 
der Menſch das Fleiſch eines trihinöfen Schweines (Kaninchens zc.), jo 
löſen fih unter dem Einfluffe des Magenjaftes auch die Kapjeln, in denen 
die Muskeltrichinen eingebettet liegen, und Ddiefe werden im Dünndarme 
binnen wenigen Tagen zu den gejchlechtSreifen Darmtrichinen. Nach er= 
folgter Begattung gebären die Weibchen gegen 1500 Junge, welche Die 
Darmwand durchbohren, um unter Benüßung der Lücken des Bindegewebes 
bis in die Muskeln zu wandern, Dort bohren fie fi) durch den Sarko— 
lemmſchlauch in die fontraftile Muskelſubſtanz, die ihnen genügende Nahrung 
bietet, bis fie nach etwa 14 Tagen ji als Musfeltrichinen zuſammen— 
rollen und einfapjeln. 

Dur) die Beobadhtungen Askanazys und anderer neuerer Tyorjcher 
war e3 aber zweifelhaft getworden, ob die Brut ſchon im Darm oder erjt 
in deſſen Wandung abgejet wird, ob die Jungen aktiv im Bindegewebe 
wandern oder aber paſſiv durch die Blutbahnen verbreitet werden, u. ſ. w. 

Um jo freubiger ift es daher zu begrüßen, daß jet eine gründliche 
Arbeit von 3. Y. Graham? auf diefe Tragen, die ja aud für Die 
praftiihe Medizin große Bedeutung haben, eingehende Auskunft erteilt. 

Da der Darminhalt der zur Unterfuhung benüßten trichindjen Ratten 
weder in friſchem noch in geeignet fonjerviertem Zuftande junge Trichinen 
aufwies, jo fonnte man nur annehmen, daß ihre Geburt in der Darm 
wand und zwar in der Muäfelichicht jtattfindet. Um beim Nachweije des 
Geburtsortes eine nachträgliche Lageveränderung der ZTrichinen zu ver— 
hüten, wurden die zur Unterfuhhung dienenden Darmftüde aus narkoti= 
fierten Iebendigen Ratten genommen und fofort in heißer Sublimatlöfung 


ı Kahrbuch der Naturw. XII, 143, 
° Ardhiv für mifroffopiihe Anatomie L (1897), 219. 
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gehärtet. Die aus ſolchem Material erhaltenen Schnittjerien thaten deut— 
ih dar, daß die erwachſenen Trichinen in der That in die Schleimhaut 
des Darmes eindringen und im Epithel gefunden werden. Graham hält 
es daher für gejichert, daß die weiblichen Trichinen ihre Brut erit dann 
abjegen, wenn jie in das Epithel der Schleimhaut eingedrungen find und 
jo den Jungen den Weg in die Ehylusgefäße geebnet haben; der Chylus— 
ftrom foll die Embryonen zu den Gefröje-ymphdrüfen und dann der Lymph- 
jtrom fie durch den Ductus thoracieus in den Blutftrom bringen, durch 
welchen fie paſſiv in die Muskeln verjchleppt werden. Als Beweis hier- 
für fommen zunächſt die Schnittjerien durch die Musfeln in Betracht, in 
welchen man die ZTrichinenlarven in den Sapillargefäßen der Muskeln 
liegen ſieht. Ein weiteres Zeugnis lieferte die Unterfuchung des Herzens, 
In diejem Organe hat man noch nie eingefapjelte Trichinen gefunden, da⸗ 
gegen mehrmals junge Trichinen. Lebtere fand Graham in großer Zahl; 
indeſſen gelang es ihnen nicht, ſich innerhalb der Muskulatur feſtzuſetzen, 
da infolge des Fehlens einer Sartolemmhülle die fontraftile Subjtanz der 
angebohrten Muskelfaſern durch den Saftſtrom hinweggeſchwemmt wurde 
und die Trichine ſo ſtets außerhalb der Faſern blieb. Da die Möglich— 
keit einer altiven Ein- und Weiterwanderung bei der Herzmuskulatur fehlt, 
jo können fie nur mit dem Blutſtrome hintransportiert ſein, und zwar 
wohl durch die Coronararterie und ihre Zweige. 

Nebenbei bemerkt fand Graham, wie jchon einige frühere Forſcher, 
auch im ausgefloffenen Blute junge Trichinen (die ein Zweifler freilich als 
aus dem Bindegewebe heransgejchwenmte Exemplare deuten fünnte). 

Auch die ungemein rajche Verbreitung der Trichinen im Körper läßt 
ih dur die Wirkung des Blutjtromes jehr leicht erklären, während fie 
bei der Annahme einer aftiven Wanderung im Bindegewebe ſchwer ver- 
ſtündlich bleibt. 

Für die lektere führte man bejonders ins Gefecht ihr Vorkommen in 
der Leibeshöhle und im Bindegewebe, jowie ihr ungleihmäßiges Auftreten 
in den verichiedenen Körpermuäfeln. 

Das Vorkommen junger Trihinen in der Leibeshöhle mußte Graham 
bejtätigen; indeſſen zeigten Ddiejelben deutliche Zeichen beginnender De— 
generation; ebenjo Hand es mit den Exemplaren, welche er im Herzbeutel- 
jad fand; jedenfalls hat man es in diejen Fällen aljo mit verirrten Tieren 
zu thun. 

Was das Auftreten wandernder Trihinen im Bindegewebe anbetrifft, 
jo konnte unſer Forſcher troß alles Suchens nicht eine einzige finden. 
Und doch müßten fie fi, wenn die Wanderung wirklich aktiv im Binde» 
gewebe erfolgte, dort mit Leichtigkeit finden laſſen, weil die Zahl der gleich. 
zeitig wandernden Würmer ganz ungeheuer ift und andererjeit3 ihr Vor— 
rüden mangels bejonder3 geeigneter Organe nur ein jehr langjames 
jein fünnte. 

Endlich hatte man auch in der ungleihmäßigen Verteilung der Trichinen 
in vderjchiedenen Musfelgruppen den Beleg für ihr aktives Wandern er- 
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blicken wollen, da man die Erfahrung gemacht zu haben glaubte, daß fich 
die Tiere am zahlreihiten im Zwerchfell fänden und in den übrigen 
Muskeln im geraden Berhältnis zur Entfernung von diefem Gentralherde 
an Zahl abnähmen. Nah Grahams Befunden find aber dieje Angaben 
ganz irrig; denn einerjeit$ famen in gewiſſen, meit vom Zwerchfell ent- 
legenen Muskeln, 3. B. in Hals», Zungen- und Kaumuskeln, fajt gerade 
ſoviel Trichinen vor wie im Zwerchfell, während andererjeitS in dem Zwerch— 
felle benachbarten Partien, jo in den Bauch- und Zwijchenrippenmusfeln, 
bloß wenige Trihinen vorfamen. Vielmehr fand fich ein gejeßmäßiger 
Zuſammenhang zwiſchen der Blutbahn und der Verteilung der Trichinen, 
indem die am meijten thätigen und daher am beflen mit Blut verforgten 
Muskeln die meiſten Trichinen aufweiſen. 

Die Verbreitung der Trichinen vom Darm aus verläuft alſo auf 
folgende Weile: Wenn die Trichinen vom Muttertier unterhalb des Epithels 
der Darmjchleimhaut geboren find, jo finden fie jelbjt ihren Weg in den 
Chylusſtrom, der fie aus dem Darm zu den Gekröſe-Lymphdrüſen jchleppt. 
Bon hier bringt jie der Lymphſtrom weiter, bis fie durd) den Ductus 
thoracieus in den Blutſtrom gelangen, der fie durch den Körper ver- 
breitet. Die Enge der Mustelfapillargefäße und die Komprejjion derjelben 
zur Zeit der Musfelfontraftionen veranlaßt die Trichine, hauptjächlich 
nur in der Muskulatur aus der Blutbahn zu entweichen, worauf fie ſo— 
fort in die Muskelfaſern eindringt. Hierbei Hilft ihr mwahrjcheinlich die 
chitinöſe Verdidung des Vorderendes, die Sarkolemmhülle zu durchbohren. 
In der Mustfelfajer wandert fie noch weiter und läßt dabei einen Kanal 
zurüd, welcher indefjen wohl mehr auf der Verdrängung als auf dem 
Berzehren der Subjtanz beruht. Die Mustelfafer zerfällt förnig, und die 
Musfelferne vermehren fich bedeutend durch indirefte Teilung (Karyokineſe), 
während man bislang direfte (Amitofe) annahm. Im Gegenjabe zu 
Virchow un. a, welche die Kapfel der Musfeltrichine aus Sarkolemm und 
der ſich an dieſes anfügenden, zerfallenen Muslelſubſtanz entitehen laſſen, 
fand Graham, daß Leufocyten ! und Bindegewebszellen in die förnig zer— 
fallene Faſer eindringen und fi an der Bildung der Kapſel beteiligen ; 
die Kapjel wird hauptſächlich vom Bindegewebe gebildet, wobei aber das 
Sarfolemm eine Art Gerüft für die entjtehende Kapſel darftellt. 

Indeſſen ift dieſe Abkapfelung nicht der einzige Weg, auf dem das 
Unihädlichmachen des Fremdkörpers erfolgt. An andern Fällen bieten 
das Sarfolemm und die degenerierende Muskelfafer dem Andrange der 
Leufocyten nur schwachen Widerjtand mehr, jo daß diefe ungeftört eindringen 
und die noch übriggebliebene förnige Subjtanz reforbieren fönnen; fie ums 
geben dann die Trichine, veranlaflen ihr Abjterben und beieitigen ihre 


' Die Beufochten, d. h. Die weißen Blutkörperchen, ftehen den roten an 
Zahl nad; und ähneln jehr den Amöben; wie biefe bewegen fie fich durch 
Pſeudopodien des Protoplasmas und freflen Fremdkörper auf, weshalb man 
fie auch Phagocyten und die Sicherheitspolizei des Blutes nennt. 
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Leiche; ſpäter bildet ſich das Bindegewebälnötchen zurüd, und das um— 
gebende Gewebe nimmt wieder jeinen normalen Zujtand an. 

Auch die Anatomie der Trichine berüdjihtigt Graham in jeiner 
prädtigen Arbeit; da er aber im ganzen die Angaben des Altmeiſters 
Leuckart betätigen muß, können wir und eine nähere Beſprechung erjpareı. 


2, Über nächtliche Schutzfärbung in der Tierwelt. 


Eine der interelfanteften Erjcheinungen in der Tierwelt bietet Die 
Thatſache, daß viele Tiere den Nachſtellungen ihrer Feinde nur dadurd) 
entgehen, daB jie ihrer lebenden oder toten Umgebung in Farbe, Geftalt 
und Zeichnung ähnlich ſehen. Plateau jagt mit Recht: „Sie täufchen 
die andern durch Farbe und Form ihres Kleides, durch ihre Stellung in 
der Ruhe, durch eigene Bewegungen im Laufe oder Fluge. Diejenigen, 
welche die Färbung des Laubwerkes annehmen, jind zahllos; viele hüllen 
ji) in den Farbenmantel des Gemäuerd oder nehmen die matten Yarben- 
töne der eljen, der Baumrinde oder des Sandes an. Die einen, lang, 
dünn und jteif, verbringen einen Teil ihres Lebens unbeweglich, indem 
fie, jo gut jie können, einen Stamm oder Zweig nahahmen; andere, zum 
Tliegen genötigt, ahmen auf jeltiame Weile das trodene, vom Winde 
fortgeführte Blatt nach; endlic) giebt es zahlreiche Tiere, denen jede Waffe 
fehlt, und die ſich ein Kleid von denen leihen, welche mit vollem Recht 
als böje Gejellichafter gelten; harmlofe Schlangen tragen die Kleider von 
giftigen, dasſelbe Land bewohnenden Arten; Fliegen, Käfer, die nicht den 
geringften Schaden ftiften fönnen, find mit abwechſelnd jchwarzen und 
gelben Streifen verjehen, wie fie für die Horniffen, deren Stich jo ſchmerz— 
haft iſt, charakteriftiich find. Schmetterlinge entrinnen den injeftenfrejjenden 
Tieren, weil fie auf ihren Flügeln Fleden und Zeichnungen befiten, welche 
andern Schmetterlingen eigentümlich find, die wegen ihres übeln Geruches 
oder efelhaft ſchmeckenden Fleiſches allgemein verfchont werden.“ 

Vielfach vereinigt man alle dieje Fälle unter dem Namen Mimikry; 
indeſſen iſt es vorzuziehen, den Ausdrud Mimikry (oder Trußfärbung) 
nur für die Fälle zu benüßen, in denen ein Tier in der Form, im Syſtem 
der Färbung und in der Stellung einem andern Tiere ähnelt, in allen 
andern Fällen aber, wo es jih um Nachahmung von Pflanzenteilen oder 
Gegenftänden der anorganischen Welt Handelt, den Ausdruck ſchützende 
Ahnlichkeit oder Schußfärbung zu gebrauchen. 

Obwohl nun die Litteratur über das beiprochene Thema ſchon einen 
jehr großen Umfang angenommen hat, jo vermißt man in ihr Angaben, 
ob auch zur Nachtzeit nachahmende und jchükende Farben beobachtet 
worden find. Zu erwarten iſt jolche Färbung, da viele Tiere nachts 
Ihußbedürftiger find als am Tage; 3. B. die zahlreichen Heinen Säuge— 
tiere, welche in der Nacht ihrer Nahrung nachgehen, wie Nager, Injekten- 
jrejjer u. a. Auch viele Fleiſchfreſſer, die nachts ihre Beutezüge machen, 
würden durch ſchützende Färbung, die ihnen das Anjchleichen erleichtert, 
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Vorteil haben. Ferner giebt e3 viele Vögel, Reptilien, Fiſche und In— 
jeften, welche fich tagsüber verftedt halten und in der Nacht tummeln. 
Endlich verbringen zahlreiche Tagestiere die Nächte in jehr erponierter 
Stellung und könnten leicht von nächtlichen Feinden audgerottet werden, 
wenn ihnen nicht eine Schugfärbung zu Hilfe käme. 

Um die Ausfüllung dieſer Lüde in unſerem Wiſſen hat ji 
A. E. Verrill! dur zwei Arbeiten verdient gemacht, die wir deshalb 
hier beiprechen wollen. 

In einer Reihe von Fällen gewährt die Färbung eines Tiere bei 
Naht den gleihen Schu wie am Tage. So jteht es mit dem grünen 
Kleide der zwiſchen Blättern Tebenden Vögel, mit den verjchiedenen braunen 
und grauen Schattierungen der Vögel und Säugetiere, welche man auf 
der Erde zwijchen Gefteinen und toten Blättern oder auf Baumſtämmen 
trifft, jowie mit den weißen Farben der Tiere im Winter und in arftijchen 
Gegenden (Schneehafe, Eisfuchs, Eisbär, Schneeeule). Im Gegenſatze 
hierzu üben viele Farben einen hervorragenden Schub bei Naht aus, 
während ihnen tagsüber diefe Wirkung fehlt. So ſchützen im allgemeinen 
die Schwarzen und fehr dunkeln Farben der Säugetiere, Vögel und In— 
jeften nur in der Nacht; denn weil das Mondlicht einen ftarfen und 
ſchwarzen Schatten wirft, jo werden fchwarze und dunkle Tiere in diejem 
unfihtbar. Zur Steigerung der Unfichtbarfeit tragen oft noch weiße oder 
hellgelbe Streifen oder Flecken bei, welche die durch den dunfeln Schatten 
hindurchfallenden Mondlichtflecken markieren. Bei Fijchen, welche zwiſchen 
Seegras oder Meernefjeln jchlafen, vermag eine ſchwarze oder dunfelbraune 
Querſtreifung die Umriſſe undeutlich zu machen, da fie dem Schatten der 
Gräjer gleicht. Auch jchwarze Floffen und Schwänze verwiſchen den 
Umriß der Fiſche. In ähnlicher Weife erzielen die Seitenftreifen des 
Tigers, die Tleden der Panther und Jaguare in der Dämmerung und 
im Mondlicht eine größere Wirkung als bei Tage. 

Zahlreihen Heinen, nächtlichen Säugetieren gewährt ihr dunfelgraues 
oder graubraunes Kleid nacht? den wirkſamſten Schuß, während e& fi) 
am Tage von den grünen Pflanzen, welche die Tiere der Nahrung halber 
aufſuchen, auffällig abhebt. So kann man die ſehr dunfelgraue gewöhn— 
liche Feldmaus beim Mondſchein im Graſe faum wahrnehmen, jelbft wenn 
jie in großer Zahl jo nahe ift, daß man die Thätigkeit ihrer Nage— 
zähne hört. 

Auch in der Injektenwelt treten uns viele Beiſpiele nächtliher Schub 
färbung entgegen; manchmal ſchützen diefe Farben dann auch bei Tage 
in größerem oder geringerem Grade, oft aber erjcheinen fie im Tageslichte 
geradezu ſchädlich. So jehen wir bei vielen Schmetterlingen helle, bei 
Tage jehr auffällige Farben. Hierher gehören die Arten, welche jchwarz 
oder dunkelblau und weiß, gelb oder orangegeftreift oder geffedt find, 





! American Journal of Science 1897, ser. 4, vol. III, p. 132. 135. 
Naturwiſſenſchaftl. Rundihau 1897, S. 290. 
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ferner viele Arten, welche roteorange und an der obern Seite der Flügel 
und oft auch unten ſchwarz gefleckt oder gejtreift find, weshalb fie beim 
Fluge und in der Ruhe auffallen. Bei Tage bieten ihnen anjcheinend 
ihre Lebhaftigkeit und ihre ſcharfen Sinne ausreihenden Schuß; nachts 
aber jiten und jchlafen fie mit zujammengefalteten Flügeln auf Blüten, 
denen fie dann durch die Färbung der Unterjeite ihrer Flügel gewöhnlich 
völlig gleichen. Schwarz oder dunfelbraun ift das Kleid zahlreicher nächt- 
licher, auf dem Boden lebender Infelten (4. B. Erbmweipen, Grillen, 
Ameifen), welche daher nur nachts geihüßt find; viele von ihnen halten 
jih den Tag über verſteckt und brauchen für ihn feine ſchützenden Farben. 
Vielen andern Inſekten endlich, welche Tag und Naht ein erponiertes 
Dalein führen, gewähren grüne oder gelbliche Farben einen teten Schuß, 
wenn fie an Blättern und Gräfern leben, wie grüne Heufchreden u. a. 

Es hat den Anichein, dab im allgemeinen die Schutzwirkung von 
Flecken und Streifen aus ſtark fontraftierenden, hellen und dunkeln Farben 
mehr im Mond- als im Tageslichte zur Geltung fommt; und zwar gilt 
das für Vögel wie für Inſekten. Da die Reptilien größtenteils Tages- 
tiere find und viele Arten ihre Ruhezeit in Löchern und Spalten verſteckt 
zubringen, jo werden fie wohl wenige Beijpiele von nächtlicher Schuß- 
färbung liefern; möglicherweije geftaltet jich der Prozentſatz für die biologiſch 
weniger befannten tropiſchen Arten größer. Die nächtliden Amphibien 
find gewöhnlich durh Schutzfarben ausgezeichnet, welche vielfach nur im 
der Nacht wirffam zu fein Icheinen, wie die auffälligen, weißen oder Hell- 
gelben Flecken bei ſchwarzen Salamanderarten. 

Noch intereflanter find die Farbenänderungen bei Nadt. So 
lernte Verrill eine Anzahl Filche fennen, welche während des Schlafes eine 
ganz andere Färbung annehmen wie am Tage. Für dieſe Beobachtungen 
wurde meift die Zeit zwiſchen Mitternacht und zwei Uhr morgens gewählt; 
mern die Gasflammen der Aquarien entjprechende Zeit vorher jo niedrig 
geichraubt wurden, dab ihr Licht eben noch die iyormen und Farben der 
Fiſche unterjcheiden ließ, jo fonnte man viele Arten im Schlafe beob- 
achten ; jreilih nur bei peinlicher Vorſicht, denn bei den meijten Fiſchen 
reichen die kleinſften Schwingungen der Luft oder des Waſſers aus, um 
fie jofort zu weden. 

In einer Reihe von Füllen äußerte fich die yarbenänderung nur 
darin, dab die Tiefe oder Intenſität der Farben im Verhältniſſe zum 
wachen Zuftande zunahm, die Art der Farben aber diefelbe blieb. Solches 
Verhalten zeigten mehrere Arten von Flundern, bei denen Die dunkel— 
pigmentierte Flecken- oder Marmorzeichnung einen ftärfern Kontraft mit 
den Grundfarben bildete ald am Tage. Die longitudinalen oder trans— 
verjalen dunfeln Bänder, mit denen manche Elritzen-Arten geziert find, 
treten bei Nacht ſchwärzer und beijer begrenzt hervor, Ebenſo jteht es 
mit den jchiefen, dunkeln QDueritreifen des Königsfiſches (Mentieirrus 
nebulosus). &in gleiches Verhalten zeigte fi noch bei andern Filchen, 
von denen es ſich allerdings nicht mit Sicherheit behaupten ließ, daß fie 
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im Augenblide der Beobachtung gejchlafen. Wenn man fi aber ver- 
gegenwärtigt, dab Forellen, Flundern und andere Fiſche aud) im Tages: 
Yichte ihre Farbe je nad) der Imgebung verändern können, jo wird man 
es natürlich finden, daß die Tiere in der Nacht eine dunklere Färbung 
annehmen, auch wenn fie nicht ſchlafen; dieje nächtliche Frarbenänderung 
dient alſo ebenfall3 den Tieren zum Schutze. 

Noch weit merfwürdigere Fyarbenänderungen fanden ſich bei gewiſſen 
andern Fiſchen. Die Goldforelle (Stenotomus chrysops), welde am 
Tage ein Silberkleid mit irifierenden Farbtönen trägt, nimmt beim Schlafe 
in der Nacht eine dunkle, bronzene Grundfarbe mit ſechs ſchwarzen Quer— 
bändern an; wedt man fie aber durch plößliches Hocjchrauben der Gas— 
flammen, jo nimmt fie augenblidlich die filberne Tagesfärbung an. Bei 
einem gewöhnlichen Yeilfiiche (Monacanthus spec.), welcher tagsüber eine 
braune und dunfel olivengrüne Marmorierung mit etwas dunflerer Fär— 
bung der Floſſen und des Schwanzes zeigt, wird nachts während des 
Schlafes die Farbe des Rumpfes blaßgrau, fajt weiß, die der Floſſen und 
de3 Schwanzes aber entſchieden ſchwarz. 

Endlich ift noch ein Gephalopode zu nennen, der gewöhnliche Tinten- 
fiid (Loligo Pealei), deſſen Schlaf mehrfach beobachtet werden fonnte. 
Indem dad Tier die Tentafeln zufammengejchlagen nad) vorne auäftredt, 
ruht es in geneigter Stellung auf dem Hinterende des Rumpfes und den 
Armen, wodurd der Kopf und der vordere Teil des Körpers vom Boden 
abgehoben werden und jo der Atmung Raum geichaffen wird; die Farben 
ericheinen dabei dunkler und die Flecken deutlicher al3 am Tage. 

Obwohl und Verrill bereit eine ganze Reihe von Fällen nächtlicher 
Schubfärbung kennen gelehrt hat, jo wird fich die Zahl derjelben nod) 
ganz erheblich vermehren, nachdem erſt die Anregung zu ſolchen Beob- 
achtungen gegeben worden. 


3. Der Winterfchlaf des Murmeltieres. 


Über den Winterjchlaf im allgemeinen und den des Murmeltiere3 im 
bejondern, über die Phyfiologie des Stoffwechjeld und der Wärme bei 
diefem Tiere im Zuftande des Wachens und des Schlafens hat R. Dubois! 
ein eingehende Werk veröffentlicht. Die wichtigſten Rejultate diejer wert- 
vollen Arbeit mögen im folgenden ganz kurz aufgeführt werden, joweit 
fie ohne tiefere anatomiſch-phyſiologiſche Bildung verjtändlich find. 

Der Winterjchlaf läßt fi) von dem gewöhnlichen Schlafe nicht jcharf 
ſcheiden, und dementjprehend fann man aud) feine ſcharfe Grenze zwiſchen 
eigentlichen MWinterjchläfern und den übrigen Tieren ziehen. So halten 
die erjtern in domeftiziertem Zuftande feinen Winterjchlaf; andererjeit3 ver— 

ı Etude sur le möcanisme de la thermogenöse et du sommeil chez 
les mammiferes. Physiologie comparde de la Marmotte. In Annales 
de l'universit6 de Lyon LXX. 268 ©., 119 Fig. i. T. 125 Taf. Auszug 
von W. U. Nagel im Zoolog. Centralbl. 1897,.©. 329. 
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fallen viele Tiere im Winter in einen Zuftand, welcher dem eigentlichen 
MWinterfchlafe nur angenähert ift. 

Das Murmeltier bietet das Beiſpiel eines echten Winterjchläfers und 
wurde deshalb von Dubois zum Objekte jeiner Unterfuhungen gewählt, 
Die Verfuchstiere wurden vor Einbruch des Winters friih gefangen und 
überwinterten dann in pajlenden Kellerräumen bei ziemlich fTonftanter 
Temperatur. Mit dem Beginn des Minters dehnt fich die Zeit des ge= 
wöhnlichen Schlafes immer länger aus, während die wachen Perioden 
immer fürzer werden. Nachdem etwa 14 Tage mit diefem Zuftande ver- 
ſtrichen find, folgen die eigentlihen Schlafperioden von 3—4 Wochen 
Dauer, unterbrochen von 12—24 Stunden des Wachſeins. Den Schluß 
des Winterſchlafes machen wieder 14 Tage mit immer kürzer werdenden 
Schlafperioden. Das einjchlafende Murmeltier erinnert in jeinem Be— 
nehmen an einen Menjchen, der mit dem Schlafe kämpft. Das Ber» 
Ihwinden und Wiederauftreten der Motilität (Beweglichkeit) und Sen— 
fibilität (Empfindung) geſchieht in derjelben Reihenfolge wie bei einer all 
gemeinen Narkoſe. Durch wiederholte Reize wird die Dauer der Schlafphajen 
verkürzt, jelbjt wenn der einzelne Reiz zum Aufmweden nicht ausreicht. Das 
abjolute Faften ertragen die Tiere ohne Schaden ſechs Monate lang. 

Während des Schlafes findet ſich in den Eingeweiden ſtets Ylüjlig- 
feit, jo bejonders im Magen ein Saft, welcher an die Gajtrorrhoe der 
Alfoholifer und der Narkotijierten erinnert. Die Verdauung erjcheint ver— 
langjamt, aber nicht aufgehoben. Die Rejpiration ift jtarf eingeſchränkt, 
die Bluteirkulation jehr verlangjamt, beim Übergange in den wachen Zus 
ftand aber jogar bejchleunigt. Während des MWinterjchlafes wird das 
Blut in die innern Organe gedrängt; im Zujammenhange damit zeigen 
das Herz und die großen Gefäße der Bruft und des Linterleibes bei 
den Winterjchläfern eine ungewöhnlich ſtarke Entwidlung. Das Hirn 
mit jeinen Häuten ijt wenig blutreih. Im Peritoneum findet ſich reich— 
lihe Lymphe, in den Lymphgefäßen aber nur beim Erwachen und 
Machen. Gleih dem Herzen eines Kaltblüters jchlägt daS Herz eines 
im tiefen Winterjchlafe getöteten Murmeltieres noch drei Stunden oder 
mehr regelmäßig fort, während bei der Tötung eines wachen Murmel- 
tieres das Herz raſch abftirbt, wie das jedes andern Warmblüters. Die 
Herzfontraftionen erfolgen während des tiefen Winterjchlafes langſam, 
ſchwach und jelten, gleichzeitig mit den Atembewegungen, vorausgeſetzt, 
dab das Tier nicht gereizt wird. Sobald jelbit ſchwache Reize das jchla= 
fende Tier treffen, mehmen die Herz: und Atembewegungen an Zahl 
und Stärke zu, an Dauer ab. Indes wird die Herzthätigfeit bis dreimal 
häufiger al3 die Atmung. Bei beiden Bewegungen zeigt ſich während des 
Aufwahens ein Maximum der Energie, welches beim volljtändigen Er— 
wachen wieder jinft. Während die Atmung im Erwachen mehr mit. den 
Bruſt- als den Bauchmuskeln erfolgt, find beide im Winterjchlafe gleich- 
mäßig daran beteiligt. Während des Erwachens erfolgen ab und zu tiefe 
jeufzerartige Atemzüge mit den Bruftmusfeln, 
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Während des Erwachen: nimmt die Lungenlüftung ſtark zu, zeigt 
aber nach Erreihung eines Marimums wieder eine Abnahme. Dem ent- 
jpricht auch der wechjelnde Sauerjtoffverbraud) ; während des tiefen Schlafes 
beträgt er nur Yo bis "/,, des normalen Bedarfes. Im übrigen ift er 
mehr geändert als die Kohlenjäureabicheidung. Aus den Aimungsverhält- 
niſſen, auf die wir hier nicht weiter eingehen können, ergiebt ſich der Schluß, 
daß während des Winterjchlafes vorherrfchend Fette, im Wachen und Er- 
wachen hingegen Kohlenhydrate verbrannt werben. 

Der Sauerftoffgehalt des arteriellen Blutes zeigt während des Schlafes 
nicht die Erhöhung, welche ihm Frühere Angaben zujchreiben, jondern bleibt 
im Schlafen und Wachen nahezu gleih. Hingegen enthält das Benenblut 
weniger Sauerftoff, aber mehr Kohlenjäure al3 im wachen Zuftande. Zieht 
man die Gejamtmenge des Blutes in Rechnung, jo enthält es im Winter: 
ichlafe einen größern Prozentſatz an Koblenfäure und Sauerftoff und ift 
dementiprechend auch jchwerer. Wenn man einem in den Winterjchlaf vers 
junfenen Murmeltiere eine Ader öffnet und das Blut ausfließen läht, jo 
viel fommt, jo jtirbt das Tier nicht daranz die austretende Blutmenge be- 
trägt weniger als beim wachen Tiere. Die abjolute Zahl der Blutkörperchen 
wird im Winterichlafe Fleiner, die relative aber größer. Der Fibringehalt 
nimmt mit dem Erwachen zu. Blut, Musfeln, Leber und Gehirn find 
im Schlafe waſſerärmer. Dadurch jtellen ſich gewiſſe Ahnlichkeiten heraus 
zwiſchen dem Zuftande des Minterjchlafes und dem bei der Cholera und 
der Wirkung vieler Gifte, beionders der Narlotika. 

Zur Harn- und Sotentleerung erwachen die Murmeltiere alle drei 
bis vier Wochen. Durch äußere Reize, jelbit wenn fie jo ſchwach Find, 
daß fie weder das Tier mweden noch eine Bewegung auslöjen, wird bie 
Menge des gebildeten Harnitoffes, ſowie die des gejamten Harned und 
des Kotes geiteigert. Da der Urin jo jelten gelafien wird, nimmt er 
infolge der Riüdrejorption de3 Waſſers einen jtarfen Konzentrations= 
grad an. Das minterliche Falten macht ihn jauer wie den Harn der 
Fleiſchfreſſer. 

Das Körpergewicht nimmt während des Winterſchlafes allmählich um 
etwa: 20 °/, ab, wobei ſich freilich kurze Zeiten vorübergehender Zunahme 
zeigen, die fich vielleicht durch raſche Sauerftoffaufnahme und Kohlenjäures 
aufipeicherung erklären. Intereſſant iſt es, daß ich dieſer Gewichtsverluft 
zu gleichen Teilen auf die Perioden des Schlafes und des Wachens ver- 
teilt, obwohl dieſe doch jo ungleich find. Die Quantität der Geſamt— 
ausfcheidungen beläuft ſich auf 495 g pro 1 kg Körpergewicht; der Stoff: 
verbrauch in den 160 Tagen der llberwinterung entjpricht dem eines 
wachen hungernden Tieres in 12 Tagen. Sobald der Winterjchlaf zu 
Ende it, jtellt jich wieder eine Gewichtszunahme ein, um bis zum Anfange 
des. nüchſten Winters anzuhalten. 

Die Märmemenge, welche während des Minterichlafes in Arbeit um— 
gejeßt wird, jtellt fi auf ungefähr 880 Kalorien, welche einer phyſio— 
logiſchen Arbeitäleiltung von 373 544 Kilogrammmetern entiprechen. Die 
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Energie, mweldde im Sommer zur Anhäufung der Reſerveſtoffe für den 
Winter aufgewandt wurde, läßt fi) auf 14688 Kalorien berechnen. 
Während die mittlere Körperwärme im Sommer 37,5 ° beträgt, ſinkt 
fie -im tiefen MWinterichlafe bis auf 4,6° herab (wie durch öftere Einfüh- 
rung eines Thermometerd in den Maſtdarm feftgejtellt wurde); während 
der furzen MWachperioden jteigt fie erheblich, doch jelten über 36,5.%. Für 
die Erwärmung find 3—4 Stunden, für die Abkühlung eine 5= bis 6mal 
jo lange Zeit erforderlih. Der Vorderförper wird jchneller warm als der 
Hinterförper, die Speijeröhre jchneller als die Leber und dieſe wieber 
jchneller als die Muskeln. Die Temperaturdifferen; zwijchen der Leber und 
den angrenzenden Teilen kann 10° überfteigen, die zwischen Mund und Unter 
feib 19% Die Erwärmung nimmt ihren Anfang in der Leber und‘. wird 
vollftändig durch Die normale Bewegung des Herzens und der Atemmuskeln. 
Eine Temperatur von 0° wedt die Murmeltiere, wird jedoch von 
ihnen wachend lange ertragen. Künftliche Abkühlung zwiſchen — 6 sumd 
+ 10° verjeßt fie jelbft im Sommer in Schlaf. Starfer Abkühlung 
(unter 0°) verſucht das Tier eine Zeitlang durch bejchleunigte Atem und 
Herzthätigkeit zu mwiderftehen und fällt dann in Bewegungs- und Berwußt- 
(ofigfeit (Coma), worauf bald der Tod erfolgt. Der Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft beeinflußt den Minterjchlaf nicht, dahingegen kann eine plößliche 
Herabjegung des Luftdruces das Tier aufweden; wird die Luft allmählich) 
entzogen, jo geht der Schlaf ohne vorherige Erwachen in Tod über. 
Die Rejultate und Anſchauungen Dubois’ über die Wärmeregulierung 
beim MWinterfchlafe gipfeln in dem Grundgedanken, daß die Leber mit 
ihrem Vorrat an Rejervematerial und jomit der Pfortaderfreislauf Die 
Wärmebildung beherrichen und beim Erwachen aus dem Winterjchlafe den 
Anstoß zur Erwärmung des Tiere geben, während der wichtigite und 
eigentliche MWärmeherd von den Atemmusfeln gebildet wird. Das Ein- 
ichlafen und die Abkühlung im Winterfchlafe find Prozeſſe, welche dureh 
die Kohlenfäureautonarfoje bedingt find. Derm ala jolche faßt Dubois 
den Winterfchlaf auf. Die ausführliche Wiedergabe der Begründung dieſer 
Anfiht würde uns hier zu weit führen. Indem wir und auf den Hin- 
weis beichränfen, daß die Hauptbeweile in dem charakteriftiichen Verhalten 
der MWinterjchläfer, bejonders der Kohlenjäureausjcheidung im Schlaf und 
im Erwachen liegen, wollen wir nur hervorheben, daß man die Murmel— 
tiere durch eine ftarfe Steigerung des Sohlenfäuregehaltes der Atemluft 
leicht in künſtlichen Schlaf verſetzen kann, der ganz dem normalen Schlafe 
gleicht und dabei durch ein Fallen der Temperatur ausgezeichnet ift. - Wird 
aber zu viel Kohlenſäure zugeführt, jo wird die Atmung beſchleunigt und 
die Tiere wachen auf, wenn nicht der Sauerjtoffmangel jo plößlich er 
folgt, daß die Atmung ſtockt. In der freien Natur, in welcher das Tier 
die Kohlenfäure nicht aus der Außenluft erhält, jondern jelbit produziert; 
fann es duch dies Gas nicht erftiden; denn jobald das Blut zu. viel 
Kohlenſäure enthält, wird dadurd das Nimungscentrum gereizt. und jo 
die Einatmung frifcher Luft und die Lüftung des Blutes bewirkt. 
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Mancher Naturfreund, welcher fi für die Beobachtung der Süß— 
wafjerfauna unferer Tümpel, Teiche und Seen intereffiert, wird ſchon auf 
Steinen, Pfählen, Wafjerpflanzen, Schneden- und Mufcheljchalen ꝛc. Kolo- 
nien feiner Tierchen gefunden haben, welche ihn nicht allein durch dieje 
Stodbildung, jondern aud durch eine bligjchnell bewegliche Tentakelkrone 
auf den Gedanken braten, daß er Hydroidpolypen vor fi habe. Mit 
Hilfe des Mikroflopes würde man ihn aber bald überzeugen fünnen, daß 
die Tiere fih von den zu den Gölenteraten gehörenden Hydroidpolypen 
durch einen wohlentwidelten dreiteiligen, infolge hufeiſenförmiger Biegung 
neben dem Munde endenden Darm, durch das in einem Ganglienfnoten 
beitehende Centralnervenſyſtem und zwei Nierenfanäle unterjcheiden, kurz, 
daß e3 fi um Bryozoen oder Moostierchen handelt, welche man neuer- 
dings im Syſtem in die Verwandtichaft der Würmer verſetzt. Man unter- 
jcheidet fie in Endoproften und Eftoproften. Bei den Iebtern, gegen welche 
die erflern ganz zurüdtreten, finden wir zwijchen Darm und Haut. eine 
geräumige, mit Flimmerepithel ausgefleidete Leibeshöhle, welche beide Teile 
jo außeinander drängt, daß fie bis zu einem gewiljen Grade unabhängig 
voneinander werden. Hierdurch entitand die falſche Auffafjung, daß jedes 
Individuum aus zwei ineinander gejtedten Individuen bejtehe, dem Polypid 
(= Darm mit Tentafelfrone) und dem Eyftid (= Hautmuslkelſchlauch u. a.). 
Trotzdem man dieſe Anficht längſt verlafjen, find aus Bequemlichfeitsrüd- 
fihten die alten Bezeichnungen beftehen geblieben. 

Unjere Renninifje von diefer intereffanten ZTierklaffe find neuerdings 
erheblich gefördert worden durch die biologischen Studien, weldhe C. Weſen— 
berg-2und! den Süßwaſſerbryozoen Dänemarks gewidmet hat. Trotz— 
dem fich die Forſchungen nur auf das Heine Dänemarf und vorzugsweiſe 
auf den Garljö bei Frederiksborg erjtredten, gelang e3 doch, fait alle aus 
Europa befannten Bryozoen zu finden. Daher war es dem Forſcher ver= 
gönnt, auch die noch mangelhafte Syftematif der Moostierchen in den 
Rahmen jeiner Arbeit zu ziehen, um jo mehr, als er jorglich darauf. bedacht 
war, die Bryozoen unter ihren natürlichen Verhältniffen, d. h. an ihren 
Tundftellen, und nur im Notfalle in Aquarien zu ftudieren, ein Verfahren, 
welches nad) jeiner Anficht nicht nur zum biologischen Studium, jondern 
auch für die richtige Artbeitimmung von höchſtem Wert ijt; fo laſſen ſich 
mande Arten (4. B. Plumatella) nur dann mit Sicherheit beitimmen, 
wenn fie anhaltend, am beiten vom Frühjahr bis zum Winter, in ihren 
natürlichen Lebensbedingungen beobachtet werden. 

Welches Alter können die Kolonien der Moostierchen wohl erreichen ? 
Im Gegenjage zu der bisherigen Anſicht, daß dasjelbe nur einjährig fei, 
it Wejenberg-Lund zu der Anſchauung gelommen, daß die Kolonien unter 


! Vidensk. Meddel. Naturhist. Forening. Kjöbenhavn 1896, S. 253. 
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günftigen Umftänden mehrere Jahre alt werden können. Obwohl bie 
MWinterfälte die Polypiden größtenteil3 abjterben läßt, jo erwacht doch im 
Frühjahr die Kolonie zu neuem Leben, und unter den lebenden Polypiden 
findet man dann eine oder mehrere Schichten ſchwarzer Subſtanz, welche 
in jüngern und fleinern Kolonien fehlt; die ältern Kolonien bilden aljo 
gleichſam Jahresringe. ES bleibt freilich noch unentjchieden, ob der neue 
Jahrgang aus den im Herbſt angelegten und den Winter überjtehenden 
Knojpen hervorgeht, oder aus in der alten Kolonie zurüdgebliebenen Stato= 
blaften, d. h. mehrzelligen, von einer Chitinhülle umgebenen, als innere 
Knoſpen aufzufafienden Yortpflanzungskörpern, welche für die Bryozoen 
harakteriftiich find, und aus denen im Frühjahr nad) dem Plaben der 
Hülle ein neues Tier hervorgeht. 

Ein neues „Organ für die Uberwinterung“ fand fich bei Lophopus 
erystallinus. Auf anjcheinend abgejtorbenen und völlig verfaulten Reften 
von Kolonien, die etwa jeit zwei Monaten im Aquarium waren, bildeten 
ſich plöglih im Januar und Februar aus den alten Gallertmafjen neue 
Tiere. Eine nähere Unterfuhung wies in der Gallerte zahlreiche gelbrote, 
runde bis längliche Körper nad. Diejelben befanden ſich in einer waſſer— 
hellen, filberglänzenden Membran mit Elementen, welche in gleicher Weiſe 
in der Haut von Lophopus vortommen. Jeder einzelne, durch rote Ol— 
fugeln gefärbte Körper war zudem von einer zarten, aus kleinen Zellen 
bejtehenden Membran umgeben und durch einen feinen Faden mit einem 
Statoblajten verbunden. Über den innern Bau diejer merfwürdigen Ge— 
bilde, au& denen junge Bryozoen hervorgehen, vermag unjer Forſcher feinen 
Aufſchluß zu geben, weil fie ſich nicht in Schnitte für das Mikroffop zer— 
fegen ließen; indejjen vergleicht er fie mit den ebenfalls noch nicht ganz 
aufgeflärten braunen Körpern der Meeresbryozoen. 

Hinfichtli ihrer Bewegung zeigten die Süßwaſſerbryozoen ein ver- 
jchiedenes Verhalten. Ganz junge Kolonien von Lophopus waren in 
den erjten Tagen ziemlich beweglich ; in zwölf Stunden frodhen fie 5—6 em 


‚weit; allmählich nimmt dieje Bewegung ab, bis fie endlich ganz aufhört. 


Diefer Rückgang beruht auf der Ausbildung der Ehitinhülle des Cyſtids; 
da diefe zunächit noch weich und gejchmeidig iſt, geitattet fie der Kolonie 
eine gewiſſe Beweglichkeit, die mit der zunehmenden Härte allmählich ver 
foren geht. Die jungen Kolonien von Plumatella geben ihre freie Ber 
weglichkeit jchon nad) 24 Stunden auf, während bei Cristatella, deren 
Hülle weich bleibt, die Beweglichkeit fait dauernd bleibt, da nur den größten, 
jehr alten und mit Statoblaften gefüllten Kolonien die Fähigkeit der Orts— 
bewegung anjcheinend abhanden gefommen ift. Das Zuftandefommen der 
Bewegung möchte unjer Gewährsmann in geeigneter Anwendung der Ten- 
tafeln juchen ; doc ift die Sache noch nicht Ipruchreif. 

Intereſſant find ferner die Ausführungen über die Statoblaften, denen 
zwei Aufgaben zufallen. Ginerjeit3 ermöglichen fie den Moostierchen das 
Leben im jühen Waller, analog den Gemmulae der Süßwaſſerſchwämme 
und den MWintereiern der Daphniden, Planarien und Rädertierchen, da 
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dank ihnen die Bryozoen in höhern Breiten die Winterfälte, in tropijchen 
Ländern aber die jommerlihe Gluthige überftehen können. Andererjeits 
fommt durch die Statoblajten eine befjere Verbreitung der Art zu ftande, 
für die ja die Verhältniffe im Süßwaſſer im allgemeinen viel ungünftiger 
liegen als im Meere. Wie majjenhaft die Produktion diejer Fortpflanzungs— 
förper erfolgt, geht jchon daraus hervor, daß fie fih in den Neben, welche 
im Frühjahr in die Strömung der Gewäſſer gebracht wurden, zu Taufenden 
vorfanden. 

Die bisher vielfach verbreitete Vermutung, daß zum Seimen der 
Statoblaften ein vorheriges Einfrieren unbedingt erforderlich ſei, ftellte ſich 
als irrig heraus. Denn Statoblajten, welche jo tief im Waſſer Yagen, 
daß fie nicht einfrieren fonnten, entwicelten jich dennoch; andererjeit3 be— 
ſitzen ja auch die tropijchen Formen Statoblaſten. Als unrichtig erwies 
fi ferner die Annahme, daß die Statoblaften zum Keimen an die Ober- 
fläche des Waſſers jteigen müßten, wozu fie durch einen Gürtel von Hohl« 
fammern befähigt find. Dieje Anficht wird widerlegt durch die auch von 
Kräpelin gemadte Beobadhtung, daß fie unter Waſſer in den alten 
Kolonien ausfeimten, jelbft bei 1'/; m Tiefe, 

Notwendig erjcheint es hingegen, dab jeder Statoblaft vor dem 
Keimen eine beſtimmte Nuheperiode durchmacht; denn wenn man ihn vor 
Ablauf derjelben, etwa ſchon in Herbit, in Temperaturverhältniſſe bringt, 
unter denen er zum normalen Zeitpunfte jicher feimen würde, entwickelt 
er fich dennoch nit. Die äußern Bedingungen, welchen der Statoblait 
unterworfen ift, können wohl das Keimen bejchleunigen, nicht aber es Direkt 
veranlafjen. Daß die Statoblajten länger als ein Jahr feimfähig bleiben, 
bewies ein Verſuch mit jolhen von Cristatella, welche vom Auguſt bis 
zum November des folgenden Jahres in einem Eisſchrank gehalten und 
dann nach vorübergehendem Aufenthalte in gewöhnlicher Zimmertemperatur 
in einen auf 22° regulierten Thermoftaten (Wärmkaſten) gebracht wurden ; 
in 8—16 Tagen fam eine große Zahl von ihnen zur Entwidlung. 

Während der befannte Hamburger Bryozoenforſcher Kräpelin ala Norm 
angiebt, daß auf eine Frühjahrsgeneration mit nur gefchlechtlicher Ver: 
mehrung eine Sommers oder Herbitgeneration folgt, welche nur auf un— 
geſchlechtlichem Wege (durh Statoblaften) neue Kolonien hervorbringt, 
fanden fih in Dänemark ganz abweichende Verhältniffe. Gewiſſe Arten 
pflanzen fich nur durch Statoblaften fort, Die jchon in den ganz jungen 
Kolonien gefunden werden, während fie ſonſt, wie oben bemerft, erſt jpäter 
auftreten; wahrjcheinlich ift aljo die Gejchlechtsperiode durch den Einfluß 
des kühlern Klimas ganz unterdrüdt worden. Bei andern Arten folgt 
auf zwei Generationen mit gejchlehtlicher und ungeſchlechtlicher Fort— 
pflanzung eine dritte mit ausjchließlich ungeichlechtlicher Vermehrung. Bei 
einer dritten Gruppe endlich (Cristatella) pflanzt ſich die erfte aus den 
Statoblaften entjtandene Generation ſowohl geſchlechtlich als ungejchlechtlich 
fort, die zweite jedoch nur dur Statoblaften. Von einem regelmäßigen 
Wechſel zwiſchen einer geſchlechtlichen Frühjahrs- und einer ungeſchlechtlichen 
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Herbitgeneration fann man in Dänemark nicht ſprechen, und wie unfer 
Gewährsmann annehmen möchte, auch anderäwo nicht, da eben die Ge— 
ſchlechtsgeneration nach dem Ausftoßen der gejchlechilich erzeugten Larven 
gleichfalls noch Statoblaften hervorbringen dürfte. Wir haben es aljo zu 
thun mit einer Generation, welche neue Kolonien zuerft auf geſchlechtlichem, 
dann auf ungeſchlechtlichem Wege hervorbringt, ſowie mit einer andern, 
die im allgemeinen ein gleiches Verhalten zeigt, indeſſen infolge des un— 
günftigen Klimas nicht mehr zur geichlechtlichen Fortpflanzung fommt und 
nur noch Statoblaften bildet. — In den nördlichften Gegenden, welche 
noch Bryozoen beherbergen, wurde die gejchlechtliche Fortpflanzung auf ein 
Minimum eingejhränft oder ganz unterdrüdt, nad Süden zu aber nimmt 
fie an Bedeutung zu und tritt in Wechſel mit der ungeichlechtlichen Ver— 
mehrung. 

Übrigens haben die Larven bei den Sükwaflermoostierhen die Be— 
deutung verloren, welche ihnen al3 Verbreitern der Art bei den marinen 
Bryozoen zufommt. Sie führen fein pelagiiches Leben mehr, jondern 
Ihwimmen nur in der Nähe der Kolonie umher und jegen ſich ſchon in 
wenigen Stunden feſt; damit fteht im Einflange eine Verfümmerung der 
den marinen Formen zur Verbreitung dienenden Organe. Zum Haupt- 
verbreitungsmittel der Süßwaſſerbryozoen find eben die Statoblajten ge= 
worden. Ähnliche Verhältnifje finden ſich ja auch bei andern Süßwaſſer- 
bewohnern, bei denen ebenfall3 die frei ſchwimmenden Larvenformen ganz 
unterdrücdt oder doch im Vergleich zu ihren Verwandten im Meere ſtark 
verfünmert jind. 


5. Aus dem Leben der Ameijen. 


Bon E. Wasmann!, dem die Wilfenichaft Schon jo manche gründ- 
lihe und wertvolle Arbeit über die Biologie der Ameifen verdanft, Tiegt 
eine neue Arbeit iiber das Seelenleben der Ameilen vor. Indem wir von 
den theoretiichen Erörterungen des über 120 Seiten jtarfen Buches ab- 
jehen, müſſen wir ung darauf befchränfen, die neuen oder doch wenig be— 
fannt gebliebenen Beobachtungen des Forſchers hier zu beiprechen. 

Das ſociale Band, welches die Mitglieder einer Ameijenfolonie zu— 
jammenhält und von andern Solonien derjelben Art trennt, iſt das auf 
gemeinschaftlicher Abftammung beruhende Gefühl der Zujammengehörigfeit, 
der Gejelligfeitätrieb, und weiterhin der Nahahmungstrieb, durch welchen 
die Arbeiterinnen derjelben Kolonie zu gemeinjamer Thätigfeit- angeregt 
werden. Durch Hilfe der Fühlerfprache, d. h. durch Berührung mit den 





U Mergleihende Studien über das Geelenleben der Ameijfen und ber 
höhern Tiere. Freiburg i. B., Herder, 1897. Viele Beobachtungen diefes 
Buches find Schon in frühern, aud an dieſer Stelle beſprochenen Arbeiten 
Wasmanns niedergelegt. Vgl. Jahrbuch der Naturw. IV, 262; VII, 304; 
VIII, 334; IX, 214; X, 190; XI, 210. 


5. Aus dem Leben der Ameijen. 151 


Fühlern, erkennen fich die zahlreichen Mitglieder derjelben Kolonie fogleich 
als zufammengehörig und unterfcheiden jeden fremden Eindringling von ben 
Ihrigen; durch Fühlerſchläge teilen ſie ſich gegenfeitig ihre verjchiedenen 
Affelte und Wahrnehmungen mit und Ienfen die Aufmerffamfeit anderer 
Ürbeiterinnen ihrer Kolonie auf diejelbe Thätigfeit hin; ebenjo findet 
mittel3 der Fühlerjprache der Verkehr der Ameijen mit den fremden Hilfg- 
ameijen in den gemifchten Kolonien, jowie mit ihren echten Gäften jtatt. 
Die Unterfcheidung der Angehörigen der eigenen Kolonie von fremden 
Ameiſen wird durch eine jehr feine Geruchswahrnehmung mittels der Fühler 
ermöglidt. Die Mitglieder derjelben Kolonie befigen denjelben feinen 
„Neſtgeruch“ und teilen ihn durch Beledung jogar andern Wejen mit, jei 
es auf Mitglieder einer fremden Kolonie oder auf zu ihren Gäjten zählende 
Käfer. Wie durch Beledung, kann ſich aud) durch gegenfeitige Fütterung 
der Nejtgeruch auf Mitglieder fremder Kolonien übertragen. Nah Wasmanns 
Anficht handelt es fich hierbei um den Geruch der Speicheldrüfenfekrete. 

Wie ich gejellige höhere Tiere, z. B. die Gemjen, durch regelmäßige 
Schildwachen gegen Überrumpelung ſchützen, jo machen e8 auch die Ameijen ; 
nur fönnen fie fih nicht das Notjignal durch Warnlaute, jondern durch 
die Fühlerſprache geben. Wenn ein Trupp blutroter Raubameijen (Formica 
sanguinea) fi einem Nefte der ſchwarzgrauen Sklavenameije (F. fusca) 
naht, jo ſtürzt die erite Schwarze, welche den Feind bemerft, eilig in das 
Meit zurüd, teilt durch heftige Fühlerfchläge ihren eigenen Schreden den 
übrigen Arbeiterinnen, die ihr zuerjt begegnen, mit und giebt dadurch das 
Signal zur allgemeinen Flucht mit Larven und Puppen. — Das Aus- 
jtellen von Schildwachen konnte Wasmann in feinem Beobachtungsneite 
von F. sanguinea, welches vier Arten von Sklaven (Hilfgameijen) ent— 
hielt, feit Jahren tagtäglich beobachten. An verjchiedenen für die Ameifen 
wichtigen Punkten waren ftet3 eine oder mehrere Ameiſen pojtiert, Die, 
wenn fie vom Beobachter fortgenommen wurden, alabald erjeßt wurden. 

Wie ſich andere fociale Tiere gegenjeitig kleine Dienjte leiſten, jo 
ſteht e8 auch mit den Ameiſen derjelben Kolonie. Walt bei jeder Beob- 
achtung jeiner fünftlichen Nefter jah Wasmann eine derartige hübſche Scene, 
„Da liegt gerade eine Arbeiterin von Formica sanguinea der Länge nad) 
unbeweglich auf der Seite und läßt fi von ihren Gefährtinnen „waſchen“; 
eine sanguinea, eine fusca und eine rufibarbis find mit dieſer Arbeit 
beihäftigt und leden die regungslo8 daliegende Ameife mit großer Sorg— 
falt ab, ehren jie dann um und beleden fie ebenjo forgfältig auf ber 
andern Seite.” An diefem Reinigungsdienjte beteiligen ſich Herren wie 
Sklaven ohne Unterſchied. Diejes Verhalten beruht in erfter Linie auf 
einem injtinftiven Reinigungätrieb, zu dem fich aber die Anhänglichfeit der 
Mitglieder einer Tiergejellihaft untereinander gejellt. Dieſe geht bei den 
Ameijen vielfach joweit, daß fie ihre verwundeten und franfen Gefährtinnen 
lorgfältig pflegen. 

Befannt find die Kriegszüge gewiſſer Ameijenarten. Bejtehen ihre 
Waffen auch nur in den ihnen angewachjenen Kieferfäbeln, Giftdolchen 
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oder Giftiprigen, jo willen fie diejelben dod in einer Weife zu gebrauchen, 
welche unter allen Tierfämpfen die größte Ahnlichkeit mit einer menſchlichen 
Kriegstaktif hat. Jede Art Hat nad MWasmann ihre eigene Taftif im 
Angriffe, die für die Urt harakteriftiich ift und in allen Fällen diejelbe 
bleibt. So hat die blutrote Raubameiſe, Formica sanguinea, die Sitte, 
in Heinern, mehr oder weniger unabhängig voneinander operierenden Trupps 
auszuziehen, welche jich erft dann vereinigen, wenn eine von ihnen auf be— 
ſonders jtarfen Widerjtand ſtößt. Da das gewöhnliche Opfer ihrer Raub— 
züge die jchwarzgraue Ameije (F. fusca) ijt und die Kolonien dieſer meift 
eine nur jchwache Bevölkerung befigen, welche zudem dem heftigen Anfturm 
der Gegner jofort das Feld zu räumen pflegt, fo ift jene Teilungstattif 
bon F. sanguinea unter den gewöhnlichen Verhältniſſen recht zwedmäßig. 
Richtet fi aber der Angriff gegen ein bejonders volfreiches und wider— 
tandstüchtiges Neſt von F. fusca oder gegen ein großes Neſt der weit 
fampfluftigern F. rufibarbis, jo erweiſt jich jene Taktik nicht jelten für 
einen beträchtlichen Teil der Angreifer verhängnisvoll. Der erſte Trupp 
der Raubameijen, welcher ſich auf das feindliche Neſt geftürzt Hat, wird 
dann von den. Verteidigern mit erdrücdender Übermacht angefallen und 
büßt viele Tote ein, ehe einzelne zurüdeilende Räuber Unterftügungstruppen 
berbeiholen können. Troßdem ſolche Mikerfolge öfter vorfommen, läßt ſich 
die bfutrote Raubameiſe nicht von der ererbten Taftif abbringen. 

Allgemein befannt ift ferner, daß dieje Naubzüge meiftens den Zwed 
haben, aus den Nejtern anderer Arten Puppen zu rauben und daraus 
„Sklaven“ zu erziehen. Unter „Oberherrichaft” und „Sklaverei“ darf man 
ſich bei den hierdurch entitehenden gemijchten Kolonien der Ameijen jedod) 
feine Oberherrichaft oder Sklaverei im menſchlichen Sinne vorjtellen. Zwijchen 
jämtlichen Arbeiterameijfen einer gemijchten Kolonie herricht volltommene 
Gleichheit, gerade jo wie zwijchen jämtlichen Arbeitern einer einfachen Ko— 
lonie. Genau diejelben „Staatsgeſetze“ gelten für die Sklaven wie für 
die Herren; mit andern Worten, durch den übereinjtimmenden Neſtgeruch, 
den jie als Ameijen, die in demjelben Nejte erzogen wurden, bejißen, er 
fennen jie ſich gegenjeitig als Zugehörige derjelben Ameifengejellichaft, ohne 
daß dabei die Verfchiedenheit der Art irgendwelchen Einfluß hätte. Die 
jogen. Sklaven leben in der fremden Näuberfolonie ganz frei, d. h. nad) 
denjelben Inſtinkten, die zu Haufe ihre Lebensregel gebildet hätten; fie 
arbeiten für ihre Räuber, verproviantieren fie und erziehen deren Brut, 
ala ob es ihre eigene Stammesfolonie wäre. „Sklaven“ heißen fie über— 
haupt nur deshalb, weil fie aus geraubten Puppen jtammen, im Nefte 
einer fremden Art leben und für diejelbe arbeiten. 

Zwiſchen der Zahl der Herren und der der Sklaven fand Wasmann 
gejeßmäßige Beziehungen. Bei den Amazonenameijen (Polyergus rufescens) 
find die Sklaven um jo zahlreicher, je jtärfer die Kolonie ift; und das 
it notwendig, weil dieje fühnen Näuber das jelbjtändige Freſſen verlernt 
haben und fich deshalb von ihren Sklaven füttern laſſen müfjen. Bei der 
blutroten Raubameije hingegen jteht die Sflavenzahl zur Stärke der Ko— 
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lonie nicht in geradem, jondern in umgekehrtem Verhältniſſe. Diefer Unter- 
ſchied erklärt fi) daraus, daß Formica sanguinea von ihren Hilfßameijen 
nicht in jo hohem Grade abhängig ift wie Polyergus, fondern diejelben 
gleihjam nur als eine nebenfächliche Ergänzung für ihren Staatshaushalt 
betrachtet. Die blutroten Raubameijen rauben und erziehen nur jo viele 
Sflavenpuppen, ala für ihre Kolonien zweckdienlich iſt; ſchwächere Kolonien 
haben ein größeres Bedürfnis nach fremden Hilfskräften, ftärkere Kolonien 
ein geringeres. Zum Teil wirkt freilich auf die geringere Zahl der Sklaven 
in volfreihern Neftern auch der. Umſtand ein, daß ein größerer Prozent= 
ja der geraubten Puppen verzehrt wird als in den Hleinern Neitern. 
Jedoch ‚läßt ſich durch ihn feineswegs erklären, weshalb in den ſchwächſten 
Kolonien der Raubameije die Sklavenzahl jo groß ift, ja die der Herren 
zuweilen überjteigt. Dieje Thatjache erfcheint nur dadurch begreiflich, daß 
dieje Kolonien ihre eigene Schwäche durch eine möglichjt große Sflaven- 
zahl auszugleichen juchen. 

Die Sklavenjagden der Amazonen und der blutroten Ameifen find 
wohl die interejlanteiten, aber feineswegs die einzigen Kriege der Ameijen. 
Es finden fich noch viele andere Fehden und Scharmüßel, ſowohl zwijchen 
Ameijen verjchiedener Arten als auch zwiſchen verjchiedenen Kolonien der— 
jelben Art. Meiſt liegt der Grund in unterirdijchen oder oberirdiſchen 
Grenzftreitigfeiten, welche mit „Waffengewalt” ausgetragen werben. Werden 
dur irgend einen Zufall (oder die Hand des Beobadhters) die Scheide- 
wände zerftört, welche zwijchen zwei oder mehreren fremden, nebeneinander 
in getrennten Neftern lebenden Ameijenarten (oder Kolonien derjelben Art) 
beitehen, jo entbrennt oft ein heftiger Kampf, welcher beiderfeit3 viele 
Ameijenleben foftet. Erft mit der völligen Regulierung der beiderfeitigen 
Grenzen tritt wieder der bewaffnete Friede ein. Manchmal ift eine der 
beiden Kolonien bedeutend ftärker; dann wird der Nachbar aus feinem 
Neſte verdrängt und dieſes ganz oder teilweile in Befik genommen. Zu— 
weilen aber enden die Kriege der Ameifen mit einem „Bündnifje“, mit 
einer friedlichen Vereinigung der jtreitenden Völferjhaften zu einem ges 
meinjamen Staatverbande. Derartige Allianzen finden ſich bejonders 
zwijchen Formica bderjelben oder verjchiedener Arten, am öftejten und 
leichteften bilden fie fi) bei sanguinea. Die Hauptbedingungen für das 
Zuftandefommen einer Allianz zwiſchen feindlichen Ameiſenkolonien find 
die, daß die beiden Gegner jyftematijch nahe verwandt, daß fie ungefähr 
gleich ftark, und drittens, daß fie gezwungen find, unmittelbar beifammen 
zu wohnen, ohne einander ausweichen zu können. Unter jolchen Umftänden 
gehen die anfänglichen Scharmützel bald in eine indifferente gegenfeitige 
Duldung und die Duldung dann in einen freundihaftlichen Verkehr über. 
Der Borgang erklärt fi) dadurch, daß zwiſchen Parteien von faſt gleicher 
Stärke in ſolchen Fällen die Furcht über die Kampfluft fiegt. Durch die 
Berührung mit den Fühlern erkennen fie fich zwar als Fremde, die nicht 
zujammengehören, und deshalb juchen fie fich zu trennen. Weil dies aber 
nicht gut möglich, jo gewinnt allmählich die Wahrnehmung der zwiſchen 
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ihnen beftehenden Ähnlichkeit die Oberhand über die Wahrnehmung der 
Verſchiedenheit. Infolge des zunächſt nur gezwungenen Zujammenlebens 
bildet fih allmählich ein gemeinjchaftlicher Neſtgeruch aus, welcher fie zu 
Mitgliedern einer Kolonie verbindet. Sie erfennen fich jet mit den Füh— 
Iern als Zufammengehörige, als Neftgenofien. Aus den frühern Gegnern 
bat fih ein neuer „Staatsverband“ gebildet, deſſen Kitt der gemeinjchaft- 
liche Neſtgeruch bildet. 

Die Mannigfaltigfeit der Form, der Bauart und des Neſtplatzes 
erjcheint bei den Ameifen fajt unbegrenzt. Jedoch befiten alle Ameijen- 
nefter einen gemeinfamen charafterijtiichen Zug, nämlid den Mangel einer 
gleichmäßigen architektoniſchen Schablone; dag Ameijennejt ift ein unregel= 
mäßiges Syitem von Kammern und Gängen, das zum Aufenthalt der 
Ameiſen und ihrer Brut dient und durch verjchiedene Offnungen mit der 
Außenwelt in Verbindung fteht. Gerade durch dieje Unbeſtimmtheit des 
Bauplanes iſt es den Ameijen ermöglicht, ihren Neitbau den verjchiedeniten 
Ortlichkeiten und den mannigfaltigften Materialien zweckmäßig anzupafien. 
Aber troß alledem Hat jede Ameijenart ihren eigentümlichen Bauftil, welcher 
fich von dem anderer Arten mehr oder ıninder unterjcheidet. Manche Ameijen, 
3. B. unfere fleinen, jehwarzbraunen Sartenameijen (Lasius niger) und 
die fleinen, gelben Wiejenameijen (L. Havus), find fajt ausſchließlich Erd— 
arbeiter. Andere Arten, wie unſere rotrüdige Waldameije (Formica rufa), 
errichten „Ameijenhaufen“ oder ſogen. gemiſchte Bauten, bei denen ein 
unterirdijches Erdnejt mit einem oberirdifchen, aus Erde und zujammen- 
getragenen Pflanzenteilen bejtehenden Kuppelbau verbunden if. Dabei 
zeigen aber die verjchiedenen Ameijenarten, welche joldhe Haufen bauen, 
wieder je ein eigentümliches Syftem in ihrer Bauart, jo daß ein gemwiegter 
Beobachter nach dem Bauftil jofort die Erbauerin beftimmen kann. Weiter: 
bin finden wir Holznefter (bei Camponotus ligniperdus und Verwandten), 
die im Holze toter oder jelbjt noch Tebender Baumſtämme ausgemeißelt 
ind; Kartonnefter (bei Lasius fuliginosus), indem abgenagte Holzfajern 
durch Speicheldrüfenfitt zu einer Art Papiermaſſe verarbeitet werden; end- 
lich Gejpinftnefter. Der Raummangel verfagt es un leider, auf die zahl- 
reihen intereflanten Einzelfälle einzugehen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Zähmung einer Ameife. Es 
handelte fih um eine durch ihre Kleinheit Teicht fenntliche Arbeiterin von 
Formiea rufibarbis, weldje der jchon früher erwähnten fünftlichen, ges 
mijchten Kolonie von F. sanguinea mit vier Sflavenarten angehörte, 
Das Tierhen pflegte regelmäßig die Glaskugel des Yütterungsrohres zu 
bejuchen und dort an Honig oder Zucker zu leden, um nachher den im 
Kröpfchen aufbewahrten Vorrat mit andern Nejtgenofjen zu teilen. Diele 
Ameiſe wurde, obwohl F. rufibarbis eine der reizbarften und kampf— 
Inftigften Arten ift, nad) und nad) jo zahm, daß fie unferem Gemwährs- 
mann „aus der Hand fraß”. Wenn er nämlich den Korkpfropfen, mit 
dem die Glaskugel verjchlojfen war, fortnahm, fam die Ameije heraus 
und juchte auf der Außenfeite derjelben nad) Futter. Nun näherte er ihr 
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eine in Honig getauchte Nadelſpitze. Obwohl fie anfangs zurüdichraf, kam 
fie doch nach einigen Sekunden Zögerns mit prüfenden Fühlerbewegungen 
herbei und ledte den Honig ab. Später wurde ihr der Honig unmittelbar 
auf der Fingerjpibe geboten. Die Ameife war ſchon jo zahm geworden, 
daß fie fi) an den Geruch des Finger, welcher fie jonft in Kampfeswut 
oder Furcht verjeßt haben würde, gar nicht mehr ſtörte. Sie leckte ruhig 
den Honig von der Fingerſpitze ab und ließ jich dann, ohne Gegenwehr 
oder Fluchtverſuch, mit einer Pincette an einem Hinterbeine aufheben und 
ind Neſt zurücdbringen. Damit jcheint der Beweis erbracht, daß auch die 
Ameiſen troß ihrer Wildheit zähmbar find. 


6. Die Fortpflanzung und Metamorphoje des gemeinen Wales, 


Schon im vorigen Jahre Hatten wir gelegentlich der Entdedung Im— 
hofs!, daß der Aal ji im Caumaſee Graubündens fortpflanzt, und der 
Mitteilung Knauthes? daß dies höchſt wahricheinlich auch in den Seen 
der Mark der Fall ift, darauf Hingewiejen, daß immer nod) eine große 
Lüde in unſern Kenntniſſen über die Entwicklungs- und Fortpflanzungs- 
geichichte des Aales befteht; denn die Beiruchtung der Gier und ihre Ent— 
wicklung jind bisher noch nicht zur direlten Beobachtung gelangt. 

Einen weientlichen Schritt weiter gefommen find wir neuerdings durch 
die Beobachtungen des italienischen Forſchers Grasii?, und wenn jie 
auch noch nicht eine feitgejchlofiene Kette daritellen, ſo fügen fich feine 
Schlüſſe doch dem, was neuere Unterfuhungen über die dem Aal ver— 
wandten Muränen (Muraena) und See-Aale (Conger) gelehrt haben, jo 
trefflich an, daß ſie dadurch, wie Graſſi meint, eine ausreichende Stütze 
erfahren. 

Schon lange waren den Forſchern die unter dem Namen Leptocepha= 
liden zujammengefaßten Kleinen marinen Fiſchchen aufgefallen, welche, ab— 
geiehen von ihrem glashellen Ausjehen, dem großenteils fnorpeligen Skelett, 
dem Mangel an Rippen und der ſchwachen Entwidlung der Schwimm— 
blaje, vor allem dadurch befonderes Intereſſe erregten, daß bei ihnen die 
Geſchlechtsorgane ſowie die roten Blutkörperchen, welche fonft allen Wirbel— 
tieren (wenn man von Amphioxus abjieht) zufommen, völlig fehlen. 
Diefe Merkmale, vor allem das Fehlen entwidelter Geſchlechtsorgane, 
wiejen darauf hin, daß man in diejen merhwürdigen Fiſchen Larven vor 
ih habe, und Gill ſah ſchon vor längerer Zeit in ihnen die Larven— 
ſtadien verichiedener Muräniden. Graſſi konnte jegt eine ganze Reihe 
Arten der Gattungen Leptocephalus, Helmichthys, Hyoprorus und 
Tilurus als Larven verschiedener Muränen= und Congerinenarten beſtimmen. 


I Jahrbuch der Naturw. XII, 145. : Ebd. ©. 146. 

’ a) Proceedings of the Royal Society, London, vol. LX, p. 260. Aus: 
zug in Naturw. Rundichau 1897, S. 176. b) Atti della Reale Accademia 
dei Lincei. Estratto dal vol. VI, 1° sem., ser, 5%, fase. 7’, Seduta del 


4 Aprile 1897. 
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Doch noch mehr Intereſſe dürfte e& erregen, daß der Leptocephalus 
brevirostris eine Qarvenform unjeres gemeinen Aal® (Anguilla vulgaris) 
darftellt; mwenigftens wird dies nad) den Beobachtungen Grajjis vielfach 
als jehr wahrjcheinlich angenommen. Das reiche Material, auf das ſich 
Graſſi bei jeiner Arbeit jtügen fonnte, erhielt er auf eigenartige Weile. 
Denn da die Leptocephalen in Tiefen von mehr als 500 Faden heimaten, 
jo werden fie auf offenem Meere recht jelten gelangen. Es war. daher 
ein glücklicher Zufall, daß der Verdauungsfanal eines Naubfijches, Ortha- 
goriscus mola, welcher nebjt andern Tiefjeebewohnern im Golf von Mejfina 
durch eigentümliche Strömungsverhältniſſe oft nach oben gerilien wird, eine 
ergiebige Yundgrube des begehrten Fiſchchens daritellte. 

Der 60—70 mm lange Leptocephalus brevirostris zeigt hinſichtlich 
der Form des Mundes und der Schwanzfloſſe ſchon große Ähnlichkeit mit 
den jungen, in die Flußmündungen einwandernden Aalen; er beſitzt ein 
Larvengebiß aus wenigen Zähnen, und aus anatomifchen Verhältnifien 
darf man die Entwidlung von 114—115 Wirbeln mutmaßen, wie wir 
fie beim Male finden. Im Blute fehlen, wie ſchon gejagt, die roten Blut— 
förperchen, dagegen ſind Blutplättchen gleich denen der niedern Wirbeltiere 
vorhanden. Ferner weilt die Zahl der Kiemenjtrahlen, das Verhalten der 
Schleimfanäle, das Fehlen der Pylorusblindjäde und die Gejtalt des 
Magens auf einen Zujammenhang mit den jungen Nalen bin, jo daß 
einem bei der Annahme, daß die weitere Entwidlung derjenigen anderer 
Muräniden entjpricht (Reduktion von Bauchipeicheldrüje und Leber, Zurüd- 
treten des Urjfeletts, Komplifation der Muskulatur, Wachstum des Klein- 
hirns, Erſatz der Larvenzähne durch das endgültige Gebik), die Entwidlung 
dieſer Zeptocephalen zu jungen Aalen ganz plaufibel erjcheint. 

Die direkte Beobachtung diejer MWeiterentwicdlung ſteht freilich noch 
aus; indeſſen entwidelten fich die (vermutlichen) etwas weiter vorgejchrittenen 
Stadien im Aquarium zu jungen Nalen. Die jüngjten Tierchen waren 8 em 
lang; zu ihrer Entwidlung brauchten fie einen Monat, während dejjen fie 
nicht fraßen und an Größe abnahmen. Ein etwas vorgerücdteres Entwidlungs- 
jtadium entfpricht in der Körperform der bisherigen Gattung Helmichthys; 
von der vorigen Form unterjcheidet e8 ſich durch jchwache Färbung des 
Blutes und der Galle, jowie beginnende Pigmentierung längs des Gentral= 
nervenſyſtems; im Darm fand ſich feine Nahrung; die Heinen Zähne, 
welche das Larvengebiß erjegt haben, find gering an Zahl. Während dieſe 
Form noch ausjchließlich im Meere, und zwar im Winter, getroffen wird, 
fand ſich die nächte in den Flußmündungen. Dieſe wandelt ſich unter 
Größenabnahme bei mangelnder Nahrungsaufnahme in junge Yale um, 
von denen fie fich äußerlich beſonders durch ſchwächere Pigmentierung 
unterjcheidet. 

Kurz, Grafji glaubt in feinen Beobadhtungen die ausreichenden Be— 
weile dafür zu haben, daß Leptocephalus brevirostris die Larvenform 
des Wales ift. Dem möglichen Einwande, daß man diejelbe außerhalb des 
Mittelmeeres noch nicht gefunden habe, jucht er mit dem Hinweiſe zu 
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begegnen, dab man bislang noch nie und nirgendwo junge Aale von ges 
ringerer Sänge al3 5 em gefunden habe, und daß andererjeit3 der Lepto- 
cephalus in großen Tiefen lebe und fein Fang bei Meſſina nur durd) ganz 
bejonders günstige Verhältnilfe zu ftande komme. Meit bedenflicher aber 
jcheint dem Weferenten die Thatlache, daß Imhof die Fortpflanzung des 
Aales in dem 30 m tiefen Saumajee Graubünden fejtgeitellt hat. Kann 
in dieſem relativ jeichten Süßmwallerfee der Leptocephalus brevirostris, 
der nad Graſſis Angaben im Meere mindeitens 500 Faden tief lebt, 
paflende Lebensbedingungen finden ? 

Anterellant ift es endlich, dab man bei Meilina nicht jelten ermachiene 
Yale, Männchen und Meibchen, fängt, welche durch Tilberfarbige Pigmen— 
tierung, bei jchwarzer Färbung der Bruftfloffen und des Siemendedel- 
randes, ſowie durch jehr große, häufig fait Freisfürmige Augen aufgezeichnet 
ind; dazu find die Gejchlechtsorgane ſtark entwidelt; anscheinend fommen 
diefe Exemplare aus größern Meerestiefen, wo fie fich zum Laichgeichäfte 
aufbielten,. Die Färbung ſtimmt ziemlich mit dem von Peterjen be 
Ichriebenen SHochzeitäffeide. In der Vergrößerung der Augen fieht Graffi 
nur eine Folge des Lebens in der dunfeln Tieffee und giebt als Gegen- 
ſtück an, daß ſich aud in den zur Zeit nicht mehr benußten altrömijchen 
Kloafen Yale mit jehr großen Augen finden. 


7. Verwachſungsverſuche mit Negenwürmern. 


Im vorigen Jahre fonnten wir nur mit wenigen Zeilen auf die 
Verwachſungsverſuche (Iransplantationen) Hindeuten, weiche Joeſt auf 
Korjchelts Anregung an Negenwürmern ausgeführt hat, Nachdem nun— 
mehr die ausführliche Arbeit ! vorliegt, müſſen wir bei der großen Bedeu— 
tung dieſer Verſuche näher auf fie eingehen. 

Zu den Experimenten wurden erwachiene oder halbwüchlige Exemplare 
der häufigern Arten Allobophora terrestris, caliginosa, eyanea, foe- 
tida, chlorotica und Lumbrieus rubellus benüßt. Unter bejondern Ver— 
haltungsmaßregeln wurden die in Chloroformwaſſer betäubten Würmer 
zerichnitten und die Teilſtücke desielben Individuums oder verichiedener 
Ziere zuſammengenäht. Nah Giard untericheidet man autoplajtiiche Ver- 
einigungen (Teilſtücke desjelben Individuums), homoplaſtiſche (Zeiljtüde 
verjchiedener Tiere einer Art) und heteroplaftiiche (Teiljtüde von In— 
dividuen verjchiedener Arten). Bei der Mehrzahl der Verſuche wurden 
Teilſtücke von jelbjtändiger Exiſtenz- und Regenerationsfähigfeit vereinigt, 
in den andern Fällen Zeile ohne jelbitändige Exiſtenzfähigkeit auf ſolche 
mit dieſer Eigenschaft transplantiert. 

Die einfachften Verſuche betrafen die Vereinigung ungleidhnamiger 
Zeilflüde, 3. B. der vordern und der Hintern Hälfte eines Wurmes in 


! Archiv für Entwiclungsmechanit V (1897), 419-569. Auszug don 
Korſchelt mit 9 Figuren in Naturw. Rundſchau 1898, Nr. 1 uw. 2, 
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normaler Stellung, und waren autoplaltiicher, homoplaſtiſcher oder hetero: 
plaftiicher Natur. Hierbei wird jelbit die Vereinigung von Teilftüden ver: 
Ichiedener Würmer jo vollfommen, da ſich das neue Weſen ganz wie ein 
einheitliches Individuum verhält. Arch Teilſtücke von Angehörigen ver— 
Ichiedener Arten, 3.8. Allobophora terrestris und Lumbrieus rubellus, 
fonnten dauernd vereinigt und über 3 Monate am Leben erhalten werden. 
Bei diefen beteroplaftiichen Verfuchen blieben während der ganzen Beobach« 
tungszeit ſowohl die individuellen Mierfmale als auch die Art und Gat— 
tungscharaltere erhalten. Died erinnert uns an die Pflanzenwelt, wo ſich 
gepfropite Teile und deren Grundlage nicht verändern. Bei der Vereinigung 
ungleichnamiger Teilftüde in normaler Stellung tritt bald die Verwachſung 
der innern Teile ein. Die Verwachſung des Darnıes tritt ſchon in wenigen 
Tagen ein, in kurzer Zeit folgen die Blutgefäße und etwas jpäter Die 
Mervenjtämme Nach Verlauf einer verhältnismäßig kurzen Zeit bilden 
alſo die vereinigten Teilftüde ein neues, vollftändiges Individuum, welches 
weder der Geftalt noch dem phyſiologiſchen Verhalten nach Unterichiede 
bon einem normalen Wurm zeigt; ſämtliche Organfyfteme beider Teilſtücke 
funftionieren vollftändig einheitlich. 

Geringe Längsdrehung der Teiljtücke gegeneinander geftattet gleichfalls 
eine funktionsjähige Verbindung der betreffenden Organe, und zwar um jo 
raſcher, je Heiner der Drehungswinkel if. Wurde die Drehung der zu 
vereinigenden Stüde auf 90° erhöht, jo verwuchlen dieje fait ebenio schnell 
wie in normaler Lage; auch die Verbindung des Darmes verjchiebt ſich 
nicht lange, und jelbit die Nücengefäße treten durd Bildung einer Brüde 
wieder in Verbindung. Cine Kommunikation der Nervenftämme aber 
wurde nicht beobachtet. Auch wenn das eine Teilſtück um 180° gedreht 
wurde, jo daß aljo feine Bauchjeite mit der Rückenſeite des andern zu= 
jammengebradht war, trat raſche Verwachſung ein und der Darm war in 
14 Tagen funktionsfähig verihmolzen. Vereinigung der Nücdengefäße und 
des Nervenſyſtems fcheint in dieſen Fällen aber auszubleiben. Gleichwohl 
blieben derartig vereinigte Stüde dauernd verwachlen und monatelang am 
Leben (bis zu 14 Monaten). Bei der Fortbewegung wurde das Hinter- 
ende entweder einfach vom Vorderende nachgeichleppt oder es drehte ſich in 
der Nähe der Verbindungsitelle derart, daß es gleichfalls mit der Bauch: 
jeite auf den Boden zu liegen fam und jo aktiv an der Bewegung teil— 
nehmen konnte. 

Wenn bei den Transplantationen mit ungleichnamigen Teilftüden 
die Vereinigung wenig gut gelingt und die Schnittflächen nicht alsbald 
völlig verwachjen, oder wenn die Verwachſung der Organe, zumal der 
Kervenitämme, ausbleibt (wie bei den Prehungen um 180°, fo treten 
an der Bereinigungsitelle Regenerationsknoſpen auf, welche je nad ihrem 
Urſprunge vom Vorder- oder Dinterende zu Schwanz- oder Kopfregeneraten 
heranwachſen. Bei normalen Lageverhältniffen und bei Heinen Drehungen, 
bei welchen leicht eine Verbindung der Nervenſtämme eintreten kann, Tamen 
Negeneratiomen nie zur Beobachtung. Indem Joeſt diefe Thatfache mit 
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einer zweiten in Verbindung bringt, wonach diefe Regenerate jtet3 an der 
Ventralſeite! des betreffenden Teilftiides ihren Urfprung nehmen, möchte 
er dem Nerveniyftem eine Rolle bei der Bildung derartiger Negenerate 
zujchreiben, 

Die Bereinigung zweier Teiljtüde zu einem verfürzten Tiere wurde 
in der Weile vorgenommen, daß die Region der Geſchlechtsorgane oder 
die des Clitellums? ausgejchaltet wurde. Tiere, die aus Teiljtücen ohne 
Genitalregion zuſammengeſetzt waren, blieben bis zu zehn Monaten am 
Leben, ohne daß es zu einer Neubildung der Gejchlechtsorgane gefommen 
wäre. Analog war das Nefultat mit Würmern ohne Elitellum, welche 
bis zu 14 Monaten lebten. 

Sehr jtarf verkürzte Tiere wurden durch die Vereinigung der beiden 
äußerten Körperenden erhalten. In zwei Fällen beftanden dieſe merk— 
würdig außjehenden Weſen aus einem Vorderſtücke von 8 und einem Hinter: 
tüde von 36 und 42 Segmenten. Obgleich diejen furzen Stüden das 
Einbohren in den Boden und die Nahrungsaufnahme verjagt war, konnten 
fie doch 5'/;, Monate am Leben erhalten werben. 

Undererjeit3 wurden auch verlängerte Tiere aus zwei Teilſtücken ges 
bildet, indem ein bis hinter das Glitellum reichendes, etwa 40 Ringel 
zählendes Vorderende mit einem Hinterende vereinigt wurde, dem nur Die 
eriten acht Segmente genommen waren. In den vereinigten Stüden waren 
aljo Genitalorgane und Elitellum doppelt vorhanden. Jedoch ijt der Er- 
folg dieſer Verſuche noch zweifelhaft. Entweder (meijtens) erfolgte Selbft- 
verftümmelung ? und damit Verkürzung, oder irgend eine andere Unter— 
bredung machte dem Verſuche ein Ende (fpätejtens nad) 14 Tagen). 

Auch die Vereinigung dreier normal liegender ZTeiljtüde zu einem 
neuen Weſen erfolgte ohne befondere Schwierigkeiten, indem entweder Die 
drei Teile gleichzeitig zujammengejeßt wurden, oder aber zu zivei ver— 
einigten, ſchon verwachlenen Teilftüden das dritte gefügt ward. Die Ver— 
wachſung der Stüde und die Verjchmelzung der Organe »geihah genau 
wie bei zwei Zeilen. Darm, Blutgefäße, Nervenflämme wurden ganz 
einheitlih, und das neue Weſen bewegte fi) nad drei Monaten gerade 
jo fort wie ein normaler Wurm. Die individuellen Eigentümlichfeiten 
in der Färbung werden von den Teilſtücken anjcheinend beibehalten. 

Es erſcheint faum zweifelhaft, daß fich auch mehr als drei Teilſtücke 
erfolgreich vereinigen lafjen werden, wenn es nur verfucht wird. 


! Das (wegen jeiner Anordnung jo benannte) Stridleiternervenfyftem 
ber Regenwürmer liegt auf der Bauchjeite. 

? Die Geihlehtsorgane der hermaphroditiichen Regenwürmer liegen in 
ber Region des 9.—15. Segmentes; die Region des 33.—37. Ringels, Eli- 
tellum genannt, ift dur Einlagerung von Drüfenzellen verdidt; die Drüfen- 
fäfte bilden a) Bänder, welche bie fopulierten Ziere gegeneinander preflen, 
b) Kofonhüllen für die Eier. 

s Jahrbuch der Naturw. XIL, 131. 
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Gehen wir jet zu den Verſuchen mit gleichnamigen Teilſtücken über, 
welche größere Schwierigkeiten boten. Am leichtejten gelang noch die Ver— 
einigung zweier oraler Pole, die Verwachſung zweier Schwanzjtüde. Die 
erfolgreichen Verſuche diejer Art beliefen ſich auf 23, bei welchen die Zahl 
der amputierten ordern Segmente variiert wurde. Man darf diejelben 
zu den dauernden Vereinigungen rechnen, wiewohl ihnen natürlich mur 
eine bejehräntte Lebensdauer bejchieden fein konnte, weil ihnen ein Mund 
fehlte. Trotzdem blieben diefe Monftra 6—8 Monate, ja faſt ein volles 
Jahr am Leben; ein drafliicher Beweis für die große Lebenszähigkeit der 
Regenwürmer. Schr bemerkenswert ijt e8, daß bei dieſer Vereinigung 
von Schwanzjtücden recht häufig Negenerationsfnofpen gebildet wurden; 
jo trat bei fieben (von 23) Verjuchstieren die Regeneration von Köpfen 
an der Vereinigungsſtelle ein. 

Beionderes Intereffe beanjprucht die Frage, ob bei dieſer Verwachſung 
entgegengejeßt gerichteter Stüde auch eine Verbindung der Nervenftämme 
und vor allem eine Leitung des Neizes eintritt. Wenngleich ſich ana= 
tomijch eine Vereinigung der Ganglienketten fonjtatieren ließ, jo ſcheint ſich 
dieje Verbindung doch jehr jelten auf die die „Zuckbewegung“ vermitteln- 
den Leydigichen Faſern auszudehnen. In dem einzigen beobachteten Aus— 
nahmefalle trat indeſſen eine funktionsfähige Verbindung der Nervenfetten 
und der Leydigichen Fajern im befondern ein; denn bei der Reizung des 
äußerften Schwanzitüdes des einen Teilſtückes erfolgte eine deutliche Zudung 
der Schwanzipige des andern, während die ganze mittlere Körperpartie in 
Ruhe verblieb. 

Die größte Schwierigkeit bot die Vereinigung zweier aboraler Pole, 
die Verwachfung zweier Kopfitüce, weil ihre entgegengejete Bewegung jehr 
feicht die ſchon mehr oder weniger gelungene Vereinigung wieder zerjtörte. 
Trotzdem brachte Joeſt durch Erhöhung der Vorſichtsmaßregeln und Be— 
nützung kürzerer Kopfſtücke (erſtes Körperviertel) feſte Vereinigungen zu 
ſtande, welche ſich bis zu 14, 25 Tagen, einmal ſogar über zwei Monate 
halten Tießen. 

Bon befonderer Bedeutung ift die Darftellung eines Ringes aus zwei 
vereinigten Schwanzftüden. Der Verſuch wurde durch zwei Operationen 
fertiggebracht. Zunächit wurden zwei Würmer der erſten Segmente be— 
raubt und mit den Wumndflächen vereinigt. Nach einiger Zeit wurden 
den vereinigten Schwanzftüden die Spitzen abgejchnitten und die Wund— 
flächen zufammengenäht. Obwohl diefe zweite Operation mit den größten 
Schwierigkeiten zu fämpfen hatte, war fie dod in einigen Fällen von 
Erfolg gekrönt, jo daß ein Ring zu jtande fam, welcher aus zwei fremden 
Hälften beitand, die an der einen Stelle mit oralen, an der andern mit 
aboralen Polen zujammenftießen. Nah 1’, Monaten wurde das eine 
Halbſtück jo durchſchnitten, daß etwa ein Drittel mit der Vereinigungs- 
stelle der aboralen Pole, zwei Drittel aber mit der der oralen Pole in 
Verbindung blieben. Auf diefe Weiſe entitand ein geftredter Wurm, 
welcher aus drei Teilſtücken zufammengefeßt war, deren mittlere die um— 
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gefehrte Orientierung zeigte wie die beiden äußern, gleich gerichteten Stüde. 
Das kürzere Stüd beſitzt an jeinem freien Ende den oralen Bol und ſtößt 
mit feinem aboralen Pole an den aboralen Bol des langen Mittelftücdes, 
während dieſes mit dem oralen Pole an den gleichnamigen des längern 
Endſtückes grenzt; das freie Ende des letztern ift alſo ein aboraler Pol. 
Als wichtig drängt ſich einem die Frage auf, wie es bei diefen entgegen- 
geſetzt orientierten Stüden mit der nerböjen Verbindung fteht. Während das 
Kopfſtück in Bezug auf die Nervenleitung ifoliert blieb, fam zwijchen dem 
Mittel- und Endftüd eine ſolche zu jtande ; diejelbe glich alſo dem bei der 
Verwachſung zweier Schwanzftüde bejchriebenen Falle. Die Neubildung eines 
Kopfes und Schwanzes am oralen oder aboralen Ende fam leider nicht zur 
Beobadhtung, obwohl das in Rede jtehende Monftrum faſt elf Monate Iebte. 

Recht jonderbare Geftalten ergaben Pfropfungen eines Kopf» oder 
Schwanzjtücdes in jenfrechter Stellung zur Längsachſe eines andern, voll- 
jtändigen Individuums. Auf dieje Weije famen Formen zu jtande, welche 
an die gelegentlich in der freien Natur gefundenen Monitrofitäten , die 
jogen. „gegabelten Würmer“, erinnern. Die Verjuche wurden mannig« 
fach variiert; jo fanden die Pfropfungen ſeitlich oder dorjal oder ventral 
ftatt, oberflächlich oder mit Heranziehung der innern Organe. In leßterem 
Talle kam es, je nad) der Art der Transplantation, zu Verbindungen des 
Darm-, Blutgefäß- und Nervenſyſtems. 

Hervorzuheben ijt folgender Fall. Einem Lumbricus rubellus wurde 
von der Bauchjeite aus nicht nur der Hautmusfelichlaud, ſondern auch 
der Darm geöffnet und ein Seitenſtück, mit der Bauchjeite nach) vorne ge= 
richtet, eingepflanzt und der Darm ſowohl nah dem Haupt wie nad) 
dem Seitenſchwanzſtück wegſam gemadt. Die VBerheilung verlief normal, 
und bald war der fünftlich gegabelte Darm in Thätigfeit. Im Laufe der 
Zeit trat aber auch eine funktionsfähige Verwachſung zwilchen den Nerven- 
ſtämmen des Kopfitüdes und denen des Geitenjtüdes ein (was ſich durch 
die ventrale Lage des Nervenſyſtems erklärt). Bei dem neuen Weſen jebten 
ſich alfo zwei wichtige Organjyfieme des Vorderförpers in zwei verſchiedene 
Hinterförper fort; das Nervenjyitem ftand mit dem jefundären, das Rücken— 
gefäß mit dem primären Schwanzjtüde in Verbindung, während der Darm 
ſich in beide Hinterförper fortjeßte. 

Diejelben Schwierigkeiten, welche bei der Vereinigung zweier Kopfſtücke 
in Betracht fommen, gelten aud für die Einpflanzung von Kopfſtücken; 
gleihwohl famen auch jolde Transplantationen zu jtande und die Tiere 
blieben Yänger am Leben (biß zu 51, jelbjt 70 Tagen). Derartige Würmer 
mit zwei Köpfen fommen aud) in der freien Natur vor, freilich jehr jelten. 

Auch die Parallelvereinigung zweier Würmer, welche ſchon früher 
(1829) von Morren, allerdings nur in einem Falle, erzielt worden war, 
gelang unſerem Forſcher troß der großen damit verfnüpften Schwierigfeiten. 
Zwei Würmern wurde im vordern Körperteile eine jeitliche Wunde, die 
übrigens nur den Hautmusfelichlauch betraf, beigebracht; dann nähte man 
die Wundränder des einen mit denen des andern zujammen und ließ die 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1897/98. 11 
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Sache verheilen. Die nunmehr durch ein breites Band vereinigten Würmer 
frochen meiſtens in paralleler Richtung vorwärts. 

Mir kommen jchließlich zu der lberpflanzung von Teilſtücken ohne 
jelbftändige Exiftenzfähigfeit. Eine ſolche fam jchon bei den frühern Ver— 
juchsreihen mehrfach unbeabfichtigt dadurch zu jtande, daß ſich auf dem 
Wege der Selbjtverftümmelung das vordere Stüd ablöfte und dabei einige 
Segmente am Vorderende des Hinterjtüces zurückließ. Dieje Heinen Reſte 
zeigten fich in manchen Fällen lebensfähig, vor allem, wenn das: Vorder: 
ſtück erft einige Tage nad) der Operation abgejtoßen wurde, wenn alſo 
ſchon eine gewiſſe Verbindung zwijchen ihm und dem Hinterende eingetreten 
war. Belonders auffallend war das Regenerationgvermögen Derattiger 
Heiner Stüde. So bildeten einmal zwei zurüdgebliebene Segmente  jieben 
neue Ringel. In einem andern Falle entjtand aus drei Segmenten ein 
Kopfregenerat von acht Segmenten, und aus ihm jpäter noch ein. zweites 
Regenerat, welches 37 Ringel zählte. Solche Neubildungen von Segment» 
reihen aus transplantierten Stüden mit Neuanlage eines Mundes wurden 
von Joeſt wiederholt beobachtet, und er ftellte feit, daß Dabei eine Ver: 
bindung der Organe, einschließlich des Nervenſyſtems, zwilchen Regenetat, 
transplantiertem und Hauptflüd zu jtande fam. Das Feine, : nur wenige 
Segmente zählende, transplantierte Stück ift alfo ein lebensfähiger Beſtand— 
teil des neuen Individuums geworden und hat felbjt an der Ergänzung 
bezw. Vervolljtändigung desjelben mitgewirkt. Aber auch hier erleiden die 
individuellen Eigenjchaften des Teilitüces feine Veränderung ; ‘gerade ſo, 
wie wir e$ bei den Transplantationen größerer Stücke gejehen haben. 

Genau jo verhielten jich Kleine Stüde der Leibeswand, welche einem 
Wurm ausgejchnitten und einem andern in Quer- oder Längswunden ein— 
genäht wurden. Dieje Eigentümlichkeit trat befonders augenfällig zu: Tage, 
wenn Tiere von berjchiedener Färbung gewählt wurden, wenn 3. B. Haut⸗ 
jtiide der fait pigmentlojen Allobophora eyanea auf das tief braunrote 
Vorderende des Lumbricus rubellus transplanttert wurden. Selbſt nad 
acht Monaten war noch feine Fyarbenänderung de& übertragenen Stüdes 
eingetreten, obwohl die Vereinigung diejer kleinen Stüde mit dem Haupt: 
förper jo innig wird, daß Ichließlich die Segmentgrenzen des verpflanzten 
Stüdes in die des Hauptförpers übergehen, das erjtere jomit dem Anjcheine 
nach völlig einbezogen wird. 2 

Die zulegt beichriebenen Verſuche Haben große Ahnlichkeit mit den 
Transplantationen unjerer Chirurgen, weldhe 3. B. bei der Zerſtörung 
größerer Hautpartien dieje dur) von andern Stellen genommene Haut« 
ſtücke zu erſetzen willen. 


8. Zur Befruchtung der Rädertiere. 


Wenn bei den Tieren, deren Eier nur durch einen Begattungsaft ‚be 
fruchtet werden können, die Samenzellen nad) der Kopulation durch eigene 
Bewegung in die weiblichen Geichlechtsgänge gelangen, jo haben fie mit 
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feinem Hinderniffe mehr zu fämpfen; fie paffieren die Eileiter und treffen 
dort mit den Eiern zufammen, oder fie warten in einem Receptaculum 
seminis den Vorbeigang derjelben ab. Zum Zwecke der Befruchtung haben 
fie feine andere Membran als die der Eizelle zu durchdringen. 

Eine Abweichung von diefer Negel hat aber ſchon M. Nußbaum! 
fonftatiert, welcher bei einem Ranfenfüßler-$rebstier, bei Pollieipes poly- 
merus, einen Sad bejchreibt, welcher, von der Begattungstafche aus— 
gejchieden, den darin mündenden Eileiter gegen die Außenwelt völlig ab- 
ſchließt. Erſt wenn die zuerſt eintretenden Eier den Sad au&behnen, 
werden jeine langen und ſchmalen Poren breiter und trichterförmig, jo daß 
die Samenfäden frei durchtreten können, bis durch weitere Ausdehnung 
der Wand die Poren wieder verlegt werden. Es Handelt fich hier aljo 
nur um einen zeitweifen Verſchluß, der ſich zur rechten Zeit den Sperma= 
tozoen öffnet. 

Weſentlich anders liegt die Sache bei einem Rädertierchen, der Hyda- 
tina senta, wie Sadones? fürzlich feitgeftellt hat. 

Belannt war bisher nur, daß das Weibchen hei der Begattung vom 
Männden an irgend einer Stelle des Mittelleibes angegriffen wird, und 
daß letzteres nach Durhbohrung der Haut des MWeibchens jeinen Samen 
direlt in die Leibeshöhle desjelben entleert; welchen Weg aber die Samen 
fäden zu den Eiern nehmen, war noch nicht zur Beobachtung gelangt. 

Daß hierzu die Waſſergefäßkanäle (Exkretionsorgane, Nephridien) be— 
nubt werden könnten, wie es bei höhern Würmern ® gejchieht, erſchien nicht 
direft von der Hand zu weilen, da an denjelben auch bei Hydatina im die 
Leibeshöhle mündende Wimpertrichter vorhanden find. Die Spermatozoen 
fönnten vielleicht durch die Waſſergefäßkanäle in die Kloake und von dieſer 
zurüd zu dem mit ihr fommunizierenden Eierftod gelangen. Andere Off— 
nungen oder Kanäle, welche die Leibeshöhle mit dem Ovarium verbinden, 
find nicht befannt, 

Indem Sadones an lebenden Tieren dem Schidjale der Samenfäden 
nachfpürte, hatte er das Glück, bei einem jungen Weibchen ihren Weg zu 
verfolgen: fie dringen nämlich dur) die Membran, welche den Eier- und 
Dotterftod umhült. Und zwar geſchah das an der Stelle, mo fich die 
jungen Eier im Ovarium finden, d. h, wern man da8 Tierchen von der 
Ventralfeite betrachtet, recht3 an dem Vorderrande des GejchlechtSapparates. 
Als unfer Gewährsmann feine Beobachtung begann, waren die Sper— 
matozoen mit der Hülle des Eier- und Dotterjtodes in Berührung; der 
Kopf des Samenfadens, von ovaler oder etwas unregelmäßig runder Form, 


' Anatomie Studien an californiſchen Eirripedien. Bonn 1890. 

® Zoolog. Anzeiger 1897, ©. 515 (Nr. 548). 

3 Bei den niedern Würmern beginnt das Erfretionssyftem mit osmo— 
tijch wirkenden Blindſchläuchen, bei den höhern aber mit offenen Flimmer- 
trichtern in der Leibeshöhle. Bei den Näbdertieren, welche man mit den 
Plattwürmern als niedere Würmer vereinigt, findet ſich daher in der Regel 
ein Blindſchlauchſyſtem. 
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baftete diefer Membran an, während der Schwanz freie Pendelbewegungen 
in der Leibeshöhle machte. Mit größter Deutlichfeit wurde das allmähliche 
Eindringen des Kopfes und dann des Schwanzed in die Membran ver= 
folgt; der ganze Vorgang jpielte fi in etwa 8—10 Minuten ab. Die 
Hülle des weiblichen Geſchlechtsapparates iſt eine jehr dünne, den Zellen 
des Eier» und Dotterftodes bei jungen Weibchen in der Regel eng an— 
liegende Haut. 

Leider ließ ji) der weitere Weg der Samenfäden im Eierjtode nicht 
verfolgen, weil das Tieren dur eine unvermutete Umdrehung feine 
Ventraljeite den Augen des Beobachters entzog. 

Der bejchriebene Prozeß fteht in der Tierwelt bis jebt einzig da; 
wir Tennen noch fein anderes Beifpiel einer Befruchtung, bei der die 
Samenzellen nah der Ejakulation in den weiblichen Körper noch eine 
vollftändige Scheidewand durchbrechen müflen, ehe fie mit den Eiern in 
Berührung kommen, 

Die intereflante Beobachtung unjeres Forſchers bildet auch einen 
Schritt auf dem Wege zur Lölung der Frage, warum bei Hydatina senta 
nicht jede Begattung aud Befruchtung erzielt. Dieje bleibt nah Maupas 
nämlih aus, wenn die Kopulation nicht 6—8 Stunden nad der Ge— 
burt des Weibchens ftattfindet. Auch können, wie Nußbaums Berfuche 
lehren, vor der Gejchlechtsreife begattete Weibchen meibliche unbefruchtete 
Eier bilden. 

Ob die bei Hydatina senta vorfommende Unwirkſamkeit der Be— 
gattung durch eine eintretende Undurhdringlichkeit der Eierjtodshülle oder 
durch die biologijche Bejchaffenheit der Eier bedingt ift, müſſen weitere 
Unterfuhungen lehren. 


9. Brutpflege bei Seewalgen. 


Bon den Seewalzen (Holothurien) find jchon mehrere Fälle von 
Brutpflege befannt geworden. Kürzlih hat Hubert Ludwig! einen 
neuen interejlanten Fall entdeckt, und zwar bei einer jeit 40 Jahren be= 
fannten und mehrfach bejchriebenen Art, bei Psolus antareticus, welcher 
von Payta (Peru) jüdwärts bis zum Kap Hoorn verbreitet ift. Unter 
zehn Kleinen und mittelgroßen Exemplaren, welche Michaeljen 1893 im 
Smyth Channel (Mordaft der Magalhaenzftrage) geſammelt hatte, fanden 
fich zwei, welche ihre Jungen auf der zur Kriehjohle abgeflachten Bauch: 
jeite trugen. 

An dem einen, beſſer erhaltenen Exemplare, welches jelbjt 12,5 mm 
lang und 8,5 mm breit war, fand ſich faft die Hälfte der Kriechſohle von 
jungen Tierchen, 22 an der Zahl, bejeht, welche ſich alle im gleichen Ent— 
widlungsftadium befanden und jih mit ihren Füßchen auf dem nadten, 
d. h. füßchenfreien Felde der Sohle feithielten. An den Füßchen des 
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Muttertieres fanden fich keine Jungen, ebenfo nicht an der Außenjeite der 
mütterlichen Füßchenzone. Daher kann ſich das alte Tier während der 
Brutpflege ebenfo gut wie ſonſt frei bewegen oder an feine Unterlage 
feft anfaugen und anprejjen. In einfacher Lage ſitzen die Jungen dicht 
nebeneinander auf dem von den Füßchen umjäumten Mittelfelde der Kriech— 
johle; wenn man fie ablöft, verrät nur ein leichter Eindrud den Plab, 
welchen jie vorher eingenommen. 

Die Jungen find im Durchſchnitt erft 1,5 mm lang und faum 1 mm 
breit, aber troßdem bereit3 wohlausgebildet, jo daß fie eine verkleinerte 
Ausgabe des alten Tieres darftellen. Alle Organe fanden fich bereit3 vor 
mit Ausnahme der Kiemen und der Geſchlechtsorgane. 

Mit Psolus antareticus beziffert fi die Zahl der brutpflegenden 
Seewalzen jebt auf 9, unter denen fich eine arktiihe und 5 antarftifche 
Arten befinden. Aber nicht nur diefe relativ große Zahl der antarktiichen 
Holothurien ift auffallend, fondern wohl noch mehr der Umſtand, daß 
jede diefer fünf Arten die Brutpflege in anderer Weiſe bemwerfftelligt. Bei 
Psolus ephippiger entwideln fi) die Jungen unter den zu dieſem Zwecke 
umgeformten Nüdenplatten, bei Cucumaria erocea auf den umgejformten 
Ambulafralfüßchen des Rückens, bei Psolus antareticus auf der ventralen 
Kriechfohle, bei Cucumaria laevigata in ventralen Brutbeuteln, und end— 
lich bei Chiridota contorta in den Genitalichläuchen, 
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Die Entwidllung des menſchlichen Spulwurmes findet noch viel= 
fah in den zoologijhen Lehrbüchern eine unrichtige Darſtellung. Meift 
findet man die Angabe, daß der Wurm für fein Larvenjtadium, wie viele 
andere Yadenmwürmer, eines Zwiſchenwirtes bedürfe, der entweder als nod) 
unbefannt oder gar als ein Tauſendfüßler, Iulus guttulatus, bezeichnet 
wird. Und doch ift, wie Brandes! neuerdings hervorhebt, jchon jeit 
Jahren durch einwandsfreie Experimente der Beweis geliefert, daß bei der 
Entwicklung des Ascaris lumbricoides fein Zwijchenwirt thätig ift, ſon— 
dern dab die Anſteckung des Menjchen durch den gelegentlichen Genuß 
embryonenhaltiger Eier erfolgt. 

Sp verſchluckte ſchon Graſſi im Jahre 1879 etwa 100 Gtüd 
Spulmwurmeier und fand 34 Tage jpäter in feinem Kote Spulwürmer. 
Indeſſen ift diefer Verſuch nicht ganz einwandsfrei, weil der Erperimentator 
vorher feine anthelminthijche (Abtreibungs-) Kur vorgenommen hatte. 

Einen durdhichlagenden Beweis lieferte dann 1887 Zub, indem er 
embryonenhaltige Eier, deren charakteriſtiſche höckerige Eiweißſchale un— 
verſehrt war, in einem kleinen Säckchen verſchluckte. Als das Säckchen den 
Verdauungskanal paſſiert hatte, enthielt es in ſeinem Innern freie Em— 
bryonen und die typiſchen höckerigen Außenſchalen. Damit war bewieſen, 
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daß die Schalen von den Verdauungsſäften nicht angegriffen werden, ſon— 
dern daß die Embryonen im richtigen Augenblide die Schale jelbjtändig 
durhbohren. Die lebtere muß, mie Luß ebenfall® darthat, bei den zu 
verichludenden Eiern nod vorhanden jein, weil nur fie den Inhalt des 
Eies vor der Einwirkung der jcharfen Magenſäfte ſchützt. Daher erjcheint 
Dapaine, welcher bereits in den fiebziger Jahren erfolgreiche Fütterungs— 
verfuche gemacht haben will, gerechtfertigt, weil er nad) jeinen Abbildungen 
Eier mit äußerer Schale verwandt hat. 

„Weitere Experimente waren eigentlich überflüſſig“, wie Brandes mit 
Recht jagt; gleichwohl infizierte Lub noch einen 32jährigen Patienten, 
und Epftein fpäter in jeiner Klinik drei Kinder!. In allen vier Fällen 
hatte die Infektion, wie die Unterſuchung des Kotes lehrte, einen fichern 
Erfolg. Die Epfteinschen Verjuche gaben auch einigen Aufjchluß über Die 
Zeit, welche die Entwidlung des Spulwurm-Embryos bis zum reifen Ge= 
ichlechtätier erfordert; die Weibchen brauchen hierzu 10—12 Wochen, in 
denen fie 20—23 em lang werden, während die bekanntlich kleinern Männ— 
hen in dieſer Zeit nur eine Größe von 13—15 em erreichen. 

Bei der ungeheuern Verbreitung de3 menjhlichen Spulwurmes war 
diefe Richtigftellung durch Brandes jehr angebracht, da fie für die Prophylaxe 
Bedeutung hat. 


Das Eijen im tierifchen Körper. Seit langer Zeit war die große 
Verbreitung des Eiſens im tierijchen Organismus befannt; hingegen blieb 
die phyfiologiiche Bedeutung des Eiſens, ſowie die Form der chemijchen 
Verbindungen, welche es auf jeinem Wege durd) den Körper annimmt, 
bi3 zum Anfange diejes Jahrzehntes in Dunkel gehüllt. Nähern Aufichluß 
verdanken wir beſonders den Unterfudhungen Robert Schneiders?, und 
wir dürfen jebt annehmen, daß das Eijen, abgejehen von den Fällen einer 
hiſtomechaniſchen Stüßbedeutung,, die Rolle des Sauerjtoffübertrager8 und 
=vermittler jpielt. 

Neuerdings ſuchte Schneider ® auf erperimentellem Wege folgende zwei 
Tragen zu beantworten: 1. Haben die Zellferne des lebenden tierifchen 
Zellgewebes eine bejondere Neigung, da® vom Organismus natürlich res 
jorbierte Eifen in ſich aufzufpeichern, d. 6. aljo, müſſen fie als der Haupt— 
ablagerungsort des fraglichen Elementes in der Zelle betrachtet werden ? 
2. Spielt das Eijen in oxydilcher, durch Ferrocyanfalium (al3 blauer 
Niederfchlag) nachweisbarer Form in den refpiratoriichen Geweben und 
Organen aller wafjerbewohnenden Wirbellojen eine ausgeſprochene Haupt- 
rolle, und jteht es demnach zu den Prozeſſen der Atmung und des Ge— 
jamtaustaujches in bejtimmter phyfiologiicher Beziehung? Indem Vertreter 





I Gegen dieſe verbreherifche Unfitte, Menſchen ohne ihre Einwilligung 
als Verſuchstiere zu benüßen, kann freilich nicht energifch genug protes 
jtiert werben. 

2 Jahrbuch der Naturw. VI, 217. 
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verfchiedener Tiergruppen zur Unterfuchung herangezogen wurden, ließ ſich 
die erjte Frage dahin beantworten, daß die Erjcheinung der Eijenrejorption 
durch die Zellterne im Tierreich allgemein verbreitet ift. Und zwar möchte 
Schneider auf Grund jeiner Erfahrungen dem Zellfern die Bedeutung eines 
Stoffſpeichers zuſchreiben, welcher zu den Stoffwechjelvorgängen innerhalb 
der Gejamtzelle in ftatiicher Beziehung ſteht. — Was die zweite Frage 
angeht, jo fam Schneider durch den Nachweis von Eifen in den Kiemen 
der Manteltiere, Mollusfen, Krebstiere und den Waflerlungen der See: 
walzen zu dem Schluſſe, daß das Eijen für die reipiratoriichen Prozeſſe 
eine typische chemischphyfiologiiche Bedeutung habe. Dies legte ihm den 
Gedanken nahe, durch die Eijenprobe die rejpiratoriiche Funktion gewiſſer 
Drgane, welche man bislang nicht mit Sicherheit als Atmungsorgane an— 
jehen durfte, zu prüfen. So erwies ſich thatſächlich der Tentafelfranz des 
Sipunculus nudus ! al& typiſch eilenhaltig; damit war jeine reipivatorifche 
Yunktion erwieſen. Phascolosoma aber zeigte eine Bläuung der ganzen 
Körperoberfläche. 


Der Einfluß des Lichtes auf die Bewegungen der Tiere wird 
zur Zeit nicht mehr bezweifelt, aber verichieden erflärt. Während die einen 
(Strasburger, Loeb) in der Richtung des einfallenden Lichtes den 
ausichlaggebenden Faktor für die Bewegungsrichtung erbliden, erklären die 
andern Oltmanns, VBerworn) die mit der Entfernung von der Licht— 
quelle fi) ändernden Intenfitäten für die Bewegung der Tiere maßgebend. 
Einen Beitrag zur Löſung dieſer Streitfrage verdanfen wir C. B. Daven- 
port und W. B. Cannon? welche mit Waſſerflöhen (Daphnien) er- 
perimentierten. Sie brachten dieſe Heinen Krebstiere in einen volljtändig 
geihwärzten Glastrog von 20 cm Länge, 1 cm Breite und 0,5 cm Tiefe, 
welcher jo aufgeltellt war, dab das eine Ende (A) 5l cm, das andere 
(B) 66,5 cm von der Fünftlichen Lichtquelle entfernt war, Auf dem Troge 
lag ein feilförmiger Glasfaften, der lichtdichte Seitenwände beſaß und mit 
einer gleihmäßig dichten Löſung von Tinte faſt ganz gefüllt war; fein dides 
Ende befand ji am Ende A des Glastroges, das dünne am Ende B. 
Man bradte die Daphnien zu 2—3 an dem lichtentferntern Ende B 
ober in der Mitte in den Trog und beobachtete ihre Bewegungen 1,5 bis 
2 Minuten. Hierbei ergab ji, daß die pojitiv phototaktiichen, d. h. dem 
Lichte ſtets zuitrebenden Waſſerflöhe ſich faſt regelmäßig zur Lichtquelle 
wandten; da fie Fi) unter den Verſuchsverhältniſſen hierbei von einer 
hellern Stelle des Troges nad) einer dunklern hinbegaben, jo waren für 
fie nicht die Helligfeitäunterjchiede, jondern lediglich die Richtung der ein— 
fallenden Strahlen maßgebend. — In andern Verjuchen ftudierten die 
Forſcher den Einfluß der Lichtintenfität auf die Schnelligkeit der Be— 

! Sipunculus gehört ebenjo wie Phascolosoma zu den Gephyrei inermes, 
deren Plaß im Stamme der Würmer noch nicht feſt geregelt ift. 

? The Journal of Physiology 1897, vol. XXI, p. 22. Naturw, 
Rundidau 1897, ©. 312. 
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wegungen; die Wirkung des vollen Lichtes im Vergleich mit der des 
vierten Teiles dieſer Lichtjlärfe zeigte nur eine jo unbedeutende Zunahme 
der Geichwindigfeit im jtärfern Lichte, daß dieſe ſich genugſam durch größere 
Sicherheit und Entjchiedenheit der Bewegungen im vollen Lichte gegenüber 
den unjichern Bewegungen im ſchwächern Lichte erklären lie. 


Die Befruchtung beim Laubfroſch und bei der grauen Kröte. 
Fiſcher-Sigwart', welchem die Wiſſenſchaft infolge feines dreißig- 
jährigen Studiums der einheimifchen Lurche manche hochintereſſante bio— 
logiſche Beobachtung verdankt, iſt zu der Überzeugung gekommen, daß die 
Befruchtung der Eier unſeres Laubfroſches, Hyla viridis, und der gemeinen 
oder grauen Kröte, Bufo vulgaris, nicht, wie bei ihren Verwandten, 
bei der Eiablage, jondern erſt nachher, oft mehrere Tage jpäter, durch 
das Männchen jtattfinde. Er fand nämlich, daß die Männchen nach der 
Löſung der Kopulation, welche nach der Eiablage folgt, noch „itraff ge— 
Ipannte Bäuche und Lenden“ haben, und daß die fofort nach der Ablage 
aufgefangenen Eier unbefruchtet find. Andererſeits aber gelang es ihm, 
Laubfrofcheier dadurch zur Entwiclung zu bringen, daß er die Männchen 
im jelben Gefäß mit dem Laich zuſammenließ. 


Anfzucht der Seidenraupe mit Schwarzwurzelblättern. Die Ein- 
bürgerung der lohnenden Seidenranpenzucht jcheiterte im nördlichen Deutſch— 
land an dem Umſtande, daß der al Futterpflanze dienende Maulbeerbaum, 
Morus alba, die harten Winter auf die Dauer nicht aushielt. Freilich 
hatte man ſchon vor längerer Zeit die Erfahrung gemadt, daß die bei 
uns winterhart gewordene Schwarzwurzel, Scorzonera hispaniea, fi) 
als Yutter für die Naupe des Seidenipinner$, Bombyx mori, eignet, 
aber nur dann, wenn Die Tiere dabei in einer Fonftanten Temperatur von 
22,5—25° ©. gehalten werden. Auf diefe Weiſe betreibt man jebt, wie 
U. Dammer? mitteilt, in Rußland die Seidenraupenzucht in größerem 
Maßitabe, und zwar bis Petersburg hinauf. Nach feiner Anficht würde 
ih die Seidenzucht mit Hilfe der Schwarzwurzel, die, wie erwähnt, hier 
völlig winterhart ift, auch in Deutjchland recht gut betreiben laſſen. Die 
unangenehme Notwendigkeit, den Zuchtraum andauernd bei relativ Hoher Tem— 
peratur zu erhalten, liege ſich im Laufe der Zeit auch wohl noch befeitigen 
durd Erziehung einer altlimatifierten Raſſe, welche zum Gedeihen nur 15 bis 
20°C. beanſprucht. Dahinzielende Verſuche von Harz verjprechen Erfolg. 


Das Zehen der Tintenfiiche. Bislang war nod) fein wirbellofes 
Tier mit der Fähigkeit befannt, feine Augen für verſchiedene Entfernungen 
einzuſtellen. Kürzlich it e8 nun Beer’ gelungen, dies Vermögen bei 


Zoolog. Eentralbl. 1897, ©. 564. 

® jlber die Aufzucht Der Raupe des Seidenjpimmers mit den Blättern 
der Schwarzwurzel x. Franffurt a. O., Trowitzſch, 1897. 

»Pflügers Archiv für Phyſiologie LXVII (1897), 541. Naturw. 
Rundſchau 1397, ©. 511. 
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einer ganzen Anzahl von ZTintenfiichen (Eephalopoden) nachzuweiſen. Aus 
zwei Gründen drängte fih ihm die Vermutung auf, daß eine hierauf 
binzielende Unterfuhung Erfolg haben würde. Erſtens befiben nämlich 
die Cephalopoden jehr große Augen, welche ſich dazu durch eine recht feine 
Moſaik der Nebhaut auszeichnen; andererfeit3 hatten Beobachtungen über 
das Benehmen der Tintenfiihe in Aquarien gezeigt, daß fie ihre Um— 
gebung mit Aufmerkjamfeit betrachten. Beer unterjuchte daher alle Arten 
zweifiemiger Gephalopoden (Dibrandiaten), welche gerade in der 300= 
logiſchen Station zu Neapel lebend vorhanden waren. Zunächſt ftellte er 
mit Hilfe des Sfiajtops feit, daß mehrere Individuen in der That während 
der Unterfuhung die Einjtellung ihrer Augen änderten. Sodann prüfte 
er die Frage, welche Brechung dem Ruhezuſtande, und welche der Ak— 
fommodation entjpricht; das Reſultat war, daß die Tintenfifche in der 
Ruhe furzfichtig find (die einzelnen Arten in verfchiedenem Grade) und das 
- Auge für die ferne alflommodieren. Indem er nun dem Mechanismus der 
Akkommodation näher trat, fam er im wejentlichen zu folgenden Ergebnifjen: 
Kurzfichtigkeit ift die normale Nefraftion der meiften unterfuchten Cephalo— 
poden; ſie find gleich den Fiſchen Turzfichtig, ihr Auge ift in der Ruhe 
für die Nähe eingeftellt. Viele, wahrjcheinlic alle Zweifiemer, können das 
Auge affommodieren, und zwar, wie die Fiſche, für die Ferne. Sie Stehen 
hierin mit den Fiſchen im ſchroffen Gegenſatz zu den höhern Wirbeltieren, 
deren Augen befanntlih im Ruhezuftande für die Ferne affommodiert find 
und ſich aktiv für die Nähe eintellen. Die Allommodation des Auges 
erfolgt nicht, wie bei den höhern Wirbeltieren, durch Anderung der Linjen- 
frümmung, jondern, wie bei den Fiſchen, durch eine Anderung des Linſen— 
ortes; gleich den Knochenfiſchen können die Gephalopoden die Linje der 
Netzhaut nähern, und zwar durch die Kontraktion des Akkommodations-— 
muskels, welcher ringförmig in die Vorderwand des Augapfels eingelagert 
it. — Nach unfern bisherigen Kenntniſſen kommt diefe negative Akkom— 
modation (das Akfommodieren für die Ferne) im Gegenſatze zu der bis— 
her befannten pofitiven Affommodation (Akkommodieren für die Nähe) nur 
bei eigentlichen Waſſertieren mit hoch entwidelten Augen vor. 


Eine giftige Milde war bislang mit Sicherheit noch nicht befannt. 
Zwar joll ein Berwandter unjeres einheimiichen, auf Taubenjchlägen haujenden 
Argas reflexus, nämlich der perjiich-ägyptiihe Argas persicus, giftig 
jein, doch findet fi in den Lehrbüchern nichts Näheres darüber angegeben. 
Mit Gewißheit Hören wir aber jegt durch P. Megnin!, daß eine ſchon 
1842 von Gervais bejchriebene Milbe von der Inſel Mauritius durch 
den giftigen Charakter ihres Bifjes ausgezeichnet ift, wovon man in Europa 
noch nichts wußte. Es handelt fih um den etwa 5 mm großen Holo- 
thyrus coceinella, welcher auf Mauritiug wegen feiner Giftigfeit jehr 
gefürchtet ift. In den Gegenden, in welchen diefe Milbe verbreitet ift, 
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läßt ſich z. B. an Enten- und Gänſezucht gar nicht denfen, da dieſes Ge— 
flügel dur) den Stich der Ncaride regelmäßig zu Grunde geht. Doc 
auch beim Menjchen, bejonders bei Kindern, ruft eine Verwundung durch 
Holothyrus eoceinella jehr unangenehme Erjeheinungen hervor. 


Die Geſchwindigkeit der Brieftauben ift von E. H. Ziegler! 
zum Gegenftande einer eingehenden Prüfung gemacht worden. Die Reful= 
tate find in Kürze folgende: Bei Flügen auf große Entfernungen (100 bis 
600 km) ijt die Eigengejchwindigfeit der beiten Brieftauben, d. h. ihre 
Geſchwindigkeit bei Windftille, auf etwa 1100—1150 m in der Minute 
zu jchägen. Bei größerer Gejchwindigfeit, wie 1300—1600 m oder jogar 
1700—2000 m pro Minute, muß ihnen ein günftiger Wind zu Hilfe ges 
fommen jein. Denn bei günftigem Winde addiert fi) die Gejchwindigfeit 
des Windes zu der Eigengejchwindigfeit des Vogels, bei entgegenfommendem 
Winde jubtrahiert fie ſich. Freilich kann auch Nebel und Regen hemmend 
einwirken. Die Brieftauben fteigen nicht zu jehr großen Höhen auf; fie 
benüßen nicht die großen Windgejchwindigfeiten, welche in den Luftjchichten 
über 2000 m Höhe häufig herrſchen. Das Orientierungsvermögen beruht 
nicht auf einem geheimnisvollen Richtungsfinn, jondern auf ihrem Gefichts- 
finn und Ortsgedächtnis. Denn bei Regen, Nebel, niedrigen Wolfen und 
nachts können ji die Brieftauben nicht orientieren, ſondern warten mit 
ihrem Abfluge auf Beſſerung des Wetters und auf Tagesanbruch; auch ges 
blendete Tauben kommen ohne Anleitung nicht wieder in den Schlag zurüd, 


ı Zool. Jahrb., Abt. f. Eyft. X (1897), 238. 


Digitizediif 





Botanik. 


1. Über den Pilanzenichlaf und verwandte Grideinungen !. 


An ausgewachſenen Pflanzenteilen, befonder8 an Blättern (Paub- und 
Blütenblättern), beobachtet man oft Krümmungen und Dimenfionzände- 
rungen, die wieder rückgängig werden. Man hat fie den Wachstums— 
frümmungen al3 Variationsbewegungen gegenübergeftellt. Die Phyfiologie 
diefer Vorgänge iſt wiederholt durch die eingehendften Unterfuhungen far 
geftellt worden, aber den Zweck derjelben betreffend tappt man nod) heute 
vielfah im Dunkeln, 

Die jogenannten nyftitropijchen oder Schlafbewegungen jollen nad) Dar— 
win befanntlich die Pflanzen vor jtarfer nächtlicher Abkühlung, bejonders vor 
Troftgefahr ſchützen. Da nun aber die meiften derjenigen Pflanzen, welche 
Schlafſtellung zeigen, in den Tropen verbreitet find, wo eine Froftgefahr 
gar nicht vorliegt, fand fih Prof. Stahl veranlaßt, nad) einer andern 
Erklärung zu juchen, die auf Pflanzen wärmerer wie fälterer Himmels— 
jtriche glei anwendbar ſei. Er fand fie darin, daß die Schlaf oder 
Nachtſtellung der Blätter die Förderung der Tranjpiration und damit 
zugleih die Verſorgung der Pflanze mit mineraliichen Nährſtoffen zur 
Tolge habe. 

Da die Blätter nur dann ausgiebiger zu tranfpirieren vermögen, 
wenn ihre Spaltöffnungen offen jtehen, unterfuchte Stahl zunächſt, ob 
ſchlafende Blätter geöffnete Spaltöffnungen befigen oder nicht. Hierbei 
fand er, daß eine ganze Reihe derartiger Pflanzen (5. B. Amicia zygo- 
meris, wie ſchon Leitgeb nachgewieien) die Spaltöffnungen des Nachts 
offen halten, daß andere (3. B. die Arten von Oxalis, Phaseolus multi- 
florus) jie je nad) den verjchiedenen Bedingungen, denen fie tagsüber unter— 
legen haben, bald offen bald geichloffen zeigen, und daß es aber au) 
jolhe giebt (z. B. die Marantaceen), welche die Spaltöffnungen nacht3 
immer jchließen. Bei letztern kann aljo von einer Förderung der nächt- 
lihen Tranjpiration dur die Schlafitellung nicht die Rede jein, ebenjo= 
wenig bei denen, wo infolge der gegenfeitigen Dedung der Blätter eine 


ı Stahl, Ernft, Über den Pflanzenſchlaf und verwandte Erſchei— 
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Verminderung der Tranfpiration eintritt, wie für Amicia zygomeris 
fejtgeftellt wurde. 

Die oben erwähnten Thatjadhen würden nun aber gerade das Gegen- 
teil von dem beweijen, was Prof. Stahl bemweijen wollte, wenn nicht noch 
ein anderer Faktor in Rechnung zu ziehen wäre, nämlich die nächtliche 
Taubildung. Da die Lage eines Körpers zum Horizont ganz weſentlich 
den Grad der Betauung bedingt, und ein horizontaler Körper infolge der 
ftärfern Ausftrahlung viel ſchneller und reichlicher mit Tau beichlägt als 
ein vertifal ftehender, jo muß ohne Zweifel die vertifale Schlafftellung der 
Blätter die Bedeckung mit Tau erfchweren. 

Der Taubejhlag beeinflußt aber in ganz hervorragender Weiſe die 
Tranfpiration. In den verjchiedenften Saugungsverſuchen, die Stahl mit 
Blättern derartiger Pflanzen anitellte, zeigte fich immer ganz deutlich, daß 
zwijchen den betauten (wagerecht ftehenden) und den unbetauten (in Schlaf- 
jtellung befindlichen) oder vom Tau befreiten Blättern ein großer Unter— 
ſchied jtattfinde, und er zieht daraus den Schluß, dab die Schlafftellung 
der Blattjpreiten als eine Schußeinrichtung gegen Taubejchlag angejehen 
werden müfle und daß dadurch eine reichlichere Tranfpiration und jomit 
eine befjere Verforgung der Aſſimilationsorgane mit mineralijchen Nähr— 
ftoffen herbeigeführt werde. Bei den nyftotropischen Pflanzen, welche nachts 
die Spaltöffnungen gejchloffen haben, kommt die Wirkung der Schlaf: 
jtellung beſonders in den erften Morgenftunden zur Geltung, da jebt Die 
Spaltöffnungen ſchon offen jind und bei der hohen relativen Feuchtigkeit 
der Luft wenigftens feine Tautröpfchen auf den Blättern der Tranjpiration 
hindernd im Wege ftehen. 

Ferner fördern auch die heliotropiichen Bewegungen, bei welchen Die 
mit Gelenkpolftern verjehenen Variationsblätter ſenkrecht zum einfallenden 
Lichte zu ſtehen kommen, die Tranjpiration. Am deutlichiten tritt das bei 
den Schmetterlingsblütlern (PBapilionaceen) hervor, unter denen ſich jehr 
viele Arten mit Variationsblättern befinden. Weil fie nicht wie viele 
andere frautartige Gewächſe im ftande find, Waller von den Blättern aus— 
zujcheiden, bleibt ihnen nur die Verdunftung übrig, das überſchüſſige Waller 
loszuwerden. Dieje wird aber durch die Flächenftellung der Blätter zum 
Licht bedeutend gefördert. Schmetterlingsblütler mit Blättern ohne Varia— 
tionsbewegung, wie die Zaunmwide (Vicia sepium) und die Platterbjen 
(Lathyrus), find mit Hydathoden (bejondern Organen zur Wajjeraus- 
ſcheidung) verjehen. Es kommen allerdings auch ranfende Schmetterlingd= 
blütfer ohne Hydathoden wie ohne Variationsbewegungen, ferner auch ſolche 
mit beiderlei Einrichtungen verjehene vor. Dann laſſen ſich jolche Erſchei— 
nungen leicht durch die urſprünglichen Standorte der betreffenden Pflanzen 
erflären. 

Menn ſehr zarte Variationsblätter bei ftarfer Bejonnung aus der 
Flächenſtellung in die Profilftellung übergehen, verringert fi) die Tran- 
Ipiration, wie jorgfältige Wägungsverſuche ergeben haben, und es wird 
dadurd) das Abwelfen verhindert. Dabei bleiben die Spaltöffnungen 
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länger und meiter offen als bei Flächenftellung, um die Ajjimilationsvor- 
gänge nicht zu beeinträchtigen. 

Zur Tranjpiration ftehen aber auch die Umlagerungen der Ehlorophyli= 
fürner in Beziehung, die darauf abzielen, daß dem ſchwächern Lichte eine 
größere, ſtarkem Lichte eine Hleinere Oberfläche des Ehlorophyliforns dar= 
geboten wird; denn bei der Flächenſtellung muß die MWärmeabjorption 
größer jein als bei der Profiljtellung und deshalb bei Ießterer eine zu 
itarfe Verdunſtung verhindert werden. 

Außer den durch Licht hervorgerufenen Wariationsbetvegungen giebt 
es aber auch ſolche, die eine äußere Urſache nicht erkennen laſſen, auto 
nome So freifen bei dem befannten indiſchen Schmetterling&blütler, 
der Feſſelhülſe (Desmodium gyrans), die beiden Heinen jeitlichen Blättchen 
des dreizähligen Blatte8 wie zwei jchwingende Arme in der Luft, wobei 
fie, durch die Endfieder oder ein benachbartes Blatt gehemmt, vielfach) 
ruckweiſe Bewegungen ausführen. Nach Stahl bezwedt auch diefe Ein- 
richtung, die gleihjam einen aftiven Erjchütterungsmechanismus darftellt, 
eine Förderung der Tranfpiration. Es werden die mit Waſſerdampf be— 
ladenen Luftichichten von der Blattfläche weggejchleudert und durch trodenere 
erjegt. Andere langjamere autonome Bewegungen (Hauptblattjtiel von Mi- 
mosa pudica, Blättchen von Trifolium pratense, Tr. incarnatum, 
Phaseolus, Oxalis) jollen wahrjcheinlih dem Blatte zum Auffinden der 
pajjendjten Beleuchtung verhelfen. Zumeilen jteht der Mechanismus der 
Bariationsbemegung nicht bloß im Dienfte der Ernährung, fondern hat 
noch andere Funktionen zu erfüllen. Die veränderte Lage der Blätter 
Ihüßt auch gegen Schädigungen von Hageltörnern, Negentropfen, verhindert 
das Anjammeln der Iebtern, hemmt durch rafchen Vollzug der Bewegungen 
den Weiterfraß tierijcher Schädlinge. 

Die urjprüngliche Heimat der Wariationsbewegungen ift nach Pro- 
fefjor Stahl in den feuchtwarmen Erdſtrichen der tropijchen und jubtropi= 
ſchen Zone zu fuchen. Als ein Gegenftüd zu den aktiven Erjchütterungs- 
erjheinungen von Desmodium gyrans betrachtet Stahl die paſſive, aber 
weit fräftiger wirkende Schüttelvorrichtung verfchiedener Pappelarten, be= 
jonder8 der Zitterpappel (Populus tremula). Der Teijefte Quftzug ver— 
jeßt die an langen Stilen befejtigten Blätter in eine ſchwingende Bewe— 
gung. Da auch) hier Verſuche ergeben haben, daß firierte Blätter bedeutend 
ſchwächer verdunjten als bewegte, jchloß er, daß die allein auf waſſer— 
reichem Boden gedeihenden Pappeln bei dem fie durchziehenden, an Nähr- 
jalzen armen Waſſerſtrom dieje VBerdunftungsförderung nötig hätten. Ulmen, 
Eichen, Weiden, die, obwohl fie auf gleichem Boden wachſen, einer ſolchen 
Schüttelvorrichtung entbehren, haben dafiir zahlreiche Wafjerjpalten, aus 
denen bei gehemmter Tranjpiration Waſſer austreten kann. Bemerkens— 
wert iſt no, daß bei der Zitterpappel, Schwarz: und Silberpappel die 
Sugendblätter, jolange fie der Zittereinrichtung entbehren, mit men 
verjehen find, 
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2, Das Grfrieren der Bilanzen. 


Obſchon eine größere Anzahl von Arbeiten über das Gefrieren bezw. 
Erfrieren der Pflanzen veröffentlicht wurde, enthält doch feine Ausführ- 
licheres über direfte Beobachtungen des Gefriervorganges in der Zelle jelbit. 
Die Urſache davon liegt in der Schwierigfeit derartiger Unterſuchungen, be= 
ſonders in dem Mangel eines geeigneten Apparates, der die entſprechenden 
Beobachtungen geftattet. 

Neuerdings Hat nun Molijch! einen jolchen Apparat zuſammen— 
gejtellt und fiir dergleichen Unterfuchungen verwendet. Der Apparat be= 
jteht au8 einem 27 cm hohen, 33 em breiten und tiefen Doppelwandigen 
Holzfaften, in dem der Raum zwiſchen den beiden Wänden mit Säge: 
ſpänen (einem ſchlechten Wärmeleiter) gefüllt if. Der innere, mit Zinf- 
blech befleidete Hohlraum jchließt einen aus Zinfblech hergeftellten zweiten 
Kaften mit dem Mitroffop ein, in den durch einen Zinfblechfanal Licht 
fällt. Der Raum zwilchen dem Holz» und Zinkkaſten wird mit Eis oder 
einer Kältemiſchung ausgefüllt. Das Mifrojfop jamt dem Cisraum wird 
durch einen Dedel abgeichlofien, aus dem durch einen Ausjchnitt Tubus 
und Mifrometerjchraube hervortreten können, in dem aber aud) ein Loch zur 
Einführung des Thermometerd vorhanden ift. Weiter find Vorrichtungen 
angebracht, durch welche von außen der Spiegel gedreht und das Präparat 
verſchoben werden fann. 

Um die Vorgänge des Gefrieren in der lebendigen Zelle beſſer be— 
urteilen zu fönnen, ftellte Moliſch zunächſt Verjuche mit verjchiedenen leb— 
loſen Subjtanzen an, nämlich mit Kolloiden, Emulfionen, Salzlöfungen ꝛc. 
Beiteht doc der Zellinhalt vorzugsweiſe aus Lölungen und gequollenen 
Körpern (Kolloiden), die ſich auf alle Fälle ebenjo verhalten wie ähnliche 
Körper außerhalb der Zelle, und aller Vorausſicht nach dürfte der Proto— 
plajt denjelben Geſetzen unterworfen jein wie eine lebloſe, aus Löfungen, 
Emuljionen und Kolloiden zufammengejeßte Maſſe. 

Eine zweiprozentige wäljerige Gelatinelöfung, die bei Zimmertemperatur 
eine ſteife Gallerte darftellte, ieh im Gefrierapparat unter dem Mikroſkop 
beobachten, daß an zahlreichen Punkten unter Abjcheidung von Luftblajen 
rundliche Eismaſſen auftraten, die der benachbarten Gelatinegallerte das 
Waller entziehen und unter rajcher VBolumenzunahme die dabei wajlerärmer 
werdende Gelatine ringsum beifeite jchieben, jo daß dieſe bei vollendeter 
Eisbildung ein Tompliziertes Maſchenwerk darftellt, daS zwiſchen den Eis— 
Hümpchen ausgeſpannt ift. Die anfangs ganz homogene Gelatine erjcheint 
jet wie ein Schwamm, deſſen Poren Eisjtüchen einschließen. Das 
Schwammgerüſt bleibt, wenn das Auftauen bei gewöhnlicher Zimmer- 
temperatur erfolgt, noch mehrere Tage beftehen, die Zwijchenräume werden 
von Waller erfüllt, bis endlich die Schwammftruttur infolge von Wafjer- 
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aufnahme der Gelatine wieder verſchwindet. Ähnlich verhalten ſich Stärke— 
fleifter, Tragant, Gummiarabifum, Hühnereiweiß und andere Solloide ; 
nur bleibt beim Stärkekleiſter das Nebwerf beftehen, da derſelbe nad) dem 
Auftauen die urjprüngliche Waffermenge nicht wieder aufnehmen fann. 

Eine ähnliche Scheidung zwiſchen dem Waſſer und dem entjprechenden 
Körper vollzieht ſich auch bei Emulfionen, bei in Waſſer juspendierten 
Farbitoffen, bei Farbitoff- oder GSalzlöfungen. In allen diefen Fällen 
tritt eine MWafjerentziefung ein — und das ift aud) der all beim Ge— 
frieren lebender Zellen und Gemebe. 

Eine in den Gefrierapparat (bei — 9° C.) gebrachte Amöbe zeigte 
bald Tangjamere Bewegungen, ftellte diefelben in wenig Minuten ganz ein, 
erjtarrte und gewann das Ausſehen eines unregelmäßigen Nebes, in dem 
jih an zahlreichen Punkten Eisſchollen bildeten, welche ſich auf Koften des 
Waſſers, das das Plasma durchtränkte und die Vakuolen anfüllte, raſch 
vergrößerten und nun das wajlerfreie Plasma nebſt feinen verjchiedenen 
fejten Einſchlüſſen jamt fonzentrierter Salzlöſung zwiſchen fich einzwängten. 
Nach dem Auftauen bleibt die Amöbe tot, das Plagmagerüft erhält ſich 
und die früher mit Eis erfüllten Räume ſchließen Wafjer ein. 

Die gleichen Vorgänge vollziehen ih in den Sporangienträgern von 
Phycomyces nitens, in den Staubjfadenhaaren von Tradescantia. 

In andern Fällen tritt das Waſſer aus der Zelle heraus und gefriert 
an der äußern Oberfläche der Wand. Die Zelle ſchrumpft dann in der 
Regel bedeutend zujammen. So gejchieht es bei der Hefe und bei vielen 
Algen wie Spirogyra, Cladophora, Derbesia. 

Mag nun das Erfrieren der Zelle in der einen oder andern Weile 
vor fich gehen, immer wird es mit einer bedeutenden Waflerentziehung ver— 
bunden jein. Daß die Pflanzen wicht ſchon bei 0°, fondern erft bei tieferer 
Zemperatur gefrieren, it nad) Moliſch in der mikroſtkopiſchen Kleinheit der 
Zellen begründet. Waſſer in Glasfapillaren gefriert ftet3 nach mehr oder 
minder tiefer Abkühlung unter 0%. Daher erjtarıt auch die Zellflüffigfeit 
in den Sporangienträgern von Phycomyces nitens, die außerordentlich 
enge Kapillarröhren darftellen, erjt bei 17° 0. 

Bisher hatte man immer nur beobachtet, daß in den Geweben ſich 
beim Gefrieren das Eis nicht in der Zelle, fondern zwiſchen den Zellen 
bildet, und zwar in den ſchon vorhandenen und durch die fortichreitende 
Eisbildung in den intercellularen erweiterten oder neu entitandenen Hohl- 
räumen. Doch giebt es aud Ausnahmen, denn Moliſch ſah bei lang» 
jamer Abkühlung an Tradescantia discolor die Bildung von Eis aud) 
in der Iebenden Gewebezelle. Ungemein widerftandsfähig gegen Kälte er- 
jheinen die Schließzellen der Spaltöffnungen, jowie die Haare an den 
Blättern vieler Pflanzen. Sie halten Kältegrade aus, bei denen alle übrigen 
Epidermig- und Oberhautzellen zu Grunde gehen. 

Um feitzujtellen, ob die Pflanzen bereits beim Gefrieren oder erft 
infolge des Auftauens fterben, benüßte Moliſch gewiſſe Notalgen (Florideen), 
die beim Abfterben ihre natürliche Farbe verlieren und eine orangerote an— 
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nehmen, welche ne ih aus der Fluorescenz des aus den Chro— 
matophoren in den Zellſaft austretenden roten Farbſtoffs erflären läßt. 
Das zierlihe, im Leben bräunlich rojenrote Nitophyllum punetatum 
zeigte, in einem Reagenzglaje einer Kältemiichung von Eis und Salz aus— 
gejebt, nad) einiger Zeit die Yarbenwandlung — ein ficheres Zeichen, daß 
das Wbjterben der Pflanze — beim Erfrieren erfolgte. Dasſelbe ergab 
eine Neihe von Verſuchen mit der bekannten Zierpflanze Ageratum mexi- 
canum (Kompofite), die nad dem Abſterben Kumaringeruch entwidelt. 
Auch Hier zeigte fic durch Auftreten dieſes Geruchs bei einer Temperatur von 
— 49 bis —7°, bei weldher die Pflanze ganz jteif gefroren war, daß der 
Tod ſchon beim Gefrieren, nicht erit beim Auftauen eintritt. Eine große 
Neihe von Pflanzen unterſuchte Moliſch ferner daraufhin, ob Tangjames 
oder raſches Auftauen für die Erhaltung des Lebens von Bedeutung fei, 
fand aber regelmäßig, daß «3 gleichgültig fei, ob man das eine oder das 
andere eintreten falle. Dem Obigen ſteht nicht entgegen, daß in Eis— 
fiumpen eingejchloffene Pflanzen zuweilen am Leben bleiben, da jolde 
häufig von einer Mafferhülle umfchloffen werden, die ji lange auf 0° 
oder wenig darunter hält und die Pflanze längere Zeit vor dem Erfrieren 
ſchützt. Wirklich gefrorene Pflanzen können auch durd) langſames Auf: 
tauen nicht gerettet werden. 

Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel icheint nur die Agave 
americana zu maden, die — falld die Temperatur nicht zu tief herab— 
gejeßt wurde — am Leben blieb, jobald das Nuftauen allmählich) er— 
folgte. Gleiches hat Müller- Thurgau neuerdings an Apfeln und 
Birnen beobachtet, die durch langſames Auftauen wenig oder gar nicht, 
durch raſches Auftauen (in Waſſer) jedoch ſtärker gejchädigt wurden. In 
der Negel tritt aber der Tod mit der Eisbildung ein, und aud bie 
beiden letzten Objekte machen feine Ausnahme, wenn die Kälte genügend 
ſtark iſt. 

Die Verſuche haben demnach ala hauptſächlichſtes Reſultat ergeben, 
daß der Gefriertod der Pflanze auf einem zu großen, durch die Eis— 
bildung hervorgerufenen Waſſerverluſt des Protoplasmas beruht. 


3. Über die Lebensweiſe der geophilen Pflanzen!. 


Die meilten Landpflanzen breiten ihr Wurzeligftem im Boden, ihr 
Sproßſyſtem in der Luft aus, jo daß die Erdoberfläche die Grenze 
zwiſchen Sproß und Wurzel daritellt. Abweichend davon verhalten fid) 
die Epiphyten, die ihre Wurzeln gleich den Sprofien in der Luft bilden 
und dem Subitrat nur äußerlich anlegen. Sie find als asrophil zu be— 
zeichnen. 


ı Rimberg, A., Über die Lebensweife der geophilen Pflanzen (Be 
richt der Deutichen Botanischen Geſellſchaft 1897, 15. Jahrg., Heft 1, ©. 92). 
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Im Gegenfab dazu bergen andere außer den Wurzeln auch die Sprofie 
mehr oder weniger in der Erde Wir nennen lehtere mit Areſchoug! 
geophile Pflanzen. 

Die geophilen Pflanzen laſſen bei extremer Ausbildung nur diejenigen 
Sproßteile über die Bodenoberfläche hervortreten, welche Luft und Licht 
zur Ausbildung ihrer Verrichtungen unbedingt nötig haben, nämlich die 
Aſſimilations- und Yortpflanzungsorgane. Alles andere, befonders die 
Rejervebehälter und die der Vermehrung dienenden Bildungsgewebe, be= 
wahren fie unter der Erde. Berjchwinden bei ihnen die Ajfimilationg= 
und Fortpflanzungsorgane zeitweilig, jo findet ſich über der Bodenoberfläche 
feine Spur mehr von der lebenden Pflanze. 

Am häufigiten find die Vertreter diejes Pflanzentypus in folchen 
Gegenden, wo die Vegetation regelmäßig durd) Sommerwärme oder Winter- 
fälte unterbrochen wird, Doc fehlen ſie auch nicht ganz in den mit 
gleihmäßig feuchtwarmem Klima ausgeftatteten Tropengegenden. 

Bezüglih der unterirdifchen Lebensweiſe verhalten fich die geophilen 
Pflanzen jehr verjchieden. Zunächſt ijt dies der Fall bezüglich der Wachs— 
tumärichtung der Grundachſe. Die Iehtere ift jehr oft vertifal und hat 
eine aufwärts führende Wachstumsrichtung, wie die Türfenbundlilie, der 
Allermannsharniſch, der große Wegerich, der gemeine Löwenzahn. Hier 
verhindern kontraktile Wurzeln das Emporfteigen des Stammes in die 
Luft, indem fie ihn der Wachstumsrichtung entgegen nach unten ziehen 
und damit zugleich immer in einer gewiſſen Tiefe erhalten. Diejes Be- 
jtreben wird dadurch gefördert, daß die Grundachſe jehr geringen Zuwachs 
erhält und von unten her ſchnell abftirbt. Ein Unterjchied bei den Gliedern 
diefer Gruppe bejteht no) darin, daß in dem einen alle die Haupt— 
wurzel bleibend, in dem andern aber vergänglich ift. In letzterem treten 
dann Adventiviwurzeln an die Stelle der Hauptwurzeln. 

Eine andere Gruppe befißt Horizontal gerichtete und im allgemeinen 
mit horizontaler Wachstumsrichtung verjehene Grundachjen. Freilich ijt 
dies nur der Tall bei erwachjenen und jchon in der normalen Tieflage 
befindlichen Pflanzen; anfangs dringt die Grumdachle immer mehr oder 
weniger jteil in die Erde. Hierher gehört die Einbeere, die Herbitzeitlofe, 
die Waldtulpe, der Gilbjtern, die zweiblätterige Kududsblume, die Rag— 
wurz, das eiblätterige Zmweiblatt, der echte Eifenhut, das Hainwindröschen, 
die Judenfirfche. Fortbewegung durch kontraktile Wurzeln ift bei diejen 
typiſchen Vertretern ausgejchlofjen. Treten dergleihen Wurzeln auf, wie 
bei vielen Gewürzlilien, der Weißwurz, dem Spargel, fo erfolgt die Tief- 
lage doch zunächjt dur) das Stammorgan. Nur beim gefledten Aron wächſt 
das Stammorgan von Anfang an Horizontal und wird durch die fon- 
traftilen Wurzeln allmählich in die Tiefe gezogen. 


ıArejhoug,F.W. G. Beiträge zur Biologie der geophilen Pflanzen 
(Acta Reg. Soc. Phys. Lund 1896, tom. VI). 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1897/08. 12 
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Große Verfchiedenheiten zeigen die geophilen Pflanzen auch bezüglich 
der Niederlegung ihrer Reſerveſtoffe. Die gemeine Siegwurz, der fnollige 
Hahnenfuß, der große Wegerich jpeichern fie in vertikalen, durch fontraftile 
Wurzeln fortbewegten Achſen, die Herbitzeitlofe, Einbeere, Judenfirjche, 
Hain-Anemone in vertifalen Achſen ohne fontraftile Wurzeln. Sammeln 
ſich die Refervejtoffe in den Blättern der meiſt geltauchten unterirdijchen 
Sprofje, jo liegt eine Zwiebel vor, die eine vertifale Achje mit fontraftilen 
Wurzeln oder eine horizontale ohne ſolche entwideln kann. Erſteres thun 
die Türfenbundlilie, der Bärenlauch, letzteres die Gartentulpe. Wie 
beim Wachstum, jo zeigen auch bei der Stoffipeicherung ſyſtematiſch fich 
nahejtehende geophile Pflanzen oft ein jehr verfchiedenes Verhalten. 

Speicherung in den Wurzeln bei aufrechtem Stamme laſſen Afelei, 
Bärenklau, Tolltirjche, bei denen die Hauptwurzel ausdauert, beobachten. 
Speicherwurzeln mit horizontalem Stamme befigen die breitblätterige Sumpf» 
wurz, der Spargel u. j. w. 

Ferner macht ſich bei den geophilen Pflanzen auch infofern ein Gegen- 
ſatz geltend, als mande von ihnen die einmal angelegten Zeile fortbilden 
reſp. durch Zuwachs erweitern, während andere dieje aufgeben und neue 
hervorbringen. Erſteres thun Tollkirſche, Löwenzahn, letzteres Tulpe, 
Lilie, Aron, Hahnenſuß, Eiſenhut. Dabei behaupten die Pflanzen mit 
vertikaler Grundachſe ihren Standort, während die mit horizontaler ihn 
ändern, aljo wandern. Bei wandernden Pflanzen gehen die ältern Teile 
der Grundachje immer zu Grunde Ziemlich jehnell geſchieht dies bei 
Aron, Herbitzeitloje, Knabenkraut, Eiſenhut; nad) längerer Zeit erft bei 
Weißwurz, Spargel, Blumenrohr, Anemone. Die Schnelligkeit des Wan- 
derns betreffend, jo rüden pro Jahr das eifürmige Zweiblatt 3—5 mm, 
der gefleckte Aron 1—3 mm, die Weißwurz 3—5 mm, die Einbeere 
6—8 mm vor. Während das Wandern in der Regel geradlinig erfolgt, 
bewegen ſich manche Knabenkräuter auch in engen Kreijen, jo daß die Pflanze 
ichlieglich wieder an die Ausgangsſtelle zurückkehrt. Eigentümlich verhält 
ſich die Herbitzeitloje. Bei diefer bleiben die aus abgeftorbenen Blättern 
bejtehenden fejten braunen Hüllen, welche den unterirdiſchen Pflanzenteil ums 
geben, bis an die Erdoberfläche erhalten, jo daß ſpäter die Blätter und 
Blüten gezwungen werden, denjelben Weg zur Erdoberfläche zu nehmen 
wie die oberirdifchen Organe früherer Jahre. Daher ift es erflärlich, 
warum man bei ältern Pflanzen die Knollen niemals ſenkrecht unter den 
oberirdifchen Pflanzenteilen findet, fondern mehrere Gentimeter jeitlich, und 
daß letztere im Boden Sförmig gekrümmt erfcheinen. 

Eine Mittelftellung zwiſchen den Pflanzen, welche die Hauptwurzel 
jamt den ältern Stammteilen erhalten, und denen, welche fie aufgeben, nehmen 
die zerflüftenden Pflanzen ein, zu welchen der Wiejenjalbei, der Freuz- 
blätterige Enzian, der blaßgelbe Lerchenſporn, der Wolfseiſenhut gehören, 
da hier Keimwurzel und Keimſproß ſich weiter ausbilden, aber die ältejten 
Gewebe abjterben lafien, wodurd eine mannigfache Zerflüftung der Achjen- 
organe herbeigeführt wird. 
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Es giebt eine große Anzahl Pflanzen, die fich ſyſtematiſch jehr fern 
jtehen und doch in den eben bejchriebenen biologijchen Eigentümlichkeiten die 
größte Ubereinftimmung zeigen. So haben die gemeine Siegwurz und der 
fnollige Hahnenfuß, beide ſyſtematiſch jo verjchieden, einen jenfrecht empor- 
wachſenden, fnollenförmigen, Rejerveftoffe ſpeichernden Stamm, an dem infolge 
baldigen Abſterbens der ältern Teile nur ein vollftändiges Jahresproduft 
enthalten ift und der durch periodijch erjcheinende, furzlebige, fontraftile Wur— 
zeln nach unten gezogen wird. Bei Einbeere und Wald-Anemone wächſt 
die mit NReferveftoffen verjehene Grundachje horizontal in Boden weiter und 
wandert ziemlich jchnell, während das hintere Ende fpät abjlirbt und viele 
Jahrgänge umfaßt. Die fadenförmigen Wurzeln find nicht fontraftil. Dem 
gefledten Aron und dem fnolligen Hermodaftylus dient der fnollige, Horizontal 
wachjende Stamm ebenfall3 als Rejervejtoffbehälter. Seine Sprofjungen 
durchleben im entwicelten Zuftande nur eine Vegetationsperiode. Kurze 
lebige, fontraftile Wurzeln ziehen den Stamm in die Tiefe. Die Pfauen- 
Schmertlilie (Tigridia pavonia) und der zierliche Sauerflee (Oxalis elegans) 
haben eine aufwärts wachlende Zwiebel, die nur die entwidelten Produfte 
eines Jahres enthält, und neben nichtkontraftilen kontraftile Wurzeln, Die 
die Zwiebel niederwärts ziehen. Bei dem eiblättrigen Zmweiblatt und dem 
Spargel ift in gleicher Weije der Stamm anfangs abjteigend und jpäter 
horizontal fortwachſend. Er enthält die Produfte vieler Jahre. Die Re— 
jerveftoffe werden von den wenig fontraftilen, fleiichigen Adventivmurzeln 
geborgen. Afelei und Löwenzahn (Kettenblume) endlich behalten und er: 
weitern Keimſproß und Keimwurzel. Ihre Reſerveſtoffe ſammeln fie in 
der fleiſchigen Hauptwurzel und deren Verzweigungen an, welche durch ihre 
Kontraktilität den ſenkrecht wachſenden Stamm abwärts ziehen. 


4. Halbparaſiten. 


AB Halb» oder Wurzelparaſiten bezeichnet man die bei uns auf Wieſen-, 
Wald- und Aderboden wacjenden Rhinanthaceen, wie Wachtelweizen (Me- 
lampyrum), Zahntroft (Odontites), Augentroft (Euphrasia) u. j. w. ſowie 
die Santalacee Bergflachs (Thesium). Es find dies grüne, im Boden wur: 
zelnde Kräuter, die durchaus nichts Schmaroerartige3 zur Schau tragen. An 
ihren feinen, fadenförmigen Wurzeln, die gar nicht tief in den Boden dringen, 
entwideln jie aber bei Berührung mit den andern Pflanzen angehörenden feinen 
Wurzeln, an denen die obere Bodenſchicht meift jehr reich ift, Fnöllddenartige 
Verdidungen (Hauftorien), durch welche fie Nähritoffe aus jenen fremden 
Pflanzen holen. Nachdem ſchon vor mehreren Jahren Koch den biologijchen 
Verhältniſſen diejer Pflanzen nähere Unterfuchungen gewidmet, hat ſich ganz 
neuerdings auch Heinricher mit ihnen eingehender beihäftigt '. Er be= 
Ichränfte fich zunächſt Hauptjächlich auf Odontites, Euphrasia und Orthantha. 


ı Heinrider, ©, Die grünen Halbſchmarotzer. I. Odontites, Eu- 
phrasia und Orthantha (Jahrbuch für wiffenihaftliche Botanit XXXI, Heft 1, 
ausgegeben am 11. August 1897. Berlin 1397, S. 1—124 mit 1 Tafel). 
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Die Keimung der Samen von Odontites Odontites und wahrjchein- 
lich aller chlorophyllhaltigen, parafitiichen Rhinanthaceen erfolgt unab— 
hängig von einer chemijchen Reizung, die von lebendem Pflanzengewebe 
ausgeht. Dagegen haben die Hauftorien genannter Pflanze und wohl aller 
parafitiihen Glieder der betreffenden Familie zu ihrer Entwidlung einen 
Reiz, der vom Nährobjeft auf die Parafitenmwurzel ausgeübt wird, nötig, 
Verden einzelne Pflänzchen dieſes Parafiten in Sandboden fultiviert, jo 
ericheinen an dem verhältnismäßig reichlich entwidelten Wurzelſyſtem feine 
Haujtorien. Sie bilden ſich aber fofort, jobald die Wurzeln zweier neben= 
einander wachſenden oder die eines Parafiten mit denen einer Nährpflanze 
zufammentreffen. 

Der PBarafitismus iſt bei den einzelnen Gattungen und Arten ver— 
ſchieden ausgeprägt, wie ſchon aus den Dichtjaatkulturen der einzelnen 
Paraſiten ohne anderäartigen beigegebenen Wirt hervorgeht. 

Wurden von den drei Werfuchäarten Odontites Odontites, Euphra- 
sia strieta und Orthantha lutea eine größere Anzahl Pflanzen in Dicht: 
jaat gezogen, ohne daß ein anderartiger Wirt vorhanden war, jo gelangten 
einzelne Individuen bis zur Entwidlung von Blüten und Früchten. Dies 
geihah auf Kojten der andern. Stets war dann Hauftorienbildung zu 
beobachten. Mitteld diefer Saugwarzen hatten die jtärfern Pflanzen die 
ſchwächern ausgezogen, alſo paraſitiſch ausgenützt. Keimen mehrere Para- 
jitenjamen gleichzeitig, jo kommt jelten ein Pflänzchen zum Siege, weil alle 
mit nahezu gleichen Kräften in den Kampf eintreten. Dagegen ift jedes 
früher aufgegangene Seimpflänzchen im ftande, fich auf Koften der Nach— 
barn weiter zu entwideln. 

Odontites Odontites macht einen verhältnismäßig geringen Anſpruch 
auf parajitiic) erworbenen Nahrungszuſchuß, da ſich bei nicht zu großer 
Dichtſaat relativ viele Pflänzchen zu blühenden Pflanzen entwideln und 
bei jehr weitgehender Dichtjaat, insbeſondere wenn gleichzeitig die Keimung 
erfolgt, verzwergte Formen wie bei andern nichtparafitiichen Pflanzen 
auftreten. 

Weit anſpruchsvoller verhält ji) dagegen Euphrasia strieta bei 
Dichtſaatkultur. Dann fommen auf Koften vieler Artgenojien nur wenige 
Individuen zur Blütenbildung, und dabei entwideln die ftärkjten Exemplare 
nur zwei oder drei, die meilten nur eine Blüte. Außerdem machen 
alle Bilanzen bei Ausſchluß andersartiger Nährpflanzen einen zwergenhaften 
Eindruck. Zwiſchen den genannten beiden, nämlich Odontites Odontites 
und Euphrasia strieta, nimmt Orthantha lutea bezüglid” des Para— 
ſitismus eine Mitteljtellung ein. 

Bei Hinzufügung einer andersartigen Nährpflanze wuchjen die Keim 
pflanzen zu drei- und vierfach fräftigern Exemplaren heran, als fie die 
Dichtſaatkulturen des Parafiten allein ergeben hatten. 

Daß Odontites ein geringeres Bedürfnis nach parafitiihem Nah: 
rungszuſchuß Hat, erhellt auch daraus, daß einzelne Individuen der be= 
treffenden Art zur Blüte gelangten, wenn fie für fi) allein unter Bes 
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dingungen fultiviert wurden, die parafitiihe und ſaprophytiſche Ernährung 
unmöglich machten. Mit diejer größern eigenen Ernährungsthätigfeit jteht 
auch die Erfcheinung im Zufammenhang, daß die Wurzeln durch relativ 
reihe Bildung von Wurzelhaaren ausgezeichnet find. Die Trage, ob aud) 
im Subftrat befindliche Humuspartifeln Hauftorienbildung hervorrufen können 
und die parafitiihe Ernährung zuweilen durch die japrophytiiche erjebt 
werde, ließ fich nicht jicher entjcheiden. Euphrasia strieta und Rost- 
koviana fommen in Einzelfulturen nicht über das dritte und vierte Blatt- 
paar hinaus, jondern gehen früh zu Grunde. Odontites Odontites fonnte 
auf zwei auf3 Geratewohl ergriffenen Pflanzen, auf der Futterwicke und 
dem roten MWiejenflee (Vieia sativa und Trifolium pratense), zum Blühen 
gebracht werden. In beiden Fällen waren die Wurzeln der Wirte reichlic) 
mit Hauftorien beſetzt. Auch Euphrasia entwidelte jolche auf der Futter— 
wide. Wird die Wirtspflanze dem Parafit ſpät erſt zugegeben, jo ent— 
widelt er fich weit dürftiger. Natürlich Teidet die Nährpflanze ſtets unter 
feinem Einfluffe. 

Bon jämtlihen grünen parafitiichen Rhinanthaceen teimen die Samen 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) in dem der Samenreife folgenden Frühjahre; 
doch beichränfen fi Euphrasia und Odontites nicht jtreng auf Diele 
Zeit. Mit vorfchreitender Jahreszeit wird aber bei den betreffenden Aus— 
jaaten die Zahl der Keimlinge geringer. Die nicht feimenden Samen 
bringen den Keimling gewöhnlich im nächſten Jahre. Die Keimfähigfeit 
twird, wie von Odontites und Euphrasia, fo wahrſcheinlich auch von den 
übrigen Rhinanthaceen mehrere Jahre bewahrt. 


5. Der Ginfluß des Bodens auf die Blütenfarbe der Horteniie, 


Die allbefannte Gartenpflanze Hydrangea speciosa Pers., gewöhn- 
lich Hortenjie genannt, hat in der Regel rojarote, jeltener blaue Blüten, 
Da nun die Pflanzen mit blauen Blüten von Blumenliebhabern von 
jeher bevorzugt wurden, bemühten ſich die Gärtner ſtets, ſolche vorzugs— 
weile zu züchten, und in der gärtnerifchen Litteratur wird ſeit Jahrzehnten 
bon Zeit zu Zeit immer wieder darüber gejtritten, ob und wie es möglich 
jei, die Produktion blauer Blüten zu veranlaffen. Feſtſtehend jchien cs, 
daß gewiſſe Erden einen Einfluß auf die Blütenfarbe ausüben, aber welcher 
Art die chemiſche Wirkung jei, welcher Körper in der Erde die Wirfung 
hervorrufe, wie überhaupt die Blaufärbung der Hortenfie ji erflären 
lafje, blieb ein Rätfel. Neuerdings it nun Hans Moliſch;, Vorſtand 
des pflanzenphyfiologiichen Inſtitutes der f. f. deutjchen Univerfität Prag, 
der Sadje näher getreten und hat durch viele Reihen diesbezüglicher Ver: 
juche manches aufgeflärt. Zu jeinen Verſuchen benüßte er Pflanzen, die 


ı Moliih, Hans, Der Einfluß des Bodens auf die Blütenfarbe 
der Hortenfien (Botan. Zeitung, 1. Abteilung, Originalabhandlungen, Heft 3 
©. 49—61). 
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in einer von * Lauberde, , Mooserde, '/;, Sand und Holzkohlen⸗ 
ſtückchen gebildeten Erdmiſchung aus im Februar gemachten Stecklingen 
herangezogen wurden. In dieſer Erdmiſchung blühten die Hortenſien, wie 
ſchon vorher feſtgeſtellt war, ausnahmelos rot. Im Auguſt kamen die 
ſieben Monate alten Pflanzen in größere, 15—20 cm breite Töpfe, um 
jie nunmehr dem Verſuche zu unterwerfen. Diejer wurde jo ausgeführt, 
daß der Raum zwijchen der innen Oberfläche des Topfes und dem 
MWurzelballen mit obengenannter Normalerde und verjchiedenen Zuſätzen, 
deren Einfluß auf die Blütenfarbe jtudiert werden jollte, ausgefüllt wurde. 
Während des Verſuchs hielt man die Pflanzen im Gewächshaus oder im 
Miftbeete unter Glasfenjtern, damit nicht länger andauernder Regen Teicht 
löslihe, der Erde beigemengte Subjtanzen, wie Eijenvitriol, ſchwefelſaure 
Thonerde u. dgl., zu ſchnell auflöje und die jtärfere Löjung, die Wurzeln 
abtöte. Auch das von den Töpfen abrinnende Waller wurde von andern 
Töpfen jorgjam ferngehalten, um Täujchungen zu vermeiden. Die Pflanzen 
warfen bei der llberwinterung die Blätter ab, erhielten im Frühjahr 
neue und entwidelten, jobald fie nicht durch giftige Subftanzen geſchädigt 
oder gar getötet worden waren, vom Mai bis Juli fräftige Blütenftände. 
Die Verfuche follten zunächſt darüber Klarheit bringen, ob es Boden= 
arten gebe, die ohne jeden weitern Zuſatz eine bläuende Wirkung aus— 
üben, und ob gewiſſe Zuſätze dieje Eigenjchaft einer Bodenart mitteilen. 
In letzterer Beziehung lenkte Moliſch jeine Aufmerffamfeit auf ſolche Boden- 
arten und Zujäße, die nach verjchiedenen gärtneriichen Angaben ſich hie 
und da al3 wirkſam erwiejen haben, und dann auf jolche, bei denen aus 
theoretifchen Gründen eine derartige Wirkfamfeit nicht unmwahrjcheinlich 
war. Die Prüfung erjtredte ji auf Moorerde, Heideerde, Torf, Lehm, 
pulverifierten Dachichiefer, gewöhnlichen Alaun, ſchwefelſaure Thonerde, reine 
amorphe Thonerde (Al, O,), Eijen in den verjchiedeniten Formen, ferner auf 
Manganz, Niels, Kobalt, Kupferjulfat, ſchwefelſaures Ammonium, jehwefel- 
jaures Kali, Soda, fohlenjaures Kali, Zinkjulfat, Schwefelpulver, Holzkohle, 
Zinn, Zinf und Steinkohle Die Erden wurden beim Verpflanzen rein 
verwendet, das Dachſchieferpulver ebenfalld rein oder circa 100 em® auf den 
Topf. Maun wurde in hajelnußgroßen Stüden der Normalerde beigemengt. 

Die in den Jahren 1892—1896 an ca. 400 Hortenfien in Töpfen 
angeftellten Verſuche, über die natürlich die jorgfältigften Tabellen geführt 
wurden, hatten folgende Ergebnifje: 

Gewöhnlicher Alaun zeigte, jobald er längere Zeit und in genügen- 
der Menge angewandt wurde, ſtets eine ſtark bläuende Wirfung auf die 
Blütenfarbe. Um zu jehen, welches von den beiden im Alaun vereinigten 
Salzen die Wirkung ausübe, unterfuchte Molifch die jchwefeljaure Thon— 
erde und das jchwefeliaure Kali jedes für fih. Da ergab ſich, daß erfteres 
eine intenfiv himmelblaue Farbe erzeugte, letzteres unwirkſam blieb. Eiſen 
gab meiſt bei Eijenvitriol ein poſitives Reſultat, in den andern Fällen, 
als Eiſenchlorid, Hammerſchlag, Eifenfeilpulver, Eiſendrehſpäne, Nägel, 
Eiſenocker benützt, verlief der Verſuch reſultatlos. Die Moorerde aus 
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Mittingau in Böhmen und die Heideerde aus Gibulfa bei Prag bläuten 
die Hortenjienblüten in hohem Grade (die Analyje diejer beiden Boden- 
arten joll, da fie noch nicht abgejchloffen, ſpäter veröffentlicht werben). 
Bei Verwendung von fäuflihem Torf bejchränfte fich die Blaufärbung nur 
auf die Filamente. Alle andern geprüften Subftanzen wirkten giftig oder 
gaben ein negatives Rejultat. Die Thatjahe, dab Alaun, ſchwefelſaure 
Thonerde und Eifenvitriof die rote Farbe der Hortenfie in eine blaue 
umwandeln fönnen, erflärt Molijc folgendermaßen: „Der Yarbitoff der 
Hortenfienblüte it ein Anthocyan. Dementjprehend Färben ſich rote 
Hortenjienblüten in Ammoniafdämpfen grün, in Salzjäuredämpfen nod) 
mehr rot. Dringt nun in den rot gefärbten Zelljaft eines der vorhin ge= 
nannten Salze ein, jo bildet fih aus dem roten Anthocyan eine blaue 
Verbindung, der die blaue Blüte ihre Farbe verdankt. Alfo muß das 
rote Anthocyan der Hortenfienblüte, mit Alaun, Aluminiumfulfat oder 
Eijenvitriol zuſammengebracht, ſich blau färben.“ 

Diefe Reaktion trat thatfählich ein an friichen Längsfchnitten, be— 
ſonders an Längsjchnitten durch den obern Teil des Blütenftieles, wo 
der Farbitoff im Rindenparenchym, teilweife auch im Baſte auftritt. Wird 
zu den Tyarbitoff enthaltenden Zellen eine verdünnte Löjung der drei er= 
wähnten Salze gegeben, jo befommt ber rote Yarbftoff denjelben blauen 
Farbenton, wie die Hortenjienblüten ihn wahrnehmen laſſen. 

Was ergiebt fich Hieraus für den Gärtner, der am liebiten die leichter 
verfäuflichen blaublütigen Hortenfien zieht? Bon den als wirkſam erfannten 
Subftanzen (beitimmte Böden, Alaun, jehwefelfaure Thonerde, Eifenvitriol) 
fünnen für ihn nur zwei in Betracht kommen. Eiſenvitriol muß aus— 
jcheiden, auch abgejehen vom Koftenpunft, weil, wenn derjelbe wirkſam 
jein joll, er in jolher Menge verwendet werden muß, dab er leicht giftig 
wirft. Dasjelbe gilt von der ſchwefelſauren Thonerde, obſchon fie ſehr 
Ihön und ficher bläut. Dagegen it die Anwendung von Alaun warm zu 
ernpfehlen. Derjelbe führt der Pflanze Nährſtoffe (Schwefeljäure und 
Kali) zu, ift billig, unjhädlih und in jeinen Wirkungen ficher. Am 
empfehlenswerteſten bleiben aber die Erden, denen von Natur die Eigen- 
Ihaft, die Hortenfienblüten zu bläuen, zufommt. Es find dies viele Moor— 
und Heideerden. Stehen dieje zur Verfügung, find künſtliche Mittel un- 
nötig; fehlen fie, jo bietet Alaun Erſatz. 


6. Über Nebeniymbigie (Baraiymbioje). 


Bekanntlich jtellen die Flechten die Lebensgemeinſchaft (Symbiofe) 
eines Pilzes mit einer Alge dar, die ſich zu gegenfeitiger Förderung und 
Hilfeleiltung aufs engfte verbunden haben. Der Pilz bildet um die Alge 
eine ſchützende Hülle, während die Alge den Pilz mit ihren Afjimilations- 
produften ernährt. Auf den Flechten nehmen nun aber auch weitere Pilze 
Wohnung, die jogen. Flechtenparaſiten, welche fi der eben erwähnten 
Gemeinſchaft gegenüber ſehr ungleich verhalten. In dem einen alle 
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werden die mit dem Pilz beſetzten Flechtenteile arg beſchädigt oder gar ge— 
tötet, in dem andern iſt von einer Schädigung auch nicht das Geringſte 
wahrnehmbar, ſelbſt wenn der Pilz nur endophytiſch lebt. Die betreffende 
Flechte bewahrt ihr friſches, geſundes Ausſehen und vegetiert und frukti— 
ficiert munter weiter. Da nun auch die eingeſchloſſenen Algengruppen 
immer friſch und grün bleiben, ſelbſt in unmittelbarer Nähe des Eindring- 
lings, jo fragt es fi, ob nicht aud) zwiſchen Eindringling und Flechten— 
alge ſymbiotiſche Beziehungen beftehen. Wäre das wirklich jo, jo träte 
der Fall ein, dab die Flechtenalge nicht bloß mit dem Flechtenpilz in 
einem ſymbiotiſchen Verhältnis fteht, ſondern auch mit einem zweiten, der 
auf irgend eine Weije in den Flechtenförper hineingelangt iſt. Profeſſor 
Zopf hat jolche Beziehungen aufgefunden und ale Paraſymbioſe bezeichnet !. 
Er fonnte im Mifroffop deutlich beobachten, daß die Hyphen verichiedener 
Flechtenparafiten, wie Rhymbocarpus punctiformis Zopf auf Rhizo- 
carpon geographieum, die Conida punctella (Nyl.) und die C. rubescens 
Arnold auf Diplotomma alboatrum, die erreichbaren Algen der Wirts- 
pflanze förmlich umipinnen und einhüllen, ohne daß fie ihren normalen, 
ſchön grünen Inhalt und ihre Teilungsfähigkeit verlieren. Uber die Schwierig- 
feit, die Hyphen der Wirtspflanze von den Hyphen des Eindringlings zu 
unterfcheiden, half Zopf im erjten alle das verſchiedene chemiſche Verhalten 
der Hyphen beider hinweg. Die Hyphen des Rhizocarpon järben ſich 
mit Jod ſchön blau, während fich die von Rhymbocarpus nicht färben. 
Da e8 nun aber durch Jod ſich nicht bläuende Hyphen waren, Die, 
von den Apothecien des Ihhymbocarpus ihren Musgang nehmend, die 
Algen umbüllt hatten, konnten dieje Hyphen nur zu Ichtern gehören. Bei den 
Conida-Arten vermochte die Schwierigkeit der Unterſcheidung ihrer Hyphen 
von denen des Diplotomma Thon auf optiſchem Wege überwunden werden. 
Hier treten die Algen bis unmittelbar unter die Schlauchichicht des Conida- 
Apotheciums heran und finden fih im Hypotheciumgewebe zahlreich ein- 
geſchloſſen. 

Da die von den Hyphen des Eindringlings umſchloſſenen Algenzellen 
volle Lebenskräftigkeit zeigen und darin den durch Flechtenhyphen um: 
ichlofjenen völlig gleichkommen, jo liegt die größte Wahrjcheinlichkeit vor, 
daß aud) die Hyphen des Eindringlings zur Alge in einem ſymbiotiſchen 
Verhältnilie ſtehen. 

Demnach find die Eindringlinge nicht Parafiten, fondern Pilze, welche 
mit Flechtenalgen ein Konjortium bilden, das den Flechten nahe kommt, 
gleichlam eine niedere Form der lechtenbildung darftellt, aber mit den 
Flechten nicht auf eine Stufe geftellt werden Fann, da es dem Beobachter 
nicht als ein ſcharf begrenztes, Rand- oder Spitenwachstum zeigendes Ge— 
bilde entgegentritt, 


ı BopF, MW., Über Nebeniymbioje (Paraſymbioſe) (Ver. der Deutſch. 
Botan. Geiellih. 1397, Heft L ©. 90 fl.). 


Digitized by Google 


7. Zwifchenglieder zwiſchen Blütenpflanzen und blütenlojen Pflanzen. 185 


7. Zwifchenglieder zwiſchen Blütenpflanzen und blütenlojen 
Pilanzen. 


Bisher war e3 allgemein herrjchende Lehre, daß die Befruchtung bei 
den höhern Kryptogamen, den fogenannten Archegoniaten (den mooS= und 
farnfrautähnlichen Pflanzen), durch Samenfäden (Spermatozoiden) er— 
folge, während fie fich bei den Phanerogamen durch einen Pollenſchlauch 
vollziehe. 

Man hielt dieſen Unterſchied für vollſtändig durchgreifend, da keine 
einzige Ausnahme bekannt war. Neuerdings haben aber zwei japaniſche 
Botaniker in Tolio, S. JTeno und ©. Hiraſe!, doch Spermatozoiden 
bei Phanerogamen entdeckt, nämlich bei der Konifere Gingko biloba 
(Salisburia adiantifolia), die in unſern Anlagen ſelten fehlt, und der 
Cycas revoluta, die dadurch bei uns befannt ift, daß ihre Medel jehr 
häufig als Sargſchmuck Benügung finden. Bei Gingko bejteht das gereifte 
Pollenkorn aus drei Zellen, von denen zwei flache, die jogen. „Prothallium— 
zellen“, durch die aufeinanderfolgenden Teilungen einer größern Zelle ent: 
ftehen. Nach volljogener Teilung erweitert ſich Die größte Zelle zu einem 
Pollenſchlauche, der aber nicht wie bei andern Soniferen in die Eizelle 
hinein dringt, jondern durch Teilung ih in zwei Spermatozoiden umbildet. 
Dieje Spermatozoiden haben eine von der der höhern Kryptogamen ab» 
weichende Geftalt. Sie find bei Gingko eiförmig, 82 px (1 a = 0,001 mm) 
lang, 49 u. breit, und der in der Mitte befindliche Zellfern wird völlig von 
Eytoplagma umjchloffen. Der Kopf beiteht aus drei Spiralwindungen, auf 
denen viele Cilien wurzeln; auch ift ein jpißer Schwanz vorhanden. Die 
Spermatozoiden von Cycas fommen den joeben bejchriebenen in der Geftalt 
jehr nahe, nur find fie etwas größer. Der Kopf wird von vier Spiral- 
windungen gebildet und trägt jehr reichlich) Gilien. Stets findet man im 
Pollenſchlauche zur richtigen Zeit zwei durch die Teilung der generativen 
Zelle entjtandene Spermatozoiden. 

Werden die Samenanlagen von Cycas wie von Gingko zur Befruch— 
tungszeit unterfucht, jo läßt ſich ftet3 zwilchen den Haläzellen und dem zu 
einer papierbünnen Haut gedehnten Nucellus aufgejpeichertes Waſſer be- 
obachten. Es ijt bei den aus dem Pollenſchlauch hervorgehenden Spermato= 
zoiden die Bewegung nur bei Anmwejenheit von Waller möglid, und 
daher erjcheint es leicht begreiflih, daß fie in diefem höchſt wahrjcheinlich 
zur Befruchtungszeit von dem weiblichen Organe ausgejchiedenen Waller 
Ihwimmen, un zur Eizelle zu gelangen. 

Hirafe vermochte diefe Schwimmbewegungen bei Gingko direft zu 
beobadhten und bezeichnet fie als ſchnell und drehend. 








ı Yteno, ©., Vorläufige Mitteilung über die Spermatozoiden bei 
Cycas revoluta (Botan. Eentralbl. 1897, Nr. 1, S. 1ff.) Hiraſe, ©, 
Unterfuhungen über das Berhalten des Polens von Gingko biloba (ebd. 
Nr. 2 u. 3, ©. 33 ff.). 
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8. Fledermausblütige Pflanzen !. 


W. Burd machte im Botanischen Garten zu Buitenzorg im Jahre 
1892 zuerjt die Beobachtung, daß auch Tyledermäufe durch Übertragung 
de3 Blütenjtaubes die Befruchtung von Blumen herbeiführen, und zwar jah 
er, wie der fliegende Hund, Pteropus edulis, eine Species von Freyeinetia 
befruchtete. Seit dem Befanntwerden dieſer Beobadhtung waren die in 
den Tropen lebenden Blütenbiologen bemüht, noch weitere Thatjadhen der— 
jelben Art feitzuftellen. Neuerdings hat nun der Vorfteher des Botanifchen 
Gartens zu Trinidad, 3.9. Hart?, eine weitere diesbezügliche Mitteilung 
veröffentlicht. Er beobachtete nämlich die Befruchtung der auf Trinidad hei- 
mijchen Bauhinia magalandra Griese durch Fledermäufe. Die Pflanze 
bildet einen ca. 5 m hohen Baum, der feine langen weißen Blüten in den 
Abendftunden, etwa um 4 Uhr, öffnet. Die Dunkelheit jet zur Blütezeit des 
Baumes (Januar) um 6 Uhr ein. Eine halbe Stunde vor Einbruch der= 
jelben werden die Blüten von verjchiedenen Arten von Fledermäuſen be= 
ſucht, die mit großer Geſchwindigkeit von der einen zur andern flattern. 
Sobald fie felbige verlafjen, jieht man weiße Kronenblätter zu Boden 
fallen. Am nächſten Morgen erfennt man, daß feine einzige Blüte un— 
verjehrt geblieben ift; alle find mehr oder weniger zerfegt und ihrer langen 
weißen Kronen- und Staubblätter verluſtig. Wenn die Fledermäufe die 
Blüten befuchen, Halten fie ſich an den vorjtehenden Staubblättern feſt, 
wahrſcheinlich um die aufrechten, zurückgebogenen Kronenblätter anzugreifen, 
da dieſe ſtets gänzlich zerfraßt und in Stüde zerriffen, in der Regel jogar 
vollſtändig von der Blüte abgelöft find. Zumeilen find aud) die Staub» 
blätter am Grunde abgebrochen; die Narbe bleibt jedoch immer unbejchädigt. 
Da in den betreffenden Blüten feine Honigabfonderung ftattfindet, werden 
die Fledermäuſe fie jedenfalld nur der zahlreichen Inſekten wegen befuchen, 
die durch den ſüßen Duft berbeigelodt werden. Um die Inſekten zu er— 
langen, müfjen fie eine ſolche Stellung einnehmen, daß die Betäubung 
vermittelt wird. 

Nah einem Briefe des genannten Herrn an den Blütenbiologen Paul 
Knuth werden auf Trinidad aud) die Blüten eines andern Baumes von 
Fledermäuſen beſucht. An den Blüten der Eperua falcata („Wallaba“”) 
fing er wiederholt Glossonycteris Geoffroyi Gray, eine Fledermaus, 
deren pinjelfürmige Zunge der eines Kolibri ähnelt. Anfangs wurde Die 
Fledermaus für einen Schmetterling gehalten, da ihr Benehmen beim 
Blütenbefuch ganz wie das eines Nachtfalters erjchien. Daß fie die Blüten 
auch wirklich befruchtete, ift Hart zweifellos. 





! Knuth, Paul, Neue Beobadhtungen über fledermausblütige Pflanzen 
(Botan. Eentralbl. Bd. LXXI, Nr. 10). 

® Bulletin of Miscellaneous Information des Königl. Botan. Gartens 
zu Zrinidad vol. II, part III (April 1897), p. 30—31. 
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9. Eine neue Waflerpeit. 


Bekanntlich trat in den jechziger Jahren in den europäifchen Flüſſen 
und Kanälen eine Pflanze, Anacharis Alsinastrum, auf, die durch ihre 
ichnelle Verbreitung und ihr üppiges Wachstum der Schiffahrt in hohem 
Grade hinderlich zu werden begann und daher den Namen „Wajjerpeft“ 
erhielt. Sie ift aber im Laufe der Zeit auf ein bejcheidenes, der Fiſch— 
zucht günftiges Maß zurüdgegangen, ohne daß es nötig wurde, umfafjendere 
Makregeln gegen fie anzumenden. Neuerdings kommt num die Kunde von 
einer neuen, in Nordamerika fich ausbreitenden Wafjerpeit !, die allem An 
Icheine nach ſchon jeßt ziemlich Yäftig wird. Es ift die aus Südamerifa 
jtammende Eichhornia (Pontederia) crassipes. Ihrer prachtvollen blauen 
Blüten wegen war jie im Jahre 1890 zu Berjchönerungszweden aus Bra— 
ſilien nach Florida gebracht worden und hatte fi 1892 und 1893 in 
der üppigften Weile im St. Johnfluſſe vermehrt. Jedenfalls waren ganz 
zufällig einige Stöde der ſchönen Schwimmpflanze in den Fluß gefommen. 
Diefelben bildeten hier bald blaue Blumenwiefen, die dad Gewäſſer herr- 
ih ſchmückten, aber auch vor den Brüden jo dichte Barrieren bildeten, daß 
es jchien, al& jollte durch fie die ganze Schiffahrt auf dem Oberlauf des 
Fluſſes unmöglich gemacht werden. 

Infolge verjchiedener Anfragen bei der Regierung der Vereinigten 
Staaten, wie wohl dem Übel zu fteuern jet, ſandte die landwirtſchaft— 
(ie Abteilung des Miniſteriums den Affiftenten im Amte für Pflanzen- 
pbyliologie, Herbert I. Weber, nad Florida, damit er die Sache 
näher unterſuche und vor allem feſtſtelle: 1. woher die Pflanze ftamnte, 
wie fie wachſe und fich vermehre, welche phyſiologiſchen Charaktere fie be— 
fie, 2. wie fie eingeführt worden jei und wie jie fi) in Florida ver— 
breitet Habe, 3. welchen Grad der Verbreitung fie bis zur Stunde er= 
langt und welchen Einfluß fie auf Handel und Schiffahrt ausgeübt habe, 
4. welche Wege zu ihrer Ausrottung am leichteften ausführbar fein würden. 

Nah dem vor Furzem veröffentlichten Berichte de8 erwähnten Herrn 
beſchränkt ich die Pflanze in Florida auf Seen, langfam fließende Ge— 
wäſſer und Buchten, da fie nur einen geringen Salzgehalt verträgt und 
abjtirbt, wen fie in das Meer hinunter gelangt. Ihre Vermehrung erfolgt 
nicht bloß dur) Samen, jondern auch durch Ausläufer. Anfangs freute 
ich jedermann über die herrliche Waſſerzierde. Infolgedeflen hat fie ſich 
ungejtört verbreitet und in wenig Jahren jo überhand genommen, daß fie 
wirffih zur Plage geworden ift und ihre ſchwimmenden Wieſen bejonders 
fleinern Fahrzeugen hindernd entgegentreten, ja ihnen unter Umfjtänden 
Gefahr bringen. Auch der Holzflößerei und der Fiſcherei haben die Wiejen 
großen Schaden zugefügt. 


! Sterne, Carus, Eine neue Shönblühende Wafjerpeft (Prometheus, 
Illuſtrierte Wochenschrift über die Fortſchritte in Gewerbe, Induſtrie und 
Wiffenihaft von Dr. Otto Witt, IX. Jahrg. 1897, 3, ©. 33 ff.). 
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Die gänzlihe Ausrottung it nad Weber faum mehr möglich. Als 
da3 am meiſten erfolgreiche Gegenmittel ericheint ihm der Bau eines Ernte— 
dampferd, der mit zwei weiten Ausliegern in die Blumenwieſen vordringt, 
die Pflanze zufammenrafft und ins Boot wirft, um fie ans Ufer zu 
Ihaffen und dort zu vernichten. Die Eichhornia oder Wallerbyacinthe ift 
eine prachtvolle Schwimmpflanze, die im ganzen wärmern Amerifa gedeiht. 
Die anjehnlichen, herz= oder nierenförmigen Blätter, deren lange Stiele zu 
dicen, Ipindelförmigen Schwimmblafen angeichwollen find, welche die Pflanze 
auf der Oberfläche des Waſſers erhalten, bilden Roſetten, aus denen ein 
Strauß blauer, zuweilen auc weißer oder violetter Blüten emporfteigt, 
welche einer lodertraubigen Hyacinthe ähneln. Das Perigon iſt wie bei 
dieſer jechäzipfelig und jchließt ſechs Staubgefäße ein, von denen je Drei 
und drei im verichiedener Höhe ich befinden. Die Frucht iſt eine drei— 
fächerige, vieljamige Kapſel. Die Pflanze gehört der Familie der Ponte— 
deriaceen an, welche nur tropifche und jubtropiihe Sumpf: und Waſſer— 
gewächle umfaßt, 

Merkwürdig ift an der Pflanze eine auffallende Wandlungs: und 
Unpaflungsfähigfeit. Sobald fie and Ufer gerät, jo dringen die zahlreichen, 
mit feinen MWurzelhaaren befleideten Schwimmwurzeln in den Schlamm 
ein und haften darin feit. Dabei verändert die Pflanze ihr Anjehen derart, 
daß ſie faft unkenntlich wird. Die Schwimmblajen an den Blattjtielen 
verſchwinden, und es bildet fi) ein friechender Scheinitamm (Sympodium), 
an dem die Blütenſträuße jenkrecht in die Höhe ſteigen. An der ſchwim— 
menden Pflanze iſt die Scheinachſe äußerlich faum bemerkbar, weil die 
Blätter ganz dicht um diefelbe jtehen und ſchwimmende Roſetten darjtellen, 
von denen fadenförmige, ebenfalls mit einer ſchwimmenden Roſette ab— 
Ichließende Ausläufer ausgehen, die ſich jpäter loslöjen, Durch diefe Aus— 
läufer vermehrt fich die Pflanze außerordentlich ſchnell. Nah Fritz 
Miüller!, welcher der Pflanze jeinerzeit ganz bejondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, iſt fie trimorph?, es treten allo Pflanzen mit furzgriffeligen, 
mittelgriffeligen und langariffeligen Blüten auf, die nur von ſolchem 
Blütenftaube erfolgreich befruchtet werden, ber aus gleich langen Staub» 
gefäßen ſtammt. Die Eichhornia iſt übrigens die erſte Monofotyledone, 
an der diefe Ericheinung beobachtet wurde. Bezüglich der Keimung der 
Samen ftellte genannter Forſcher meiter feit, daß für das Keimen ein 
vorheriges Austrocnen der Samen notwendig ift. Die Frage, was dieſe 
Eigentümlichkeit für das Leben und Gedeihen der Art bedeuten möchte, 
beantwortet Fri Müller folgendermaßen: „Alle mir befannten PBontederia- 
ceen biegen nah dem Werblühen ihre Blütenjtände auf den jumpfigen 
Boden oder ins Waſſer nieder, aus dem ſie wachſen. Bei der Reife fallen 
aljo die Samen ins Waſſer oder auf die feuchte Erde. Würden fie hier 


ı %, Müller lebte in Blumenau, ftarb leider den 21. Mai dieſes Jahres. 
Er hat jehr wertvolle biologiſche Beobachtungen veröffentlicht. 
® Bol. Jahrbuch der Naturw. IL, 277. 
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jofort feimen, würden die jungen Pflänzchen kaum Ausficht haben, zwijchen 
der weit au&gebreiteten, den Boden oder Waſſerſpiegel dicht bededenden 
Mutterpflanze jich einen Platz zu erobern. Bleiben fie dagegen biß nad) 
gelegentlicher Austrodnung im Schlamm liegen, jo fönnen fie an ben 
Füßen von Waſſervögeln oder jonftwie nach) unbejehten Orten getragen 
werben.“ 


10. Der Butterbaum. 


Während das tropiſche Amerika einen Milch- oder Kuhbaum hervor= 
bringt, erzeugt das tropifche Afrika einen Butterbaum. Über denjelben 
hat neuerdings der Direktor des Kolonial-Injtitutes in Marfeille, Prof. 
Dr. &. Hedel!, Näheres veröffentlicht. Der Butterbaum, Butyrospermum 
(Bassia) Parkii, gehört zur Yamilie der nur in den Tropen heimischen Sa— 
potaceen, welche ausſchließlich Holzgewächſe umfaßt. Er wird ca. 9—10 m 
hoc und bis 1,8 m did. Sein Habitus, befonders die Art jeiner Ver— 
zweigung, erinnert ftarf an die Eiche. Die feilförmigen, lederartigen, oben 
glatten und unten dicht flaumhaarigen Blätter ſtehen büjchelförmig an den 
Zweigenden. Innerhalb der Blattbüjchel erjcheinen die doldenförmig ge= 
ftellten, weißen Blüten, die anfangs eine fein roftrote Behaarung zur Schau 
tragen. Der glodenförmige Kelch zeigt 8 Zipfel, von denen die 4 äußern 
mit einem Dichten, rötlichen Filz befekt find. Die Blumenfrone trägt 
ebenfall3 8 Zipfel. Die 8 Staubgefäße ſchließen in ihren Benteln Tugelige 
Pollenkörner ein, die 4 Poren aufzuweiſen haben. Mit ihnen wechieln 
8 breite, am Rande gejägte Staminodien?. Der fugelrunde Fruchtknoten 
hat 8—10 Fächer und iſt feidenartig behaart; ihn frönt ein dünner, hetero» 
fiyler Griffel. Die Frucht erreicht die Größe einer Pflaume und ſchließt 
einen fugeligen oder elliptiichen Kern ein, der von faftigem, wohljcehmeden- 
dem, eiwa 1 em didem Fruchtfleiſ che umſchloſſen wird. 

Heimiſch iſt der Butterbaum in Oberguinea, im Königreich Bambara, 
am obern Niger und Senegal, im Sudan, am Weißen Nil und im Lande 
der Niam-Niam. Im Sudan treten zwei Varietäten auf: der Mana und 
der Shea (ſprich: ſchih). Letzterer hat eine ſchwärzliche, riſſige Rinde, 
rotes Holz und elliptiſche Fruchtkerne, erſterer dagegen eine weißgraue 
Rinde, gelbliches Holz und runde Fruchtkerne. Auch tritt beim Mana 
nach dem Anſchneiden von Äſten und Zweigen tropfenweiſe Milchſaft aus, 
was beim Shea nicht der Fall iſt. 

Der Butterbaum entwickelt von Mitte Januar bis Ende Februar 
Blüten und reift vom Juni bis Auguſt die Früchte. Dieſe werden nach 
kurzer Zeit ranzig, und die Samen verlieren ihre Keimfähigfeit. Man 





! iiber den Butterbaum Butyrospermum (Bassia) Parkii von Prof. 
Dr. €. Hedel (Naturaliste 1897, p. 161 ss. 180 ss.; ref. von Dr. 9. Po= 
tonie in Naturw. Wochenſchr. Bd. XII, Nr. 37, ©. 439 ff.). 

° Als Staminodien bezeichnet man fehlgejchlagene Staubgefäße, aljo 
Staubblätter ohne Antheren. 
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pflückt fie deswegen jofort nad) erfolgter Reife vom Baume und bringt fie 
zur Heranziehung neuer Pflanzen jogleich in die Erde, 

In den Samenkörnern ift eine fettige Subjtanz enthalten, die Galam— 
oder Shea- oder auch Karite-Butter genannt wird. Behufs ihrer Ge— 
winnung ſammeln die Neger die reifen Früchte und werfen fie in Erd— 
löder, damit, ich durch Fäulnis das Fleiſch ablöſe. Dann werden Die 
Samen in Ofen über gelindem SHolzfeuer getrodnet. Hierauf zerbricht 
man die Schalen, röſtet die rötlichtweißen Kerne, zerqueticht fie zu einer 
teigigen Mafje und bringt dieie in fochendes Waller. Hier jondert ſich 
der Fettkörper ab und ſchwimmt auf der Oberfläche, während die übrigen 
Stoffe zu Boden finfen. Das abgefonderte Fett kommt ſchließlich in 
kaltes Waſſer, wird zur Entfernung des Waſſers tüchtig durchgefnetet, in 
Brote von 1-2 kg Gewicht geformt und in Blätter gewidelt. 

Die in der bejchriebenen Weiſe hergeftelte Butter jtellt eine fürnige, 
talgartige Maſſe von ſchmutzigweißer, bisweilen rötliher Färbung dar. 
Ihr eigenartiger Geruch ift bei gewöhnlicher Temperatur kaum merfbar, 
tritt aber beim Kochen und Braten jo ſtark hervor, dab er dem Europäer, 
der nicht daran gewöhnt iſt, Teicht den Appetit verdirbt. Bei vorfichtigem 
Hinzufügen von faltem Waſſer zur jchmelzenden Butter werden jedoch die 
unangenehm riechenden Stoffe, die an flüchtige Fettſäuren gebunden jind, 
durch die auffteigenden Dämpfe mit fortgeführt. Die Galambutter bietet 
den großen Vorteil, daß fie fich lange friich erhält, ohne ranzig zu werden, 
Der Neger verwendet fie als Nahrungsmittel, ſalbt ich damit aber auch 
die Haare ein, beitreicht mit ihr offene Wunden oder bemüht fie zur 
Speifung von Lampen. 


11. Der Pangi-Baum und die Rolle der Blauſäure in der Pflanze !. 


Über den ganzen Malayiichen Archipel bis zu den Philippinen und 
Key-Inſeln ift ein anfehnlicher Baum verbreitet, deſſen Früchte genoſſen 
werden, obſchon er in allen jeinen Teilen einen ziemlich ftarfen Gehalt 
von einem ſchnellwirkenden Gifte befigt. Es ijt der zu den Biraceen ges 
bhörige Pangi-Baum, Pangium edule Rein. Der metergroßen, nicht 
aufipringenden Früchte wegen, deren zahlreiche große Samen ein nahr» 
haftes und wohlichmedendes, namentlich ſehr fettreiches Gemüſe liefern, 
wird er auch vielfach angebaut. Um die Samen gemußfähig zu maden, 
müſſen fie vorher in Waſſer gelegt oder bei ftärferer Hite getrodnet wer— 
den, da der Giftftoff im Waſſer leicht löslich iſt und bei ſtärkerer Hitze 
unwirkſam wird, 

Neuerdings hat mit demſelben Grashoff im Pharmakologiſchen La— 
boratorium des Botanischen Gartens von Buitenzorg auf Java eingehendere 
Unterſuchuugen angejtellt und in den Jahrbüchern des betreffenden Gartens 


ı Rraufe, Ernst, Der Pangi-BVaum und die Rolle der Blauſäure 
in der Pflanze (Prometheus, IX. Jahrg. 1897, 4, S. 49 ff.) 
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veröffentlicht. Dana) ift das Pangi-Gift nichts anderes als Blaujäure 
(Syanwaferjtofffäure, CNH). Diejelbe findet fih in Wurzel, Ninde, 
Blättern, Früchten und Samen. Bejonderd reih an ihr jcheinen die 
Blätter zu fein, in denen fie an eine zuderartige Subftanz gebunden ift, 
aber jo lofe, daß das Gift beim Zerfleinern des Pflanzenteils jofort frei 
wird. Junge Blätter enthielten über 1 °/, waflerfreier Blaufäure; die in 
einem mäßigen Stamm vorhandene wurde auf 350 g geihätt. 

rüber fannte man die Blaujäure nur von den Prunus-Xrten, vers 
ſchiedenen Pomaceen und Rojaceen, in denen fie durch Zerjegung von 
Amygdalin oder Laurocerafin entjteht. Neuerdings wurden aber noch viele 
andere blaufäurehaltige Gewächſe entdedt. Unter anderem wies man den 
Stoff au in den Knollen der Tapiofa (Manihot utilissima) nad), aus 
denen die Siüdamerifaner ihr Hauptnahrungsmittel, dad Caſſava- oder 
Mandiocamehl (Farinha) bereiten, ferner in den Lasia-Nrten u. j. w. 
Es ift faum zu erklären, wie die Naturvölfer dazu gefommen find, ſich 
an den Genuß jo giftiger Früchte oder Wurzeln zu wagen. 

Intereſſant ift aber auch die weitere Frage: welche Rolle dieje giftigen 
CHanverbindungen in den betreffenden Gewächſen jpielen. Darüber hat 
nun Dr. Treub, der Direktor des Buitenzorger Botanischen Gartens, 
in den Jahrbüchern desjelben verjchiedene Arbeiten veröffentlicht . Anfangs 
glaubte der genannte Forſcher im Blaufänregehalt der Pflanze ein Schuß- 
mittel gegen jchädliche Tiere erkennen zu müſſen; allein bald fand er, daß 
das nicht zutreffe, da der Pangi-Baum von einer großen Anzahl von In— 
jeftenlarven befallen wird, die bedeutende Mafjen feines beſonders giftigen 
Zaubes vertilgen. Vielmehr wurde es ihm wahrſcheinlich, daß die Blau- 
fäure eines der früheften Produfte der Stidjtoffbindung und zugleich 
Trandportftoff jei, der den Stidjtoff nach den verjchiedenjten Pflanzen- 
teilen in löslicher Form führe, damit dort Eiweißftoffe bezw. andere jtid= 
ftoffhaltige Verbindungen gebildet werden können. Jedenfalls gehe ber 
Transport in Form von Glufofiden vor fi, die leicht in Zuder und 
Blauſäure zerfallen. Auch bei den Steinobjt-Gewächjen erfcheint das Blau- 
jäure Tiefernde Glukoſid nicht erft im Samen, fondern ift auch im Holz 
(Weichſelſtamm) und in den Blättern (Kirfchlorbeer) nachweisbar; in den 
Samen tritt e8 nur in größerer Menge auf. Die Rolle der das Blau— 
jäuregift abjpaltenden Glufofide ift alſo eine ähnliche wie die des Aſpa— 
ragind und anderer jticjtoffhaltiger Körper, die ebenfall3 die Stidjtoff- 
aufnahme und Stidjioffverbreitung bejorgen. 

Die Blaufäure ift, wie ſchon angedeutet, in den genannten Pflanzen 
nicht fertig gebildet vorhanden, jondern entfteht erft infolge der Einwirkung 
eines in bejondern Zellen angefammelten eiweißartigen Fermentes, des 
Emulfin, aus dem Amygdalin. Die fühfernige Varietät des Mandel— 
ſtrauchs, die aus dem Bittermandelſtrauch durch die Kultur erzogen wurde, 
enthält in den Samen nur Emulfin. Ebenjo giebt es neben den bittern 
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auch ſüße Gafjavefträucher. Die Knollen der letztern bedürfen de3 langen 
Wäſſerns nicht, da fie feine Blauſäure erzeugen. Ihnen fehlt vermutlich 
das Ferment, Durch welches die Blaujäure erſt abgejpaltet wird. Demnach 
ift das in bejondern Zellen aufgejpeicherte Emulfin als der Giftmijcher 
zu bezeichnen, der die gefährliche Cyanverbindung erſt frei macht, 
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Licht und Pilanzenleben. Um fejtzujtellen, ob das zerftreute Tages— 
licht vielleiht bei etwas längerer Einwirkung nicht diejelben Wirkungen 
auf die Pflanzen augübe wie direktes Sonnenlicht, wählte John Clayton 
zwölf möglichit gleich entwidelte Bohnenpflanzen ein und derjelben Art 
oder Varietät aus und gruppierte fie jo nebeneinander, daß ſechs volles 
Sonnenlicht, ſechs aber nur Tageslicht erhalten fonnten. Die Ernte der 
Hülfen erfolgte im Oktober, und das Gewicht der bejonnten Bohnen ver— 
hielt fih zu den unbejonnten wie 99:29, das der getrodneten Samen 
wie 3:1. Im näditen Jahre wurden auch die Bohnen der beichatteten 
Hälfte in vollem Licht gehalten, aber fie brachten nur die halbe Ernte, 
und im vierten Jahre erjchienen nur noch Blüten ohne Früchte. Die völlige 
Entziehung des direkten Sonmenlichtes während einer Wegetationsperiode 
hatte die Nachkommen jo geihwäht, daß die Raſſe nad) vier Jahren 
erlojch '. 


Die Cichorie (Cichorium intybus ZL.). Bon der wilden Eichorie, 
der überall verbreiteten jogen. Wegwarte, unterjcheidet ſich die angebaute 
durch die weit üppiger entwidelte Wurzel und die breiten, am Rande tief 
eingefchnittenen Blätter. Ihr Anbau erfolgte im vorigen Jahrhundert zuerjt 
in Holland, ſpäter in Deutichland, Nordfrankreich und Belgien. Letzteres 
liefert heute die größte Menge Cichorienwurzeln. Die Samen werden im 
Frühling ausgefät und die Wurzeln im DOftober und November geerntet. 
Zum Anbau benüßt man möglichſt lodern Boden, damit jich die Wurzeln 
leicht augzichen laffen. Ein Hektar bringt 25000—30 000 kg Wurzeln 
im Werte von 100-200 Free. Von den Eichorienfabrifen werden fie ent— 
weder friich oder getrodnet aufgefauft. Hier jchneidet man fie zunächſt in 
Stüde und bringt jie in große, rotierende Eylinder, um fie darin zu röſten. 
Dann wird ihnen behufs3 Erzeugung eines gewiſſen Glanzes 2%, Melajie 
oder Butter zugelegt, und nun werden die Stüde gemahlen. Bei dem 
hierauf erfolgenden Sieben des gewonnenen Mehles erhält man vier Sorten: 
Gichorienpulver, Feinkorn, Mitteltorn und Grobforn, die nunmehr in Käjtchen, 
Fäßchen und Pakete verpadt werden. 

Bon in warmem Waſſer löslichen Stoffen enthält die Cichorie 16,96 °/, 
Waſſer, 23,79 %/, Traubenzuder, 9,31°/, Dextrin u. dal., 3,66 °%/, Als 
buminoide, 2,55 °/, Mineraljtoffe, 17,59 %/, Farbſtoffe. Unlöslich bleiben 
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2,98 °%/, Albuminoide, 5,87 °/, Mineralbeitandteile, 3,92%, Tettitoffe, 
13,37. °/, Gellulofe !. 

Gefälſcht wird die Cichorie mit Nübenteilen, Eicheln, Kaffeeſatz, Säge— 
jpänen zc., die man röftet und mit Melafje überzieht. Derartige Fälſchungen 
find durch das Mikroſkop leicht nachweisbar, da für die Gichorie das Vor— 
handenjein geftreifter oder punftierter Gefäße charakteriſtiſch ift. An letztern 
erfennt man aud) die Fälſchung gebrannten Kaffees durch Cichorie ?. 


Die Waflernuß (Trapa natans) in Mitteleuropa auf dem Aus: 
fterbeetat. Die Waffernuß (Trapa natans), die gegenwärtig im mediterranen 
und pontischen Florengebiete Europas verbreitet, ja jtellenweife jogar häufig 
ift, findet fi) außerhalb diefes Gebietes nur noch ſporadiſch. Im Deutjchen 
Reiche exriftiert fie nur no an wenigen Orten, in Schweden nur noch bei 
Skäne im Jmmeljee,; in Belgien, Holland, England fehlt fie gänzlich. 
Gleichwohl find zahlreiche Standorte befannt, wo die Pflanze auch) in den 
letztgenannten Ländern noch in hiftorifcher Zeit aufgefunden wurde. Die Ur— 
jache ihres Verſchwindens liegt offenbar in einem Rauherwerden des Klimas, 
mag num ihre größere Verbreitung in früherer Zeit durch Anpflanzung ſei— 
tens des Menjchen oder durch Verſchleppung ſeitens gewiffer Tiere erfolgt fein. 

Wie weit die Waſſernuß ehemals in Mitteleuropa verbreitet gemwejen 
jein muß, davon geben die zahlreichen Stellen Zeugnis, an denen die eigen= 
tümlich gejtalteten Früchte in foſſilem oder halbfoffilem Zuftande aufgefunden 
wurden, jo zahfreih, daß die Pflanze geradezu als Eharakterpflanze für 
eine gewiſſe Zeit der Quartärperiode erjcheint. 


Die Kultur des Kampferbanmes in Florida. In China, Japan 
und Yormofa, der Heimat de3 Kampferbaumes, hat man diefem wert- 
vollen Gewächs gegenüber eine wahre Raubwirtichaft eingefchlagen. Man 
fällt dort die alten Bäume einfach) und verarbeitet fie auf Kampfer, ohne 
an Neuanpflanzungen zu denken. Neuerdings ift der Baum aud nad 
Tlorida verpflanzt worden, und man hat dort mit gutem Erfolge eine 
weniger zerjtörende Gewinnungsmethode eingeführt. Statt die Bäume zu 
ſchlagen, erntet man alljährlich nur eine gewiſſe Menge Blätter und junger 
Alte, die auf Kampfer verarbeitet werden. Es geben dabei 77 kg be= 
blätterte Alte I kg Kampfer. Der Ertrag einer jochen Wirtſchaft ift 
natürlich geringer, aber dauernder. Da der Kampfer fajt nur Luftbeitand- 
teile enthält, werden die Sampferwälder den Boden wenig erichöpfen. 
Natürlih muß ihnen da3 durch Düngung zugeführt werden, was man 
ihnen an Zweigen und Blättern geraubt hat ®. 


Eine Eigentümlichfeit der Gartenhyacinthe (Hyacinthus orien- 
talis). Schon öfter ift von Gärtnern und Zwiebelhändlern darüber Klage ge: 


! Nah Petermann, Direktor der agronomiſchen Station zu Gemblour. 
® Uber die Cichorie (Cichorium intybus), von Paul Jacob (Natu- 
raliste 1897, p. 131. 153). 
> Prometheus, IX. Jahrg. 1897, 8, ©. 47. 
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führt worden, daß das häufige Hantieren mit Hhacinthenziviebeln einen Aus— 
ſchlag an den Händen erzeuge, und man jchrieb dies einem jcharfen, flüchtigen 
Gifte zu, das aber nie nachgewiejen wurde. Im Jodrell-Laboratorium 
zu Kew ift nach einer Mitteilung, welche Dr. Morris am 5. November 
1896 in der Londoner Linnséiſchen Gelellihaft machte, die wahre Urſache 
endlich jeitgeitellt worden. Es ergab ſich, daß die von trodenen wie von 
feuchten Zwiebelſchalen ausgehende Reizung durch Raphiden hervorgerufen 
werde, das find Bündel mikroſkopiſch fleiner, aber nadelicharfer Kryſtalle 
von oralfaurem Kalfe, deren Spitzen in die Haut eindringen. Beſonders 
an den trocdenen äußern Schalen treten fie leicht aus der Zwiebelhaut her— 
vor. Den heitigften Schmerz bewirken die Naphiden der römijchen Hya— 
einthe (Hyacinthus orientalis var. albulus). Nach der jebt herrſchenden 
Anficht dienen diefe in Knollen und Blättern vieler Pflanzen befindlichen 
Raphiden als Schußmittel gegen Vertilgung durch Schneden und PVier- 
füßler. Wie heftig der Schmerz ift, den Raphiden auf der Zunge er- 
zeugen, kann jeder leicht erproben, wenn er ein kleines Stüd vom Blatt 
des jo oft im Zimmer gezogenen jogen. Aronsſtabes (Richardia aethiopica) 
zu eſſen verſucht. Das Brenngefühl, das der ſtärkſte ſpaniſche Pfeffer 
hervorruft, iſt gar nicht zu vergleichen mit dem Stechen der Kryſtalle des 
Kalktoralates !. 


Stonjervierung der Hutpilze für Sammlungen. Hutpilze in Samm- 
lungen aufzubewahren, ift, wern man von den Pilzen mit holzigem Körper 
(verjchiedene Volyporeen, Hydneen 2c.) abjieht, jehr ſchwierig. Die bisher 
veröffentlichten Methoden ließen alle mehr oder weniger zu wünjchen übrig. 
Jüngſt hat nun Prof. Tſchirch in Zürich ein neues Verfahren befannt 
gegeben, das jehr beachtenswert jein jol: Die Pilze legt man zuerit in 
Alkohol, dem etwas Schwefelfäure zugejeßt wurde. Dadurd wird ihnen 
das Waller entzogen, und die Albuminjtoffe gerinnen. Hierauf trodnet 
man fie an der Luft und bringt fie hierauf in eine Löſung von Vaſelinöl 
mit 5%, Phenol. So behalten fie Form und Farbe, die rote ausgenom— 
men, die ſich nicht erhalten läßt. Muß man bei jehr zarten Farben 
befürchten, daß fie durch Alkohol leiden könnten, jeßt man fie vor Einbringen 
in die Löſung nur Alfoholdämpfen aus ?, 


Die Stammeltern der Gartenftiefmütterchen (Pensses) find in 
eriter Linie in dem gewöhnlichen Stiefmütterchen (Viola tricolor L.) und 
dem in den Gebirgen Deutſchlands, Englands und der Schweiz wild- 
wachjenden gelben Veilchen (V. lutea Huds.) zu ſuchen. V. tricolor 
züchtete man nad Wuchs (1542) bereit3 im 16. Jahrhundert als Zier- 
pflanze in den deutjchen Gärten, und der Name Pensde kommt in der 
lateinijchen Yorm Pensea zuerft bei Ruellius (1537) vor. Neben V.tricolor 


! Prometheus, VIII. Jahrg. 1897, 27, ©. 431. 
° Denkirift der Schweizerifhen Geſellſchaft für Naturwiſſenſchaften. 
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baute man im 16.—18. Jahrhundert aud) großblütige Formen von V. lutea 
an. Bis Anfang diefes Jahrhunderts unterjchieden ſich aber die Garten- 
jtiefmütterchen dur Größe und Schönheit faum von ihren wildwachlenden 
Schweitern. Zu diefer Zeit nahm man in England das Gartenjtiefmütter- 
hen in planmäßige Zudt. Man jäte V. tricolor und V. lutea neben- 
einander aus und erhielt durch forgfältige Auswahl zur Nachzucht nad) 
und nah Pflanzen mit immer größern und jehönern Blüten. Die neuen 
Pflanzen waren unftreitig Baftarde, welche ohne Mitwirkung der Menjchen 
durch Infektenbefruchtung entjtanden waren. Der Bildung neuer Raſſen 
fam der Umftand zu gute, dab die Baftarde der Seftion von Viola, zu 
der jowohl V. tricolor als V. lutea gehört, alle ſehr fruchtbar find, 
während man das von denen anderer Sektionen nicht behaupten fann. 
Später hat dann jedenfall3 auch die V. altaica Ker. aus Sibirien 
und dem Kaukaſus einen fleinen Anteil an der Entjtehung einiger Garten« 
jtiefmütterchen gehabt. Seit den jechziger Jahren erhielt man in England 
eine neue Gruppe Penſées durch Kreuzung des Gartenjtiefmütterchens mit 
V. lutea und der mwohlriechenden V. cornuta L. aus den Pyrenäen. 
Die leßtere hat ein büjcheliges Wachstum, perenniert und duftet angenehm. 
Auch V. calearata L. ift in einigen Fällen zur Kreuzung benüßt worden. 
So viel aud) Farbenvarietäten vom Gartenftiefmütterchen gezüchtet wurden, 
jo Hat doch „das Auge”, das ift der Teil des unterjten Aronenblattes, 
der jih unmittelbar am Eingange zum Sporn befindet und vom Botaniker 
als Saftmal bezeichnet wird, ſtets feine glänzend gelbe, und der Sporn, 
wenigitens an der Spiße, feine violette Färbung bewahrt !. 


Der therapeutijche Wert der Salvia offieinalis. Jahrhunderte: 
lang jpielte die Salbei in der ärztlichen Praxis eine große Rolle, während 
fie jetzt höchſtens noch in der Volksarznei Beachtung findet. Offizinell 
find nad) der „Deutjchen Pharmakopöe, 3. Ausgabe”, nur noch die Blätter. 
In der medizinischen Anwendung kommen von ihren Beltandteilen zwei 
in Betracht: das ätherifche Ol und der Gerbftoff. Letzterer gehört zu den. 
die Eijenjalze grünfärbenden Arten. 

Neulich Hat nun Mar Krahn in Greifswald mit der Salbei eine 
Reihe von Verſuchen angeftellt, um ihre therapeutische Wirkung feitzuitellen. 
Er fand dabei, daß die Salbei ein überaus wirkſames Mittel zur Bes 
jeitigung profufer Schweiße jei, das den wirkſamſten Arzneipräparaten, die 
heute zur Befeitigung derjelben Anwendung finden, mindejtens gleichfomme. 
Dabei hat die Salbei, jelbft wenn fie auf längere Zeit hinaus angewendet 
wird, durchaus feine unangenehmen Nebenwirkungen. Krahn nahm ſelbſt 
ſechs Wochen lang in allmählich fteigender Dofis bis zu zweimal 40 Tropfen 
von Salbeitinftur, ohne daß, abgejehen von einer geringen Pulsfrequenz 
in der letzten Woche, ſich auch nur die geringfte Störung im Allgemein- 





t Wittrod in Actis Horti Bergiani II (Stodholm 1896), Nr. 7 
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befinden hätte bemerfen laſſen. Ebenjo fehlten bei Durchführung der Ver— 
juche alle abnormen Erjcheinungen, wie fliegende Hitze, Trockenheit im 
Munde u. dgl., troßdem das Mittel wiederholt viele Wochen lang ge= 
geben wurde. Gerade durch letzteres Verhalten kann fie bei Lungenfranfen 
und andern Patienten mit hohem Sräfteverfall von großem Nuben fein !. 


Die Wunderpalme der Seychellen (Lodoicea Seychellarum). 
Nah Dr. A. Brauer, der im Jahre 1895 eine Forſchungsreiſe nad 
den Seychellen machte, um dort tiergeographijche Studien zu betreiben, ift 
die Seychellenpalme der ftolzefte Baum dieſer Infelgruppe. Derjelbe 
wurde erft im vorigen Jahrhunderte befannt, obſchon man die Früchte be= 
reits im 16. Jahrhundert, im Indiſchen Dcean treibend, aufgefunden hatte. 
Einzelne Exemplare der Pflanze fommen auf den meijten der größern 
Seychelleninſeln vor, die eigentliche Heimat find aber nur zwei von ihnen: 
Praslin und Curieufe. Aber auch hier zeigt fie ſich nur in einem eng- 
begrenzten Gebiete. In dieſer ihrer Heimat läßt fih nur ein richtiges 
Bild von dem wunderbaren Baume gewinnen. Gr wächſt in fleinen 
Thälern, von Heinen Bächen durchzogen, mit andern Palmen und andern 
Bäumen gemischt. Da die Seychellenpalme nicht, wie 3. B. die Kofos- 
palme, geſchloſſene Beftände bildet, jo trägt fie allenthalben ihre Schönheit 
und Kraft zur Schau. Wenn fie in ihren heimatlihen Thälern dem Auge 
entgegentritt, gerät man in Zweifel, ob man der jungen Palme den Vorzug 
geben joll, die direft auß dem Boden ihre acht big zehn 5—6 m Tangen 
Wedel in die Höhe treibt, oder dem alten Baume, der auf feinem 40 m 
hohen Stamm die gewaltige Krone über alle andern Bäume ausbreitet. 
Doch ift die Palme auch nach verjchiedenen andern Beziehungen Hin 
intereffant. Ein ganzes Jahr dauert es, bis der Keim aus dem Boden 
bhervordringt, 35 Jahre, ehe die erſte Blüte erjcheint, und die Frucht bedarf 
7 Jahre zur Reife. Meift ift in einer Hülje nur eine Doppelfrucht, nicht 
jelten finden fich darin aber auch 2, 3, ja jelbjt 4. Infolge der erwähnten 
Eigentümlichkeiten jowie auch wegen ihrer Diöcie kann die Vermehrung 
der Pflanze nur eine jehr langjame jein, und ijt infolgedejlen ihr Wert 
als Nubpflanze jehr gering. Die Früchte werden als Kuriofitäten, das 
Stüd je nad der Größe zu 4—10 Mark, verkauft und aus den Faſern 
werden Flechtarbeiten hergeſtellt. Die Seychellenpaline, die Gordon ala 
den Baum des Paradiejes bezeichnete, wäre Jängit ſchon von den Seychellen 
und damit von der Erde verſchwunden, wenn nicht auf die Vorftellungen 
des frühern Direktor des Botaniſchen Gartens auf Mauritius, Mr. Horne, 
die englische Regierung die betreffenden Thäler auf Praslin und auf Eurieuje 
angefauft und die andern Bäume durch ftrenge Geſetze geſchützt hätte *, 





ı Anterfuhungen über den therapeutifhen Wert der Salvia offieinalis. 
Greifswald 1896. 
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Sorft- und Landwirtfdaft. 


1. Der Orkan vom 12, Februar 1894 und die dabei gejammelten 
waldbaulihen Erfahrungen. 


Seit Menfchengedenfen haben die Waldungen des norddeutjchen Flach— 
landes feine ſolchen Verheerungen erlitten wie duch den Orkan vom 
12, Februar 1894. Um ein Gejamtbild von den Sturmjchäden zu ge- 
winnen und die dabei gefammelten Erfahrungen für die Wirtſchaft nutzbar 
zu machen, find von den Staatäforitverwaltungen und den größern Ge— 
meinde- und Privatforiten Preußen: und anderer deutihen Staaten ein- 
gehende Berichte über den Verlauf des Sturmes, Umfang und Art des 
Schadens, über die Widerjtandsfähigkeit der Holzarten, über das Verhalten 
des MWindfallholzes und über feine Verwertung erjtattet worden. 

Landforftmeifter Dr. Dandelmann=Eberöwalde ! hat diefe Mit: 
teilungen zufammengejtellt und daraus höchſt wichtige Erfahrungen für den 
Maldbau und den Waldbetrieb abgeleitet. 

Hinfichtlih der Widerftandsfähigfeit der Holzarten gegen Sturm 
ſchaden ift folgendes zu bemerken. Die tiefwurzelnde, biegungsfeite Eiche 
hat ihren Ruf als wurf- und bruchfefte Holzart bewährt. Gleich ſturm— 
feft hat fi die Eſche erwieſen. Beiden Holzarten am nädhiten jtehen 
Hainbuche, Rotbuche und Schwarzerle. 

In Oftpreußen bat fi die dort Häufig auftretende Hainbuche als 
völlig jturmfeft gezeigt. Ihre zwar in mächtiger Tiefe jtreihende, aber 
reich verzweigte Seitenbewurzelung und ihre geringe Baumhöhe haben dem 
Sturmangriffe erfolgreichen Widerftand geleiftet. Bei der Rotbuche gewährt 
die ziemlich tiefgehende, ſtark verzweigte Herziwurzel Schuß gegen Windmwurf. 
Bei der Schwarzerle verbreiten fich, wie bei feiner andern Holzart, zahl- 
reiche, ſchwächere Seitenwurzeln nahezu fenfrecht in die Tiefe des Bodens, 
Faſt gleihmäßig wird über ihre große Sturmbeftändigfeit berichtet. Sehr 
nabe fteht der Erle an Sturmfeftigfeit die Lärche wegen ihrer tiefen Be— 
wurzelung, ihrer Schmal= und Lichtkronigfeit, ihrer bloß jommergrünen 
Benadelung und wegen der Biegungsfeltigfeit des Holzes. Auch die Birke 
fann noch, wie die Erfahrungen oſtwärts der Elbe beftätigen, zu den 
fturmfeften Holzarten gezählt werden. 


ı Zeitjchrift für Forft: und Jagdweſen 1897, Heit 9, ©. 529. 
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Die Anficht, daß die Birke ein ausſchließlicher Flachwurzler jei, iſt 
unrichtig. Von den flachftreichenden, ftärfern Seitenwurzeln zweigen ſich, 
ähnlich wie bei der Kiefer, büjchelförmig endigende Tiefwurzeln ab. Lichte 
Bekronung, dünne, dem Winde nachgebende Verzweigung find weitere Ur— 
ſachen der Sturmfeftigfeit. Bei der Kiefer find, was die MWiderftands- 
fähigfeit gegen Windwurf betrifft, Sandfiefern einerjeits, Lehm- und Moor- 
fiefern andererſeits zu unterjcheiden. Die Sandfiefer ift ſturmfeſt, letztere 
nicht. Die Urſache Tiegt in der Bemwurzelung. Auf Lehm- und Moor- 
boden wird die Kiefer zum Flahmwurzler. In Bezug auf Bruchfeftigfeit 
jteht die Kiefer nicht ho. Schwammbäume haben viel Schaftbruch herbei= 
geführt. Zu den fturmgefährdeten Holzarten gehört in hervorragender 
Weiſe die Ajpe. Sie ift ein Flachwurzler erjten Range. Der Orkan 
hat unter den Aſpen ungeachtet ihrer lichten Belronung ſtark aufgeräumt. 
Bei der Fichte bildet die allbefannte Gefährdung durch Sturm eines der 
größten Wirtichaftshinderniffe. Flache Bewurzelung, Langjchäftigkeit, dichte 
Benadelung und häufige Notfäule der Wurzeln und des untern Schaft- 
teile verurfadhen Wurf und Bruch. Am geringjten von allen Holzarten 
icheint die Sturmfeftigfeit der Weymouthkiefer zu jein. Bezüglich der 
Sturmfeftigfeit ganzer Beftände und der Verjüngungsſchläge ift zu be— 
merken, daß plößliche, furze Zeit vor dem Orkan vorgenommene Beltandes- 
lichtungen jich vielfach als verderblich gezeigt haben, jogar ftarfe Durch— 
forftungen bisher undurchforfteter Nadelholzbeftände haben nad friſchem 
Hiebe erhebliche MWurfbeichädigungen zur Folge gehabt, während jeit Jahren 
kräftig durchforſtete Fichtenbeftände vom Sturmſchaden faſt unberührt ges 
blieben find. Beſonders verderblich ift das Stodroden in Fichtenbeftänden, 
welches die dort regelmäßig vorhandene Wurzelverwachjung benachbarter 
Stämme unterbricht. Mehr als Gafjen- und Lochſchläge find Verjüngungs- 
ſchirmſchläge durch Windwurf beſchädigt worden, beſonders Kiefernſchirm⸗ 
ſchläge. In vernichtender Weiſe ſind jedoch faſt ausnahmslos die Fichten— 
ſchirmſamenſchläge betroffen. 

Für die Aufarbeitung von Windfallholz in Kiefernwaldungen bei 
Wintermafienwürfen leitet Dandelmann aus den 1894 gemachten Erfah- 
rungen folgende Regeln ab: 

Die Aufarbeitung des Wurf- und Bruchholzes iſt jofort mit allen 
verfügbaren Arbeitskräften in Angriff zu nehmen und möglichſt ohne 
Unterbrehung zu Ende zu führen. Zu beginnen ift nad) Aufräumung der 
Wege mit der Aufarbeitung des wertvollen Wurfholzes ohne Wurzelballen. 
Die Nutzabſchnitte find vorweg auszufchneiden, joweit dies während des 
Winters möglich ift, und unentrindet als Winter-Fällungsholz jobald als 
möglich zum Verkauf zu jtellen. Es folgt die Aufarbeitung der Wurzel- 
ballen-Kiefern auf Sandboden, des Bruchbaumholzes und der Stangen= 
Hölzer. Wollichälen ift zu vermeiden, Streifenfchälen den Holzfäufern zu 
überlaffen, die Bergung im Waſſer, ſoweit fih dazu Gelegenheit bietet, 
durch Waldbahnen zu erleichtern, ſei &&, daß fie den Holzfäufern über- 
laſſen oder, jofern die preiswürdige Verwertung des Holzes Schwierig« 
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feiten bereitet, von der Fyorftverwaltung bewirkt wird. Daran ſchließt fi) dann 
die möglichjt bis zum Herbite und Vorwinter zu beendende Aufarbeitung 
der Wurfftämme mit großen, haltbaren Lehmballen. Der Einjchlag der ges 
ſchobenen Kiefern ift nicht vor dem Winter auszuführen. 


2, Die Erhaltung des Stickſtoffes und Umſetzungen im Stalldünger. 


Im Laboratorium der landwirtichaftlihen Verſuchsſtation Halle an 
der Saale ijt eine Reihe von experimentellen Unterſuchungen zur Stidjtoff- 
frage bezüglid des Stalldunges angeftellt worden. UÜber die Ergebnifje 
berichtet Dr. W. Schneidemwind folgendes ': 

Die Frage: „Geht der Sticdjtoff vorzugsweiſe als Ammoniak oder 
als elementarer Stidjtoff verloren?” wird dahin entjchieden, daß überall 
da in der Praxis, wo man für die Erhaltung des Stidjtoffes nichts thut, 
die Berlufte, die durch Verdunften von Ammoniak entjtehen, größer find 
als die Verlujte an elementarem Stidjtoff, daß es aber auch Fälle giebt, 
wo die leßtern jene überflügeln fünnen. Dies wird bejonder8 da der Fall 
jein, wo man ſich durch eine bejtimmte Behandlungsweile des Düngers 
das Ammoniak zunächſt als ſolches erhält; Ddiejes ift dann andern Um— 
jeßungen unterworfen, mit denen große Verlufte an elementarem Stiditoff 
verbunden jein können. Nennenswerte Verlufte treten erft da auf, wo 
Salpeterbildung jtattgefunden hat, aljo beim Lagern des Miftes auf der 
Düngerftätte und im Aderboden. Die Verflühtigung von Ammoniaf und 
die Verluſte an elementarem Stidftoff finden nebeneinander flatt, wenn 
Ammoniaf und Salpeterjtidjtoff nebeneinander vorhanden find, der eine 
Prozeß verläuft Iangjamer oder jchneller als der andere, je nachdem für 
ihn die Bedingungen günftigere oder ungünjtigere find. Die Ammoniak— 
verlufte find befanntlid) am größten beim lockern und trodenen Dünger, 
die Salpeterverlufte werden umgekehrt durch Waflerzufuhr gefteigert, To 
daß feuchter Dünger jtet3 mehr Salpeter zerjeßt al der trockene. Es 
fann jomit der im Düngerhaufen gebildete Salpeter infolge eines Regens 
jchnell zerjeßt werden, ebenjo müfjen die Salpeterverlufte, die dur) Stroh 
und gewifle Stalldüngerarten im Aderboden herbeigeführt werden können, 
in najjen, bindigen Bodenarten größer jein als in durchlüfteten, voraus— 
gejeht, daß die Bodenbafterien diefen Einfluß der Feuchtigkeit nicht in den 
Hintergrund treten laſſen. ine richtige Bearbeitung des Aderbodens ijt 
aljo nicht allein für die Salpeterbildung wichtig, fie ſchützt den Salpeter 
auch vor der Zerjehung. Beim längern Lagern des Düngers geht die 
Wirkung der jalpeterzeritörenden Bakterien zurüd, jo daß ältere Dünger 
weniger Salpeter zerjegen als friſche. Die Pafterien fönnen aber wieder 
zur Mirffamfeit fommen, wenn günftigere Bedingungen für ihre Entwid- 
fung geichaffen werden (Maiferzufab), Mit Steigerung der Stallmift- 
gaben wird auch die Salpetergärung gefteigert, jo daß 3. B. die doppelte 
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Menge Dünger auch die doppelte Menge Salpeter zu zerjehen vermag. 
Aus Degetationsverfuhen geht ferner hervor, daß durch die jalpeter- 
zerfehenden Bakterien, wenn diefe durch die Bodenbafterien nicht ver— 
nichtet werden, ein Teil des Salpeters dadurch unwirffam wird, daB 
elementarer Stidjtoff entweiht, ein anderer Teil dadurch, daß Eiweiß— 
jtidjtoff gebildet wird, 

Die mechaniſche Pflege ded Dünger erjcheint für die Erhaltung des 
Stickſtoffes in erfter Linie wichtig, es können durch Feuchthalten und Feſt— 
treten de3 Düngers die Verluſte mehr eingejchränft werden als durch un— 
vollfommene Konjervierung mit chemiſchen Mitteln. Der Dünger eines 
Tiefjtalles fteht in diefer Beziehung obenan, da er nicht den Verluſten aus— 
gejeßt ift, die der Hofdünger beim Ausmiften erleidet. Alle Konfervierungs- 
mittel wirfen nur dann voljtändig, wenn fie in größern Mengen angewendet 
werden. Die Wirfung aller antijeptiihen Mittel wird durch Stroheinftreu 
bedeutend abgeſchwächt, jo daß auch von diejen größere Mengen zur voll 
tändigen Konfervierung nötig find. Die Schwefelfäure Fonjerviert voll» 
ftändig, wenn fie eine dauernd jaure Reaktion hervorruft. Geringe Zu— 
ſätze zu ſtark alkaliſchem Mift können die Verlufte erhöhen. Bei dauernd 
jaurer Reaktion bleibt der Stidjtoff, der in fchnell wirfjamer Form vor« 
handen ift, als folder erhalten. Ein größerer Zuſatz von Schwefeljäure 
fonferviert nicht nur diefen Stidftoff, er vermag jogar einen großen Teil 
des Eiweihftiditoffs in Ammoniaf umzuwandeln, jo dab hierdurch der 
Dünger. in feiner Güte verbefjert wird. Zur Konfervierung eine ganz 
frifchen Dünger find, wie befannt, viel geringere Schwefeljäuremengen 
nötig al® beim ältern; troßdem wird man bei Einftreu von Stroh mit 
weniger als ein Prozent, auch wenn die Schwefelfäure im Stall zugeſetzt 
wird, im allgemeinen eine vollftändige Konfervierung nicht erzielen. Der 
Praxis fann die Schwefelfäure und jomit aud alle Präparate, die freie 
Schwefeljäure enthalten, nicht cher empfohlen werden, bis hinreichende Ver— 
juche vorliegen, die beweijen, daß der Gejundheitzzuftand der Tiere durd) 
fie nicht gefährdet wird. Dem Ahtzkalk ift eine fonjerbierende Wirfung nicht 
abzuſprechen. Dieſe befteht darin, daß er die auftretenden Gärungen 
hemmt, und daß er gebildete: Ammoniak teilweije vor Verflüchtigung da= 
durch ſchützt, daß er es indirekt in Salpeter und Eiweiß umſetzt. Durch 
die Eiweißvermehrung wird der Dünger mwejentlich verfchlechtert, wenn der 
aus dem Ammoniak gebildete Eiweißſtickſtoff nicht einen höhern Wirkungs- 
wert hat als der der unverbauten Exkremente. Kohlenſaurer Kalt und 
fohlenfaures Natron, wovon für die Praxis wohl nur der erjte in Betracht 
fommen wird, hatte eine recht gute Wirkung geäußert. Beide riefen eine 
ſtarke Salpeterbildung hervor, ohne daß ein erheblicher Verluft an jchnell 
wirkſamem Stidjtoff ftattfand. Grundfaß der Konfervierung muß fein: ent 
weder die Amid- oder Ammoniafverbindung als folche zu Tonjervieren oder, 
bei Anwendung von Konfervierungsmitteln, die eine Salpeterbildung hervor: 
rufen, die Verhältmifje jo zu wählen, daß die Entwidlung der jalpeter- 
zerjeenden Bakterien dauernd verhindert wird. 
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3. Das TFaulen der Kartoffeln. 


Als Urſache des Faulens ift bisher ſtets der Pilz der Kartoffel- 
franfheit Phytophthora infestans angejehen worden. Neue Unterfuchungen 
von Prof. Frant= Berlin haben jedoch gezeigt, daß diejer Pilz nur eine 
der Urſachen diefer Knollenerkrankung ift, und daß e8 im übrigen noch eine 
ganze Reihe anderer Erreger derſelben ‚giebt. Frank unterjcheidet wenigftens 
ſechs Arten von Kartoffelfäule !. 

1. Die Phytophthora-Fäule, verurjadht durd) den ſchon er- 
wähnten Pilz, die ſich durch ganz bejondere Merkmale von den übrigen 
Fäulniserſcheinungen unterſcheiden läßt. Die dur ihn an den Knollen 
hervorgerufenen Erjcheinungen bejtehen in braumen Flecken dicht unter der 
Schale, die nicht jehr tief in das Innere dringen. Der Pilz ift haupt: 
jählich ein Bewohner der oberirdifchen Teile der Kartoffelpflanze, er be= 
wirft das Schwarzwerden des Krautes, fann aber auch Hinuntergehen und 
die Knollen befallen; doch kommt das verhältnismäßig jelten vor, nament- 
Lich in ſehr feuchten Sommern und auf ſchwerem, nafjem Boden. 

2. Die Rhizoctonia-Fäule, ebenfalls durd einen Fadenpilz 
(Rhizoctonia sp.) hervorgerufen. Diejer Pilz ift bisher immer für einen 
mehr gutartigen Bewohner der äußern Kartoffelichale gehalten worden, auf 
der er rotjchwarze Puſteln hervorruft, die fih durch Reiben entfernen 
lafien; bei kräftigem Wafchen werden die Kartoffeln ganz rein davon. 

3. Die Balterienfäule Nad Frank fünnen die Bakterien als 
Erreger der Kartoffelfäule ſchon auf dem Felde auftreten, ohne daß andere 
Pilze dabei zugegen find. Die Bakterien verbreiten ſich zunächſt nicht in 
das Innere der Zellen, jondern entwideln ſich nur zwiſchen ihnen, löſen 
jie augeinander und machen das Kartoffelfleiſch breiig oder pulverig, indem 
fie nur die Zellmwände, nicht aber die Stärke angreifen, die zurückbleibt. 
Anfangs gleicht das Gewebe einem weißen Mehlbrei — Naffäule; wenn 
es troden wird, verwandelt es fich in eine pulverförmige, mehlige Mafje — 
Trodenfäule, 

4. Schimmelpilzfäule Bisher wurden die auf faulen Kar— 
toffeln in Kellern und Mieten auftretenden Schimmelpilze immer für jefun- 
däre Erjcheinungen gehalten, die ſich exit einfinden, nachdem die Fäule 
ſchon von andern Pilzen hervorgerufen jei. Indefien hat Wehmer durch 
Impfung von gefunden Kartoffellnollen nachgewiefen, daß einer der ver— 
breitetften dieſer Schimmelpilze (Fusarium solani) in die Gewebe der 
Kartoffeln eindringen und Fäulnis verurfadhen kann. Die Zellen des 
Tleifches werden dabei voneinander gelöft, aber auch bei diefer Art tritt 
ebenjowenig wie bei den vorgenannten eine Zerjeßung der Stärke ein. 

5. Frank hat einen bisher noch nicht befannten Pilz aufgefunden, 
der ebenfalls Fäule bewirken kann, dem er den Namen Phellomyces 
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sclerotiophorus gegeben bat; diefer Pilz fommt außerordentlich verbreitet 
auf den gejunden Kartoffelichalen vor und ift meijtenteil3 gutartig, da er 
gewöhnlich nur etwas braune Flecken hervorruft. Er fann aber auch in 
das Innere der Sinollen eindringen und hier ähnliche Fäulniserſcheinungen 
wie der vorerwähnte Pilz hervorrufen. 

6. Wurmfäule Bei diefer Art der Kartoffelfäule handelt es ſich 
um Nematoden, kleine, mifrojfopijche Würmer. Schon vor längern Jahren 
hat Jul. Kühn auf diefe Schmarotzer hingewiejen, die der Kartoffelfäule 
ähnliche Ericheinungen bewirken; neuere Beobachtungen haben feine in Ver— 
gelienheit geratene Beobachtung beftätigt und gezeigt, daß die Nematoden 
in der That jehr häufig die Urſache der Kartoffelfäule find. Es bilden 
id) dabei unter der Schale einjinfende, braunmerdende Flecken, die ſich mehr 
oder weniger weit in das Fleiſch hinein erftreden; jomweit die Bräunung 
reicht, fan man mifrojfopiich die Nematoden in dem Gewebe nadjweijen. 
Diefe Tiere dringen Schon auf dem Ader in die Knollen ein und bleiben 
in ihnen auch bei der Aufbewahrung, fie erhalten ji während des Winters 
und bringen die Erjcheinung zur weitern Entwidlung. Auf Feldern, mo 
man oft Kartoffeln hintereinander baut, werden dieje Tiere gewiljermaßen 
gezüchtet, und je länger man mit dem immer wiederholten Anbau von 
Kartoffeln ohne Zwiſchenfrucht fortfährt, deito jchlimmer müjlen die Nema— 
toben auf dem Ader werden. 

Endlich ift Hier noch eine nicht jelten auftretende Knollenerkrankung 
zu erwähnen, das Buntwerden oder die fogen. Eijenfledigfeit, eine 
Erſcheinung, die aber nicht al3 Fäulnisprozeß aufzufallen ift; Organismen, 
die jie verurjachen Tönnten, find dabei nicht aufzufinden; die Urſache dazu 
it nad Frank nur in einer Drudwirfung von außen zu juchen. Die 
Kartoffeln bleiben bei der Nufbewahrung volltommen haltbar, und der 
KrankHeitszuftand greift in der Knolle nicht weiter um fih. Die Krank— 
heit ift auch nicht übertragbar, da Trank bei der Ausſaat von jolchen 
eijenfledigen Kartoffeln vollftändig gute und gefunde Stauden mit gefunden 
Knollen erhielt, die jene Erjcheinung nicht wieder zeigten. 

Der Umjtand, dab an dem Faulwerden der Knollen außer der 
Phytophthora noch verjchiedene andere Pilze und felbft niedere Tiere be= 
teiligt jind, bedeutet nun für den Kartoffelpilz keineswegs eine Ehren- 
rettung. Es iſt im Gegenteil als ficher anzunehmen, daß das Eindringen 
der übrigen Pilze bei Knollen, die infolge des Befallens des Krautes mit 
der KartoffelfranfHeit geichwächt und mangelhaft ausgebildet find, bejonders 
erleichtert wird. Die rechtzeitige Anwendung von Maßregeln zur Bes 
fümpfung der Kartoffelfrantheit bleibt daher nach wie vor von großer 
Wichtigkeit. Am beiten Hat ich in diefer Beziehung die Behandlung der 
Kartoffelitauden mit Kupferpräparaten bewährt. Franf empfiehlt befonders 
die „Bordelaifer Brühe”, eine mit Kalk neutralifierte, zweiprozentige 
Kupfervitriollöfung, in der das Kupfer als ſchwer lösliches, auf den Blättern 
und den übrigen Pflanzenteilen gut haftendes, nicht ätzendes Kupferoxyd⸗ 
hydrat enthalten iſt. 
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Die Beiprigung der Bilanzen erfolgt am beiten recht frühzeitig, um 
jie von vornherein gegen die Anfiedelung von Pilzſporen zu ſchützen. 

Die Phytophthora überwintert in den Knollen. Kommen ſolche 
franfe Kartoffeln zur Ausjaat, jo wachen die Pilzfäden mit den jungen 
Kartoffeltrieben in die Höhe bis zu den Blättern, an deren Oberfläche 
die neu gebildeten Pilziporen ins Freie treten. Durch Wind können dieſe 
Pilzſporen auf andere, bisher gefunde Pflanzen übertragen werden, jo daß 
bei günftiger Witterung von anfangs nur wenigen erkrankten Stauden 
aus große Flächen in kurzer Zeit befallen werden können. 

Um ſich gegen die übrigen, die Fäule der Kartoffeln verurjachenden 
Pilze zu ſchützen, muß das Bejtreben darauf gerichtet fein, ihrer Ver— 
breitung im Boden möglichſt Einhalt zu thun: einmal durch einen ratio» 
nellen Fruchtwechjel, indem auf demfelben Stück nicht zu häufig Kartoffeln 
angebaut werden, und dann durch eine möglichjt jorgfältige Entfernung 
aller franfen und faulen Kartoffeln bei der Ernte vom Felde. 


4. Kiefernzapfenſaat. 


Eine Kulturart, die im Laufe der Zeit in Ungunſt gefallen und nur 
noch vereinzelt zur Anwendung fommt, ift die Kieferzapfenjaat. Ein eifriger 
Verfechter diejer Methode iſt Oberforftmeilter Dittmer! in Poſen, welcher 
jeine langjährigen Erfahrungen darüber veröffentlicht und folgendes Kultur- 
verfahren empfiehlt. 

Zu den in der Regel in Streifen auszuführenden Zapfenjaaten wird 
der Boden mit dem MWaldpfluge oder der Hade im Herbſt oder Früh— 
jahre vor der Saat zugeridhtet. Die Saatfurde vor dem Auslegen der 
Zapfen mit dem Rechen oder der Hade zu lodern, erjcheint nicht vätlich. 
Das Auslegen der Zapfen erfolgt zwedmäßig erſt, wenn die Luft jo milde 
geworden iſt, daß ein baldige Springen der Zapfen erwartet werden 
fan, auch das Erdreich ſich jchon etwas erwärmt hat, etwa Ende April, 
Anfang Mai. Daß die Zapfen in der Saatfurche naß werden, ſchadet 
ihnen nicht; fie plagen jogar um fo leichter, wenn fie feucht geworden jind 
und dann die Frühlingsjonne darauf brennt. Notwendig wird e& aber, 
daß die infolge eines heftigen Negens etwa eingejhlämmten Zapfen aus 
der Erde wieder herausgehoben werden. Dies muß ſpäteſtens am zweiten 
Tage nachher geichehen, weil ſonſt Gefahr vorhanden ift, daß der Same 
in den Zapfen anfeimt und in ihnen verdirbt. Wenn die Witterung auf» 
reihend warm und jonnig it, fangen die Zapfen bald, längſtens in fieben 
bis acht Tagen, an zu plaben. Dann müfjen jie gekehrt werden, damit der 
Same unter den Schuppen herausfallen und mit dem Boden gebunden 
werden kann. Haben fi) die Schuppen etwa auf der obern Hälfte der 
Zapfen geöffnet, dann wendet man leßtere zum erjtenmal, nit nur um 
den Samen aus den geöffneten Schuppen zu befreien, jondern aud um 
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die aufliegenden Zeile der Zapfen der Sonne zuzumwenden und deren boll= 
ſtändiges Plapen zu begünftigen. Nah Verlauf von zwei bis drei Tagen 
pflegen fie ſich vollftändig geöffnet zu haben und müſſen dann nod) einmal 
gewendet werden. Unmittelbar nad) dem leßten Wenden der Zapfen muß der 
Same untergebracht werden. Dies gejchieht zweckmäßig mit einem fcharfen 
eijernen Rechen, der von fräftiger Hand zu führen ift, und durch dem— 
nächſtiges Antreten. Lebteres ijt erforderlih, um den durch den Rechen ge— 
loderten Boden wieder zu feitigen und ihn gegen das Austrodnen zu ſchützen. 
Das Antreten läßt ſich Teicht mit der Arbeit des Rechens verbinden, wenn 
die Arbeiter nicht im Rückwärts-, jondern im Vorwärtsgehen die Arbeit 
ausführen. Eine andere, ebenjo angemejjene Bededung des ausgefehrten 
Samens erfolgt gleichzeitig mit dem lebten Wenden der Zapfen in der 
Meile, daß die Arbeiterin, nachdem fie eine Strede gefehrt hat, zurüdgeht 
und von den Rändern der Balfen mit dem Bejen im Bogen foviel Erde 
über die Furche wirft, als nötig ift, um den Samen leicht zu bededen. 
Die Leute lernen den hierzu erforderlichen Handgriff jehr ſchnell und be— 
rückſichtigen dabei gerne die Stellen, auf denen fie den nocd mit Flügeln 
verjehenen, bis dahin etwa unbededt gebliebenen Samen deutlich Tiegen 
jehen. Wünſchenswert bleibt demnächit immer nod) das Fefttreten. Die 
Koften für das Auslegen jowie für das Menden der Zapfen und das 
Unterbringen des Samens belaufen ſich für ein Heftar auf 5—7 Marl. 
Die Saatmenge beträgt 5 hl auf ein Hektar, wobei ausreichend dichte 
Schonungen erzeugt werden. Rechnet man auf einen Heftoliter Zapfen 
0,75—1 kg feimfähiger Samen, jo entjpricht das einer Samenmenge von 
3,75—5 kg, während zur Körnerſaat jhon 3—4 kg auf ein Heltar ge 
nügen. Wenn hierbei auch der Pflanzenbeitand anfangs locker erjcheint, 
jo entwideln fi die Pflanzen doch kräftiger wie die in den erften 
Jahren prahlenden zu Dichten Körnerfaaten. Bemerkt ſei no, daß 
Dittmer empfiehlt, die der Beſchattung unterliegenden und daher dem 
Sameneinfall und dem Luftzuge nicht voll ausgejeßten Ränder der Kultur- 
flächen durch Körnerfaat oder durch Pflanzung in Beſtand zu bringen, 
weil auf ihnen die Zapfen bei ungünfliger Witterung nicht ausgiebig 
genug plaßen. 

Als bejondere Vorteile der Zapfenjaat hat Dittmer durch Tangjährige 
Erfahrungen feitgeftellt, daß diefe Saaten nicht nur fchneller und gleich— 
mäßiger wie die Körnerfaaten feimen, jondern daß die jungen Pflanzen aus 
jenen ih in der Negel auch Fräftiger entwideln. Dies it jo auffällig, 
dat jelbjt die um mehrere Wochen fpäter ausgeführten Zapfenfaaten den 
früher angelegten Körnerfaaten bald erheblich voran zu fein und daß fie 
nicht nur um vieles Fräftiger in den Winter zu kommen pflegen ala ' 
diefe, jondern ſich auch im Laufe der erften Lebensjahre durch Fräftigeres 
Gedeihen den Sörnerfaaten gegenüber auszeichnen. ine Folge davon 
it, daß fie widerftandsfähiger gegen die den Siefernjaaten drohenden 
Unbilden der Witterung, insbejondere der Dürre und der Schütte, ſich 
erweiſen. 
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5. über Bodenimpfung. 


Die Trage der Bodenimpfung, die bereit3 früher Gegenſtand der 
Erörterung geweſen ift!, nimmt von Jahr zu Jahr an Bedeutung zu, fo 
daß der Erfinder des Impfverfahrens, Ofonomierat Dr. Salfeld in 
Lingen, ſich veranlaßt fieht, folgende Anweiſungen für die richtige Ver— 
wendung der Impferde zu erteilen ?. 

Gute Impferde enthält lebensfähige Keime von Heinen Pilzen; follen 
dieje lebensfähig und wirffam bleiben, fo dürfen fie namentlich nicht zu 
teoden und nicht zu jehr dem Sonnenlichte ausgeſetzt werden. Auch ift 
es möglich, daß gebrannter Ralf, Kalifalze, Thomasjchladen und Chiliſalpeter 
Ihädlich auf diefe Pilze wirfen, wenn fie mit ihnen unmittelbar in nahe 
Berührung kommen. Man verwendet Impferde zu allen Sleearten, zu 
Serradelle, Erbjen, Bohnen, Widen, Pelufchfe, Lupinen und andern 
Pflanzen mit Schmetterlingsblüten. Die Impfung ift in der Regel auf 
Neuland, wenn die betreffende Pflanze dort noch nie angebaut war, jehr 
häufig, aber auch unter derjelben Vorausſetzung auf altem Aderlande, Zu 
den verjchiedenen Kleearten ilt die Impferde da zu entnehmen, wo Klee 
gut gewachjen ift, und wo nach dem Klee weder Serradelle noch Erbjen, 
Bohnen, Widen, Peluſchken und Lupinen gebaut find. Zu Serradelle 
nimmt man die Impferde gleichfall3 dort, wo Serradelle gut gewachlen 
ift, und wo nad) ihr weder Klee noch Erbien, Bohnen, Widen, Peluſchken 
und Zupinen gebaut find. Bei dem Impfen von Erbjen, Bohnen, Widen, 
Pelufchfen und Lupinen verfahre man .ebenjo. Eine große Zahl von 
Pilzen erhält man, wenn man alle Impferden von volljtändig aus— 
gebildeten oder bereits fürzere oder Jängere Zeit vorher abgeernteten 
Pflanzen aus den Bodenjhichten nimmt, wo die fleinen Knöllchen an den 
Wurzeln diejer Pflanzen ſaßen; denn die Knöllchen enthalten die Pilze. 
Meiſtens figen die Knöllchen bei den genannten Pflanzen 2—-8 cm unter 
der Oberfläche de3 Bodend. Nach der Entnahme ijt die Impferde forg- 
fältig mit dem Spaten zu zerfleinern und zu mijchen, damit man jie 
gleihmäkig ausftreuen kann. Diejelbe ift möglichft bald nad) ihrer Werbung 
auszuftreuen, und zwar möglichit gleihmäßig mit der Hand oder mit guten 
Säemaſchinen. Muß die Impferde längere Zeit aufbewahrt werden, jo 
ift fie in Haufen zu ſetzen und find dieſe durch Bededen mit Plaggen 
gegen das Eindringen von ſtarkem Froſt zu ſchützen. Wo es irgend mög— 
ih ift, joll die Impferde dur Eggen, Krümmern oder flaches Pflügen 
in die Bodenjchicht gebracht werden, in der fich am frühelten die Knöllden 
an den Wurzeln der Planzen bilden. Wenn diejelbe nad) dem Aus— 
freuen gar nicht mit der oberjten Bodenſchicht gemifcht wird, jo ilt ber 
Erfolg der Impfung bei Klee und Serradelle unficher, und bei den übrigen 
Pflanzen wird faft gar feine Wirkung der Impferde eintreten, weil die 

9 Jahrbuch der Naturw. IX, 281. 

2 Deutſche Landwirtſchaftliche Preſſe 1897. 
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Pilze ſich nicht von jelbjt im Boden bewegen. Impferde joll erſt längere 
Zeit nad) der Verwendung von gebranntem Kalt, Kainit und Chilijalpeter 
ausgeftreut werden, wenn dieſe Stoffe nicht mehr beizend wirken. Wo 
Kainit furze Zeit vor dem Ausftreuen von Impferde angewendet und noch 
nicht eingeeggt ijt, überegge man das Feld wenigjtens mit einem Striche, 
erit dann jtreue man die Impferde. Tiefes Unterpflügen der Impferde 
ift zu vermeiden, dagegen ift das Tiefpflügen zuläjfig, wenn die Jmpferde 
vorher flach untergepflügt oder eingefrümmert ift. Wo Ddiejelbe nicht weit 
zu fahren ift, jpare man nicht mit ihr und verwende auf ein Seftar 
wenigitens 5000 kg. Eine Jmpfung ijt überhaupt nicht nötig, wenn eine 
gewilfe Pflanze mit Schmetterlingsblüten erjt furz oder einige Jahre vorher 
mit Erfolg gebaut ift und wenn in der Zwilchenzeit feine andere Pflanze 
mit Schmetterling3blüten gebaut wurde. 


6. Die Schweinejeude. 


Die im Jahre 1895 in Ungarn verheerend aufgetretene Schweine: 
jeuche hat einen beträchtlichen Teil des ungarijchen Nationalvermögens ver— 
nichtet und die jeit Jahren auf dem Lande laſtende Iandwirtichaftliche Not 
wejentlich verſchärft. 

Es ijt erflärlih, daß man in Ungarn ſich eifrig bemüht hat, das 
Weſen der Seuche gründlich fennen zu lernen und die geeigneten Mittel 
zur erfolgreichen Bekämpfung feitzuftellen und in Anwendung zu bringen. 
Als Frucht einjchlägiger Forihung hat Dr. Stephan von Ka, Pro- 
fefjor an der Tierärztlichen Alademie in Budapeft, eine dortjelbit erjchienene 
Schrift über die Schweinejeuche veröffentlicht, au& deren Inhalt Folgendes 
hier wiedergegeben werden joll. 

Die Schweineſeuche, eine urjprünglid aus Amerifa eingejchleppte 
Seuche, tritt, je nachdem die Krankheit vorzugsweile die Atmungsorgane 
oder den Verdauungskanal ergreift, in zwei Formen auf, die urſprünglich 
aud) für zwei verjchiedene Krankheiten: Schweinejeudhe und hog cholera, 
gehalten wurden. In Ungarn verlief die Krankheit bald in der einen, 
bald in der andern Form. Die Krankheitgerreger find kurze Stäbchen: 
bafterien, die in den erfranften Organen, bejonders in der Runge, im 
Darmfanal, in der Milz, in den Lymphdrüfen, aber auch im Blute ſowie 
in den Erfvementen und Sekreten nachgewiefen werden fünnen. Die Ans 
ftedung gejchieht durch die Atmungswege, zumeift aber wohl durch die 
Aufnahme in den Verdauungsfanal. Träger des Anſteckungsſtoffes ind 
in erjter Reihe die fejten und flüfligen Exfremente, der Najenausfluß und 
Huftenjchleim. Die Verbreitung der Krankheit geſchieht meift durch er- 
franfte Schweine ſelbſt, Tiere beiderlei Gejchlechtes, verichiedenen Alters 
und verjchiedener Raſſe werden ohne Unterjchied befallen und die Inkuba— 
tiongzeit dauert in der Regel zwei 6iß drei Wochen. Die, Anzeichen der 
Krankheit find jehr verjchieden, je nachdem fie vorzugsweiſe die Atmüngs- 
oder die Verdauungsorgane ergriffen hat. Häufig tritt die Krankheit auch 
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in beiden Organgruppen gleichzeitig auf. Im der Regel meldet fich die 
Seuche plöglich und beginnt mit hochgradigem Fieber und Mattigfeit. Die 
Tiere find gleichgültig, liegen meift und gehen mit gekrümmtem Rüden 
und gejenftem Kopf. Bald verjchlimmert fi) der Zuftand, die Tiere 
können faum mehr stehen, find wie gelähmt und fürzen zufammen. Dabei 
fehlt die Freßluſt ganz, der Durjt ift erhöht, die Augen find halb ge= 
ſchloſſen, die Bindehaut ift gerötet und gejhwollen, die Liderränder klebrig. 
Die allgemeine Schwäche nimmt rapide zu, es tritt Abmagerung ein. 
Bei einzelnen Tieren tritt Najenbluten ein, bei andern Blutharnen oder 
auch blutige Darmentleerung. An dünnern Hautftellen, an den Ohren, 
am Hals, an der Innenfeite der Schenkel und in der Aftergegend ent- 
itehen rote Flecken. Iſt die Lunge erkrankt, jo tritt Krampfhuften auf, 
bei vorzugsweijer Erfranfung des Verdauungskanals aber Erbrechen und 
Larieren. Ferner zeigen ſich Schwindelanfälle und Froſtſchauer. In 
ernften Fällen nimmt die Krankheit oft jchon nad ein bis zwei Tagen 
einen tödlichen Ausgang, in weniger jchweren Füllen dauert fie fünf bis 
acht Tage, bei langiamem Verlaufe gehen die Tiere erſt nad) Wochen an 
Erihöpfung ein. Die krankhaften Merkmale der Seuche in anatomijcher 
Beziehung find ſehr verjchieden. In bösartigen Fällen treten außgebreitete 
Blutergüffe ein. Auf den dünnen Hautftellen erjcheinen zahlreiche linſen— 
bis thalergroße, intenfiv rote Fleden; ſolche von Blutergüjjen herrührende 
Flecken fommen jelbjt im Sped, in den Musfeln und an den Eingeweide- 
teilen vor. In weniger akuten Fällen jind diefe Hautfleden größer, uns 
deutlich begrenzt, der Sped ftellenweife mwällerig und rot gejprenfelt. Die 
Zunge ijt braunrot, mandmal graurot und mit ſtecknadelkopf- bis hanf- 
forngroßen, jcharf begrenzten, ſchmutzig gelben Punkten, abgejtorbenen Teilen 
des Lungengewebes, bededt. Dabei zeigt die Schnittfläche graurote, gelee= 
artige Streifen, jo daß die Lunge ein lungenſeuchenartiges Ausjehen ges 
winnt. In chronischen Fällen ift am meijten die Anderung an den Ger 
därmen auffällig, Die einander berührenden Dicdarmteile wachſen infolge 
der chroniſchen Entzündung des Bauchjelles zufammen, die Darmmwand 
wird an diefer Stelle jteif und tritt häufig gejchwulftartig hervor. Schneidet 
man den Darm auf, jo zeigt die Schleimhaut gelbgraue oder ſchmutzig— 
braune, meift jeharf umfchriebene Entzündungsherde, die fnopfartig her- 
vorragen und aus einer trodenen, käſigen Maſſe beitehen. 

Die Behandlung der an der Schweineſeuche erfranften Tiere ift fat 
ausſichtslos. Die Verfuche einer Schußimpfung fcheinen zu einem günftigen 
Ergebnis geführt zu haben. Hiernach joll das Blutferum von Tieren, welche 
die Seuche durchgemacht haben, auf gejunde Schweine eine immunifierende 
Wirkung ausüben. Borläufig ift die Krankheit nur durch fchnell und 
fonfequent durchgeführte Schußvorfehrungen zu befämpfen. inesteils ift 
die Verſchleppung der Seuche, andernteils im Falle ihres Auftretens ihre 
jeuchenartige Ausbreitung auf jede Weiſe zu verhindern. 

Zu diefem Behufe find neu angefaufte Tiere, aud) wenn fie an« 
jcheinend gejund jind, drei bis vier Mochen getrennt zu halten. Iſt die 
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Krankheit doch aufgetreten, jo ijt für die volljtändige Trennung der franfen 
und verbädhtigen Sorge zu tragen. Ferner find alle genejenden Xiere 
mindeltend ein bis zwei Monate gejondert zu halten, da die Krankheit 
nad) jcheinbarer Beſſerung häufig in chroniſcher Geftalt neuerdings auftritt, 
ſolche Tiere aber in Bezug auf Anftedung die gefährlichiten find. Äußerſt 
wichtig ift die ſtrengſte Desinfektion, die fi) außer auf die Stallungen auch 
auf jämtliche Geräte und Einrichtungsgegenſtände zu eritreden hat. Der 
Dünger it zu verbrennen oder zu vergraben, oder aber durch Miſchung 
mit 5°, friſchgelöſchtem Kalt zu dedinfizieren. Die gefallenen Tiere Find 
tief einzugraben oder, bejonder8 wo es ſich um maljenhafte Werendungen 
handelt, in Sterilijierapparaten indujtriel zu verwerten. Um die Ver— 
ſchleppung der Seuche durch notgeichlachtete Tiere hintanzuhalten, wäre «8 
notwendig, daB das Fleiſch nur nach unter bebördlicher Aufſicht vollzogener 
Sterilifterung in den Verkehr gelange. Für den menſchlichen Organismus 
ind die Bacillen der Schweinejeuche zwar nach) bisherigen Erfahrungen 
unschädlich; nichtsdeſtoweniger ift e8 von dem Befunde eines Sachverftändigen 
abhängig zu machen, ob jolches Fleiſch zum Genuß geeignet if. Schmer 
und Sped in ausgelajienem Zuftande find unschädlich, fünnen alſo frei in 
den Verkehr gelangen. 


7. Zemperaturverhältnifie der Bodenarten. 


Eine größere Arbeit von Profeſſor Dr. Wollny über diefen Gegen- 
itand ! gejtattet einen klaren Einblid in die Wärmeverhältnifie des Bodens 
und hat zu folgenden Ergebnijjen geführt: 

1. Bon den drei Bodenbeitandteilen Humus, Thon und Quarzjand 
bejist der letzte das jtärkjte Erwärmungs- und Abfühlungsvermögen, dann 
folgt der Thon, während der Humus die Wärme am langjamjten auf- 
nimmt und abgiebt. 

2. Infolge diefer Eigentümlichfeiten, die beſonders durch Verjchieden- 
heiten in der Wärmelfapazität und in dem MWärmeleitungävermögen der 
Böden bedingt jind, weit der Quarziand die größten Temperatur— 
ſchwankungen auf, ihm folgt der Thon, und die geringiten zeigt der Humus. 

3. Das unter 1. gejhilderte Verhalten der Böden der Wärme gegen- 
über macht jich in dem Mittel der Bodentemperatur für längere Zeit- 
räume in verhältnismäßig geringem Grade bemerkbar, weil die Temperatur- 
extreme jich in dem betreffenden Werten mehr oder weniger ausgleichen. 

4. Das llbergewicht der einen oder andern Bodenart Hinfichtlic 
einer jtärfern Erwärmung bis in größere Tiefen ift vornehmlich von dem 
Gange der Witterung abhängig. Bei fteigender und höherer Temperatur 
ijt der Quarzjand am wärmijten, dann folgt, abgejehen von Nebenumftänden, 
der Thon, zuleßt der Humus. Bei finfender und niederer Temperatur 
folgen ji) die Böden in umgefehrter Reihenfolge. 


ı Forjchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik XIX, Heft 4 u. 5. 
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5. Dieje Eigentümlichkeiten treten im normalen Gange der Temperatur 
in der Weiſe in die Erjcheinung, daß während des Frühlings und Som- 
mer? der Duarzjand durchfchnittlich die höchſte, der Humus die niebrigfte 
und der Thon eine vergleichweije mittlere Temperatur zeigt, während im 
Herbit und Winter die drei in Rede ftehenden Bodenarten ſich umgekehrt 
verhalten. 

6. Unter anormalen Witterungsverhältnifjen, d. h. bei öfter und lang 
andauernden Kälteperioden im Sommer und Wärmeperioden im Winter, 
gejtaltet jich die Reihenfolge der Böden umgefehrt wie unter 5 angegeben. 

7, Eine Abweihung in den vorjtehend näher feſtgeſtellten Wärme- 
verhältnifjen der Böden wird durch die Niederjchläge injofern bewirkt, als 
bei nafjer und bejonders bei gleichzeitig fühler Witterung der Thon im 
Mittel die fältefte Bodenart it. 

8. In Gemifchen von Thon, Quarzſand und Humus gejtalten fich 
im allgemeinen die Temperaturverhältniffe entjprechend den Eigentümlich- 
feiten der einzelnen Bejtandteile, doch jind die bezüglichen Unterjchiede in 
den Gemengen von Thon und Sand jowie von Humus und Sand im 
Mittel größer al3 in jenen von Humus und Thon. 

Angefichts diefer Gejehmäßigfeiten muß die übliche Bezeichnung der 
einen oder andern Bodenart als eine „warme“ oder „Lalte“ unftatthaft er- 
jcheinen. Je nach dem durchichnittlichen oder zeitlichen Gange der meteoro- 
logijhen Elemente (Klima oder Mitterung) unterliegen dieje Eigenjchaften 
einem MWechjel, der ji) darin äußert, daß bei Falter Witterung und in 
einem falten Klima der Quarzſand die niedrigfte, der Thon eine mittlere 
und der Humus die höchſte Temperatur zeigt, während bei warmer Wit— 
terung und in einem warmen Klima die Wärmeverhältnifje der drei Boden— 
arten fich umgekehrt geftalten, und daß in niederjchlagreichen Gegenden ſowie 
bei feuchter Mitterung der Thon in der Regel die fältefte Bodenart ift, 
aber hauptjählid nur dann, wenn die äußere Temperatur gleichzeitig 
niedrig iſt. 

Im übrigen läßt fi) aus den mitgeteilten Ergebniffen die Bedeutung 
der verjchiedenen Bodenbeitandteile für die Vegetation ermeſſen, ſoweit 
Hierbei die Wärme eine Role fpielt. Bejonders ift in diefer Richtung feſt— 
zuitellen, daß der Humus die Ungleichheiten in der Temperatur der Mineral- 
böden bei dem Wechjel der äußern maßgebenden Faktoren innerhalb ge— 
wiſſer Grenzen ausgleicht und die grellen Schwankungen in der Bodenwärme 
beträchtlich vermindert. In praktifcher Hinficht ift weiter die Thatſache 
bemerkenswert, daß der Quarz einen günftigen Einfluß auf die Wärme— 
verhältnifje des Thones ausübt, überall dort, wo er infolge klimatiſcher 
Mitterungsverhältniffe eine niedere Temperatur beſitzt. Es beiteht nad) 
alledem die Möglichkeit, durch Miſchung mit andern Exrdarten, jowie durch 
Maknahmen, die eine Anjammlung von Humusftoffen herbeiführen , die 
Märmeverhältnifje eines Hulturlandes in einer für das Pflanzenwachstun 
möglichſt vorteilhaften Weile abzuändern. 
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8. Der landwirtſchaftliche Wert der Walditren !. 


Der Iandwirtichaftliche Wert der verjchtedenen Streuarten ijt vor allem 
bedingt durch ihren abjoluten Dungwert und ihren Streuwert. Erſterer 
hängt faft nur ab vom Sticjtoffgehalt und vom Gehalt an Phosphor: 
jäure und Kali, da die übrigen Wichenbeitandteile in Hinreichender Menge 
fajt allen Streumaterialien eigen find. Die Aichenanalyfen haben bereits 
früher zur Genüge ergeben, daß die meijten MWaldjtreuarten nur einen ver- 
hältnigmäßig geringen Gehalt an Kali und Phosphorjäure und deshalb 
einen geringen Dungwert befigen. 

Der Streumwert ijt bedingt durch) bie größere oder geringere Yähig- 
feit, die flüffigen Tiererfremente aufzunehmen und feitzuhalten. Mit Aus— 
nahme des Moojes und des Yarnfrautes jtehen alle Waldjtreumaterialien 
in diefer Hinficht Hinter dem Stroh erheblich zurüd. Außer dem Dung- 
und Streumwerte wirken aber auch noch andere Eigenjchaften mehr oder 
weniger entweder fördernd oder herabmindernd auf ihren Wert ein. In 
Bezug auf vorjtehende Faktoren find die allgemeinen Wertverhältniffe der 
verjchiedenen Walditreumittel folgende: 

Das Farnfraut ift das wertvollſte unter allen Waldftreumitteln, 
denn es hat nicht allein den höchiten Ajchengehalt, jondern beſitzt auch den 
höchſten Streumwert und fteht in diejer Beziehung, wenigitens im Trocken— 
zuftande, dem Stroh nicht viel nah. Was den Streuwert des Farn— 
frautes noch erhöht, ift der Umſtand, daß es ziemlich rajch verwittert und 
auf einem bindenden Boden lodernd einwirkt. 

Das Moos ſteht dem Farnkraut nicht nad. Wenn es in Bezug 
auf jeinen Dunggehalt auch etwas niedriger fteht, jo fommt e& ihm im 
Streumert mindejtens gleih. Seine Aufſaugungskraft iſt noch größer ala 
die des Strohes, feine Zerjeßungsfähigkeit ift, je nach der Art des Mooſes, 
nad) der Bodenart verjchieden, im allgemeinen aber, bejonder& jo lange 
jeine Stengel noch weich find, eine ziemlich rajche in einem nicht zu bin— 
digen Boden. 

Die Bejenpfrieme hat einen hohen Aſchengehalt, ihre Fähigkeit 
dagegen, die flüffigen Tiererfremente aufzujaugen und feftzubalten, ift wegen 
der holzigen Beichaffenheit der Stengel eine jehr geringe. Ein hoher ab» 
joluter Dungwert ift nur der lebenden Pflanze vor allem in ihrer Blüte 
zeit eigen, während er im abgeftorbenen Zuftande der Pflanze gleich null iſt. 

Die Aſtſtreu von Nadelhölzern hat einen jehr verjchiedenen 
landwirtſchaftlichen Wert. Diejelbe ijt hochwertig, wenn nur die äußerjten 
Spitzen und lektjährigen jaftigen Triebe zur Düngung verwendet werden. 
Ihr Gebrauch beichränfe ſich jedoh nur auf ziemlich bindenden Boden; 
auf Ioderem Sandboden ijt fie wertlos. Starkholzige Aſtſtreu jollte nie 
mal3 zur Verwendung fommen, mit Rüdficht darauf, daß fie ſich ungemein 
langſam zerjeßt und jo das Pflügen erjchwert. 


ı Fühlings Landwirtjchaftliche Zeitung 1897, Heft 23, ©. 684. 
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Das Heidefraut ift eines der beliebtejten Streumaterialien, ohne 
jedoch den Wert zu bejigen, der ihm vielfach beigelegt wird. Oft noch 
nad mehreren Jahren findet man die harten verholzten Stengel de8 Heide: 
krautes unzerjeßt im Boden vor, wohl der bejte Beweis, wie gering ihr 
Wert für die Düngung der Tyelder if. Je jünger übrigens das Heide— 
fraut zur Verwendung fommt, um jo mehr gewinnt es an Wert. Im 
Interefie des auf Heidefraut genüßten Bodens follte ſich die Streunützung 
auf die oberirdiihen Pflanzenteile beſchränken, nicht aber, wie ſolches in 
jo vielen Gegenden gejchieht, auch der Wurzelfilz mit der daran hängenden 
Bodenjchwarte genüßt werden. Dieſe jogen. Heideplaggen jaugen zwar 
die Erfremente weit vollftändiger in fi auf ala das bloße Kraut, aber 
in feinem pfleglichen Forſthaushalte jollte das Plaggenhauen gejtattet 
werden. Die wertoollite, gehaltreichite Heideftreu gewinnt man während 
der Blütezeit des Heidekrautes. 

Nadeljtreu. Iſt ſchon deren Dungwert weit höher als der des 
Laubes, jo jteigt deren Tandwirtichaftlicher Wert dadurch noch bedeutend, 
daß die Nadelftreu meift mit Moos gemifcht ift, durch welchen Umſtand 
das der Nadelftreu an fich eigene geringe Aufjaugungsvermögen verbeifert 
wird. Beſonders richte man fein Augenmerf bei Gewinnung der Nadel: 
freu auf die räumigen, auf friſchem Boden ftodenden Lärden und Jung: 
bolzbeitände, da die aus ihnen entnommene, mit Grad und Moos ver- 
mengte Nadelftreu erfahrung&mäßig den höchſten Wert bejigt. 

Laubſtreu. Weit niedriger iſt der landwirtſchaftliche Wert der 
Laubſtreu. Diejes iſt begründet einmal in dem nur geringen Gehalt an 
wertvollen Aijchenbeitandteilen der SHerbitblätter, das andere Mal darin, 
daß die Zerjehung des Laubes eine jehr langſame iſt, es ſich leicht ſchichten— 
weiſe zuſammenlegt, dadurch die innere Bodenthätigkeit hemmt, und oft 
einen leichten Boden in höchſt nachteiliger Weiſe lockert. Den höchſten 
Wert hat das Laub des Ahorns, der Linde, der Eſche; niedriger ſteht das 
der Buche, am niedrigſten das der Birke, der Pappel und der Eiche. 


9. Einfluß verſchiedener Durchforſtungsgrade auf das Wachstum 
der Kiefernbeſtände. 


Profeſſor Dr. Schwappach-Eberswalde!, der Leiter des forſtlichen 
Verſuchsweſens in Preußen, hat eingehende Unterſuchungen darüber an— 
geſtellt, welchen Einfluß die verſchiedenen Durchforſtungs— und Lichtungs- 
grade auf das Wachstum der Kiefernbeſtände im Stangenholz- und jüngern 
Baumholzalter ausüben, und gelangt zu folgenden Geſamtergebniſſen: 

1. Die ſchärfern Grade der Durchforſtungen bewirken eine anſcheinend 
durch die periodiſchen Wiederholungen immer von neuem erzeugte Steige— 
rung des Zuwachſes des Einzelſtammes gegenüber den ſchwächern, deren 
Betrag jedoch nur ſehr geringfügig iſt. 
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2. Nach den vorliegenden Beobachtungen liefert die mäßige Durch- 
forftung zwar den höchſten Geſamtzuwachs, die Leiftungen der ſchwachen 
und ftarfen Durchforſtung bleiben jedoch nur um wenige Prozente hier— 
gegen zurüd, 

3. Da der Einfluß der verfchiedenen Durchforſtungsgrade auf den 
Geſamtzuwachs ſowohl als auf die Ausbildung des Einzeljtammes nur 
einen geringen Unterjchied aufweilt, jo fan die Wahl des Durdhforfiungs- 
grades für den praftiichen Betrieb lediglich nad den Rüdjichten auf Wald- 
pflege und Rentabilität erfolgen, beiden entipriht am gleihmäßigiten die 
mäßige Durdforftung mit bejtimmten Modififationen (Nushieb ſchlecht 
geformter und jchädlicher Stämme). 

4. In den Kiefernbejtänden jüngern und mittlern Alters haben Lich- 
tungähiebe eine über das Maß des beim Durdforftungsbetriebe zu er= 
zielenden Betrages hinausgehende Steigerung des Zuwachſes am Einzel« 
ſtamme zur Folge. 

5. Die Intenfität und Dauer dieſer Zumwachsiteigerung hängt von 
verichiedenen Verhältnifien ab und muß erit durch weitere Verfuche feit- 
gejtellt werden. Auf mittlern und geringern Böden jcheint lediglih ein 
vorübergehender Lichtungszuwachs einzutreten, während auf bejjern ein 
dauernder Freiſtandszuwachs zu erzielen jein dürfte, 

6. Da auf mittlern und geringern Böden die Zuwachsleiſtung des 
gelichteten Beltandes auf die Dauer nicht unerheblich Hinter jener des nur 
durchforfteten Beſtandes zurüczubleiben jcheint, und der Hier mit Rüdficht 
auf die Bodenpflege erwünjchte Unterbau wegen jeiner Einwirkung auf den 
Zuwachs de3 Hauptbeitandes Bedenken unterliegt, jo dürften überhaupt 
nur die beiten Standorte ſich für den Lichtungsbetrieb eignen. 


10. Die Formgeitaltung des Nderlandes bei der mechaniſchen 
Bearbeitung. 


Bei der Bearbeitung des Aderbodens Hinfichtli der Formgeſtaltung 
der Oberfläche find von alter3 her zwei Verfahren im Gebrauch, nämlich 
die Beetarbeit, bei welcher in verichiedenem Grade gewölbte, mehr oder 
weniger breite, durch Furchen voneinander getrennte Streifen, Beete ges 
nannt, gebildet werden, und die Ehbenarbeit, bei welcher, wie jchon der 
Name anzeigt, eine vollftändig ebene Oberfläche des Feldes hergeitellt wird. 
Je nachdem das eine oder andere Verfahren unter den verjchiedenen ört— 
lihen Verhältniſſen im Gebrauch ift, wird feitens der Landwirte über die 
Zwectmäßigfeit der beiden Beaderungsipiteme entiprechend entjchieden, wes— 
halb es nicht wunder nehmen kann, daß diefe Frage zu den lebhaftejten 
Meinungsverjchiedenheiten in landwirtjchaftlichen Verſammlungen Veran— 
lafjung gegeben und eine allerjeitS befriedigende Löſung noch nicht gefunden 
hat. Profeſſor Wollny- München * hat dieje beiden Verfahren einer 


ı Fühlings Landwirtihaftliche Zeitung 1897, Heft 24. 
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eingehenden wiljenichaftlichen Unterfuhung unterzogen und fommt zu nach» 
jtehenden Ergebniſſen: 

Ein zutreffendes Urteil wird in diefer Richtung offenbar zunächſt nur 
dadurch gewonnen werden fönnen, daß man die Durch die bezeichneten 
Methoden bedingten ruchtbarfeitsverhältniffe des Aderlandes einer Prüfung 
unterzieht und gegenfeitig abwägt. Bei einem derartigen Vorgehen gelangt 
man bon vornherein zu einem für die Beetarbeit ungünftigen Rejultat, 
wenn man den Umftand in Betracht zieht, daß behufs Herftellung der ges 
wölbten Oberfläche der Tyeldftreifen eine Anhäufung fruchtbarer Adererde 
in der Mitte derjelben ftattfindet und die Tiefe der Bodenloderung nad) 
den Beetfurchen zu eine jtetige Abnahme erfährt, Die hierdurch) bewirkte 
verjchiedene Verteilung der fruchtbaren und geloderten Adererde ſpricht ſich 
deutlih in dem Wachstum der Pflanzen aus, indem diejes ſich um jo 
vollfommener gejtaltet, je näher die betreffenden Bodenpartien dem Firſt 
der Beete gelegen find. Demgegenüber bietet die Ebenarbeit den augen- 
fälligen Vorteil, daß infolge der durchaus gleihmäßigen Bearbeitung des 
Aderlandes die Mächtigfeit der geloderten Schicht auf allen Teilen des 
Feldes die gleiche ift und demgemäß Wachstumsunterſchiede der Pflanzen 
in ſolchem Grade wie bei der Beetkultur von vornherein ausgeſchloſſen find. 

Ungleichheiten im Wachstum der Pflanzen wie die bezeichneten wer— 
den bei der Anlage von Beeten weiter dadurch hervorgerufen, daß dieſe 
eine verichiedene Erwärmung und Durchfeuchtung der einzelnen 
Teile des Feldes notwendigerweije im Gefolge haben. Bezüglich) der ver— 
ſchiedenen Erwärmung ilt zu berüdjichtigen, daß durch die Beete Ader- 
flächen gejchaffen werden, welche eine verſchiedene Lage gegen die Himmels: 
richtung beſitzen und jich dementſprechend in ungleicher Weile ertwärmen. 
Selbft bei geringer Ausdehnung und Erhebung ſolcher Abdachungen wird 
aber, wie Wollny bereit3 früher nachgewiefen, die Bodentemperatur, von 
welcher in nicht minderem Grade wie von der Lufttemperatur die Ent— 
wicklung der Pflanzen beherrjcht wird, nicht unmejentlich abgeändert. Aus 
den beobachteten MWärmegraden geht hervor, daß die Südfeite die wärmite 
it, dann folgt im Mittel die ebene Aderfläche, an dritter Stelle die Oſt— 
und MWeitjeite, während die nördliche Abdachung als die fältefle erjcheint. 
Bei der Beetkultur wird hiernach die Lage der Beete von Norden nad 
Süden als die zweckmäßigſte angejehen werden müfjen. Indeſſen find damit 
noch keineswegs die vollkommenſten Verhältniffe erreicht, weil die Unterjchiede 
in der Temperatur der Oft: und Mejtjeite immer noch groß genug find, um 
ihre Wirkung auf die Vegetation auszuüben. Am gleichmäßigften geht die 
Erwärmung des ebenen Landes vor fich, welches in allen Teilen in ganz 
gleicher Weije der Wirkung der Sonnenftrahlen und der übrigen maßgebenden 
Faktoren ausgelegt it. Dazu fommt, daß die ebene Fläche im Durchſchnitt 
eine größere Wärmemenge empfängt ala das in Beeten bearbeitete Land. 

Wie die zugeführte Wärme, erfährt das meteorijhe Waller eine 
ungleiche Ausnüßung, jobald auf der Oberfläche des Ackerlandes Beete 
Hergeftellt werben. 
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Die von Wollny mitgeteilten Zahlen zeigen: 

1. daß bei verjchiedener Lage der Flächen gegen die Himmeldrichtung 
die nördlichen Seiten die feuchteften find, dann folgt die Weitfeite, hierauf 
die Ditfeite, während die Südfeite die geringiten Wafjermengen enthält; 

2. daß bei einer Bearbeitung des Aderlandes in Beeten der Unter- 
ichied in dem Waſſergehalt des Bodens zwifchen der Nord» und Süd— 
abdachung bedeutend größer ijt, als zwilchen der Oſt- und MWeitjeite ; 

3. daß das eben bearbeitete Land im Vergleiche zu einem im Beete 
niedergelegten einen Feuchtigfeitsgehalt befigt, der entiveder etwas größer 
oder Heiner als derjenige des weitlichen Hanges ift. 

Aus BVorftehendem ergiebt ſich, daß bei der Beetarbeit Ungleichheiten 
nad drei Richtungen, nämlich in Bezug auf die Verteilung der frudt- 
baren und geloderten Aderfrume, der Wärme und der Feuchtigkeit im 
Erdreiche, und dadurch Wahstumsbedingungen fünftlich herbeigeführt werden, 
die offenbar nicht im Intereſſe einer rationellen Bodenkultur gelegen fein 
fönnen. Um die nachzuweiſen und feitzuftellen, wurden von Wollny mit 
verjchiedenen Bilanzen Kulturverſuche ausgeführt, die folgendes er— 
gaben: 

1. Die Erträge der Pflanzen auf den Beetflächen nehmen von der 
Furche nad) dem Rüden in beträchtlichem Grade zu, und die hierdurch 
bedingten Unterſchiede find ungleich größer als jene, welche die Pflanzen 
an den verjchiedenen Stellen des eben bearbeiteten Landes aufweiſen. 

2. Die Sübdjeiten liefern die höchſten Erträge, dann folgen die 
Dit und Meitfeiten, während auf den nad) Nord gerichteten Flächen 
die geringften Erträge erzielt werden. 

3. Die Südjeiten der von Oſt nad) Welt verlaufenden Beete liefern 
nur bei feuchter Witterung höhere Erträge al3 die Nordfeiten; dieſe Ver— 
hältnifje geftalten fi) dagegen bei trodener Witterung umgekehrt. 

4. Bei der Ebenarbeit werden im allgemeinen höhere Erfolge erzielt 
als bei der Beetarbeit; letztere liefert ein gleiches Ergebnis wie jene nur 
in dem Fall, wo die Pflanzen auf der Südjeite der von Oft nad) Weit 
verlaufenden Beete in ihrem Wachstum gefördert worden find. 

Schließlich zieht Wollny die jonftigen mit der Beetfultur verfnüpften 
Nachteile wie folgt in Rüdficht. Bei der Anlage der Beete geht ein Zeil 
des fulturfähigen Bodens verloren, weil die Pflanzen in den Beetfurchen 
in der Regel nur ein fümmerliches Dajein friften. Der Ausfall an nutz— 
barer Fläche iſt um jo größer, je jchmäler die Beete angelegt werden. 
Indem bei der Ebenarbeit die ganze Fläche gleichmäßig beftellt wird und 
die in verhältnismäßig geringer Zahl anzulegenden Waſſerfurchen nicht 
viel Raum in Anjpruch nehmen, ergiebt ſich zu Gunften derfelben ein 
Gewinn, welcher an ſich den Vorrang diejer Methode vor der Beetkultur 
Hinlänglich begründet. Weiter zeichnet fi) die Ebenarbeit vor der Beet— 
arbeit dadurch auf das vorteilhaftelte aus, daß in jenem Fall die mecha— 
nijche Bearbeitung des Bodens fich nicht allein leichter und weſentlich 
billiger, jondern auch ungleich jachgemäßer ausführen läßt als in diejem. 
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Mährend bei der Anlage der Beete der Pflug beitändig Hinfichtlich jeines 
Tiefganges reguliert werden muß, fällt bei der Ebenfultur dieſe zeitraubende 
Arbeit vollitändig fort. Dadurch, daß ferner bei der Beetanlage die Pflüge 
an den beiden Enden des Aderlandes eine Strede leer gehen müſſen, tritt 
eine mit einer entiprechenden Vermehrung der Koſten verknüpfte Zeitver- 
gendung ein, während bei der Ebenfultur, wenn bei derjelben das jogen. 
Garre= oder Figurenpflügen in Anwendung fommt, die Pflüge dauernd 
in Ihätigfeit bleiben. Aus diejen Gründen jtellen ſich die Koften der 
Bearbeitung bei lebterem Verfahren beträchtlich niedriger als bei jenem. 
Dazu fommt, daß erjt mittel der Ebenarbeit den an eine rationelle Boden- 
fultur zu ftellenden Anforderungen Genüge geleitet werden fann, Bei 
Bearbeitung der bindigern Bodenarten ijt ganz beſonders darauf zu 
achten, daß diejelben bei einem mittlern Feuchtigkeitsgehalt gepflügt wer— 
den. Dieſe Regel läßt ji auf dem ebenen Felde viel leichter befolgen 
als auf dem in Beete niedergelegten, weil bei jenem die Bodenfeuchtigfeit 
gleihmäßig, bei leßterem in einer jolchen Weiſe verteilt ift, daß, falls 
auf dem Rüden der normale Waſſergehalt eingetreten ijt, die Partien an 
den Seiten und bejonders in den Beetfurchen noch zu naß find, als daß 
es möglich wäre, an diejen Stellen eine frümelige Struktur der Adererde 
herbeizuführen. Auch bezüglich der jachgemäßen Verwendung der Ader- 
injtrumente ergeben fich beträchtliche Vorteile für die Ebenarbeit. Unter 
anderem ift das für die Miſchung der Bodenpartien jo wirkſame Quer— 
pflügen und Duergrubbern bei der Beetarbeit ausgeſchloſſen. Auch die 
Urbeiten mit der Egge und Walze laſſen fid) auf dem ebenen Lande in 
viel vollfommenerer Weile zur Ausführung bringen. Schließlich) darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß verjchtedene al3 rationell erfannte Verfahren 
bei der Kultur der Nutzgewächſe erft mit Hilfe der Ebenarbeit in voll» 
fommenfter Weile angewendet werden fünnen, wie z. B. die Drill und 
Hadkultur, welche bei der Beetkultur mancherlei zu wünſchen übrig laſſen 
und die Benützung von fomplizierten Majchinen erfordern. 

US Gejamtergebnis diejer Unterfuhungen ergiebt fi, daß unter den 
die Formgeſtaltung des Aderlandes betreffenden Beaderungsmethoden die 
Ebenfultur nach den verjchiedenften Richtungen die größten Vorteile bietet. 


11. Kleine Mitteilungen. 


Alinit. Unter diefem Namen wird von den yarbwerfen von 
F. Bayer & Eo. zu Elberfeld ein neues Mittel in den Handel ge= 
bradt, mwodurd die Körnerfrüchte unabhängig vom Stidjtoffgehalt des 
Bodens ernährt werden jollen, ähnlich wie die Hülfenfrüchte durch das 
Knöllchen erzeugende, Bakterien enthaltende „Nitragin“ Nobbes ', 

Altnit enthält einen von dem Nittergutsbefiter Garon aus dem 
Boden gezüchteten Mifroorganismus, den Bacillus Ellenbachensis, der 


ı Bol. Jahrbuch der Naturw. XI, 202. ' 
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nach Beobachtungen Carons im ſtande ſein ſoll, den freien Stickſtoff der 
Luft zu aſſimilieren und in Verbindungen überzuführen, die ihrerſeits von 
den ſtickſtoffzehrenden Pflanzen als Stickſtoffnahrung gebraucht werden 
können. Verſuche mit dieſen Bacillen ſind von Caron ſeit 1892 in 
Ellenbach angeſtellt worden und haben bei Topfverſuchen nach der Methode 
Wagners das Refultat ergeben, daß der Ertrag der mit dem Alinit ge— 
impften Gefäße zwijchen 110 und 130 war, wenn man den Ertrag der 
nicht geimpften Gefäße — 100 ſetzte. Bei denfelben Verſuchen im Felde 
joll bei Hafer ein Ertrag von 135 gegen 100 erreicht worden jein. Bei 
der im Jahre darauf mit Senf erfolgten Beitellung gab die im Worjahre 
geimpfte Parzelle eine doppelt fo hohe Ernte wie auf der ungeimpften 
Parzelle. Bom Jahre 1894/95 ab wurde das gejamte Getreide mit 
Alinit geimpft. Trotzdem in den beiden Jahren nicht die Hälfte des 
früher verwendeten Stidjtoffes im Kunftdünger zugeführt war, hatte man 
in diefen Jahren ſehr früh ein jtarfes Lagern des Getreide beobachtet, 
das wohl durch eine noch jtärkere Verminderung der Galpetergabe hätte 
vermieden werden fünnen. Garon hält es demnach für ſicher erwiejen, dat 
ftidjtoffjammelnde Bakterien auch außer den Knöllchenbakterien im Boden 
vorhanden find, und daß eine Impfung mit jeinem Bacillug im Alinit 
eine Stidjtoffdüngung vielleicht vollftändig überflüjlig machen, oder daß 
man eine ſolche wenigjteng neben der Anwendung von Alinit wejentlich 
einjchränfen fönne. Umfangreiche wiljenjchaftliche Verſuche werden indes 
zur Klärung diefer Frage noch erforderlich fein. 


Mittel gegen die Schüttefrankheit in Kiefernſaatkämpen. Forft= 
meifter Brecher in Grünmalde giebt ein ſeit Jahren erprobtes Verfahren 
befannt, die Schütte von den Kiefernjaatfämpen fernzuhalten. Sobald Die 
Vegetationgruhe eingetreten ift und ftärfere SHerbitfröfte beginnen, alfo 
etwa Ende Dftober, werden die einjährigen und die zweijährigen verjchulten 
Kiefernpflanzen in den Kämpen mit Nadeljtreu Ioder und jo hoch bedeckt, 
daß oben kaum noch die Spiben herausſehen. In diejer Bededung, welche 
ih allmählich ein wenig niederjenft („ſetzt“), verbleiben die jungen Kiefern 
bis zur Pflanzzeit im Frühjahr. Werden fie dann enthüllt, jo erſcheinen 
fie in unverminderter Zahl und friſch, völlig unberührt von den Einflüffen 
der Winter- oder veränderlichen Frühjahrswitterung, fowie von dem Pilze 
Hysterium pinastri. Die Kojten des Verfahrens jind unerheblih und 
betragen für eine größere Kampflädhe für Auf- und Abbringen der Nadel- 
ftreu nur einige Mark. Auch kann diefelbe Streu im erjten Winter für 
einjährige und im folgenden für die alsdann einjährig verjchulten Kiefern 
nochmals und auch jpäter noch für etwaige benachbarte Kämpe immer 
wieder benüßt werden. Dabei macht ſich auch ein gewiſſer bodenverbefjernder 
Einfluß geltend, Die Benützung der Streu aus franfen Bejtänden, deren 
Nadeln unzeitig rot wurden, dürfte zu vermeiden oder nur vorfichtig und 
verſuchsweiſe anzumenden jein. 


Aftronomie. 


1. Der ſchnellſte Firitern. 


Zu den interejjanteften Entdeckungen des Jahres 1897 gehört Die 
Auffindung eines Sternes, deſſen Eigenbewegung größer iſt als alle bisher 
befannten Eigenbewegungen von Firfternen, da fie jährlid) 8,7” im größten 
Kreiſe beträgt, Die vier Sterne größter Eigenbewegung waren biäher: 


Stern Größe a 1890,0 Ö Eigenbeiwegung 
Salande 21185 1,3 10" 58” -+ 36° 42’ 4,7" 
61 Eygni 5,6 21 2 +38 14 5,2 
Lacaille 9352 7,2 22 59 — 36 14 6,9 


Groombridge 1830 6,7 11 46 +38 31 7,0 

Hierzu fommt jebt der neue Stern größter Eigenbewegung: 

Cordoba=Zonen 243 8,5 5 8 —44 58 8,7 

Die Entdedung diejes am jchnelliten bewegten Firiternes iſt aus den 
Arbeiten der photographifchen Durchmuſterung der Kapfternwarte von 
Innes und Kapteyn hervorgegangen und wurde zuerjt in den jüd- 
lihen Zonen von Cordoba 1872 beobachtet. 

Die bisher vorhandenen Beobadhtungen find: 


a 1875,0 d 1875,0 
Cordoba⸗Zonen (2 Beobacht.) 1873,0 5" 6"40,61° — 44° 58’ 10,8" 
Kap, phot. Durhmufterung 1890,11 5 6 50,8 —44 59 54 
Kap, „ Katalog 1893,11 5 6 53,8 —45 012 
Junes, Refraftorbeobadtung 1897,11 56 55,8 —45 024 
Kap, Meridianbeobadtung 1897,8 5 6 56,0 —45 0 31,8 


Hieraus Folgt eine jährliche Eigenbewegung von — 0,621° in a, 
von — 5,70” in & und von 8,7” im größten Kreije. — In 113 Jahren 
legt der Fixſtern eine Strede gleich dem Mondhalbmefier am Himmel zu= 
rüd. Es wird von hohem Jnterejje jein, die Entfernung dieſes Sternes 
von der Erde zu unterfuhen. Schon in wenigen Jahrhunderten dürfte 
derjelbe Abweichungen von der gleihdmäßigen und gradlinigen Eigen- 
bewegung zeigen, die bisher an allen Firiternen beobadhtet ift. Denn wenn 
fi der Stern der Erde nähert, jo muß feine jcheinbare Geihwindigfeit 
mit der Zeit noch zunehmen, im umgekehrten Falle abnehmen. 

Der Stern fteht im Steinbild der Staffelei, geht in Deutſchland nie 
auf und fommt aud in Südeuropa nur wenige Grade über den Horizont. 
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2, Neue Planeten. 


Aus der Gruppe der Afteroiden zwiſchen Mars und Jupiter find im 
Jahre 1897 folgende Planeten entdedt worden: 





Litt, | entdeckt am | von | in AR. | Del. Größe 
DE 25. Auguft | Charlois | Nizza | 22427® | + 12,1% | 12 
DH 25. Auguft | Charlois Nizza |22 31 | -- 61 | 12 
DJ 25. Auguft | Charlois | Nizza |, 22 22 — 46 | 135 


DK 18. November | Billiger Münden | 4 28 +30,9 18,5 
DL 23. November |; Charlois Nizza 3 20 , +-138 ; 12 

Hierbei ijt zu bemerfen, daß der Planet DG fih nad der Bahn= 
rechnung ala identiſch mit dem bereit3 1878 von Peters entdedten 
Planeten Menippe 188 herausitellte, der jeit 19 Jahren verloren 
war. Durch die Wiederauffindung ift nun die Gefahr, daß der Planet 
pon neuem verloren geht, ausgeſchloſſen. Charlois hat jeine Planeten 
auf photographiichem Wege entdedt, Billiger den Planeten DK auf 
optiichem Wege, während er nad) dem Planeten 338 juchte. 

Bon den im vorigen Jahrbuch genannten Planeten find folgende, 
da man gemügende Beobachtungen zur Bahnbejtimmung erhalten hat, 
numeriert worden: CV 418, CW 419, CY 420, CZ 421, DA 422, 
DB 423, DF 424 und DC 425. Dagegen jind als zu mangelhaft 
bejtimmt die Planeten CU, CX, DD und DE von der Bezifferung aus— 
geſchloſſen. 

Von den früher entdeckten Planeten ſind folgende mit Namen bezeichnet: 

345 Tercidina, 346 Hermentaria, 347 Pariana, 354 Eleonora, 
412 Eliſabetha, 413 Edburga, 416 Vaticana, 420 Bertholda, 421 
Zähringia. 

Am 13. November 1897 haben Harzer in Kiel und Schorr in 
Hamburg eine Bededung des Planeten 1 Ceres durch den Mond be— 
obachtet. Zwar fonnte der Eintritt in den hellen Rand nicht gejehen 
werden, aber beim Austritt aus dem dunfeln Rande haben beide Beob— 
achter ein allmähliches Anjchwellen des Lichtes während eines Bruchteils 
einer Sekunde, Schorr jagt: in 0,1—0,2 Sekunden, deutlich wahrgenom= 
men, was darauf hindeutet, daß die Scheibe des Planeten feineswegd uns 
meßbar Hein ift, wie ja aud) bereit von Barnard Meßverſuche des 
Durchmefjer3 gemacht find. 

Den Planeten 201 Penelope fand Millefovid) in Rom 10. Größe 
und damit 1'/, Größenklaſſen heller, al3 nach) der Berechnung erwartet wurde. 

Das Berliner Recheninftitut unter Baufhinger liefert jebt all« 
jährlich zwei Hefte mit Vorausberechnung der Planetenörter für den Be— 
obachter und jorgt jo unter der danfenswerten Beihilfe von Berberich, 
Neugebauer und von der Gröben befjer als bisher für die Kenntnis 
der Planetoiden. Leider hat das Injtitut durch den Tod des Bauinjpeftors 
Siegel in Hannover einen langjährigen, thätigen Mitarbeiter verloren, 
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3. Die Kometen. 


Der bereit3 im vorigen Jahrbuch erwähnte, am 8. Dezember 1896 
von Perrine entdedte Komet 1896 VII ijt noch bis zum 25. Januar 
1897 in Arcetri bei Florenz beobachtet worden, und Riftenpart in 
Heidelberg hat aus einem 26 Tage umfajjenden Bogen folgende elliptijche 
Elemente für ihn gefunden: 

T = 1896 November 24,6567 mittl. Berliner Zeit. 
o= 163° 53° 30” , 

Q 246 34 36 mittl. Ag. 1897,0. 
i= 18 0 3 [ 

q = 1,11021 

e — 0,679283 

Umlaufszeit 6,441 Jahre. 

Dieje Elemente haben große Ahnlichfeit mit denen des Bielajchen 
Kometen. Ebene und Dimenfionen der Bahn, Excentricität und Umlaufs= 
zeit jind bei beiden Kometen faſt gleich, nur ift die Lage des Perihels 
und Aphel3 beim Bielafchen Kometen um etwa 60° verjchieden, da dort 
o — 223,3 iſt. Hiernach erjcheint eine Jdentität beider Kometen zu— 
nächſt ausgeſchloſſen. Erwägt man aber, daß der Bielajche Komet ſich 
1845 in zwei Teile teilte, die 1852 ſchon durch einen erheblichen Zwiſchen— 
raum getrennt waren, und daß er oder wenigſtens einer feiner Köpfe 1872 
und 1885 in einem Sternjchnuppenregen mit der Erde zujammenzutreffen 
hatte, wie ein ſolcher auch am 27. November 1898 wieder zu erwarten ift, 
jo ergiebt fih, daß der Komet zweimal durch die Erde jehr jtarke und 
unberehenbare Störungen erlitten haben muß, jo daß endgültige Unter— 
juhungen über die Identität desjelben mit dem neu entdedten auf un= 
überwindliche Schwierigkeiten jtoßen, jelbft wenn man annimmt, daß der 
eine Kopf des Kometen nicht mit der Erde zufammengetroffen iſt. 

Komet 1897 I wurde am 2. November 1896 von Perrine auf 
dem Mount Hamilton in Californien entdedt. Er jtand am Abendhimmel 
al3 Fleiner, runder, verwaſchener Nebelflef von etwa nur 1’ Durchinefjer 
mit einem Kern 12. bis 14. Größe, nad) zwei Beobadhtern mit granu= 
fiertem Ausjehen, als 0b mehrere Kerne vorhanden wären; doc iſt die 
lebte Beobachtung nicht ſicher. Mit abnehmenden Rektaſcenſionen bewegte 
er ſich fchnell nad Süden von — 23° big — 79° Dellination, ging nad) 
dem Perihel an den Morgenhimmel über und wurde am Sübhimmel 
cirfumpolar. Er wurde von Tebbutt in Windfor (Nuftralien) bis zum 
27. April 1897 und von Thome in Cordoba noch zwei Tage länger 
verfolgt und blieb jtet3 ein jehr ſchwaches und ſchwer fichtbares Objekt, 
obgleih nad) der Bahnrehnung zu erwarten jtand, daß feine Helligkeit 
merflich zunehmen jollte. 

Merfield in Sydney berechnete aus zwei Normalörtern vom 
3. November und 30. Dezember 1896 jowie aus einer Beobadhtung von 
Tebbutt vom 16. April folgende paraboliſche Elemente des Kometen. 
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T = 1897 Februar 8,08155 mittl, Greenwicher Zeit. 
o = 172° 17’ 39" ü 

Q= 86 28 31 7 mittl. Ag. 1897,0. 
i=146 8 44 | 

q = 1,062516 

e=|]. 

Komet 1897 IL ift der periodiiche d'Arreſtſche Komet. Diejer 
ihwache Komet wurde nad einer Vorausberehnung von Leveau in 
Paris am 28. Juni 1897 bald nad) jeiner günftigiten Stellung von 
Perrine auf der Lid-Sternwarte am Morgenhimmel wieder aufgefunden 
und auch nod am 25. Auguft von Gerulli in Teramo beobaditet. 
Die Elemente waren nad) Leveau: 

T = 1897 Mai 21,20542 mittl, Parijer Zeit. 
o = 319° 25’ 30” . 

2=146 21 19 mittl, Aq. 189,07. 
i= 15 43 80 [ 

q = 2,4876783 

e — 0,6273078 

Umlaufszeit 6,67495 Jahre. 

Aus den Beobadhtungen folgt, daß der Komet 2'/, Tage jpäter, ala 

nad obigen Elementen erwartet wurde, alfo erit Mai 23,26 zur Sonnen— 
nähe zurüdgefehrt iſt. 

Komet 1897 III wurde am 16. Oftober 1897 gleichfalls von 
Perrine auf der Lid-Sternwarte im Sternbilde der Giraffe unfern der 
Gajfiopeia entdedt. Er war jo hell wie ein Stern 8. Größe, hatte einen 
Kopf von 2° Durchmefjer und einen der Sonne abgewandten Schweif von 
!/, Grad Länge. Doch nahm er jchnell an Lichtitärfe ab, und zwar zeigte 
lich die Abnahme, ähnlich wie bei dem Komet 1897 IL, viel jchneller, ala 
nad den Bahnverhältniffen zu erwarten war. Da er nicht eher entdeckt 
wurde, obgleich er jchon früher in günftiger Stellung ftand und rechnungs— 
mäßig eine hohe Lichtitärfe hätte haben jollen, jo ift anzunehmen, daß er 
zur Zeit der Entdedung einen Lichtausbruch gezeigt hat, wie man 
ſolche auch jchon früher bei Kometen beobachtet hat. Am intereffanteften 
hatte der Holmesſche Komet 1892 III ſolche Lichtausbrüche gezeigt, er 
nahm an Größe immer zu und wurde dabei jo matt, daß er völlig ver- 
ihwand. Darauf wurde er am 16. Januar 1893 von neuem als Stern 
mit zunehmender Lichthülle gejehen. Der Komet 1897 III konnte nur einen 
Monat hindurch beobachtet werden. Seine Elemente find nach Profeſſor 
Kreutz in Kiel: 

T = 1897 Dezember 7,799 mitt. Berliner Zeit. 


w=—=65° 4’ 12" | , 

= 31 57 54 } mittl. Ma. 1897,0, 
i — 69 26 30 | 

q = 1,36270 

== T, 
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4. Die Ihätigfeit der europäiſchen Sternwarten auferhalb des 
Deutichen Reiches. 


Die deutfhen Stermwarten haben wir im vorigen Jahrgange be= 
Iprochen. Während die franzöjiichen und italienischen Sternwarten in der 
Mitte diejes Jahrhundert3 einen vorübergehenden Rüdgang in ihrer Ent: 
widlung erfennen Tießen, haben die engliichen fich ftetig vervollkommnet, 
wenn jie auch nicht die Präcifion in der Beobachtungskunſt erreicht haben, 
die manche deutſche Objervatorien und die ruſſiſche Hauptfternwarte zu 
Pulkowa bei Peterburg auszeichnen. Hervorzuheben ift aber, daß in 
Großbritannien, Irland und Oſterreich-Ungarn jowie in Italien in ver 
dienftooller Weile Privatiternwarten neben den Staatsinftituten begründet 
find und recht anerfennenswürdige Leiftungen aufzumweilen haben, befonders 
auf aſtrophyſikaliſchem Gebiete. 


Britannien. 
Greenwich. 


Die altberühmte Sternwarte zu Greenwich iſt die bedeutendſte in 
England, und ihre Gefchichte ift beſonders deshalb fo interefjant, weil fic) 
in ihr die Entwidlung der praftiichen Ajtronomie in ihren verjchiedenen 
Phaſen abipiegelt. 

Im Jahre 1437 ermächtigte eine Parlamentsakte den Herzog von 
Sloucefter, Oheim des Königs Heinrich VI. aus dem Haufe Plantagenet, 
auf dem hohen Themjeufer von Greenwich, der öjtlichen Nachbarftadt 
Londons, einen Raum einzufriedigen und aus ihm einen Park mit Schloß 
zu machen, der auch zur Verteidigung gegen feindliche Angriffe dienen 
fünnte. Hierzu wurde der Park mit einer Mauer umgeben und jtellen- 
weile der Boden am Abhange durch Aufichüttungen erhöht. Das Schloß 
wurde 1526 unter Heinrich VIIL. vom Haufe Tudor renoviert, aber jchon 
1642 für eine militäriiche Beſatzung als untauglich erachtet. 

Im Jahre 1675 gründete Hier Karl II., der Sohn des in der 
Revolution hHingerichteten Königs Karl J., der nad Dliver Cromwells 
Sohn die Regierung wieder übernommen Hatte, die Sternwarte, und feine 
Kabinetäordre ging dahin, daß der dort anzuftellende „königliche Ajtronom 
ih mit größter Sorgfalt und mit Fleiß bemühen jollte, die Tafeln der 
Bewegung der Himmeläförper und die Orter der Firxſterne zu verbefjern, 
um die Mittel zur Längenbeftimmung auf See zu liefern, die der Schiff» 
fahrt jo nötig it für die Vervollkommnung der Steuerkunft“. In der 
That hat die Sternwarte in Greenwich die Navigationsfunde ſehr ge= 
fördert und wurde dadurch indireft für das feefahrende Volf der Engländer 
zu einer wichtigen Quelle des Wohlſtandes. 

Flamſteed, der erſte Greenwicher Aftronom, ließ von dem Bau— 
meilter Wren einen achtedigen Turm errichten, der im Unterjtod jeine 
Wohnung, im Oberftod hohe Fenster enthielt, durch die die Beobachtungen 
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zu machen waren. Auf eigene Koften verjchaffte ſich Flamſteed einen 
Sertanten von 6 Fuß Halbmeffer und maß mit ihm die gegenjeitigen 
Entfernungen der Himmeläförper. Doc konnten ſolche relative Mefjungen 
zu feinem Ziele führen, da der Sternfatalog von Tyco, der ihnen zu 
Grunde gelegt werden mußte, fich als zu ungenau erwied. Daher ftellte 
Ylamfteed 1686 in einem bejondern kleinen Gebäude einen Mauer- 
quadranten im Meridian auf, um felbft die Orter der Firfterne durch 
abjolute Meffungen zu ermitteln. Er beobachtete auf das fleißigite, aber 
er war ſchwer zu bewegen, die Nejultate jeiner Beobachtungen, die er 
wohl noch für zu unvollfommen hielt, zu veröffentlihen. Hierüber ent« 
jpann fich zwischen ihm und der Königlichen Gejellihaft, deren Vorſitzender 
Newton war, ein Kampf, bis endlich 1707 der erite Band und 1712 
der zweite erjchien. Da aber in leßterem, der von Halley herausgegeben 
war, Tlamjteed ſich in der Vorrede beleidigt fühlte, verbrannte er die 
Werke vor der Verjendung und ließ fie auf feine Koften neu druden; fie 
erichienen jechs Jahre nach feinem Tode 1725 als Historia coelestis 
britannica in drei Bänden und enthalten im erften die Beobadhtungen 
mit dem Sertanten, im zweiten die im Meridian und im dritten Stern— 
fataloge nach Ptolemäus, Ulugh Beigh, Tycho Brahe, Wilhelm von Hefjen, 
Hevelius und Ulugh Beigh nad eigenen Beobachtungen. 

Halley, bereits in der aftronomischen Welt rühmlichft befannt durch 
den erften Nachweis der Wiederkehr eines Kometen, durd) feine im jugend- 
lien Alter unternommene Reife nad) St. Helena, woſelbſt er 1677 einen 
Merkurdurchgang beobachtete und die Methode, die Sonnenparallare durch 
Venusdurchgänge zu beitimmen, erfand, der erite Autor einer Weltkarte mit 
magnetiichen Meridianen, übernahm 1720—1742 die Leitung der Green— 
wicher Sternwarte. Bei feinem Antritt fand er fie leer, da Flamſteeds 
Erben alle Inftrumente als fein Privateigentum entfernt hatten. Er ver- 
Ichaffte jich einen Mauerquadranten und einen Meridiankreig, wie ihn Römer 
1721 zuerft in Kopenhagen aufgejtellt hatte, und beobachtete fleißig. Aber 
obwohl gerade er ſelbſt früher am meiften darauf gedrungen Hatte, dab 
Flamſteed feine Beobachtungen veröffentlichen jollte, jo wahrte er doch Die 
jeinigen wie ein Geheimnis und war troß der Ermahnungen der König— 
lichen Gejellichaft nicht zur Herausgabe derjelben zu bewegen. Ihm diente 
als Vorwand, daß er die Frucht feiner Arbeit felbjt ernten und den Preis, 
der für die Löſung des Problems der Längenbeftimmung zur See aus— 
gejeßt war, erwerben wollte. In der That find feine Beobachtungen nie 
veröffentlicht worden und für die Willenichaft verloren. 

Ihm folgte 20 Jahre hindurch bis 1762 Bradley, der bedeutendfte 
der Greenwicher Aitronomen, der bereit3 1729 die Aberration des Lichtes 
entdect hatte. Mit einem Duadranten und Kreifen machte er und jein 
Gehilfe 60000 Beobachtungen, die dadurch eine bisher ungefannte Genauig- 
feit erhielten, daß Bradley ſorgſam die Fehler feiner Inftrumente unter- 
fuchte und in Rechnung zog. Er nivellierte zuerſt die Achſe des Meridian- 
inftrumentes , verbefjerte die Beleuchtung, fo daß Heine Sterne beobachtet 
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werden fonnten, berüdjichtigte den Stand des Thermometer und Baro- 
meterö bei der Berechnung der Refraftion, entdedte die Nutation, ebenjo 
wie die Aberration, aus Deflinalionsvariationen und lieferte 1748 der 
Königlichen Gejellichaft ihren Nachweis ein. Aber bei feinem Tode belegten 
jeine Erben die jämtlichen Manuſkripte mit Beichlag, jo daß jie erft 1798 
und 1805 in zwei Bänden erjchienen und nun Die Grundlage der mo- 
dernen Ajtronomie bilden. Noch heute werden bei Berechnung der Eigen» 
bewegung der Sterne und der Präceſſion Bradleys Beobachtungen in erfter 
Linie zu Grunde gelegt. 

Sein Nachfolger wurde jein Aſſiſtent Bliß, der aber bereit 1764 jtarb. 

Maskelyne leitete die Sternwarte von 1765 bis 1811 und war der 
erjte, der jeine Beobachtungen regelmäßig veröffentlichte, da jet auch die 
aſtronomiſchen Manujfripte al3 Staatseigentum erflärt wurden, Er führte 
die Schäbung der Durchgangszeiten nad Zehnteljelunden ein und erfand 
die Verfchiebung des Okulars, jo daß der Beobachter dem Stern folgen 
und die Fädenparallare vermeiden fonnte. Aber er beobachtete außer Sonne 
und Mond nur wenige Hauptjterne, um ji auf fie zu fonzentrieren, jo 
daß ihm die Vernadläjligung der Planetenbeobadtungen zum Vorwurf 
gemacht wurde. 

Pond, von 1811 bis 1835 Direftor der Sternwarte, beſchränkte ſich 
ebenfalls auf eine verhältuwismäßig geringe Anzahl von Sternen, die er aber 
mit großer Präciſion bejtimmte. Bei den Vorwürfen, die ihm wegen der 
Nichtbeachtung der Planeten gemacht wurden, dienten ihm Beſſels Lob- 
ſprüche über den hohen Wert jeiner Beobachtungen zum Trojt und zum 
Schub. Man verdankt ihm die Erfindung der Mikrojfope mit Mikro— 
meterjchrauben, Die eine ungleich jehärfere Ablefung der Sreißteilungen 
geſtatteten. 

Ihm folgte Airy, ein ſehr thätiger und vielſeitiger Mann von tiefer 
theoretijcher Bildung. Er zog wieder alle Körper unſeres Planetenſyſtems 
in den Kreis feiner Beobachtungen, und unter feiner Leitung nahm die 
Anzahl der Inftrumente und der an der Sternwarte angejtellten Aſtro— 
nomen immer mehr zu, die jährlich gedrudten Beobachtungen nahmen 
immer größern Umfang an. Im Jahre 1850 jtellte er den „Tranſit⸗ 
Circle”, einen Meridiankreis von 8 Zoll Öffnung, auf und führte in Green- 
wid) zuerſt die eleftriiche Negiftrierung der Sterndurdigänge ein. Das 
genannte Inftrument ift noch jet das wichtigfte der Sternwarte und dient 
zugleich zur Meſſung der Deklinationen. Die beobadhteten Sterne jtellte 
er in borzüglichen Satalogen zujammen, die je nad) Dauer der Beob— 
achtungen, die auf fie verwandt wurden, als Siebenjahr-Katalog, Zehn: 
jahr-Katalog u. j. w. bezeichnet find. Ein 7zölliges Aquatoreal von 1838 
und ein 28zölliges von 1868 dienen zu Beobadtungen außerhalb des 
Meridian, und mit letzterem verjuchte er die Geichtwindigfeit der Sterne 
im Bifionsradius durch Verjchiebung der Spektrallinien zu beftimmen, wenn 
auch nicht mit dem Erfolge, den jpäter die Potsdamer Sternwarte auf 
diejem Gebiete erreichte. Ein Azölliges Altazimut dient zur Beobachtung 
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des Mondes außerhalb des Meridiand und wird neuerdings nur angewandt, 
wenn der Mond ala ſchmale Sichel im Meridian nicht jihtbar if. Es 
liefert freilich nur eine untergeordnete Genauigkeit. Airy Hat auch die für 
die Schiffahrt jo wichtigen magnetijchen Beobadjtungen auf der Sternwarte 
eingeführt. Im Alter von 80 Jahren zog er jih von der Sternwarte 
zurüd, die er 46 Jahre geleitet hatte. 

Seit 1881 ſteht diejelbe unter Ehriitie, feinem frühern erjten Ajfi- 
itenten, der jeine Arbeiten in gleicher Weife fortführt. Außerdem über- 
nahm diejer von der photographiichen Aufnahme des Himmel die nörd— 
lichite Zone von + 65° bis zum Pol und hat mit einem aſtrographiſchen 
Aquatoreal bisher etwa die Hälfte der Arbeit vollendet. Beſonders ijt Die 
Aufnahme der Platten kurzer Erpofition, die zur Herjtellung eines Stern- 
kataloges dient, weit vorgeſchritten, und viele derjelben find bereit3 aus— 
gemejjen. — Mit einem 4zölligen Photoheliograph wird die Sonne, wenn 
fie jcheint, täglich photographiert, um aus den Aufnahmen und ebenjoldhen, 
die von Indien und Mauritius eingejandt werden, die Bewegung und 
Veränderung der Flecken und Fackeln zu ftudieren. Laſſells 24;ölliges 
Spiegelfernrogr von 20 Fuß Länge und ein 28zölliger Refraftor find 
gleichfalls in Greenwich aufgejtellt, und die hochragende Sternwarte bejteht 
zur Zeit aus einer Anzahl dicht gedrängter Türme, die bereit3 oft um— 
gebaut find. Sie hat act beobachtende Aijiitenten und doppelt ſoviel 
Rechner. 


Oxford. 


Zwei Objervatorien jind in Oxford thätig, die Radcliffe-Stern- 
warte, geitiftet 1771, und die Univerſitätsſternwarte, ge= 
gründet 1873. 

Die Radcliffe-Sternwarte jtand nacheinander unter der Leitung von 
Hornsby, Robertſon, Nigaud, Johnfon, Main und E. 3. Stone. Wie 
in Greenwich jtanden auch Hier die erniten und einfürmigen Meridian 
beobadhtungen in erjter Reihe, und ihre Frucht iſt Hauptjähli in John 
ſons wertvollem „Radeliffe-Katalog“ von mehr als 6000 meiſt nörd— 
lichen cirkumpolaren Sternen für 1845 und in Stones „zweitem und 
drittem Radeliffe-Katalog“, die eine nicht geringere Anzahl für 1890 ent— 
halten, niedergelegt. Stone beobadhtete auch zehn Jahre am Kap der 
guten Hoffnung, und infolgedeffen verdanken wir ihm einen Kap-Katalog 
von über 12000 jüdlichen Sternen. Mond und Sonne werden, wie in 
Greenwich, täglih in Oxford beobachtet, Planeten, Kometen, Finſter— 
nilfe nicht überjehen und zu den Sonnenfiniternifjen Expeditionen aus— 
gerüftet. Noch 1896 beobachtete Stone eine totale Sonnenfinjterni3 mit 
Erfolg und traf kurz vor jeinem 1897 erfolgten Tode Vorbereitungen für 
die 1898 in Indien ſichtbare gleiche Erſcheinung. Zu jeinem Nachfolger 
ift jett Rambaut aus Dublin berufen. Ein jiebenzölliges Repſoldſches 
Heliometer älterer Konjtruftion, das lange Zeit das größte der Welt war, 
wurde, wenn aud mit wenigem Erfolg, zur Meſſung von Doppeliternen 
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und TFiriternparallaren verwandt. Kometen, Nebelflede und Sternhaufen 
wurden mit dem zehnzölligen NRefraftor beobachtet, der früher auf Barfleys 
Privatiternwarte zu Leyton bei London jtand. 


Die Univerfitätsiternwarte jtand bis 1893 unter Pritchard, und 
dieſer geijtvolle Mann hat feine Arbeiten der Photographie und Hellig- 
feitsmefjung der Geftirne zugewandt. Nah Mondphotogrammen, die er 
aufnahm, bearbeitete er das jchwierige Problem der phyfiichen Libration 
und bejtimmte den photographiichen Monddurchmeſſer. Die Plejaden hat 
er nad) feinen photographiichen Aufnahmen mit einem Doppelmifrometer 
ausgemefjen. Die Parallaren von Firjternen bejtimmte er, um ihre Ent- 
fernung von der Erde zu finden, nad) der neuen photographiichen Me— 
ihode. In der Uranometria Oxoniensis wurden die Helligfeiten von Fix— 
iternen zwijchen dem Nordpol und — 10° Deklination in drei Jahren 
mit dem SKeilphotometer gemefjen, indem ein grauer Glasfeil jo weit vor 
das Dfular geſchoben wurde, bis das Licht des Sterns in der immer 
Dicker werdenden Glasſchicht völlig abjorbiert wurde und verſchwand. Seit 
1893 ift unter Turner die im Auftrage der internationalen Kommiſſion 
übernommene Hauptaufgabe der Sternwarte die Photographie einer Zone 
de3 Sternhimmel®. Ein neuer photographiicher Refraftor mit Doppelrohr 
dient zur Aufnahme des Himmels. 


Cambridge in England. 


Die Sternwarte der berühmten Univerfität wurde 1820 von Wood— 
houfe gegründet. Ihm folgte in der Direktion Airy, der fpätere 
langjährige Leiter der Greenwicher Sternwarte, dann Challis, befannt 
durch jeine Arbeiten über theoretiiche Optif, dann Adams, der hoch— 
berühmte Berechner der Neptunbahn, die er jhon vor Leverrier nur aus 
denjenigen Störungen ableitete, die dieſer noch unentdedte Planet auf den 
Uranus ausgeübt hatte. Unter jeiner Leitung wurde die Zone + 25° bis 
— 30° Dellination für die Deutſche Aſtronomiſche Gefellichaft übernommen, 
und die Meridianbeobadhtung derjelben lieferte einen Zonenfatalog von 
14441 Sternen, unter denen mande mit interefjanten Eigenbewegungen 
aufgefunden wurden. Die Arbeit ijt jebt vollendet. Seit 1891 befitt 
die Sternwarte ein Riejenfernrohr, einen Refraftor von 25 Zoll Objeftiv- 
öffnung. Diefer war von Newall urfprünglid in Gateshead, einer 
Vorſtadt von Newcaſtle, aufgeftelt, wo unter andern aud) Marth Bes 
obachtungen begonnen hat. Newall Hat das ſchöne Fernrohr tejtamen- 
tariih der Gambridger Univerfitätsiternwarte vermacht, und jein Sohn 
wirft bei den Beobadhtungen in Cambridge mit. Die Planeten und 
Satelliten find bereit3 mehrfach mit diefem großen Inftrument beobachtet. 
Neuerdings Hat man ein von Miß Bruce geftiftetes Speftrojfop an ihm 
angebradht und beobachtet die Verſchiebung der Speftrallinien der helljten 
Sterne, um aus derjelben Schlüffe auf die Eigenbewegung der Sterne im 
Bilionsradius, aljo auf Annäherung an die Sonne oder Fortbewegung bon 
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ihr, zu ziehen. Diefe Beobachtungen find jehr jchwierig, erfordern viel 
Vorſicht und find noch mehr oder minder im Stadium des Verſuchs und 
der Vorbereitung. Zur Zeit it Dreyer Direftor der Sternwarte. 


Dublin. 


Die Univerfitätsiterntwarte Tiegt eine deutiche Meile von Dublin, in 
Dunſink, in günftiger und freier Umgebung, befteht aus einem Turm, 
der von zwei Flügeln umgeben ift, und wurde infolge einer Stiftung ge= 
gründet und 1792 vollendet. Auf den erjten Aftronomen Brinkley folgte 
1838—1865 Rowan Hamilton, ein Mathematiker erjten Ranges, 
befannt dur die Schöpfung der Grundlage der modernen analytijchen 
Mechanik und durch feine Theorie der Quaternionen. Als nah ihm 
Brünnow die Leitung übernahm, erhielt er einen jchönen Refraftor von 
12 Zoll Öffnung, der in einem bejondern fuppelförmigen Gebäude auf: 
geftellt wurde, und mit dem Brünnow Doppeliterne und die Barallaren 
ichnell bewegter Sterne wie Vega, Groombridge 1830, Bradley 3077, 
85 Pegafi und 62 Draconis beitimmte. Seine Arbeiten jebte R. S. Ball 
fort und ſuchte aud die Parallaren von roten Sternen zu bejlimmen, 
indem er von der interellanten Hypothefe ausging, daß dieje dem Erlöjchen 
nahen Geftirne ſich deshalb abkühlen, meil fie Fein find und und ver— 
hältnismäßig nahe jein müßten, weil fie trogdem fichtbar find. Das Er— 
gebnig der Unterfuhung war freilih im ganzen negativ. Rambaut, 
auf vielen Gebieten der Aftronomie thätig, beobachtete bejonder3 Sterne 
mit ftarfer Eigenbemwegung, und unter jeiner Leitung erhielt die Warte 
fürzli ein ſchönes Spiegeltelejftop von 15 Zol Offnung von Roberts 
zum Geſchenk, das zu photographiihen Aufnahmen einzelner Himmels- 
gegenden vorzüglich geeignet erjcheint und auch zur photographiichen Be— 
ſtimmung von Firiternparallaren benüßt werden ſoll. 


Armagb. 

Die biihöfliche alte Sternwarte zu Armagh im Nordojten Irlands 
trat bejonder8 dadurch in intenfive Thätigfeit, daß Nobinjon über 
5000 Sterne des nördlichen Himmels, von denen die meiften cirfumpolar 
find, beobachtete und in dem Armagh-Catalogue für 1835 zujammenftellte. 
In ähnlicher Weile ift neuerdings ein Second Armagh-Catalogue, der 
über 3000 nördliche Sterne enthält, von Dreyer herausgegeben. 


Birr Gaftle. 

Das unter dem Namen „Leviathan“ mweltbefannte, größte Spiegel- 
telejfop der Welt wurde von Lord Roſſe 1845 auf feinem Land— 
ige zu Birr Caſtle bei Parſonstown in Irland errichtet. Da es wegen 
jeiner ungeheuern Größe von 6 Fuß Durchmeſſer und 55 Fuß Länge 
eine ſtabile Aufitellung erforderte, jo wurde es in einer Grube zwijchen 
zwei von Nord nad Süd gehenden Mauern jo montiert, daß der Himmel 
1'/ Stunden vor und nad) dem Meridian frei zum Beobachten it. Die 
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erſte mit diefem Rieſenteleſkop erzielte Frucht war die Auflöjung vieler Nebel- 
fledfe in Sterne, jo dab es anfangs ſchien, als ob alle Nebel auflösbar 
jeien, dann aber auch der Nachweis, daß die planetariichen Nebel nicht auf- 
lösbar find, wie auch ihr Spektrum aus hellen Linien bejtätigt, und daß fie 
oft jpiralige Struktur haben, endlich die Entdedung vieler neuer Nebelflede. 
Nach dem 1867 erfolgten Ableben des Gründers jebte fein Sohn die Beob- 
achtungen fort, und noch heute ijt die Sternwarte in voller Thätigfeit. 
Man verdankt ihr ferner den Nachweis, daß der Mond auch Wärme— 
ftrahlen reflektiert, und die Meſſung der Mondwärme gehört in den lebten 
Jahren zu ihren Hauptaufgaben. Neuerdings beginnt Böddider, ein 
deutjcher Aſtronom, dort auch das große Fernrohr zum Photographieren 
des Himmels mit Erfolg anzuwenden und hat Zeichnungen der Milch— 
jtraße entworfen. 
Marfiree. 


Im Norden Jrlands gründete Cooper 1850 auf feinem Landfike zu 
Markree-Caſtle eine recht brauchbare Privatiternwarte mit einem 143zÖlligen 
Nefraftor. An diefem Inftrument beobachtete er mit Hilfe von Graham 
vermitteljt eines Nautenmitrometers über 60 000 feine Sterne in der Nähe 
der Efliptif und ftellte diejelben in vier Katalogen zuſammen. Ahnlich 
wie bei der Bonner Durchmuſterung war es mehr eine Aufzählung der 
Sterne, deren Örter natürlich nicht ſcharf gemeflen wurden, da in einer 
Nacht gegen 500 Sterne fejtzulegen waren, wobei jie aber zur Identi— 
fizierung genügend ſcharf beftimmt wurden. Graham entdeckte hierbei den 
Planeten Metis. — Neuerdings war der deutjche Aitronom Albert Marth 
Direktor der Sternwarte, und dieſer hat bis zu jeinem 1897 erfolgten 
Tode ſich jehr verdient gemacht durch die Berechnung von Tafeln, welche die 
Notationgelemente de3 Mondes, des Mars und Jupiter, und die Stellung 
der Satelliten der Mars, Jupiter, Saturn und Neptun von Tag zu Tag 
angaben und in den Monthly Notices der Königlichen Ajtronomifchen Ge— 
jelljchaft zu London regelmäßig für die Beobachter Du Geftirne ver— 
öffentliht wurden. 

Dun Edit. 

Lord Lindjay, Earl of Eramford and Balcarres, gründete 
1872 zu Dun Et, im Nordoften Schottlands, eine recht gut ausgerüftete 
Privatjternwarte, deren erjte Aufgabe die Beobachtung der YJupitermonde 
war. Eopeland war als Aſtronom hier thätig und beobachtete zahlreiche 
Kometen. Der erfte Band der Veröffentlihungen enthält eine wertvolle 
Zujammenftellung aller frühern Beobadhtungen von Doppeliternen. Man 
publizierte und verjendete von Dun Echt aus Girfulare, weldhe regelmäßig 
neue Entdedungen und Ephemeriden von Kometen den Aftronomen ans 
zeigten. Jetzt iſt die Sternwarte nad) Edinburg verlegt. 


Edindurg. 


Die Sternwarte iſt königlich und ftand nacheinander unter der Leitung 
von Henderjon und Piazzi Smyth, der durd) jeine Beobadhtungen 
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am sap der guten Hoffnung und auf Teneriffa befannt ift, und befand 
fih auf dem Galton-Hügel in der Vorftadt. Diejelbe iſt jebt von der 
Stadt übernommen, während die Königliche Sternwarte auf dem Bladford- 
Hügel neu gebaut und feit 1896 eröffnet ift. Hierher find Lord Lind 
ſays Inftrumente von Dun Echt verlegt ſowie jeine vorzügliche Bibliothek, 
die er ebenfalls in liberaler Weiſe der Sternwarte zum Gejchenf gemacht hat. 
Am 15zÖölligen Refraltor beobadhtete Halm, ein Deuticher aus Straßburg, 
Kometen und Heine Planeten, Ramjay widmet fi) der Himmelsphoto— 
graphie, Heath leitet den Zeitdienjt, die Meridianbeobachtungen von 
Henderjon, die mancherlei Unregelmäßigfeiten zeigten, wurden neu reduciert. 
Profeſſor Copeland machte eine photographiiche Erpedition nad) Vadſö 
zur Beobachtung der Sonnenfinjterni3 von 1896. Ein jchöner, fait neun— 
zölliger Meridianfreis wird jebt aufgeftellt. Der jetzige Direktor iſt Ramſay. 


Glasgow. 


Die Univerfitätsjternwarte wurde 1818 auf Koften einer Geſellſchaft 
geftiftet, 1840 durch öffentliche Subjkription und Staatsunterftüßung res 
organijiert. Sie erhielt 1862 einen neunzölligen Refraktor. Direktoren 
Nihol und Grant. Man verdanft der Sternwarte einen Katalog von 
Sternen, die meift dem Aquator nahe jtehen. An einem Spiegelfernrohr 
von 20 Zoll Offnung wird jet ein neues Spektroifop angebradit. 


Durham. 


Die Heine Univerjität nördlic) von London hat eine wenig bedeutende 
Sternwarte, die ſich meift auf meteorologijche Beobachtungen beſchränkt. Man 
beabjichtigt dort jet ein Almucanthar-Jnftrument, nad) Chandler Vorſchlag 
gebaut, aufzuitellen. 

£iverpool. 


Die jtädtiiche Sternwarte unter Leitung von Hartnup jun. widmet 
ſich Hauptiächlich der Regulierung von Marinechronometern. Sie hat, 
ebenjo wie Edinburg, eine Zeitfanone, die täglich, außer Sonntags, um 
1 Uhr abgefeuert wird. Kometen und Durchmeſſer der größern Planeten 
find gelegentlich beobachtet worden. 


Stonyhurft. 

Die Sternwarte liegt nördlid von Liverpool, gehört einem Jejuiten- 
Kollegium und beobachtet in erfter Linie die Sonne, ihre Flecken und das 
Spektrum der EChromojphäre, außerdem Kometen, Jupitermonde, Stern— 
bededungen, Sternjchnuppen und Dämmerung. Magnetifche Beobachtungen 
werden ausführlich gemacht, früher machte man auch magnetiihe Ex» 
peditionen nach dem Kontinent zur Herftelung magnetiicher Karten. 


Upper Tulſe Hill. 


In der ſüdlichen Vorſtadt Londons, in der hochgelegenen Straße 
Upper Tulfe Hill Nr. 90, hat der geiftvolle Forfcher auf dem Gebiet der 


4. Thätigfeit der europ. Sternwarien außerhalb des Deutichen Reiches. 229 


Speftralanalyje Huggins jeine Sternwarte erbaut. Belannt find die 
vielfachen Entdedungen, die man ihm und feinem Mitarbeiter Miller 
verdankt. Much feine Frau arbeitet auf aſtronomiſchem Gebiet. 


Erowborougb Hill. 


3. Roberts hat jeine Privatjternwarte 1890 von Maghull nad 
Crowborough Hil in Sufler, ſüdlich von London, verlegt. Dort jteht 
780 Fuß über dem Meeresjpiegel in einer Kuppel fein 20zÖlliges Spiegel- 
teleffop, mit dem er die interejlanteften Gegenden des Himmel photo— 
graphiih aufnimmt. So hat er 1896 von 45 Nebelfleden und 9 Sternhaufen 
in ein= oder mehrjtündiger Erpofition vorzügliche Photographien erhalten. 


Kew. 


In Kew bei Richmond, weſtlich von London, befindet ſich das eng— 
liſche meteorologiſche Central-Obſervatorium. Hier werden auch aftino= 
metriſche Beobachtungen zur Meſſung der Intenſität der Sonnenftrahlung 
gemacht. Früher wurde die Sonne täglich photographiert, doch iſt dieſe 
Arbeit jetzt auf Greenwich übergegangen. Warren de la Rue hat 
bier jeinerzeit die jchönen Mondphotogramme gemacht, die auch zu ftereo- 
jfopiichen Bildern zujammengeftellt find. 


Bon andern engliichen Privatiternwarten ſei noch Rousdon genannt, 
wo Peek die veränderlichen Sterne regelmäßig beobachtet; ferner Ealing, 
wo Common mit großen Spiegelfernrohren bis zu drei und fünf Fuß 
Offnung zahlreiche Nebel entdeckt und MNebelffede jowie Planeten mit 
ihren Satelliten photographiich aufgenommen hat. 

Endlich ift eine ganze Reihe von Privatiternwarten in England thätig 
gemwejen, folange ihre Befiger Iebten, und darauf eingegangen. Hierher 
gehört Redhill, füdlih von London, wo Garrington die Sterne, 
die dem Pole am nächften ftehen, mit großer Sorgfalt und gutem Erfolg 
bejtimmt hat, und wo er dann die Sonne mit ihren Flecken regelmäßig 
beobachtete, vermak und zeichnete. Ferner Starfield bei Liverpool, wo 
Laſſell von 1840—1875 mit jeinen großen Refleftoren beobachtet Hat. 
Man kann hinzufügen, daß William Herjchel feine großen Entdedungen 
in Bath begonnen und in feiner vorzüglich ausgejtatteten Privatitern- 
warte in Slough fortgejeht hat. 


Franfreid. 


Die franzöfiihen Sternwarten waren vor 100 Jahren gut und zeit 
gemäß auggerüftet, erlitten jedoch in diefem Jahrhundert einen merflichen 
Berfall. Seit dem Kriege von 1870 haben die Franzoſen aber viel für 
die Verbejjerung der aftronomijchen Inſtitute gethan, und die praltijche 
Aſtronomie hat in Frankreich einen neuen Aufſchwung genommen. Ob: 
wohl Nizza jebt die beſte franzöſiſche Sternwarte ijt, beginnen wir doch 
mit der Staatsiternwarte der Hauptitadt. 
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Paris. 


Die Sternwarte ijt befanntlich architektonisch ſehr ſchön, für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke dagegen recht unpraftifh gebaut. Das Hauptgebäude 
enthält über dem Erdgejchoß einen geräumigen, großen und hohen Saal 
und an der Dit: und Weſtſeite je einen Turm. Die neuern Inſtrumente 
find alle im Garten auf der Südfeite des monumentalen Hauptgebäudes 
aufgeitellt. 

Direktoren waren 1671 J. D. Gajjini, 1712 3. 3. Caſſini, 1756 
C. F. Caſſini de Thury, 1784 J. D. Caſſini, Comte de Thury, 
1795 Lalande, 1801 Medain, 1804 Bouvard, 1811 Arago, 1853 Les 
verrier, 1871 Delaunay, 1873 wieder Leverrier, 1878 Mouchez, 1892 
F. Tifferand. Lebterer ift 1897 verftorben. Bon den jehigen Aftronomen 
heben wir hervor Loewy, Gaillot, Peveau, die Brüder Paul und Proſper 
Henry, Renan, Boſſert, Callandreau, Bigourdan, Deslandres und Fräu— 
fein Klumpke. 

Bon den Leiftungen der Sternwarte jind berühmt Leverriers tief- 
gehende Unterfuchungen über die Bahnen der Planeten, Delaunays 
Theorie der Mondbahn und Tijjerands Merk über die Mechanik des 
Himmels. Zur Zeit bilden die Meridianbeobadhtungen die Hauptaufgabe 
der Sternwarte, und wir finden ihre Ergebnifje in den Pariſer Stern— 
fatalogen niedergelegt. 

Seit 1863 bejigt die Sternwarte einen großen Meridiankreis bon 
9 Zoll Öffnung, feit 1878 außerdem einen neuen moderner Konftruftion 
von 7 Zoll Öffnung, der von Bifhoffsheim, dem Begründer der 
Sternwarte Nizza, al3 Geſchenk überwiejen ift. Zwei Beobachter teilen ſich 
in die Nachtbeobachtungen und die der Afteroiden, einer beobachtet bei Tage 
Sonne, Merkur, Venus und die hellen Hauptilerne Sechs Aſtronomen 
nehmen den Durchgang de3 Mondes, der größern Planeten, der Sterne 
de3 Lalandejchen Katalog, der Vergleichiterne zu Bigourdans Nebelbeob- 
achtungen und der Leititerne für die photographiihe Aufnahme des Him— 
mel3 wahr. Wußerdem werden Polhöhenbeſtimmungen gemadt. 

Für Beobachtungen außerhalb des Meridians benügt Fräulein Klumpke 
den Ditrefraftor zur Verfolgung neuer Kometen und Planeten, Bigour— 
dan mißt mit dem MWeitrefraftor von 11 Zoll Öffnung die Pofitionen 
von Nebelflecten und Kometen. Zwei gebrochene Nquatoreale, jogen. Coudés, 
werden aud zur Beobachtung der Wanbdelfterne angewandt. Diefe In— 
jtrumente bilden einen befondern Typus, den man nur in Frankreich findet. 
Die Strahlen der Sterne fallen zuerft auf einen Planfpiegel, durch deſſen 
Neigung die Deklination eingeftellt wird, dann in das Fernrohr, das jenf- 
recht zur Polarachſe fteht, und mit dem der Stundentwinfel eingejtellt 
wird, endlich durch eine zweite Spiegelung in die Polarachſe, an deren 
oberem Ende das Ofular ſich unbeweglid befindet. Der Beobachter hat 
aljo den Vorteil, immer bequem in derjelben Stellung zu verharren, welcher 
Punkt des Himmels auch eingejtellt jei. Werner ift der 11zöllige photo= 
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graphiiche Nefraktor zu nennen, ein Doppelrohr in vieredigem Holzkaſten 
eingeſchloſſen, das in feiner engliſchen Montierung jehr ungefüge ausfieht. 
Mit diefem werden die Aufnahmen für die photographiiche Himmelsfarte 
und für den photographiichen Katalog gemadt. Die Platten für leßtern 
werden von Fräulein Klumpke und andern Damen unter dem Mifrojfop 
ausgemeſſen. 

Deslandres widmet ſich der Spektroſkopie und photographiert die 
Spektren der Protuberanzen und Fackeln jowie der Sterne. 

Die Sternwarte enthält ferner ein aſtronomiſches Muſeum mit hiſto— 
riihen Inſtrumenten, Zeichnungen, Stichen und Photogrammen, Bildern 
berühmter Aftronomen und Medaillen. 

Außerdem befindet fi in Paris in der Univerfitätsjtraße ein Marine= 
injtitut zur Prüfung von Schiffächronometern, Kompafien und nautijchen 
Inſtrumenten. 

Montſouris. 


Die Sternwarte von Montſouris bei Paris dient zur aſtronomiſchen 
Ausbildung von Marineoffizieren und von Offizieren, die ſich zur Arbeit 
an den Generalftabäfarten vorbereiten. 


Mendon. 


Meudon, ſüdweſtlich von Paris, ein ehemaliges Schloß, ift die ajtro- 
phyfifaliihe Sternwarte von Janſſen. Diefer thätige Mann Hat be= 
jonders das Spektrum der Sonne ftudiert, auch Expeditionen auf den Pic 
du Midi und Montblanc gemaht, um das Sonnenſyſtem möglichjt frei 
von telluriihen Abjorptionslinien zu erhalten, und die frage der Eriftenz 
des Sauerjtoff3 in der Sonne unterfudht. In den geräumigen frühern 
Ställen des Schloſſes befindet fich das phyſikaliſche Laboratorium, und hier 
werden die Spektren der chemijchen Elemente bei jehr verjchiedenen Tem— 
peraturen geprüft, auch die der verflüfjigten Gaje. 


Befancon. 

Die Sternwarte, unter Leitung von Gruey, widmet fi hauptjäch- 
lich der Prüfung von Marinechronometern und Tajchenuhren, die in der 
Umgegend von Befancon, ähnlich wie in der Schweiz, in großartigem Maß— 
itabe hergejtellt werden. 


Bordeaux. 


Mit einem photographifchen Refraktor wird die Zone, die 15° nörd- 
fi) vom Aquator beginnt, aufgenommen, und vorläufig werden jetzt die 
Photographien furzer Erpofition gemacht und volljtändig ausgemeffen, um 
das Sternverzeichnis zu liefern. Mit dem fiebenzölligen Meridianfreiie von 
Eichen: werden die Leitjterne aus diefer Zone bejtimmt. Außerdem find 
mit demjelben die Sterne der Argelanderichen Zone — 15° big — 20° 
beobachtet, und dieje Arbeit ift foeben vollendet. Mit zwei Nefraftoren 
von 8 und 14 Zoll Öffnung werden die neu entdeckten Heinen Planeten 
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und Kometen zum Zweck der Bahnbereitung regelmäßig verfolgt. Direftor 
der Sternwarte ift Rayet. Das Objervatorium ijt 1876 reorganijiert 
und neu eröffnet. 

&Fyon. 


Die Sternwarte, unter der Leitung von Ch. Andre, verfügt zu 
Beobachtungen der Kometen und Planeten über ein 12zÖlliges, gebrochenes 
Aquatoreal und einen fiebenzölligen Refraftor. Mit dem Meridianfreife, den 
Biſchoffsheim der Sternwarte zum Geſchenk gemacht hat und der dem 
Parijer ähnlich ift, auch aus der Merkftatt von Eichens ftammt, werden 
die Zundamentalfterne der „Gonnaifjance des temps“ und die Deflinationen 
des Polarſternes beobachtet, Tehteres um Schwankungen der Polhöhe zu 
bejtimmen. Die Sonnenoberfläche, die Verfinfterungen und Konftellationen 
der Jupitertrabanten werden mit den Nquatorealen fleißig beobachtet. Unter 
ſuchungen über Erdmagnetismus und Luftelektricität werden ausgeführt, und 
ein Zeitdienft für die Stadt ift organifiert. 


Marfeilfe. 

Die Sternwarte hat einen alten Ruf durch die Nebel- und Kometen» 
beobadhtungen von Tempel, durch zahlreiche Kometenentdedtungen und die 
Auffindung vieler neuer Nebelflede durch den Direktor Stephan. Unter 
den Beobadhtern find Borelly und Eoggia am meijten befannt. In dem 
liebenzölligen Meridianfreis von Martin, werden die Sterne aus Rümfers 
Katalog beobachtet. Ein neunzölliger Nefrakttor dient zu Beobachtungen der 
Heinen Planeten. Mit einem jehszölligen Kometenfucher wird der Himmel 
no immer regelmäßig nad Nebelfleden und Kometen abgejudht. Die 
Sternwarte ift 1887 mit neuen Mitteln verjehen und reorganifiert worden. 


Toulouſe. 


Tiſſerand, Perrotin und Bigourdan waren früher die be— 
deutendſten Aſtronomen dieſes Inſtituts. Der jetzige Direktor Baillaud 
übernimmt eine Zone der photographiſchen Himmelskarte. Er verfügt außer- 
dem über einen neungölligen Refraktor, ein Spiegelfernrohr von 32 Zoll Off: 
nung und ein älteres Durchgangsinſtrument. Man befchäftigt ih in Tou— 
louje mit der Bahnberehnung der Saturnjatelliten, veränderlichen Sternen 
und Unterjudungen über Sonnenfleden. 

In Toulon ift eine Marinefternwarte. Auf dem Pic du Midi 
werden außer regelmäßigen meteorologijchen Beobachtungen jekt auch 
Meilungen der Vorgänge auf der Sonnenoberfläche unter Leitung von 
Marhand vorgenommen. 

Nizza. 

Dieje ſchönſte und am beiten dotierte Sternwarte von Frankreich, ja 
von ganz Europa, Hat eine herrliche Lage auf einer flachen Halde des 
Mont Gros, eine Stunde Fahrt von Nizza entfernt. Sie verdankt ihre 
Exiſtenz der Freigebigfeit von Raphael 2. Bifhoffsheim, in dem Die 
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Altronomie in rankreid) einen wahren Mäcena gefunden hat. Die von 
ihm aufgewendeten Koften betragen fünf Millionen Franken. Auf einer 
Fläche von 36 Hektar find die Gebäude für die einzelnen Inftrumente 
ijoliert verteilt. Zwiſchen dem Wohnhaus des Direftord Perrotin und 
dem der Aſſiſtenten fteht ein beſonderes Gebäude für die Bibliothek und 
die Rechenzimmer. ine bejondere Gentrale liefert das eleftrifche Licht für 
alle Inftrumente, 

An dem 3Ozölligen großen Refraftor beobachtet Perrotin enge Doppel- 
fterne, Nebelflecke und die Satelliten der großen Planeten. Am 15zölligen 
Refraftor, der dem großen in allen Stüden ähnlih, aber handlicher ge— 
baut ijt, ſucht Charlois bei mondfreiem Himmel Kometen und Nijteroiden, 
und hat jeit 1889 viele der letztern photographiich entdedt. Bei Mond» 
ſchein beobachtet Javelle bier Bedeckungen der Sterne bis zur neunten 
Größe dur den Mond. Am Meridiantreis von 20 cm Offnung beob- 
achten alle Aſtronomen der Sternwarte, und hier werden außer Vergleich- 
jternen die abfoluten Orter der Doppeliterne bejtimmt. Auch beabfichtigt 
man eine Unterſuchung über die Refraftionzfontanten zu machen. Ein 
kleines Durchgangsinſtrument im erjten Vertikal dient zu Polhöhenbeſtim— 
mungen. Ein jpeftrojfopijches und phyfifaliiches Laboratorium fteht unter 
Leitung von Thollon. Die Sternwarte liegt 350 m über dem zum 
Zeil von dort aus jichtbaren Meeresipiegel, die Temperatur ſchwankt dort 
zwiſchen — 4° und — 34°C. -» 


Italien. 


In Italien wurden zwiſchen 1760—1825 nem Sternwarten be— 
gründet; aber da die kleinen Staaten, in die die Halbinſel damals zer— 
fiel, ihnen keine genügenden Unterſtützungen und Beobachtungsmittel zu 
gewähren vermochten, ſo konnten ſie mit den Arbeiten der größern Warten 
anderer Länder nicht wetteifern und gerieten um die Mitte des Jahrhunderts 
daher mehr oder weniger in Verfall und Unthätigkeit. 

Auf Grund einer vom König 1875 nach Palermo berufenen Kon— 
ferenz italieniſcher Aſtronomen ſind ſeitdem Mailand, Florenz, Neapel und 
Palermo neu ausgeſtattet. 


Mailand. 


In einem breiten, bieredigen Turm de8 College de Brera wurde 1760 
die Sternwarte errichtet. Heute ſteht fie unter Leitung von Schiaparelli, 
der fi auf vielen Gebieten der Himmelskunde ausgezeichnet hat. Am 
befannteften find feine theoretifchen Unterfuchungen über den Zujammen- 
hang der Kometen- und Sternſchnuppenſchwärme, jeine Entdedung der gleichen 
Umdrehungs- und Umlaufgzeit des Merkur und feine Erforſchung der Ober- 
fläche des Mars. Außer Heinen Inſtrumenten fteht ihm ein Refraftor 
von 18 Zoll Öffnung zur Verfügung, deſſen Objektiv anfangs für Straf- 
burg beftimmt war. Doppeliternbeobachtungen und geodätijche Arbeiten 
nehmen jeßt die Hauptzeit in Anſpruch. 


234 Aitronomie. 


Padua, 


Am wichtigiten war die Beobadhtung einer Zone jüdlicher Sterne 
duch Santini. Zur Zeit beobachtet und berechnet man dort bejonders 
Feine Planeten. 


Floren. 


Nah Vecchi und Pons übernahm Amici die Leitung und ftattete 
als techniſcher Optiker die Warte mit eigenartigen Telejfopen aus. Nach 
ihm beobachteten und entdedten Donati und Tempel, von denen lebterer, 
ein Deutfcher, vorher in Marjeille war, Kometen und Nebelflede, und 1872 
wurde zu Arcetri, jüdlid) von der Stadt, eine neue, monumentale Stern= 
warte eröffnet, die unter dem jetigen Direftor Abetti eine vieljeitige 
Thätigfeit entfaltet. 

Dom. 


Auf dem Kapitol beobadtet Tacchini, ebenjo wie früher fein 
Vorgänger Rejpighi, die Vorgänge auf der Sonnenoberflädhe eifrig. 

Auf der Sternwarte des Vatikans wirkte auf aſtrophyſikaliſchem 
Gebiet bahnbrehend Secchi. Unter jeinen Nachfolgern Denza und 
Milleſovich hat ſich die Sternwarte bejonders der Himmelsphotographie 
zugewandt. 


Neapel. 


Gaſparis entdedte hier 1849— 1865 neun Planetoiden. Yergola 
ließ einen jechszölligen Meridianfreis von Repfold und einen fiebenzölligen 
Refraftor aufftellen. 

„Palermo, 


Piazzi entdedte hier am erjten Tage de3 laufenden Jahrhunderts 
die Ceres, den erſten Planetoiden, und lieferte einen borzüglichen Stern— 
fatalog auf Grund feiner Meridianbeobachtungen. Nach ihm beobachteten 
Gacciatore der Altere und Jüngere, und Tacchini jtudierte die Sonnen— 
oberfläche. 

In Teramo hat Cerulli eine vorzügliche Privatiternwarte. Die 
Sternwarte von Turin leitet jebt Porro, die von Catania Ricco. 


Dänemarf. 
Kopenhagen. 

Don frühern Ajtronomen dieſer alten Sternwarte find befannt: 
Horrebow, Shuhmader, Olufſen, der Nebelbeobachter d'Arreſt 
und Scjellerup, letzterer wegen jeiner guten Zonenfataloge von 0° 
bis — 15° Dellination und wegen feines Verzeichniſſes roter Sterne. 
Der jebige Direltor Thiele ijt vorwiegend Theoretifer, und fein Ob— 
jervator Behüle Hat fih durch Entdedungen von Kometen verdient 
gemacht. 
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Niederlande und Belgien. 


Leiden. 


Die beſte holländiſche Sternwarte unter Direktion von Backhuyzen. 
Mit dem ſechszölligen Meridiankreis iſt ſoeben für die Aſtronomiſche Ge— 
ſellſchaft die Zone + 30° bis + 35° beobachtet, und jetzt nimmt die 
Sternwarte an der Fortſetzung der A-G-Zonen nad) Süden teil. Zwei 
Refraftoren von Merz mit 6 und 7 Zoll Öffnung find vorhanden. 


Inter den übrigen, fleinern holländiſchen Sternwarten fei die zu 
Utrecht unter Leitung von Oudemans genannt, an der neuerdings 
auch Nijland mit Eifer thätig ift. 


Brüffel. 


Die Sternwarte, die unter Quetelet, Houzeau und Folie in 
der Stadt Tag, ift jet nad Uccle im Südweſten der Stadt auf einen 
Hügel verlegt und befißt unter anderem ein 14zölliges Aquatoreal, mit 
dem Nieften und Fievez die Oberfläche der Venus beobachten, um 
ihre Rotation zu beftimmen. Spee bejchäftigt ſich mit der phyſikaliſchen 
Theorie der Sonne. Eine Filiale der Sternwarte befindet fih in Lüttich. 


Pyrenäenhalbinſel. 
Madrid, 


Beobachtungen an Heinen Planeten im Meridian und geodätijche 
Arbeiten find in Madrid hervorzuheben. Außerdem find auf der Halb- 
injel noch Sternwarten in Liſſabon, Coimbra und San Yernando. 
Die letztere giebt ein Jahrbuch mit Tafeln für die Orter der Geftirne heraus. 


Schweiz. 


3ürid. 

Der Direltor Wolfer jeßt die von Rudolf Wolf begonnenen 
Beobachtungen der Sonnenoberfläche mit einem ſechszölligen Refraktor fort. 
Er mißt die Lage der Fleden und Fackeln regelmäßig an einem projicierten 
Sonnenbilde, die Protuberanzen mit geradjichtigem Speftrojfop und jtellt 
alle drei Gruppen von Ericheinungen mit verfchiedenen Farben auf helio— 
graphiſchen Karten dar. 

Neuenburg. 


Die eigentliche Aufgabe der Sternwarte iſt die Beobachtung des 
Ganges von Chronometern, die von den Uhrmachern des Kantons zu 
dieſem Zwede eingereicht werden. Der Direftor Hirjch arbeitet be- 
jonder8 auf dem Gebiete der Geodäſie und it Schriftführer der inter- 
nationalen geodätifchen Kommiſſion. Hilfiker verdanken wir eine Aus— 
gleihung der Längenbeftimmungen und eine Liſte von Vergleichjternen für 
Mondbeobachtungen. 
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Genf. 


Die Sternwarte widmet ihre Hauptarbeit. in gleicher Meije der 
heimischen Uhreninduftrie. Sie bejikt auch einen 10zölligen Refraktor in 
englischer Aufitellung, der von Blantamour geftiftet ift. Zur Zeit ift 
Gautier der DPireftor. 


Öfterreih: Ungarn. 


Bien. 

Die k. k. Univerfitätsfternwarte unter Leitung von Prof. Weiß 
liegt bei Währing, einem Außenorte nordweitlih von Wien, und beiteht 
aus einem impofanten, majliven Bau mit freuzförmigem Grundriß, deſſen 
längiter Arm nad Süden gebt. Palifa, früher Direktor der Stern- 
warte in Pola, der, mit einem vorzüglichen Gedächtnis für Sterngruppie= 
rungen begabt, 75 Planeten entdeckt hat, jehte in der erjten Zeit nad 
feiner berfiedelung von Pola nad Wien das Suchen nad neuen Planeten 
erfolgreich fort, wobei der größere Sternreichtum, den die Wiener mächtigen 
Snjtrumente zeigen, ihn veranlaßte, fi neue Sternfarten zu zeichnen, um 
die Heinen Planeten von den ihnen gleichenden, aber unbeweglichen Sternen 
zu unterjcheiden. Seitdem nun die Planeten auf photographiichem Wege 
entdeckt werden, beſchränkt er fich darauf, fie jo wie die Kometen mit dem 
123zÖlligen und die ſchwächern mit dem 27zÖlligen Nefraftor zum Zwecke 
ihrer Bahnbejtimmung zu beobachten. Dr. Holetſchek hat zahlreiche 
Meridianbeobadhtungen in Wien gemadt. Man verdankt ihm wertvolle 
Unterſuchungen über die Helligkeitgänderungen der Kometen. Dr. Bidſchof 
macht ſich durch Bahnberechnungen bejonders verdient. 

Am Ottakring hat Edler von Kuffner eine Privatſternwarte ge— 
baut, die unter Leitung von Norbert Herz mit den vorzüglichiten Meß— 
infteumenten verjehen tourde. Es find dies ein Repſoldſcher Meridian- 
freiß von 4',, Zoll Öffnung, ein achtzölliges Repſoldſches Heliometer, ein 
photographijcher Nefraftor und ein Durchgangsinſtrument im erjten Ver— 
tifal, mit dem auch zugleich die Höhe der Sterne vermitteljt Kreisablefung 
und Durchgängen der Sterne dur Horizontalfäden gemejjen werden fann. 
Der jebige Direktor de Ball hat eine jüdliche Zone für die Aftronomijche 
Gefelihaft mit dem Meridianfreis vollendet und wird demnächſt feine 
Arbeitskraft dem Heliometer widmen. 

In der Joſephſtadt hatte der hochverdiente, nun veritorbene Aſtronom 
Theodor von Dppolzer ji eine Privatiternwarte gebaut, die zu 
feiner Zeit eine lebhafte aſtronomiſche Thätigkeit entwidelte und ſich aud) 
mit geodätiichen Arbeiten beichäftigte. 


Prag. 
Die deutſche wie die böhmifche Univerfität Hat je eine Sternwarte, 
aber beide jind mit nur geringwertigen Inftrumenten verjehen. Der erjtern 
ſteht Weinef vor, der ſein ſchönes Feichentalent auf die Wiedergabe von 
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Mondlandichaften verwendet und einen photographiichen Mondatlad mit Ver- 
größerungen der Aufnahmen am 36-Zöller der Lid-Sternwarte heraußgiebt. 


In Kremsmünfter ift eine Meine Sternwarte geiftlicher Stiftung, 
die von Zeit zu Zeit Beobachtungen von Fleinen Planeten und Kometen 
veröffentliht. In Innsbruck wirft Dr. v. Hepperger, Profefjor der 
theoretiichen Aftronomie, und der kürzlich verftorbene Freiherr v. Härdtl 
bat ſich dort durch intereffante Bahnrechnungen hervorgethan. In Pola 
iſt eine Marinefternwarte unter Leitung des Fregattenkapitäns Benko 
von Boinif. Sie wurde bejonders befannt durch die zahlreichen Planeten= 
entdedungen, die Balija früher dort mit einem nur ſechszölligen Refraktor 
gemacht hat. 

O· Gyalla. 

Nikolaus von Konkoly hat auf ſeinem Gute O-Gyalla bei 
Komorn ſich ein aſtrophyſikaliſches Obſervatorium erbaut und beobachtet 
u. a. zur Zeit dort regelmäßig die Thätigkeit der Sonnenoberfläche. 
Außer mannigfachen ſpektralanalytiſchen Unterſuchungen ſei hier noch ſeine 
photometriſche Durchmuſterung der Zone vom Aquator bis — 20° Dekli— 
nation genannt, in der er die Helligkeit aller Sterne bis 7. Größe in 
dieſem Gebiete gemeſſen hat. 

Heroͤny. 


Die von den Brüdern Eugen und Alexander von Gothard bei 
Steinamanger errichtete Sternwarte bejchäftigt ſich mit der Speftralanalyje 
der Nebel und veränderlichen Sterne und photographiert mit einem 
10zölligen Refraftor und kleinern am Reflektor angebrachten Objeftiven 
Nebelflede und Kometen. Sie befißt ferner eine Werkſtätte zur Anferti= 
gung aftronomifcher und aſtrophyſikaliſcher Inftrumente und ein phyſikali— 
ſches Kabinett. 

Kalocſa. 

Fényi beobachtet auf der erzbiſchöflichen Haynaldſchen Sternwarte 
zu Kalocſa in Klein-Kumanien die Vorgänge auf der Sonnenoberfläche 
und mißt die Geſtalt und Höhe der Protuberanzen. 

Die Oberflächen der Planeten und des Mondes betrachten auf Privat- 
fternwarten Baron von Podmaniczky und Wonaczef in Kis— 
Kartal bei Aszöd, unmweit Budapeit, Frau Manora und Brenner 
auf Klein=Lufjin (Luffinpiccolo), einer Inſel des Adriatiichen Meeres, 
und Krieger in Triejt, früher in Nymphenburg bei München. 


Rußland. 


Dorpat. 
Die Univerſitätsſternwarte wurde am meiſten berühmt durch ihren 
erſten Direktor Wilhelm Struve, den großen Begründer der Doppel« 
jternaftronomie. Ihm folgten Mädler und Schwarz. Jetzt find die 
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Inftrumente Schon altersſchwach, und die Leitung ijt einem Profeſſor ruſſi— 
ſcher Nationalität aus Charfow übertragen worden. 


»Pufkowa. 


Die faiferlihe Nifolai-Eentral-Sternwarte zu Pulkowa, zwei Meilen 
jüdlih von St. Peteräburg, ift gleichfall® von Wilhelm Struve ge- 
gründet, dem in langjähriger Direktion fein Sohn Otto Strupe, dann 
kurze Zeit der Ruſſe Bredihin und der Schwede Badlund folgten. 
Nach kaiſerlichem Willensausſpruch jollte die Sternwarte jederzeit mit den 
beiten Inſtrumenten ausgerüftet werden, und die Gzaren haben dem- 
entjprechend ihr ſtets reiche Mittel zur Verfügung geflellt. Die Meridian- 
beobadhtungen werden an zwei verjchiedenen Injtrumenten ausgeführt, und 
ziwar die Deflinationen an einem großen, umlegbaren Vertifalfreis vor und 
nad der Kulmination, die Nektafcenfionen an einem großen Durchgang 
rohr im Meridian. Da der Beobachter feine volle Aufmerkſamkeit auf 
eine Koordinate konzentrieren kann, jo find die erhaltenen Pofitionen 
von hervorragender Sicherheit und Güte. Unter den Nefraftoren ift ein 
30zÖlliger von Clark als der Tichtjtärkite zu nennen, an dem Hermann 
Struve, der jebige Direktor der Königsberger Sternwarte, feine ſchönen 
Unterfuhhungen über die Bewegungsgeſetze der Saturnjatelliten ausgeführt 
und auch den fünften Jupitermond zum Zwede der Bahnbeftimmung an 
den Planeten angejchlojien hat. Mit einem 15-Zöller hatte Otto Struve 
gewiljermaßen als Vermächtnis feines Vaters die Entdeckung und Beobach— 
tung der Doppelfterne, die jener in Dorpat begonnen hatte, durch mehrere 
Sahrzehnte fortgeführt. Belopolsfij aus Moskau ift als Nachfolger 
Haſſelbachs der Aſtrophyſiker des Obfervatoriums. Die Arbeiten der 
Sternwarte find überhaupt jehr vielfeitig, da an ihr ebenfo viele Aſtro— 
nomen thätig find wie in Greenwich. Inter den frühern Beobadhtern 
heben wir noch Gylden, Döllen, Wagner und Romberg hervor, unter den 
jeßigen Nyren, Wittram und Renz. 


St. Petersburg. 


Profeſſor von Glajenapp, bekannt durch feine fleißigen Meffungen 
und Bahnberedhnungen von Doppeliternen, beobachtet teild in Petersburg, 
teils auf feinem Landgute bei Luga, ſüdlich von der Hauptjtadt, teils in 
Hurfuf und Abaftuman im Kaufajus. 


Moskau, 


Nah Schweizer übernahm Bredichin die Leitung und hat, 
bevor er nad Pulfowa ging, dort wertvolle Studien über die Natur der 
Kometenjchweife, über die Entfernung der Sterne und Nebelflede von 
unferer Sonne gemacht. Außerdem enthalten die Annalen der Sternwarte 
andere wichtige und jehr intereflante Arbeiten. Sein Nachfolger Cerajstij, 
der ihm nacheifert, hat ſich bejonder8 durch Entdedungen veränderlicher 
Sterne und Unterfuhungen derjelben hervorgethan. 
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Sn Kaſan hat von Dubjago eine Zone für die Deutiche 
Aſtronomiſche Geſellſchaft beobachtet, Bahnberechnungen 3. B. über den 
Neptunmond ausgeführt und den Krater Möfting A im Meridian be= 
obachtet. Kürzlich erhielt die Univerfitätsfternwarte zu Kajan von Baron 
von Engelhardt ſämtliche Initrumente und die Bibliothek feiner ſchönen 
Privatiternwarte in Dresden gejchenkt, die er jeht aufgelöjt hat. 

Sn Charkomw ſteht eine Heine Univerfitätsfternwarte unter der Leitung 
von Ludwig Strupe, 


In Heljingfors Hat Profejlor Donner die nördliche Zone der 
photographifchen Himmelsaufnahme für das internationale Komitee über: 
nommen, 

In Warſchau ift eine ſchön gebaute, geräumige Sternwarte, aber 
mit nur Heinen Türmen. 

Man geht mit dem Plan um, die im Süden günfliger gelegenen 
Sternwarten Nifolajeff und Odeſſa zu reorganifieren und mit beſſern 
Inſtrumenten auszuftatten. 


Griechenland, 


Julius Schmidt Hat feiner Zeit unter anderem jehr viele ver— 
änderlihe Sterne in Athen beobachtet und unter dem günftigen und 
meijt heiten Himmel Griechenlands eine Mondfarte in großem Maßitabe 
herausgegeben. 


Stfandinavien, 


Sn Stodholm hat Gylden tiefgehende theoretifche Arbeiten über 
die Bahnen der großen Planeten begonnen und teilweiſe abgejchlofjen. 
Seht jteht die Sternwarte unter feinem Schüler Bohlin. 

Sn Upjala maß Schulz die Stellung der Nebelflede, um eine 
Grundlage für die Frage ihrer eventuellen Eigenbewegung zu liefern. 
Jetzt arbeitet dort Dunér, befannt als Doppelfternbeobadhter , über 
veränderliche Sterne und liefert vorzügliche ſpektroſtopiſche Beobachtungen. 

Sn Lund im Süden Schwedens iſt eine Sternwarte der Univerfität, 
auf der viele Heine Planeten beobachtet find. Seit dem Tode von Axel 
Möller ift die Direktion noch unbejekt. 

Norwegen hat in Ehriftiania eine Sternwarte unter Geelmuyden, 
früher unter Fearnley. 


5. Neu entdeckte veränderlihe Sterne. 


Das Jahr 1897 ift reich an Entdedungen veränderlicher Sterne, 
bejonder8 ſolchen von der jüdlichen Himmelshalbkugel. Zunächſt find bei 
der photographiichen Durchmuſterung am Kap der guten Hoffnung, deren 
erſter Band ſoeben erjchienen ift, diejenigen Sterne, welche auf manchen 
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Platten fihtbar find, auf andern fehlen, als verdächtige Objekte von 
Profeffor Innes dur Direkte teleſtopiſche Beobachtung geprüft und 
folgende al3 variabel gefunden, deren Orter wir bier für 1875 angeben: 


Reftafcenfion Deklination Marimum Minimum 
7* Sa 46* —320 43,6’ 9,0 9,7 
8 5 16 — 34 121 6,8 7,8 
10 45 22 — 27 50,2 8,7 9,9 
12 34 12 — 33 531 9,1 9,5 
13 41 2 — 36 14,2 8,9 10,5 
15 57 8 —32 7,9 8,5 9,9 
16 32 36 — 30 23,4 7,5 9,4 
21 19 19 — 30 23,4 8,4 9,5 
2 56 52 —5l 82 2 <10 
10 10 35 —53 515 8,6 10,5 
19 8 25 — 33 444 71 10,2 
19 56 25 —53 54,2 9,0 10,4 


Die letzten vier hat Profeſſor Kapteyn in Groningen allein durd 
Vergleihung der photographiihen Platten der Kap-Durchmuſterung ges 
funden. 

Bei der Reviſion der photographiſchen Platten des Draper Memorial, 
die in Arequipa auf den Anden in Peru aufgenommen ſind, fand Frau 
Fleming in Cambridge im Staate Maſſachuſetts folgenden variabeln 
Stern: 

AR, 12?26” 54°, Deklin. —57°1’, Mar. 103, Min. 13,2. 

Periode: gegen ein Jahr. 

Ebenda fand Fräulein Luiſe Wells den Stern 

AR. 21°38"46*, Dellin. + 43° 7,6’, Mar. 7,2, Min. <11,2. 
Diefer Stern ift dadurch jehr merfwirdig, daß er eine jo ungeheure 
Helligfeitsänderung zeigt, dabei aber die Periode feiner Lichtſchwan— 
fung furz ift und nur 40 Tage beträgt, während fonjt nur Sterne 
langer Periode eine weite Amplitude der Lichtſchwankung zeigen. 

Dr. Anderſon in Edinburg, der Entdeder von Nova Aurigae, 
der aud) unabhängig den Holmesichen Kometen aufgefunden hat, entdedte 
folgende variable Sterne: 


AR. Deklination Marimum Minimum 

0b 42m 14° +. 34° 53’ 8,5 9,4 
12 23 0 --82 17 8,8 <95 
16 55 0 +31 26 9,2 < 9,6 


Alle drei Sterne fommen in der Bonner Durchmufterung nicht vor 
und müſſen aljo früher jchon lichtſchwach gewejen jein. 

Profeffor Deihmüller in Bonn fand bei Prüfung eines in den 
Leidener Zonen vermißten Sternes, daß der folgende: 
AR. 22" 15” 53%, Deklin. + 33039, Mar. 89, Min. unfichtbar, 
Ihon in der Bonmer Durhmufterung 9.0 geſchätzt war, dann unfichtbar 
wurde und wieder die Helligkeit 8.9 annahm. 
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Profeffor Bailey Hat in 16 GSternhaufen dur photographiiche 
Aufnahmen eine erſtaunlich große Anzahl neuer veränderlicher Sterne ent— 
dedt. So fand er in dem Sternhaufen 
Neuer Generalfatalog Nr. 5272 (Meſſier 3) neue 113 variable Sterne 

F „ 5904 (Meſſier 5) „ 63 J 

— „ 5139 (w Gentauri) „ 60 a 
und in 13 andern Haufen je 1—8 veränderlide Sterne. Hieraus geht 
hervor, daß Helligfeitsänderung der Sterne feine jeltene Erjcheinung mehr 
iſt. Zugleich wird hierdurch der große Vorteil illuftriert, den die Himmels- 
photographie der Sternfunde bietet. 


6. Ein ſpektroſkopiſcher Doppelftern. 


Es waren auf der Harvard-Sternwarte in Cambridge Mafj. bereits 
drei Sterne: £ Ursae maioris, 3 Aurigae und p, Scorpii entdedt, bie 
zwar ftet3 einfach erjcheinen, von denen man aber weiß, daß ſie Doppel- 
jterne find, weil zu gewijjen, in regelmäßigen Intervallen wiederfehrenden 
Zeiten ihre Speftrallinien fich verdoppeln. Während ein Stern ſich der 
Erde nähert, der andere ſich gleichzeitig von ihr entfernt, verjchieben fich 
die Speltrallinien des erjtern nad) Violett, die de3 zweiten nad) Rot. Man 
erfennt alfo durd) die Speftralverjchiebungen eine Bahnıbewegung beider Sterne 
um den gemeinjamen Schwerpunft. Stehen beide Sterne von hier aus ge= 
jehen hintereinander, jo werden die Speftrallinien einfach und fallen zufammen. 

Nun Hat Edward Pidering in Cambridge gefunden, daß Die 
auf der Arequipa-Station gewonnenen Photogramme des Spektrums von 

Sacaille 3105 AR. 7” 55,3”, Dellination — 48° 58’, 
aud) Doppelte Speftrallinien zeigen. Aus weitern Aufnahmen, 
die er daher beitellte, fand fich, daß beide Sterne in 3 Tagen 2 Stunden 
und 46 Minuten umeinander umlaufen. Wie bei ju Scorpii, ijt aud) hier 
ein Stern merflich heller als der andere, da feine Speftrallinien heller find. 

Auch bei Spica, « Virginis, hat Vogel in Potsdam dur Ver— 
Ihiebung der Speftrallinien die Duplicität und Bahnbewegung mit vier- 
tägiger Umlaufszeit entdedt. Doc ift hier einer der Sterne dunfel oder 
wenigſtens jein Spektrum für uns unſichtbar. 3 Lyrae und Nova Aurigae 
haben helle und dunfle Speftrallinien. 


7. ö Cephei und 7 Aquilae. 


Ähnlich wie der von Pickering entdedte ſpektroſtopiſche Doppelftern 
Sacaille 3105 und wie die Sterne vom Algoltypus jcheinen fich zwei ver- 
änberliche Sterne zu verhalten, die aber nicht zum Algoltypus gehören. 
Dieſe merfwürdigen und teilmeife noch rätjelhaften Sterne find: 

AR. Deklination Dar. Min. Periode 
ö Cephei 22 25” 27° + 570542 38 50 51848” 
n Aquilae 19 47 23 + 049 35 47 74 14 
Jahrbuch ber Naturwiflenfchaften. 1897/98. 16 
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Der erſte hat einen 40,9” entfernten Begleiter im Poſitionswinkel 191,60. 
Beide Sterne haben nämlih nad den Speltralaufnahmen von Belo- 
polsky in Pulfowa Heine periodiiche Verichiebungen ihrer Linien nad) 
dem roten und violetten Ende des Speftrumsd erfennen laſſen, und die 
Dauer der Verfchiebung jcheint mit der Periode des Lichtwechjels zu— 
jammenzufallen, obwohl bier nicht wie bei den Mlgoliternen die Licht- 
ihwanfung durch eine Verdedung mittel eines Begleiter8 erklärt werden 
fann. Aus den Vergleichungen von Speftrallinien der Sterne mit Eijen- 
linien der Sonne und mit einem fünftlichen Gijenipeltrum fand Belo- 
polsty, daß die Komponente der Gigenbewegung beider Sterne in der 
Nichtung des zu uns gelangenden Strahles veränderlich jei, und leitete 
nad) der von Lehmann-Filhés angegebenen Methode durch Integration 
oder Aufjummierung der Gejchwindigfeiten den Abitand des Sternes von 
einer durch ihn gehenden, auf dem Strahl jenfrecht jtehenden Ebene her. 
Auf dieſe Weile konnte er unter der Annahme, daß dieſe Sterne wie 
Doppelterne jih um ein bier umlichtbares Gentrum bewegen, die folgenden 
vorläufigen Bahnelemente derjelben berechnen: 


SCephei (A. NR. Nr. 3257) 7, Aquilae (Astrophysical J. VI, 5). 


T GBeriajtron) 1° 2° 220° nad dem Minimum 
u, 90° 90° 
10) 272,3° 90° 
i unbefannt unbefannt 
a sin I 1350 000 km 1382000 km 
e 0,460 0,163 
Umlaufgzeit Hi» gg“ 724% 14” 
Hierbei jind die Umlaufszeiten der Sterne, fat 5 Tage 9 Stunden und 


— 


mehr als 7 Tage 4 Stunden, gleich der Periode ihrer Lichtſchwankungen 
angenommen; u, iſt der Bogen, den der Stern in ſeiner Bahn vom Durch— 
gang durch die auf den Strahl ienfrechte Ebene bis zu jeinem fernften 
Punkt bejchreibt,; a sin ı it die Projektion der großen Halbachſe auf den 
Strahl, die übrigen Bezeichnungen jind die üblichen, nämlich e Excen- 
tricität der Ellipſe, Neigung der Bahnebene gegen die zum Strahl ſenk— 
rechte Ebene, » Abitand des Periaſtrons von dem Durchichnitt der Bahn 
mit der genannten Ebene. Aus letzterem Element geht hervor, dab das 
Periaſtron (d. h. die größte Nähe des Sterns bei dem dunkeln hypotheti— 
hen Anziehungscentrum) bei 5 Cephei uns zugewandt, bei r;, Aquilae 
ung abgewandt ilt. 

Es iſt bewunderungäwert, dab man durch Beobadhtung der Lage der 
Speftrallinien allein ſolche intereflante Nejultate über die Bewegung von 
Sternen ableiten kann, die jelbit in den lichtſtärkſten Fernrohren einfach und 
ohne alle Detail erjcheinen. Freilich jind dieſe Unterfuchungen nur vor= 
läufige und bedürfen weiterer Beftätigungen, zumal da die Iheinbare Gleich— 
heit der Umlaufszeit und der Lichtperiode noch theoretiicher begründet 
werden muß. 
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8. Katalog der veränderlichen Sterne. 


Nach dem Tode von Gould, dem Begründer und Herausgeber des 
Astronomical Journal, hat Dr. Seth ©. Ehandler die Redaktion 
diejer wichtigjten amerikaniſchen Zeitjchrift für Aftronomie übernommen. 
In Nr. 379 derjelben hat er num feinen dritten Katalog veränderlicher 
Sterne erjcheinen laffen, der in gedrängter und überſichtlicher Form die 
befte und volljtändigfte Auskunft über alles giebt, was man von den 
Bariabeln weiß. Er enthält die Orter und die Elemente des Lichtwechjels 
von 400 veränderlihen Sternen, während Chandlers erfter Katalog in Nr. 179 
de Astronomical Journal nur 220 Variable aufwies. Außerdem giebt 
er 129 der Veränderlichfeit verdächtige Sterne an, die veränderlichen in 
Sternhaufen, 25 vermißte, jet am Himmel fehlende Sterne der Bonner 
Durdhmufterung, und 20 verdächtige, jcheinbar veränderliche Sterne der Cor— 
doba-Durhmufterung. Diefer Katalog ift ein den Aſtronomen unentbehr- 
liches Nachſchlagewerk. 


9, Die Bahn des 5. Jupitermondes. 


Am 9. September 1892 machte befanntlid Barnard auf der Lid- 
Sternwarte die merkwürdige Entdedung, daß außer den vier hellen, bereits 
von Galilei gleih nad Erfindung des Fernrohrs entdedten Jupiter 
monden noch ein äußerjt Heiner Mond den Planeten in nächiter Nähe 
begleite. ALS der nächte Mond des Planeten hätte er eigentlich die Be— 
zeihnung des eriten Mondes erhalten müſſen; aber man hat es vor= 
gezogen, die längſt eingebürgerte Bezifferung der vier alten Monde bei- 
zubehalten, und ihn daher, zumal wegen feiner geringen Größe und fpäten 
Entdedung, den 5. Mond genannt, In 24 Stunden umkreiſt er den 
Planeten zweimal und bejchreibt nahezu in der Ebene des Jupiteräquators 
feine einem Sreije faſt gleichfommende Ellipje. Daher fonnte man zu= 
nächſt die Neigung gegen den Jupiteräquator und die Bahnercentricität 
gleih Null ſetzen. 

Da der Heine Mond nur auf den wenigen Sternwarten, die mit jehr 
großen Tyernrohren verjehen find, gejehen werden fann, jo hat Barnard 
mit feinem 36-Zöller ihn vom Entdedungdtage bi8 zum 8. Januar 1893 
oft beobachtet und ift auch der einzige Aftronom, der in der eriten Er— 
Icheinung Mefjungen von ihm erhalten hat. In den folgenden beiden Er- 
iheinungen hat außerdem Hermann Struve mit dem 3Ozölligen Re— 
fraftor zu Pulkowa die Abjtände des Heinen Mondes vom Jupiter in der 
Richtung des Aquators und ſenkrecht zu demjelben gemefjen. Die Beob- 
achtungen diejes Aſtronomen find weniger zahlreich, aber wegen der ſach— 
gemäßen Anordnung wertvoller als die von Barnard. Aus allen hat auf 
Struves Anregung Fri Cohn in Königsberg in den „Nitronomijchen 
Nachrichten” Nr. 3403 Bahnelemente des fünften Mondes abgeleitet, die 
wir in folgende, unjern Lejern geläufigere Form umſetzen: 

16 * 





ee A = 








Ajtronomie. 
T — 1892 September 30,99738 mittl. Greenwicher Zeit. 
i = 0° 1725’) bezogen auf Jupiteräguator und 
= 2362 36 jeinen abfteigenden Knoten auf der 
o— 304 36 Jupiterbahn. 
q = 48,06” in der Einheit der Entfernung gejehen 
e — 0,00501 


Umlaufgzeit — 11 Stunden 57” 22,68°. 

Bemerkenswert ijt die Heine Excentricität e. Trob diefer geringen Ab- 
weichung von der Kreisbahn konnte ermittelt werden, daß die Lage des 
PVerijoviums oder der Apfidenlinie, der großen Achje der Bahn, durch 
die Störung, welche die Abplattung des Jupiter hervorruft, in einem 
Fahre um 911° 42° vorjchreitet, d. h. mehr als 21/; Umläufe mat. Das 
Rüchſchreiten der Knotenlinie muß nad) der Theorie ebenfo ftark fein, läßt 
fich aber durch die Beobachtungen nicht prüfen, weil die Bahnneigung i 
gar zu Hein ift. | 

Aus dem Vorfchreiten des Perijoviums fand ſich die Abplattung des 
Jupiter — Y/ı5,,, während frühere direkte Meffungen */ı, bis "/ır für bie 
Abplattung ergeben hatten. 





Meteorologie. 


1. Strahlung und Temperatur. 


Unjere Leſer willen, daß die Erwärmung der Luft nicht direft durch 
Abjorption der Sonnenftrahlen erfolgt, daß vielmehr die Somnenftrahlen 
zuerft den Boden erwärmen müjlen und von ihm aus dann durch das 
Auffteigen der erhißten, dem Boden zunächſt liegenden Luft die Er— 
wärmung der Atmofphäre erfolgt. Die meifte Wärme, die und bie 
Sonne überhaupt zuführt, wird alfo zunächſt dem Erdboden zugeführt. 
Diejer letztere behält aber zu feiner eigenen Erwärmung nur einen ganz 
unbeträchtlichen Anteil und giebt faſt alles, was er erhält, auch wieder an 
die Atmojphäre ab. 

Einen jehr wejentlihen Beitrag zum PVerftändnis der Rolle, welche 
der Boden im Märmehaushalte unferer Erdoberfläche fpielt, verdanken wir 
Th. Homen? Das im jüdlichen Finnland gewonnene Beobadhtungs- 
material, welches dabei Verwendung fand, ift ein ganz ungemein reiches. 
In verfchiedenen Bodenarten wurden in Tiefen von 1, 2, 5, 10, 20, 30, 
40, 50 und 60 cm Tiefe während einer Reihe jchöner Tage Tag umd 
Nacht ftündliche Temperaturmeſſungen vorgenommen. Es iſt äußerft inter- 
eſſant und lehrreich, in der graphiichen Darftellung, die der Verfafjer giebt, 
das Eindringen der täglichen Wärmewelle in den Boden zu verfolgen. 
Wir wollen als ein einzelnes Beifpiel den Temperaturverlauf am 10. Auguft 
1893 im Granitfelfen beraudgreifen. Unmittelbar an der Erdoberfläche 
wird das Temperaturmarimum etwa um 2" nm. erreicht und beträgt hier 
36,6° Natürlich ift diefe hohe Temperatur nur auf die oberfte Schichte 
beſchränkt, jchon in 10 cm Tiefe ift die höchſte Temperatur, die erreicht 
wird, 29°, aber diefelbe tritt jchon viel jpäter, etwa um 3'/,R, ein. liber 
5/, Stunden braucht die MWärmewelle, um 10 cm tief in den Felſen ein— 
zudringen. In 40 cm haben mir jchon feine höhere Temperatur mehr 
als 23°, und dieſes Marimum tritt ein nach 8? abends. In 60 cm Tiefe 
jehen wir das Marimum fnapp nah Mitternacht, in 88 cm um 6" früh 
den 11. Auguft; es legt aljo die Wärmewelle ziemlich regelmäßig in einer 

ı Bol. Jehrbuch der Naturw. VIII, 202 ff. 

2 Der tägliche Wärmeumſatz im Boden und die Wärmeftrahlung zwiſchen 
Himmel und Erde. Leipzig, W. Engelmann, 1897. 
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Stunde ungefähr 5'/, cm zurüd; die Temperaturmarima werden aber 
immer Heiner und feiner, die Welle verflacht ji) mehr und mehr. Natür- 
lich gilt das Ietere auch ebenfo von der Kältewelle, welche in den Nacht« 
Stunden in den Erdboden eindringt. Die Amplitude nimmt darum jehr 
raſch von Tiefe zu Tiefe ab. 

An der Oberfläche haben wir eine Amplitude von über 20° C., in 
5 em Xiefe ift jie bereitö auf 13,8 gejunfen, in 20 cm auf 7,9°, in 
50 cm auf 2,1°, und ſchon in 70 cm beträgt fie weniger als 1° C. 
An der Oberfläche kommen oft jähe Temperaturwechjel vor, ſchon in 5 cm 
Tiefe verläuft der Temperaturgang ungemein gleihmäßig und ftetig. 

Die obigen Zahlen gelten von Granitfeljen; entjchieden langſamer 
(etwa 3 em pro Stunde) erfolgt das Eindringen der Wärme in Sand» 
heide und am langjamjten (1’/; em) in Moorboden. Ebenjo verflacht 
fih in Sand- und Moorboden die Welle viel rajcher. Obwohl die Ampli- 
tude über Sandheide mehr als 34'/, beträgt, iſt fie jchon in 2 cm 
nur mehr 19,3°, in 5cem 11,8°, in 20 cm 3,9° und in 50 em nur 
mehr 0,3%. Noch rafcher verflachen fich die Wellen in Moorwieſe. An 
der Oberflähe haben wir hier 21,4° Amplitude, in 5 cm nur 2,8° 
und endlid in 50 cm Tiefe 0,03°, d. h. fie verſchwindet hier faſt für 
unjere Meßapparate. Schon in '/; m fintt fie auf 0,1° 0. berab. 

Das find nun ſchon an fich recht interefjante Ergebniſſe. Homen 
beantwortet aber aus denjelben die Frage: Wie viel Wärme nehmen denn 
überhaupt die verfchiedenen Bodenarten während des Tages auf, um fie bei 
Naht wieder abzugeben? Aljo wie groß ijt der Wärmeumjak des Bodens ? 
Da jpecifiiche Wärme und Gewicht befannt waren, bot dies feinerlei Schwierig 
feiten, und Homen fand, daß beim Granitfelfen die prismatiſche Erdjäule 
unter 1 dm? (Duadratdecimeter) Oberfläche den geringiten Wärmeinhalt etwa 
um 7 Uhr früh hat, den größten um '/.6 Uhr abends, und der Unterſchied 
betrug an den Beobadhtungstagen im Durchſchnitt rund 12 Kilogramm- 
Kalorien. Für Sandboden und Mooriwieje ergab er fich wejentlich Kleiner. 

Dieſe Beträge gehen aljo im Laufe des Tages durch eine 1 dm? 
große Fläche in die Erde hinein und treten in den Nachtitunden wieder 
heraus. Das it der Wärmeumjab des Bodens, und es ift nur zu be= 
achten, daß die Beobadhtungen an ſchönen Tagen angeftellt wurden, aljo 
einen verhältnismäßig großen Wärmeumſatz ergeben mußten. 

Die bei einer 1 dm? großen Bodenflähe zur Verdunftung verbrauchte 
MWärmemenge war jowohl bei Sandboden wie bei Moorboden größer als 
der Wärmeumjaß im Boden. Bei Sandboden ſchwankte diefe Verdunftungs- 
wärme um Mitte Auguft zwiſchen 6 umd 14 Kalorien, bei Moorboden 
zwifchen 12 und 31. 

Homen hat aber auch nod) die Strahlung zwiſchen Atmoſphäre und 
Erdoberfläche gemefjen. Für die Nacht ift dies ja chon von Maurer! und 
Bernter? gejchehen, für die Tageszeit find ſolche Meflungen neu. 





ı Yabrbudh der Naturw. III, 207. ® Ebd. IV, 206. 
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Als Ergebnis derfelben ift zu bezeichnen, daß bei flarem Himmel 
niemal3 eine relative Wärmejtrahlung der Atmoiphäre gegen die Erdober- 
fläche jtattfindet, jondern immer eine Ausftrahlung des Erdbodens gegen 
das Himmelsgewölbe. Wenn aber der Himmel bewölkt iſt, dann findet am 
Tage immer eine Wärmeftrahlung vom Himmel gegen die Erde ftatt. Bei 
Nacht giebt es dagegen unter allen Umftänden, mag num der Himmel blau 
oder bemwölft jein, nur eine Ausſtrahlung des Erbbodens gegen den Himmel. 

Um kurz ein Bild der Verhältnifje zu geben, wollen wir einen Tag 
herausgreifen und für ihn den MWärmeaustaufch an der Erdoberfläche im 
einzelnen verfolgen: 

14. Auguft 1896, Zeit von 5° om. bis 5" abends. 

Am Tage beträgt die geſamte Einftrahlung für 
1 dm? von der Some . . . 482 Ralorien. 

Ausgeftrahlt wird in derſelben Zeit gegen den Himmel 12,0 R 

Im Boden (Sandheide — wird — 
geipeihert . . . 8,9 } 

Zur Berdunftung wird verwendet > SER = 

An die Luft wird durch Konveltion ꝛc. "abgegeben 19,5 i 

14.—15. Auguft, Zeit von 5+ abends bis 6,20% vm. 

Einjtrahlung von der Sonne . . . 3,7 Kalorien. 

Wärmezufuhr aus dem Boden (bei Tage aufgefpeichert) 84 " 

Aus der Luft an den Boden durch Taubildung ab» 


gegeben . . . .. 55,0 
Ausſtrahlung des Bodens gegen den vinmei . . 143 " 
Zur Berdunftung verwendet . . — 38 “ 


Eine jo detaillierte Bilanz zwiſchen Eine * Ausgabe für die Erd— 
oberfläche war bisher nie zu geben möglich gewejen, und es iſt das erſte 
Mal, daß man auf Grund von Mefjungen einen Einblid in die Wärme: 
gebarung der Erdoberfläche erlangt Hat. 

Liegt auch der Beobadhtungsort Homens in ziemlich hoher geo— 
graphijcher Breite, jo daß hier die Verhältniffe weſentlich andere find ala 
bei uns, jo fann man doc unjchwer aus diejen Mefjungen immer Rück— 
ihlüffe auf niedrigere Breiten machen. 

Die Bodenart modifiziert die obigen Zahlen jehr weſentlich, und wir 
jahen jhon, daß Granitjelfen am meiften Wärme aufzujpeichern vermag. 
In einer eingehenden Arbeit hat au Wollny! die Temperaturverhält- 
niſſe der verjchiedenen Bodenarten unterfucht. Don Humus, Thon und 
Quarzſand befigt der letztere das ftärkite Erwärmungs- und Abtühlungs- 
vermögen, dann folgt Thon und endlih Humus, welder am langjamiten 
die Wärme aufnimmt und wieder abgiebt. Entjpredhend find natürlich) 
die Temperaturſchwankungen im Duarzfand am größten, am Hleinjten im 


— — — —— 


Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik XIX, 305. (Dat. 
©. 208. Die Reb.) 
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Humus, und die von außen eindringenden Wärme: und Stältemwellen 
werden im Humus am meilten, im Quarzjand am wenigften verflacht. 

Es ift ganz jelbjtverftändlich, daß nicht bloß im Laufe eines Tages 
ein Wärmeumjag im Boden jtattfindet, jondern daß aud in der einen 
Hälfte des Jahres der Erdboden Wärme aufjpeichert, in der andern Hälfte 
wieder an die Atmojphäre abgiebt. Bekanntlich findet num aber außerdem, 
da die Erde im Imern eine jehr hohe Temperatur bejit, noch ein immer— 
währender Wärmeftrom vom Innern der Erde nach außen jtatt. Kann 
man ermitteln, um wie viel durch dieſe Wärmezufuhr die Mitteltemperatur 
der Erde erhöht wird? Dies hat Trabert verſucht!. 

Der Wärmeitrom ijt befannt; er beträgt durch 1 dm? der Erdober- 
fläche etwa 1,4 GrammsSalorien. Infolge diefer Wärmezufuhr wird Die 
Mitteltemperatur der Erde eine etwas höhere fein, al3 fie ohne das Vor— 
handenjein derielben wäre. Dieſe Wärme geht nun duch Ausftrahlung 
in den Weltraum verloren. Da man nun weiß, wieviel mehr ausgeftrahlt 
würde, wenn die Temperatur der Erdoberfläche um einen bejtimmten Be— 
trag höher wäre, jo kann man diejen Teßtern berechnen; denn es muß die 
Mehrausitrahlung gleich fein dem bekannten Wärmeſtrom aus dem Erbd- 
innern, Man findet für diefen Betrag 0,1 bis 0,2° C., d. h. um jo 
viel wird die Mitteltemperatur durch die Wärme des Erdinnern erhöht. 
Es iſt Died immerhin ein unerwartet hoher Petrag. 

Wir haben im letzten Jahre auch Beobachtungen fennen gelernt, um 
wieviel Die Temperatur berabgedrüdt wird, wenn bei einer Sonnen— 
finiternis die Einftrahlung abnimmt. Cine jehr willlommene Ergänzung 
diejer Beobachtungen find direfte Meſſungen der Sonnenftrahlung während 
der Finiterni®. Valot hat diejelben in Chamonir am 17. Juni 1890 
angejtellt °. Unmittelbar vor der Finſternis wurden 1,14 Kalorien ges 
meſſen; zur Zeit der größten VBerfinfterung war die Intenfität der Sonnen» 
ſtrahlung nur mehr 0,65 Kalorien. Da nur ’/, der Sonnenoberfläche ver- 
finitert war, hätte man zur Zeit der maximalen Berfinfterung etwa 
0,9 Kalorien erwarten follen. Es geht aus dem weſentlich Fleinern Betrag 
hervor, daß durch die Finsternis die Durchläfligfeit der Atmoſphäre herab— 
gedrüct wurde, alſo wahrſcheinlich Kondenſation des Waſſerdampfes ein— 
trat, In der That wurden während der Finſternis Cirren ſichtbar, die 
gleich danach wieder verihwanden. 

Wir wollen uns nun den QTemperaturverhältnifien der obern Luft: 
Ihichten zuwenden, die ja im den lebten Jahren jo vielfach Gegenſtand 
der Unterfuchung geweſen find. Hergeiell berichtet über die vorläufigen 
Nejultate der nad) internationaler Vereinbarung angejtellten Fahrten ®. 
Die erjte derjelben war eine Nachtfahrt, um den Einfluß der Sonnen- 


! Meteorofogiiche Zeitſchrift XXXII (1897), 151. 

® Annales de l’Observ. metcor. du Mont Blane 1I und Wieteorol. 
Zeitihr. XXXII (1897), 190. 

s Meteorol, Zeitfhr. XXXII (1897), 121. 141. 
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jtrahlung fernzuhalten, und fand ftatt am 14. November um 2 Uhr früh. 
Sie war injofern nicht vom Glüd begünftigt, als nur der Pariſer Regiftrier- 
ballon die erwartete Höhe von 14000 m erreichte, während beim Straß» 
burger Regijtrierballon und ebenjo beim Berliner und Petersburger in 
geringern Höhen die Aufzeichnungen verjagten. 

Die zweite Fahrt fand am 18. Februar früh ftatt, und es erreichte 
dabei der Pariſer Ballon 15000 m und eine Minimaltemperatur von 
— 66° C.; der Straßburger jtieg bi3 10800 m mit — 55° Minimal» 
temperatur, der Berliner plaßte leider in 50 m über dem Boden. 

Bon der dritten internationalen Auffahrt möge nur erwähnt werden, 
daß nad einer Mitteilung von Hermite und Bejancon! der Parifer 
Ballon 17000 m erreichte. Leider find feine Angaben unzuverläffig, da 
beim Loslaſſen die Vorrichtung zum Schuße gegen die Sonnenftrahlung 
zerriß. Der Peteräburger Ballon, welcher bis auf 11000 m emporftieg, 
regiftrierte al3 tiefjte Temperatur — 75° C. 

Wir müfjen nun aber, um diefe Daten und ihre Zuverläffigfeit etwas 
näher zu beleuchten, noch einmal zur Betrachtung der erſten Fahrt zurüd- 
kehren. 

Wenn man bei Auf- und Abſtieg die Temperaturen in gleicher Höhe 
herausgreift, ergiebt ſich nämlich ein ſehr beträchtlicher Unterjchied, und es 
wird bei nur oberflächlicher Betrachtung der Werte jofort klar, dab das 
Thermometer in jeinen Angaben immer zurüdbleibt, aljo beim Aufftieg 
zu hohe, beim Abjtieg zu tiefe Temperaturen angiebt. Dieſes Nachhinfen 
der Thermometer rührt aber nach Hergejel daher, daß die Schutzvorrich— 
tungen gegen die Strahlung und gegen das Auffallen beim Landen den 
freien Zutritt der Luft zu ſtark hemmen. 

Hergejell Hat ſich theoretiih und experimentell mit der Trage befaßt, 
welche Korreftionen an die Thermometer-Angaben anzubringen jeien, um die 
richtigen Werte zu erhalten. Es ijt ihm auch gelungen, dieſes Ziel einiger- 
maßen ficher zu erreichen, und das Refultat, zu welchem er gelangte, ift 
die folgende Tabelle für die Temperaturen, welche man nad) den Regi— 
jtrierungen des Pariſer Ballons in den verichiedenen Höhen als wahr- 
icheinliche annehmen muß. 


Höhe in Taujenden Meter: 


0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
5 1-3 —7 —10 —15 —20 —26 —33 —42 
10 11 12 13 14 


—51 —59 —66 —73? —80%°C. 
Bis zu 12000 m dürfte die Neihe recht zuverläffig fein, und man 
wird für dieſe Höhe eine Temperatur von -—— 66° C. annehmen dürfen. 
Das, was aber dieje Unterſuchung vor allem lehrt, ift, daß man bei 
den künftigen Fahrten für befjern Luftzutritt zu forgen hat und jedes In— 
ftrument vorher auf feine „Trägheit“ prüfen muß. Jedes Inſtrument hat 





ı Comptes rendus CXXIV, 1180. 
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einen ihm eigentümlichen „Zrägheitsfoefficienten“, und Hergejell giebt eine 
Yormel an‘, aus welcher man recht leicht die richtige Temperatur ermitteln 
fann, wenn man nur diefen Koefficienten fennt. 

Es gilt dies für Thermometer, welche ſehr raſch durch verichieden 
temperierte Luftmaſſen bindurchgeführt werden. Aber auch wenn die Tem- 
peratur der Luft unveränderlich bleibt, jo dauert es ziemlich lang, bis ein 
Thermometer, das in diefe Luftmaſſe eingeführt wird, deren Temperatur 
angiebt. Da hat nun au Hartmann gezeigt ?, wie man jehr einfach 
ſchon vorher diefe Endtemperatur beftimmen kann, und Eh. Dufour hat 
darauf aufmerfjam gemacht ®, daß er jchon lange gezeigt habe, wie man 
dabei vorzugehen habe. Macht man nämlid in gleichen Zeitintervallen 
drei Ablefungen hintereinander, und iſt der Unterjchied zwiſchen den beiden 
eriten a, zwijchen den beiden letzten b, dann ijt der mittlere Wert um genau 


* höher als die wahre Lufttemperatur. Man braucht ſomit nicht die 


lange Zeit zu warten, bis ein einigermaßen träges Thermometer ſich richtig 
eingeſtellt hat, man kann leicht obige Korreltion an eine beliebige Leſung 
anbringen. 

Erwähnen wollen wir hier auch eine Unterſuchung über verſchiedene 
Thermometer-Aufſtellungen, welche Mawley angeſtellt hat“. Von allen 
Hütten-Aufftelungen ſcheint hiernach die neue engliſche Hütte die beiten 
Rejultate zu geben; e8 muß aber doch betont werden, daß eben überhaupt 
Hütten nicht? weniger ald ideale Aufftellungen für die Thermometer ges 
währen. Wir haben oft in diefem Jahrbuche die Fehler diefer Aufſtellungs— 
art bejprochen. 

Zum Schluffe diejes Kapitels wollen wir noch furz darauf hinweifen, 
daß nah Hellmann die erften Duedfilber- Thermometer ſchon 1657 in 
Florenz von den Mitgliedern der Accademia del Cimento benüßt wurden, 

Es iſt aljo jedenfalls Fahrenheit nicht der erjte, welcher ein Qued- 
filber- Thermometer verwendete. 


2. Luftdrud und Wind. 


Während man jo ziemlich bei allen meteorologifchen Elementen ihre 
Verteilung über die Erdoberfläche und ihren jährlichen Gang wenigſtens 
im allgemeinen kennt, find dieje Verhältniffe vom Wind nur bei der Rich— 
tung, keineswegs aber bei der Geſchwindigkeit erforjcht. Wir beſitzen weder 
Angaben über die Unterjchiede der Windgeſchwindigkeit in den verjchiedenen 
Gegenden unjerer Erde, noch auch ſolche über den jährlichen Gang der 
Windgeſchwindigleit. 

ı Meeteorol. Zeitſchr. XXXII (1897), 433. ® Ebd. ©. 45. 

s Ebd. ©. 276. 

* (uart. Meteor. Journ. XXIII, 69, ref. in Dteteorol. Zeiti hr. XXXII 
(1897), Lit. Ber. ©. 59. 

5 Meteorol. Zeitihr. XXXII (1897), 31. 
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Es ijt deshalb Lebhaft zu begrüßen, daß Hellmann, um diefe Lücke 
auszufüllen, das vorhandene Material zu einer eingehenden Unterfuhung 
verwertete . Bon einem einheitlichen jährlihen Gange fann faum die 
Rede fein, es zeigen fich örtlich ziemlich beträchtliche Verfchiedenheiten. In 
höhern Breiten und bei Hüften, die in Luv Tiegen, fällt da3 Marimum 
der Windgeihmwindigfeit auf die falte Jahreszeit, im Binnenlande meilt 
auf März oder doc auf einen der Monate März bis Juli. Das Mini- 
mum fällt bei den Stationen mit Frühjahrgmarimum auf Auguft oder 
September, bei Stationen mit winterlihem Marimum auf Juni oder Juli. 
Die Amplitude ijt im Binnenlande feiner, größer an den Hüften und 
am größten in Gebieten mit ftreng periodischen Winden, wie es die Mon— 
June Indiens find. 

Viel regelmäßiger iſt der jährlihe Gang der Windgeſchwindigkeit in 
größern Höhen; von 300 m Seehöhe an jcheint übereinjtimmend das Maxi— 
mum im Januar, das Minimum im Sommer einzutreten. 

Was die Verteilung der Windgefchwindigfeit über der Erdoberfläche 
anbelangt, jo nimmt diejelbe im allgemeinen mit wachjender geographi— 
cher Breite zu, fie nimmt dagegen ab von den Küften gegen das Innere. 
Ein wirkliches Bild der Verteilung der Windgefchwindigfeit läßt ſich 
gegenwärtig noch nicht gewinnen, vielleiht ijt dies jogar für immer 
unmöglih, weil eine Vergleichbarkeit der einzelnen Beobadhtungen faum 
möglih it. Die Höhe der Windmeijer über dem Erdboden, lokale Ver— 
hältnifje, Eigentümlichkeiten des Inftrumentes erjchweren die Vergleichung 
ungemein, 

Es ift ſchon früher von Kiersnowskij verjucht worden, „Iſo— 
dynamen“ des Windes zu zeichnen, d. h. Linien gleicher Windgejchwindige 
feit. Hellmann hält dies wohl mit Recht derzeit für unmöglich. Gegen— 
über Wild, welcher für die Möglichkeit von Iſodynamen eintrat ?, bemerkt 
Hellmann, daß ſchon Höhenunterjchiede von nur 10 m beim Anemometer 
in der Nähe der Erdoberfläche jehr viel ausmachen. 

Auch die großen Verjchiedenheiten, die fich beim täglichen Gang, ins— 
bejondere bei der Richtung des Windes ergeben, hängen ja zweifellos von 
lofalen Umjtänden ab. Angot, welcher die Aufzeichnungen der geradezu 
idealen Anemometerjtation auf dem Gipfel des Eiffelturmes bearbeitete ®, 
fonnte hier, wo Störungen fehlen, einen jehr regelmäßigen Gang nad): 
weilen. Angot berechnete aus allen Winden für die verfchiedenen Tages- 
Hunden die Nejultierende nad) Stärke und Richtung. Zerlegt man num 
aber die Rejultierende in zwei Komponenten, eine nord=füdliche und eine 
oſt-weſtliche, jo erfennt man jofort, daß in den Mittagajtunden die ſüd— 
liche Richtung beträchtlich überwiegt, in den Nachtſtunden die nördliche 
Richtung. 


! Meteorol. Zeitſchr. XXXII (1897), ©. 321. : Ebd. ©. 426. 
® Comptes rendus CXXIV, 1020. 
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Bejonders ſchön ift die Erjcheinung im Sommer zu jehen. Wir 
wollen bier vom Augujt die Daten wiedergeben (die nördliche Richtung 
it durch —, die jüdliche durch — bezeichnet) : 

Pin. 3* 6* 9* Mitg. 3 6r 9P 
+120 +39 —18 —123 —121 —69 +36 --137 
Es findet alfo im Laufe des Tages eine regelmäßige Verlagerung von 

Luft zwiſchen den niedern und höhern Breiten ftatt. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß die Windgeſchwindigkeit ein- 
fach dur) den Gradienten gegeben fei. Wenigſtens in Einzelfällen kommt 
es vor, daß die MWindgefchwindigfeit auch nicht annäherungsmeile dem 
Gradienten proportional ift. 

Margules hatte Gelegenheit, dies in zahlreihen Fällen zu er- 
weilen!. Er hat zu einer jpeciellen Unterfuhung in der Nähe von Wien 
vier Barographen aufgeftellt, und obwohl das Gebiet ein ziemlich eines 
war, zeigten fich doch gleichzeitig jehr interefjante Unterjchiede an den ver- 
ſchiedenen Stationen. Es ift nicht möglich, ohne Reproduktion der Kurven 
auf die Einzelheiten der Arbeit einzugehen. 

Mir wenden uns nun nad Betrachtung der Windverhältniffe im 
allgemeinen jpeciell den MWirbelftürmen zu. Bon Intereſſe ilt, daß 
Dallas? nad den Schiffsbeobachtungen das Entjtehen einer ſolchen De— 
prejjion in den Mquatorialgegenden näher verfolgen fonnte. Der ganze 
Prozeß ſcheint ſich recht gut durch die Theorie der indiſchen Meteorologen 
erflären zu laſſen. Nach den letztern hat nämlid) der Wafjerdampf und 
jeine Kondenfation einen bedeutenden Einfluß auf die Bildung der Eyflone. 
Nah Eliot muß über einem Gebiete fortwährender Verdunftung, wenn 
nicht ein ſtarker Luftittom den Waſſerdampf immer fortführt, jehr bald 
Kondenfation eintreten, und dies ijt allemal mit einer Verminderung des 
Luftdrudes verbunden. Durch die Kondenjation des Waſſers wird ja ein 
leerer Raum geichaffen, der Luftdrud muß aljo über dem Kondenſations- 
gebiete fallen, biß wieder von den Seiten Luft zuftrömt; dies feitlihe Zu— 
ſtrömen ift aber notwendigerweije mit Wirbelbildung verbunden. 

Wir haben im letzten Jahre von dem jeltenen Falle gehört, daß auch 
in unſern Gegenden ein Sturmwirbel, eine Trombe, ſehr genau beobachtet 
werden fonnte. Es war die Trombe von Paris. Neuerdings, am 18. Juni 
1897, wurde zu Asnières in der Nähe von Paris eine ſolche Trombe 
beobadtet?. Ein regiftrierende8 Barometer zeichnete den Vorübergang des 
Centrums deutlih auf. Bon 750 mm fiel der Luftdruck plößlih auf 
740,5, um jogleich wieder zu fleigen. Nur 600 m davon entfernt zeigte 
ein Barograph feinerlei plößlicden Sturz. | 


I Meteorol. Zeitihr. XXXII (1897), 241. 

® Indian Meteorol. Memoirs vol. VI, part III, ref. in Meteorol. 
Zeitihr. XXXII, Litt. Ber. ©. 6. 
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Die wirbelnde Wolfe glich einer ſchweren Rauchjäule, welche ca. 65° 
nach vorne geneigt war; fie war von Gewitter begleitet und dauerte etwa 
6—8 Sekunden. Die Höhe der Wolfe betrug nur 280 m über dem 
Boden, und die Breite des Striches, auf dem ſich die Trombe bewegte, 
war etwa 300 m. Eine abjolute MWindftille ging ihr voraus, dann trat 
plöglih ein Windftoß ein, mit einem Maximum der Geichwindigfeit von 
30 m pro Sekunde. 

Im lebten Jahre hatten wir auch den jeltenen Fall, daß im Sommer 
eine Bora einen außerordentlih hohen Stärfegrad zeigte. Nah Ma— 
zelle! erreichte diefelbe am 19. Juni eine Gejchwindigfeit von 95 km 
pro Stunde oder 26,4 m pro Sekunde. Es ift dies die größte Ge— 
Ihmwindigfeit, die jeit 15 Jahren während allen drei Sommermonaten 
regiftriert wurde. Die Temperatur ſank von 2° nm. bis 4°° um über 
10° O., gleichzeitig ſchnellte das Barometer in die Höhe. Von 3—4 Uhr 
fielen 14,4 mm als Gußregen mit Hagelförnern vermiſcht. 

Einige Worte wollen wir noch dem Gegenftüde zur Bora, dem Föhn, 
widmen. Nah Beobachtungen von Wegrofta* kommt derjelbe und 
zwar in ungemeiner Heftigfeit au in Spital am Pyhrn in Oberöfterreich 
vor. In der Schweiz und in Tirol haben mir ja viele Föhnftationen, 
zwijchen Innsbruck und Wien fcheint aber das Thal von Spital von 
feinem andern übertroffen zu werden. Der Föhn weht hier als heftiger 
Südfturm in Stößen von 3—5 Minuten Dauer. Welche Temperatur- 
gegenjäße dabei zwifchen zwei Orten von gleicher Seehöhe diesſeits und 
jenjeit3 des Pohrnpafjes auftreten fünnen, zeigt und 3. B. der Abend des 
18. Dezember. Admont auf der Sübdfeite, von wo der Wind fam, hatte 
— 6,7° C., Spital auf der Nordjeite, wo die Luft als Föhn von den 
Höhen herabftürzte, hatte + 4,9, alfo eine um 11,5° höhere Temperatur. 
In Mdmont haben wir aber Nebel und 90°, Feuchtigkeit, dagegen in 
Spital nur 40%,, aljo außerordentlich) trodene Luft. Diejer abnormen 
Trodenheit ift wohl auch der erjchredende Einfluß des Föhns auf die Tier- 
welt der Alpen zuzufchreiben. Nah Dürr flüchten ſich bei feinem Heran— 
nahen die Gemfen auf die unzugänglichiten Felsgrate und Zaden, Die 
Bergziegen werden unruhig, und die Rinder ftürzen mit bumpfem Gebrüll 
die fteilen Gehänge hinab. Selbſt das Vieh im den Ställen wird un— 
ruhig, und fogar der Menſch Teidet unter einer Art Abgeſchlagenheit, 
Najenbluten, Herzklopfen und einer gewifjen Reizbarkeit. 

Wir wollen nun noch auf ein Beifpiel von Luftwogen hinweiſen. 
Das Vorhandenjein folcher Luftwogen hat zuerft Helmholk theoretiſch 
erihloffen; er hat auch gezeigt, daß fich jolche bilden müſſen, jobald ein 
oberer, wärmerer Luftſtrom über eine untere, kältere Luftichicht hinwegſtreicht. 
Die untere, ſchwerere Luft muß fich jo verhalten wie eine Flüſſigkeit. In 
der That hat man nun auch ſchon ſolche Wogen beobachten fünnen, und 





' Meteorol. Zeitſchr. XXXII (1897), 305. ? Ebd. ©. 35. 
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neuerdings hat Emden bei einer Ballonfahrt diejelben nachgewiefen '. Auf 
der Erdoberfläche lag eine ruhende, kalte Luftihicht, während in 200 m 
Höhe in der Rihtung Welt-Dit ein etwa 7° mwärmerer Luftftrom von 
ungefähr 12,5 m Gejchwindigkeit pro Sekunde darüber hinweg glitt. 
Das Intereffantefte war nun, daß man vom Ballon aus Münden und 
Umgebung in eine große Nebelmafje mit abgerundeten Eden, deren Länge 
etwa 7'/; km gemwejen fein mag, eingehült jah. Dieje Nebelmajje aber 
war nicht homogen, fondern in lange Nebeltollen zufammengeballt, die alle 
in gleichen Abjtänden auf der Erde lagen mit ihren Längsachſen jenfrecht 
zur Fahrtrichtung, alſo jenkrecht zur obern Luftitrömung. Solcher Rollen 
fonnten 15 gezählt werden, jo daß ihr Abjtand etwa 540 m betragen 
mochte. 

Dieſe Nebelrollen waren nun zweifellos die fichtbaren Zeichen jolcher 
Helmholtzſcher Luftwogen, und es iſt geradezu überrajchend, daß der 
Mellenabitand 540 m fajt genau mit jenem übereinftimmt, der ſich unter 
den beobachteten Temperaturverhältniffen nach der Helmholgichen Rechnung 
für Diefelben ergiebt. Helmholtz hat jchon jeinerzeit darauf Hingewiejen, 
daß man jedenfalld die Wellenberge, in denen der Drud ein geringerer 
fei, werde jehen fönnen, wenn die Luft mit Wafferdampf gejättigt ift. 

Die Atmoſphäre übt übrigens nicht bloß durch ihre Bewegung auf 
eine MWajjeroberfläche einen Einfluß aus, jondern es werden auch durch 
die bloßen Drudunterjchiede Niveauänderungen an der Meeresoberfläche 
hervorgerufen, wie wir dies übrigens in frühern Jahren wiederholt fennen 
lernten. Neuerdings hat Wheeler Dielen Einfluß des Luftdrudes auf 
die Gezeiten in einer Verſammlung der British Association bejproden ? 
und fam zu dem Rejultate, daß bderjelbe im allgemeinen Hinter den 
Einfluß des Windes zurüdtritt. Früher nahm man an, daß, wenn das 
Barometer um einen Zoll höher jteht, dann die ylutwelle um etwa einen 
Fuß niedriger fei. Wheeler fam zu nicht vollfommen miteinander überein- 
ftimmenden Rejultaten, da es ungemein jehwer ift, den Einfluß des Windes 
zu eliminieren. 

Wenn nun aber die Luftdrudunterjchiede ſolche, immerhin recht be= 
trächtliche Einwirkungen auf die Meeresoberfläche auszuüben vermögen, wären 
dann nicht auch DVerjchiebungen der feiten Erdoberfläche duch Luftdruck— 
unterjchiede erllärbar? Spitaler hat es unternommen ?, von dieſem 
Gefihtspunfte aus die Breitenjchwanfungen, welche man in den lebten 
Jahren jo jorgfältig beobachtet und diskutiert hat, zu erflären. Soviel 
man aus der borläufigen Notiz über dieje Arbeit entnehmen kann, reichen 
jedenfalls die thatfächlich vorfommenden Luftverjchiebungen hin, um Ände— 
— von der Größe der beobadhteten hervorzurufen. 








ı Miedemanns Annalen LXII (1897), 374. 
2 Gäa XXXIII (1897), 442. 
s Wiener Akademiſcher Anzeiger 1897, ©. 110. 
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3. Bewölkung und Niederſchlag. 


Einen jehr wichtigen Beitrag zur Wolfenlehre liefert ein Werk des 
befannten amerikaniſchen Wolkenforſchers Helm Clayton! Wir wollen 
bier nicht auf die interefiante hiſtoriſche Uberficht über die Entwidlung 
der MWolfeneinteilung eingehen, jondern uns gleich den vielveriprechenden 
Ergebnijjen zuwenden, zu welchen H. Clayton fommt. Wie fchon viele 
andere gefunden, giebt es auch nad) Clayton in der Atmojphäre gewiſſe 
Schichten, die bejonderd zur Wolkenbildung neigen. In ihnen find 
Moltenbildungen häufiger, während ſie in Zwiſchenſchichten jeltener find. 
Es ift dies ein ungemein merkwürdige Ergebnis, und es geht daraus 
hervor, daß augenscheinlich gewiſſe Temperaturverhältnifje für die Bildung 
von Wolfen befonders geeignet find und aud die Art der Wolfenbildung 
beftimmen, denn jede dieſer einzelnen Schichten — nad H. Clayton 
mindeftens fünf — ift auch durch eine beftimmte Wolfen for m dharakterijiert. 

Jede dieſer Hauptformen oder Hauptichichten hat aber auch einen 
andern Gang der Häufigkeit im Laufe de Tages. Die niedern Stratus- 
wolfen zeigen ihre größte Häufigfeit zur Zeit de8 Temperaturminimumsg, 
ihre Kleinjte um Mittag. Ausftrahlung bei Naht und Verdunftung bei 
wachlender Temperatur um Mittag bejtimmen hier den täglichen Gang. 

Gerade umgekehrt zeigt die durch das Auffteigen der erwärmten Luft 
hervorgerufene Kumuluswolfe ihr Maximum der Häufigfeit nach Mittag, 
etwa um 1%, und diejes Marimum verjpätet jih von Schicht zu Schicht 
bi8 auf 5 nm. bei den höchſten Wolfen, den Eirren. 

As Entjtehungsurfahen für die Wolken find nah Clayton anzu— 
nehmen: Ausjtrahlung, Ausdehnung der Luft, Miihung und Lufttransport. 
Die Eleftricität ſpielt nach Anficht von Clayton faum eine Rolle. Eingehend 
befaßt jich der genannte Forſcher mit den Cirrusbanden und Wogenwolfen. 
Sie ziehen meilt in ihrer Längsrichtung, und dabei ijt ihre Geſchwindigkeit 
im Mittel 37 m pro Sefunde, d. h. etwa jo groß wie überhaupt die Ge— 
Ihmwindigfeit der Cirruswolken. 

Man kann fich bei dem Anblid der Cirrusbanden allerdings des Ge— 
dankens faum erwehren, daß man es bei ihnen mit einer Wogenbildung 
zu thun bat, aber eine Sdentificierung von Cirrusbanden und Wogen— 
wolken, wie fie Clayton vornimmt, iſt doch wohl nicht am Plate. Wogen- 
wolfen fommen ficher auch bei andern Formen vor, und wir braudhen nur 
auf. dad vorangehende Kapitel zu verweilen, wo wir gerade aus dem Vor— 
handenfein parallel gelagerter Nebelrollen auf die Eriftenz von Luftwogen 
in der unmittelbaren Nähe der Erdoberfläche ſchließen mußten. 

Mir wollen, da wir gerade von den Wogenwolken fpredhen, auch 
eines Artilels von Kaßner? zur Gejchichte diefer Wolfenform Erwähnung 


! Discussion of the cloud observations,. Annals of the Astron. 
Observ. of Harvard College vol. XXX, part IV. 
2 Das Wetter XIV (1897), 65. 


256 Meteorologie. 


thun. Nah ihm war Lamard im Jahre 1801 der erſte, welcher auf dieſe 
MWoltenform aufmerffam machte. 

Was die Häufigfeit der einzelnen Wolfenformen anbelangt, jo kommt 
auh Polis! bei feinen Aachener Wolfenbeobadhtungen zu ganz demfelben 
Rejultate wie Clayton. Wir wollen nad) den Mefjungen von Polis die 
Geihmwindigkeit der Wolken hier erwähnen, weil ſich daraus Schlüffe über 
die Luftbewegung in höhern Schichten ziehen lafjen. 

Polis bringt alle Formen in die Gruppen: Obere Wolfen in etwa 
9000 m Höhe, mittelhohe in 5000 m und untere Wolfen in 1600 m mitt« 
lerer Höhe. Für dieſe drei Arten ergiebt fih nun als Gejchwindigfeit: 

untere Wolfen mittelbohe Wolfen obere Wolfen 


Sommer 13,4 13,5 23,0 
Winter 19,0 27,2 27,9 
Mittel 16,3 18,6 25,4. 


Mir erfehen daraus die raſche Zunahme der Windgeihmwindigfeit mit 
wadhjender Erhebung über dem Boden. 

Mir wenden und nun von der Betrachtung der Wolfen ab und den 
Niederjchlagsverhältniffen zu und wollen gleich beginnen mit jenen außer— 
ordentlichen Regengüffen, welche Ende Juli 1897 zu den enormen Hod)- 
wafjern im Donau=, Elbe- und Dpergebiet Beranlaffung gaben. Die 
Hochwaſſerlataſtrophe i in den beiden letztgenannten Gebieten, alfo insbefondere 
in Schleſien, haben Hellmann? und 9. Klein? behandelt, die großen 
Niederſchläge in Öfterreih Trabert‘, und E. Herrmann hat eine 
bejondere Unterſuchung über die atmoſphäriſchen Verhältniffe angejtellt, welche 
diefen Überfhwemmungen zu Grunde lagen. 

Nach diefen Berichten haben wir die größten Niederjchläge im Gebiet 
der obern Elbe, im Gebiet der linksſeitigen Zuflüffe der Oder, insbeſondere 
der Neifie, des Queis und Bober, und dann im Salzfammergut, haupt« 
ſächlich im Traungebiet. Wir wollen bier einige der größten gemejjenen 
Merte der öjterreichiichen BONN: en, 


Neuwieſe (Gebiet der Görl. Neifie) — 

St. Wolfgang (Traun) . 6 

SEE N u ne 5 43 52 116 77 27 320 

Hallftadt . ne 

Grünau . . . 6 41 48 99 156 13 363 
Aus dem Gebiet. bes Bober entnehmen wir noch die Gelamtjummen 

der Tage vom 28. bis 31. Juli: 326 mm Prinz-Heinrichd-Baude, dann 

355 Kirche Wang und 297 Schneefoppe. Im Queisgebiet haben wir 

als größte Summe 230 mm in Flinsberg. 


ı Meteorol. Zeitſchr. XXXI (1897), 302. ? Ebd. ©. 313. 
Gäa XXXII (1897), 689, 
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Im Niefengebirge traten die ſtärkſten Regen in der Naht vom 29. 
auf den 30. ein: von 9" abends bis 7* früh fielen hier an einigen 
Stationen 120—150 mm, die größte Intenfität wurde von Mitternacht 
bis 2" nachts erreicht. 

Hellmann macht wieder darauf aufmerkſam, daß dieſe Wolfenbrüche 
bei einer Deprejlion auftraten, welche auf der Zugjtraße V" von der Adria 
über Südſteiermark und Ungarn norböftlih heraufrüdte; und Klein 
harakterijiert die Gefährlichkeit diefer V" = Depreffionen jehr gut, wenn er 
darauf hinweilt, daß jie auch die Urſache der berüchtigten Eismänner im 
Mai find. 

Klein rechnet zu diefen gefährlichen Depreffionen auch jene, welche 
von Schweden über Schlefien nad) Ungarn ziehen, aljo auf der jogenannten 
Zugftraße III. Für Deutjchland iſt die richtig; in Ofterreih dagegen 
find ergiebige Landregen immer an Deprejjionen der Zugftraße V gebunden, 
d.h. an Minima, die von der Adria fommen. Auch Ende Juli war ein 
jolches vorhanden, und nad Trabert find es die durch ein ſolches Mini» 
mum bervorgerufenen nordweftlihen Winde, welche überall dort, wo fi 
ihnen Gebirge entgegenftellen, zum Auffteigen gezwungen werden und dabei 
ihren Waffergehalt al3 Niederichlag ausjcheiden. In der That jehen wir 
überall an den Nordweſt-Abhängen der Gebirge die größten Niederjchläge ; 
wir jehen dies jowohl an der Alpenkette wie an den Randgebirgen Böhmens. 
Alle Orte, an welchen überhaupt in jenen Tagen bejonders intenfive Regen— 
güſſe ftattfanden, zeigen nun eine jtetige Steigerung des Niederſchlags vom 
26. bis zum 29., im oberöfterreihijchen Seengebiet bis zum 30. Juli. 
Am 29. und 30. gingen die größten Negenmengen nieder. Trabert er— 
Härt dies aus der Zunahme der Windſtärke. Wenn die durd) das Ge— 
birge zum Aufiteigen gezwungene Luft ihren Waflerdampf ausjcheidet, 
dann muß ja um jo mehr ausgejchieden werden, je mehr Luft empor= 
geführt wird, d. h. je größer die Luftbewegung ilt. 

Nah Herrmann handelte es fich übrigens nicht um eine einzige 
Depreffion. Er fonnte eine ganze Reihe von Welt nah Oſt ziehender 
Heinerer Minima nachweifen, und nad) ihm ift die jchließlich über Ungarn 
lagernde Deprefjion eine Summation vieler flacher Einzel-Minima. Der 
Nachweis einer jo regelmäßigen Wanderung jolcher Fleinerer, gewöhnlich 
unbeachtet bleibender Depreffionen iſt jedenfalls jehr intereffant, und viel- 
Teicht erflärt e3 ji jo, wann gerade VP-Minima gefährlicd werden fönnen ; 
nämlich dann, wenn auch noch vom weltlichen Deutichland kleinere De— 
prejlionen dazuftoßen. Der Gedanke ift jedenfalls beachtenäwert und ver— 
dient weitere Verfolgung. 

Nah Kaſſner! find Wolkenbrüche im Gebiet der Elbe und Oder 
immer auf Minima der Zugftraße III* und bejonders Ve zurüdzuführen, 
wie dies jchon 1888 Hellmann betont hat. Wann erjcheinen nun haupt— 
ſächlich dieſe Minima der Zugftraße Ve? alt 50%, derfelben kommen 
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in den Monaten April bis Juli vor, im Dezember und Januar find fie 
am jeltenften. Sie find alſo hauptfählicd” an den Frühſommer gebunden. 
Ein ſekundäres Marimum ihrer Häufigkeit tritt im Herbfte auf, im Oftober 
und November. 

Auh in Japan fönnen unter Umftänden gewaltige Woltenbrüche 
niedergehen. Hellmann macht nadhträglic auf jene vom 14. Auguft und 
13. Oftober 1893 aufmerfjam !, &3 fielen dabei an den meijten Stationen 
400—600 mm an einem Tage, ja an manden Orten wurden iiber 700 mm 
gemeſſen. Sama berichtet über 747 mm am 14. Oftober. 

Leider ftehen fait immer nur Tagesjummen des Niederichlags zur 
Verfügung. Von kleinern Zeitabjchnitten Tiegen jelten Meſſungen vor, 
weil jelbjtregijtrierende Regenmeſſer teuer und nicht leicht zu bedienen find. 
Dieſem Bedürfnilie nad einem billigen, einfachen Regenmeljer hat nun 
Hellmann? abgeholfen. Der Apparat funktioniert etwa folgendermaßen. 
Durch das in das Sammelgefäß fallende Waller wird ein Schwimmer ge= 
hoben, der eine Schreibfeder trägt und auf einer durch ein lihrwerf ges 
triebenen Walze jeinen Stand und damit die Niederſchlagsmenge automatiſch 
aufſchreibt. Iſt das Gefäß voll, jo entleert e& ſich jelbitthätig durch 
einen Heber, der Schreibitift finft herab und beginnt von nenem zu jchreiben. 
Der Mechanismus ift jedenfalla ungemein einfach und finnreid). 

In Potsdam hat man übrigens aud), wie Sprung? mitteilt, mit 
einem eleftriich regiſtrierenden Regenmeſſer Verſuche gemacht, eine Fern— 
regiftrierung der Regen zu erreichen. Der Negenmefjer ftand in Tornow, 
die Aufzeichnungen erfolgten im Objerbatorium in Potsdam. Die Ver: 
juche gelangen jehr gut, und bejonders interefjant war es, die Unterjchiede 
zwilchen beiden, etiva 1'/. km entfernt gelegenen Stationen zu verfolgen. Im 
Durchſchnitt brauchte eine Regenwolke etwa 3 Minuten, um die Entfernung 
zurüculegen; in der Stunde würden hiernach 30 km zurüdgelegt. 

Die Negiftrierungen einer zwölfjährigen Beobachtungsreihe der land» 
wirtſchaftlichen Hochjchule im Norden von Berlin hat Börnjtein* benüßt, 
um daraus den täglichen Gang der Niederichlagsmenge und Niederſchlags— 
häufigfeit abzuleiten. Im allgemeinen jehen wir bei der Niederjchlags- 
menge zwei Marima, zur Zeit der höchſten und zur Zeit der tiefften Tem- 
peratur. Die Häufigkeit zeigt ihr Marimum nachmittags, ein Minimum 
in den Frühftunden. In der Nacht tritt aber Neigung zu einem zweiten 
Marimum ein. 

Mir wollen nun noc einiges über bejondere Niederſchlagsarten er— 
wähnen. So beridtet 9. Schindler? über einen ganz ungewöhnlichen 
Rauhfroſt. Die Eisbildungen an den Zweigen erreichten eine Länge bis 
zu 15 cm. Gie waren verurjadht durd) einen zwölf Tage anhaltenden, 
ungemein gleihförmigen Witterungscharafter, bei welchem bejtändiger Dichter 
Nebel herrſchte und faſt ununterbrochener Südoftwind. 





1 Meteorol. Zeitſchr. XXXII (1897), 391. ? Ebd. ©. 41. 
s Ebd. ©. 385. ı Ebd. ©. 209. s Ebd. ©. 67. 
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Über ungewöhnliche Hagelformen in der Nähe von Athen be- 
richtet Chriftomanos!, Die Fleinften hatten 15—17,5 mm im Durd)- 
mejjer, die größten erreichten aber eine Länge von 35—40 mm, waren 
meift oval und in der Mitte eingedrüdt. E3 waren Semmeln in Miniatur: 
form. Die Ränder waren weißlich trübe, jchneeartig, der Kern fompaft, 
blendend weiß und jehr hart. Zwiſchen Kern und Rändern beitand die 
Mafje aus hellem, durdhfichtigem Eije. Ihre Temperatur war — 6,7° C. 
Bor dem Hagelwetter hatte die Luft eine Temperatur von 27,5% C. 

Bei dieſer Gelegenheit möge auch darauf hingemwiejen werden, daß in 
Steiermark ſyſtematiſche Verjuche angejtellt wurden, die Hagelgefahr durd) 
Schießen zu bejeitigen. In der Nähe von Windiſch-Feiſtritz hat der 
dortige Bürgermeifter Stiger zahlreiche Schießſtationen errichtet, und 
in den lebten beiden Jahren find thatfächlich dort feine Hagelwetter nieder- 
gegangen, was allerdings noch fein Beweis ilt. 

Trabert hat darauf hingewielen®, daß eine derartige Fünjtliche 
Beeinflufjung des Hagels nicht jo ganz unmöglich wäre. Bei der 
Hagelbildung dürften nämlich unterfühlte Tropfen eine große Rolle jpielen. 
Nun wird aber durch Erjhütterungen unterfühltes Waſſer zum Erjtarren 
gebracht; es wäre daher nicht ausgeſchloſſen, daß jo durch. das Schießen 
ein Zujammenfließen vieler Tröpfchen verhindert würde. 

Eine fünftlide Erzeugung des Regens im Sinne der Ameri- 
faner hält dagegen Trabert nicht für möglid. Es fehlt die Arbeit, welche 
notwendig iſt, um aus relativ trodener Luft Waller auszujcheiden. Eine 
thatjächliche, nad) Trabert erwiejene Beeinfluffung des Wetters ift dagegen 
dur die Vermehrung des Staubes infolge der Induftriethätigfeit hervor— 
gerufen. Er erklärt dadurch die Zunahme der Gemitterhäufigfeit. Die 
Kondenfation findet befanntlih immer auf Staubfernen ftatt. Ye mehr 
Staubferne, um jo mehr Tröpfchen, aljo auch um jo Kleinere Tröpfchen 
werden vorhanden fein. 

Nun ift Luft, die an einer ebenen MWaflerfläche jchon ihren Dampf: 
gehalt Fondenfiert, aljo mit Waflerdampf gejättigt ift, für gefrümmte 
MWaflerflähen, wie es Tröpfchen find, noch nicht gefättigt, und fie kann 
in um jo höherem Grade überfättigt werden, je Heiner die Tröpfchen 
find. Die Vermehrung der Staubferne ift jomit einer Überſättigung der 
Luft bejonders günſtig. Das ift aber eine Bedingung für Gewitter. 

Bei größern Tropfen macht die Krümmung der Oberfläche für die 
Spannfraft der Sättigung nicht viel aus, für Tropfen mit Nadien von 
der Größe der Lichtwellen ijt dagegen die Vergrößerung der Spamnfraft 
Thon ganz nennenäwert. A. Bod hat nun auch experimentell gezeigt *, 
daß thatjählih jo Feine Tröpfchen vorfommen. Er berechnete aus den 
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Beugungsericheinungen, welche ſolche kleine Tröpfchen hervorrufen, den 
Radius derjelben und fand jolde von 1—2 Zaufendftel-Millimeter. 
Mie ſchon vorige® Jahr! hervorgehoben wurde, kann Die liber: 
jättigung bei Abweſenheit von Staubfernen aber nicht ins Unbegrenzte 
getrieben werden. Gejättigte ftaubfreie Luft muß bis auf das 1,25fache 
ihres Volumens expandiert werden, bis in ihr Kondenjation eintritt. 
Wenn man nun nod weiter expandiert, ändert fi, wie Wilſon zeigt ®, 
nichts; jobald aber die Erpanfion ein 1,37—1,38fadhes Volumen erreicht, 
dann vergrößert fi auf einmal die Zahl der Tröpfchen enorm, und es 
bildet fih eine Art Wolfe Tür den erſtern Expanſionsgrad berechnet 
Wilſon eine Tropfengröße von 86 Taujend-Milliontel Gentimeter Radius, 
für Die zweite fritiihe Expanſion ergiebt ji eine Tropfengröße von 
64 Taujend-Milliontel Gentimeter. Solche Heinfte Tröpfchen, deren Größe 
ſchon jehr nahe an jene der Waflermolefüle heranreicht (22 Taujend-Milliontel 
Gentimeter nah DO. E. Meyer), find aljo immer in der Luft vorhanden. 


4. Lufteleftricität. 


Eine exakte Mefjung der atmojphäriichen Elektricität iſt erit im Laufe 
der lebten zehn Jahre möglich geworden, und unjere Leſer willen, welche 
hervorragenden Berdienite Franz Erner fich hierum erworben hat. Nad)= 
dem durch Erman flargelegt worden war, daß wir in unferer Atmojphäre 
ein elektrijches Weld vor uns haben, und daß, wenn wir mit Hilfe von 
Draden ſcheinbar Eleftricität aus der Luft zu ziehen vermögen, damit 
noch lange nicht gejagt it, daß wirklich in der Atmoſphäre ſelbſt Eleftricität 
jäße, daß vielmehr jenes jcheinbare Herabziehen der Efeftricität nur ein 
Influenzvorgang jei, — nachdem aljo jo durch Erman das Problem jelbit 
flargelegt war, zeigte %. Exner, wie man die Intenfität der Kraft diejes 
Feldes zu meſſen vermag. Er wie darauf hin, daß man in freier Ebene 
beobachten müſſe, alſo dort, wo nicht durch SHervorragungen der Erd— 
oberfläche eine Art Spitzenwirkung eintritt; er lehrte aber aud), wie man 
jelbit jolche Beobachtungen, die in der Nähe eines Haujes gemacht werden, 
doch brauchbar machen fann, indem man eben ein, für allemal fonjtatiert, 
in welchem Maße die Mefjungen in der Nähe des Haufe von jenen dev 
freien Ebene abweichen. Er lehrte aljo mit einem Worte derartige Be— 
obachtungen auf jolche der freien Ebene zu „reducieren“. 

Erner zeigte weiter, daß in den untern Schichten der Atmojphäre 
die Kraft des Feldes (oder, wie man jich gewöhnlich ausdrüdt, das 
PVotentialgefälle) konſtant jei, daß die Kraft gegen den Erdmittelpunft 
wirfe und jo bejchaffen jei, daß eine pojitive eleftriiche Maſſe angezogen 
wird. Erner erhob dann die Forderung, daß man vor allem bei ſchönem 
Wetter meſſen mühe, alfo zunächſt die normale Erſcheinung, die jogenannte 
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„Schönwetter-Eleftricität”, beobachten jolle, und endlich Eonftruierte er einen 
äußerft handlichen, bequemen Mekapparat. 

Unjere Leſer wiſſen aber auch, wie wenig Mefjungen, die den jtrengen 
Anforderungen genügen, vorhanden find. Wir haben nur ſolche von Exner 
jelbit, Eljter und Geitel und wenig andern. 

Sehr erfreulich ift e8 nun, daß man dort, wo man ſchon lange be= 
obachtet hat, aber ohne Ernerd Forderungen nah Reduktion auf freie 
Ebene und Trennung der Schönwetter-Elektricität von den Störungen zu 
beachten, anfängt, das Verſäumte nachzuholen. Ohne das find ja die 
Meſſungen mit andern nicht vergleichbar, und es wäre gewiß äußerſt fchade 
geweſen, wenn z. B. die lange, weit zurüdgehende Meſſungsreihe von Kew 
in der Nähe von London unverwendbar geblieben wäre. Durch eine Unter— 
ſuchung von C. Chree! find wir noch rechtzeitig vor dieſem Verluſt be— 
wahrt geblieben. 

In Kew find luftelektriſche Meſſungen ſeit dem Jahre 1861 aus— 
geführt worden, und zwar, was von beſonderem Intereſſe iſt, mit ſelbſt— 
regiſtrierenden Apparaten. Chree hat zunächſt die Frage, ob man die von 
Exner vorgeſchlagene Reduktion immer mit Erfolg anwenden kann, des 
nähern unterſucht und kommt zu dem Reſultate, daß man in der That 
auch auf einem Turme oder an einem Fenſter in der Nähe der Wand 
meſſen und durch Multiplikation mit einem konſtanten Faktor ganz wohl 
den richtigen täglichen und jährlichen Gang finden kann, wie ihn Meſ— 
jungen auf freiem Felde ergeben. Da derjelbe nun ermittelt ift, kann 
auch die ältere längere Reihe jetzt mit andern vergleichbar gemacht werden. 
Don den weitern Ergebnijjen der Arbeit möchten wir nur auf das Rejultat 
hinweifen, daß fi die Schwankungen der Kraft des eleftriichen Feldes 
unferer Atmojphäre dur; den wachſenden Dampfgehalt allein nicht er= 
flären lafjen. Wenn alfo auch Exners Theorie, nad) welcher durch den 
Maflerdampf von der Erdoberfläche Eleftricität in die Atmojphäre gehoben 
wird und jomit da3 Potentialgefälle im wejentlichen dur den Dampf: 
gehalt der Luft bedingt wird, richtig wäre, jo würde jie doch jeden- 
fall3 nicht ausreichen, alle Ericheinungen zu erflären. Schon viele an- 
dere Beobachtungen früherer Jahre waren befanntlih im gleihen Sinne 
zu deuten, 

Wurde jo eine ältere Reihe durch eine nachträgliche Unterfuchung 
verwertbar gemacht, jo häufen ſich andererjeit3 erfreulicherweiie auch exakte 
Meſſungen, welche allen Anforderungen entjprechen, immer mehr. Aus 
dem lebten Jahre liegt wieder eine Beobachtungsreihe von A. Godel 
por, welcher in Ladenburg, unweit Heidelberg, vom Frühjahr 1892 bis 
Herbit 1895 Meſſungen ausgeführt hat?, und zwar durchaus auf freiem 





1 C. Chree, Observations on Atmospherie Electrieity at the Kew 
Observatory. Proc. Roy. Soe. vol. LX, p. 96. Referat in Meteorol. 
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Telde, jo daß eine Reduktion unnötig war. Was den täglichen Gang des 
Votentialgefälles anbelangt, jo ſtimmt nad) den Beobachtungen Gockels 
Ladenburg mit Bamberg, Meiningen, Wolfenbüttel und Florenz überein. 
Vormittags zeigt jih ein Marimum, am Abend ein Minimum. Andere 
Drte zeigen wohl auch das Marimum in den Frühſtunden, aber gerade 
umgefehrt abend? um Sonnenuntergang aud ein Maximum. Welche Er- 
ſcheinung da die eigentlich normale iſt, welche auf lokalen Störungen be= 
ruht, fünnen wir noch nicht jagen. Zu den Orten, welche ein abendliches 
Marimum ergeben, gehören Perpignan, St. Gilgen, Kew und Kap 
Thordjen auf Spigbergen. Es kann aljo feineswegs behauptet werden, 
dab Die eine Gruppe nur größere Städte enthalte und etwa ein Staub— 
einfluß eine Störung bervorrufe. 

Eine ſchon viel beobachtete, jehr rätjelhafte Erjcheinung wurde aud) 
von Godel wahrgenommen. Während des Sonnenaufgangs zeigte ſich 
plößlich ein bedeutender Ausſchlag des Eleftrojfope®, und das PBotential- 
gefälle behielt für die nächſte Stunde den höhern Wert bei. Kircher 
hat früher vielfach beobachtet, daß das Potentialgefälle jehr raſch wieder 
auf jeinen frühern Wert zurüdging. Der jährliche Gang des Potential- 
gefälles in Ladenburg flimmt mit jenem an andern Orten vollfommen 
überein. Godel bemerft, daß die Abweichungen von Bamberg, Laden= 
burg, Meiningen und Wolfenbüttel nicht größer find als jene in ver— 
jhiedenen Jahren an einem und demjelben Orte. 

Wir wollen im folgenden den Gang in Volt pro Meter wiedergeben : 


Potentialgefälle: 
Yan. Febr. März April Mai Juni Zuli Aug. Sept. Oft. Nov. Der. 
397 537 148 66 62 60 60 — 73 116 106 134 


Überall findet man im Winter daS größte Potentialgefälle, d. h. die 
größte Intenfität der Kraft des eleftriichen Feldes, im Sommer dugegen 
das geringite Gefälle. 

Ganz bejonderes Intereffe wird man den Unterjuchungen über den 
Zufammenhang zwiſchen Dampfdrud und Potentialgefälle, welchen Gockel 
auch ausführlichjt erörtert, entgegenbringen. Im lebten Jahrgange haben 
wir gejehen, daß Braun aus jeinen Meifungen den Schluß zog, der von 
Erner nachgewieſene Zufammenhang zwiſchen Dampfdrud und Potentials 
gefälle jei nur etwad — man möchte jagen — Zufälliges, e3 beitehe viel- 
mehr ein Zufammenhang zwilhen Temperatur und Potentialgefälle.. Da 
aber im allgemeinen bei höherer Temperatur auch der Dampfgehalt ein 
größerer ijt, jo ergiebt fi) dann ſche in bar auch eine Verknüpfung zwilchen 
Potentialgefälle und Dampfdrud. 

Wie Braun findet num auch Godel, daß, wenn man bei annähernd 
gleihem Danıpforud die Werte des Potentialgefälles nad) der Temperatur 
anordnet, id) dann ein paralleler Berlauf von Potentialgefälle und Tempera= 
tur ergiebt, während, wenn man bei annähernd gleicher Temperatur die 
Votentialwerte nah dem Dampf ordnet, ſich dann feinerlei Gejehmäßig- 
feit zeigt. 
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Zu demjelben Rejultate it auch Trabert! gelangt, welcher die Be- 
obachtungen von Kircher? bei gleichem Dampfdrucke nad der gleichzeitig 
beobachteten Temperatur anordnete und durchaus bei höherer Temperatur 
ein Heineres Potentialgefäle fand. Es bejtätigt jich aljo die Annahme 
Brauns, dab der Zujammenhang zwijchen Temperatur und Potentialgejälle 
der urjprüngliche jei, und daß mit Iteigender Temperatur das Potential- 
gefälle, aljo die Kraft des eleftriichen Feldes, Feiner werde. 

Sit nun der jährlihe Gang, d. h. der Imjtand, daß in Sommer das 
Potentialgefälle ein Eleineres jei, vielleicht darauf zurüdzuführen, daß eben 
im Sommer die Temperaturen höhere find? Trabert hat zur Entjheidung 
diejer Trage unterſucht, ob nad) Elimination des Temperatureinflufjes noch 
ein jährlicher Gang übrigbleibt. Zu diefem Zwede wurden alle Mefjungen 
Kirchers nad) jteigenden Temperaturen angeordnet und jo die „normalen“ 
Merte des Wotentialgefälles für beitimmte Temperatur ermittelt. Die 
Einzelwerte werden natürlic) gewiſſe Abweichungen von dieſen Normal= 
werten zeigen. Wenn nun außer dem durch die Temperaturen verurjachten 
jährlihen Gange noch ein anderer vorhanden it, dann müſſen dieje Ab— 
weihungen von den Normalwerten einen gewiſſen jährlichen Gang zeigen. 

Die Beobachtungen Kircher ergaben thatjächlich einen ſolchen, aber 
derjelbe war jehr gering und jcheint auf Störungen zurüdgeführt werden 
zu fönnen. Spjtematijche negative Abweichungen famen im Frühjahr vor 
und jind vielleiht dur den Blütenſtaub erklärbar — Kircher erklärt 
jelbjt jo jeine abnorm niedrigen Werte des Monat? Mai —, und die 
pofitiven Herbjtabweichungen dürften auf Nebel zurüczuführen jein. Nebel 
wirft ja befanntlich auch jtörend und vergrößert die Werte des Potential» 
gefälles. Nachdem aber alle diefe Abweichungen flein find, jcheint es, daß 
ſich thatfächlich der jährliche Gang des PVotentialgefäles nur aus der Ber: 
ichiedenheit der Temperatur je nad) der Jahreszeit erklärt. Bejtätigt wird 
diefe Auffaffung durch den Umjtand, dat Brauns Mejjungen in Bam— 
berg ebenfalls einen nur ganz geringen Gang der Abweichungen ergeben, 
der aber einen andern Charakter hat wie jener von Meiningen. Lokale 
Urſachen dürften dieſe feinen Abweichungen erklären. 

Hiernad wäre die Exnerſche Theorie, daß dur den Waſſerdampf 
ein Zeil der Ladung der Erdoberfläche in die Atmoiphäre hinaufgeführt 
werde, faum mehr haltbar. Schon in den lebten Jahren ? haben wir aber 
noch einen andern gewichtigen Einwand gegen Exners Theorie fennen ge= 
lernt: die Abnahme des Potentialgefälles mit wachjender Erhebung über 
den Boden, wie jich dies aus Mefjungen im Ballon ergiebt. Hieraus 
würde man auf eine pofitive Ladung der Luft zu jchließen haben. 

Bei einer neuerlichen Ballonfahrt fand Le Cadet jeine frühern 
Meſſungen bejtätigt *. Bei der Abfahrt wurde am Objervatorium 300 Bolt 
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pro Meter beobachtet und in der Ebene beim Gaswerk 225 Volt. Da— 
gegen ergab fi in der Höhe von 1700 bis 2300 m über dem Boden 
ein Potentialgefälle von nur etwa 30 Bolt, alfo eine weſentliche Ver— 
ringerung. Weiter hat de Fonvielle eine Zujammenftellung der Rejul- 
tate aller Ballonfahrten gegeben !. Im Jahre 1893 machte Le Cadet zwei 
Fahrten, im jelben Jahre Börnftein von Berlin aus gleichfalls zwei Fahrten, 
dann wieder Le Cadet, und immer ergab ſich eine Abnahme des Potential- 
gefälles mit wachjender Höhe. Bei den letzten Fahrten verwendete aber 
Le Cadet an Stelle von Tropfeleftroden zwei Papiercylinder, welche mit 
Bleinitrat imprägniert waren und, einmal entzündet, ohne Flamme weiter- 
brannten. Nach den neueſten Mefjungen, die noch nicht vollfommen ver- 
arbeitet find, ergab ſich: 
Erboberfläde 1000 m 4200 m 
120 39 11 Bolt pro Meter. 

Börnjtein führt? nad) mündlichen Mitteilungen nod) drei Yahrten 
von Tuma an und jene von Baſchin, bei welchen jich ebenfalla dieſe 
Abnahme zeigte. Börntein Ichlägt nun aber, um allen Einwänden zu be= 
gegnen, die Anwendung von drei Elektroden vor. SHierdurd hätte man 
nämlid) die Möglichkeit, zu fonjtatieren, ob nicht etwa der Ballon einen 
Einfluß auf die Mefjungen hätte, was allerdings nicht gerade wahrjcheinlich 
üt. Jedenfalls ijt zu mwünjchen, daß der Börnſteinſche Vorſchlag bei fünf- 
tigen Fahrten beherzigt und damit die Frage volllommen Fargelegt würde. 
Nach den bisherigen Ergebniffen muß es als ſehr wahrſcheinlich bezeichnet 
werden, daß das Potentialgefälle mit der Höhe abnimmt und in Höhen 
von 4000—6000 m verichwindet. Daraus würde folgen, daß eine der 
negativen Erdoberflächenladung gleiche pofitive Ladung der Atmojphäre vor— 
handen wäre, die Gejamtladung der Erde wäre aljo null. 

Da es nun zahlreiche Urjachen giebt, durch welche ein teilweier Aus— 
gleich zwijchen der negativen Eleftricität der Oberfläche und der pofitiven 
Eleftricität der Luft herbeigeführt wird, jo muß offenbar eine fortwährende 
Neuerzeugung oder, richtiger gejagt, eine neuerliche Trennung der pofitiven 
und der negativen Elektricität ftattfinden. Derartiger eleftromotorifcher Kräfte 
it nun auch thatfächlich eine Menge in unjerer Atmojphäre vorhanden, 
und je nad) dem Ilberwiegen der einen oder andern Urjadhe wird das 
Potentialgefälle verichiedene Werte annehmen. 

Eine der wirkjamften eleftromotorifchen Kräfte dürfte an unjerer Erd» 
oberfläche die Sontakteleftricität fein. Das letzte Jahr Haben wir aus 
Lenards Verſuchen? die Rolle kennen gelernt, welche das Auffallen von 
Tropfen in Waſſer und die damit verbundene Anderung der Oberfläche 
jpielt. An der Berührungsfläche von Tropfen und Luft entfteht durch 
Kontakteleftricität auf dem Tropfen ſelbſt eine poſitive Elektricitätsichicht 
und eine gleich große negative auf der Luft. Sobald nun Tropfen in 
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eine Waſſerfläche fallen, und damit die Berührungsfläche zwiſchen Tropfen 
und Luft wegfällt, werden die beiden Eleftricitäten frei, die pofitive ſammelt 
fih auf der Waſſerfläche, die negative auf der Luft. 

Durch eine Reihe jehr intereflanter Verſuche wurde dieſe Beobachtung 
durh Holmgren betätigt '. Stüde mit Waller befeuchteter Baumwolle 
wurden abwecjelnd zujammengepreßt und wieder getrennt oder es wurden 
gegen eine MWaflerfläche in rajcher Folge durch einen feſten vibrierenden 
Körper Stöße audgeführt; in all diejen Fällen zeigte fih das Waſſer 
pofitiv, die herausgeſchleuderte Luft negativ. Als ferner mittels eines Luft 
ftromes, der unter ftartem Drude aus einer unter dem Waſſerſpiegel befind- 
lichen feinen Offnung hervortrat, eine Wolfe Waflerftaubes hervorgebracht 
wurde, zeigten ſich immer die größern Tropfen pofitiv, die Heinern Tröpfchen 
negativ elektriſch. 

Auf eine andere, bisher nicht befannte eleftromotorische Kraft in 
unjerer Atmoſphäre hat M. Brillouin hingewieſen?. Bekanntlich ver- 
liert eine mit negativer Eleftricität geladene, metalliiche Oberflädhe, wenn 
jie einer ultravioletten Beftrahlung ausgejegt iſt, dieſe Eleftricität. Auf 
Veranlafjung von Brillouin hat nun Buifjon Verſuche mit Eis ge— 
macht und gefunden, daß, jolange das Eis troden ift, dasjelbe auch 
diefe Eigenjchaft zeigt. Wenn aber feine Oberfläche jchmilzt, hört die 
Wirkung auf, denn eine negativ geladene Wafleroberfläche verhält jich gegen 
ultraviolette Strahlen ganz indifferent. 

Da man nun andererjeit3 gefunden hat, daß bei niederem Luftdrud 
diefer Einfluß der ultravioletten Strahlen auf negativ geladene Konduftoren 
ein ftärferer wird, jo kann derjelbe in der Atmojphäre eine recht bedeutende 
Rolle jpielen, denn die in hohen Negionen ſchwebenden Girrusmwolfen be= 
ftehen ja aus Eisnadeln. Denken wir uns joldde Gisnadeln in einem 
eleftriichen Felde ſchwebend — und unjere Atmojphäre ift ein ſolches elef- 
trifches Feld —, jo werden dieje Eiänadeln durch Influenz eleftrifiert, 
pofitiv an der einen, negativ an der andern Seite. Sobald nun das 
negativ eleftrijche Ende von ultravioletten Strahlen getroffen wird, muß 
die negative Elektricität entweichen, und die Eisnadeln behalten ihre pofitive 
Ladung. Dieje ultraviolette Beltrahlung der Girruswolfen hat aljo die 
Tendenz, die Eisnadeln jelbjt pofitiv, die umliegende Luft negativ eleftriich 
zu machen. Jedenfalls verdient diefer Gedanke eine eingehendere Prüfung ; 
die Tragweite einer derartigen Einwirkung der Sonnenftrahlen auf Die 
Girruswolfen würde aber wejentlic) verringert, wenn es ſich bejtätigen 
jollte, daß in den höhern Schichten der Atmojphäre das Potentialgefälle 
verſchwindet, wie dies die Ballonfahrten wahrjcheinlich gemacht haben. 

Noch eine andere eleftromotorifche Kraft hat Trabert herbeigezogen ®, 
um fpeciell den oben beiprochenen Einfluß der Temperatur auf das Boten: 
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tialgefälle zu erflären. Wenn überhaupt die Sontakteleftricität in der 
Atmoſphäre eine jo große Nolle jpielt, dann liegt es nahe, auch eine 
Kontakteleftricität zwilchen Luft und den feſten Subftanzen der Erdober- 
Häche anzunehmen und zu erwägen, ob nicht auch diejer ein gemwiller Ein= 
fluß zukommt. Wir werden einen ſolchen zugeben müſſen, jobald auch 
zwiſchen Luft und Erdoberfläche ein rajcher Wechjel der Berührungsfläche er= 
folgt. Einen jolchen haben wir aber in der jogenannten Konveltion. Sobald 
der Boden erwärmt wird, ſteigt die bisher unmittelbar aufgelegene Luft 
empor und falte jinkt dafür herab. Wir brauchen aljo bloß anzunehmen, 
daß bei Berührung von Luft umd Boden der Iebtere pofitiv, die erjtere 
negativ eleftrijch werde, jo muß, wenn durch Sonveltion — und dieje iſt 
natürlih am jtärfjten bei hoher Temperatur — eine fortwährende Ande— 
rung der Oberfläche zwijchen Atmojphäre und Boden erfolgt, eine negative 
Elektrifierung der Luft über dem betreffenden Punkte, d. h. eine Ver— 
ringerung des Wotentialgefälle® bei höherer Temperatur eintreten. Auch 
diefer Gedanke verdient vielleicht eine nähere Erwägung, als erwiejen 
möchten wir die Nichtigfeit desjelben noch nicht bezeichnen. 

Je mehr man nun bei den großen Erfolgen der lebten Jahre auf 
dem Gebiete der „Schönwetter-Eleftricität” Einblid in diefe Erjcheinungen 
gewonnen bat, um jo Harer wurde es, daß man die Eleftricität beim 
Gewitter nur als eine jefundäre, als eine Begleiterjcheinung aufzufajjen 
habe, daß dagegen im Wejen das Gewitter ein dynamijcher Prozeß jei. 
Darüber, wie man ſich diefen mechanischen Prozeß zu denken hat, find die 
Anſichten noch geteilt. 

Nah Engelenberg! ijt jedes Gewitter oder richtiger gejagt der Kern 
jeden Gewitter ein Luftwirbel mit horizontaler Achſe, und zwar kann, 
wenn man fich jo jtellt, daß das Gewitter von links nad) rechts zieht, 
dieje Wirbelbewegung entweder im Sinne des Uhrzeigers erfolgen (rechts 
drehend) oder ihm entgegengejeßt (links drehend). Durch diefen Sinn der 
Bewegung ift aber nad) Engelenberg noch nicht der Unterjchied zwiſchen 
den verjchiedenen Arten des Gewitters erjchöpft. Engelenberg unterjcheidet 
deren drei: Sturmgewitter, Böen und Wärmegemitter. ‚Die erftern find 
rechtsdrehende Wirbel, die letztern linksdrehende. Die Arbeit jelbjt liegt 
ung noch nicht vor, wir müfjen uns daher hier mit dieſen kurzen Be— 
merfungen begnügen. Jedenfalls ift im Zujammenhalt mit dieſer Theorie 
eine Beobachtung jehr interefjant?, nach welcher bei einem Gewitter eine 
jolche Rotation der Wolfen um eine Horizontale Achje direft beobachtet 
worden jein foll. 

Das ſchließt natürlich nicht aus, daß neben diejen horizontalen 
Wirbeln als Begleiterfcheinungen derfelben, bejonders bei den Böengemittern, 
auch vertifafe Wirbel auftreten. SHagelwetter hat man ja zweifellos ala 
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ſolche aufzufaſſen. Prohaska, welcher ſchon wiederholt darauf hinwies, 
daß in den Oſtalpen immer dann, wenn ein bedeutender Temperatur— 
unterſchied zwiſchen Weſt und Oſt beſteht, heftige Gewitter auftreten, 
fonnte dies neuerdings in der Gewitterperiode vom 5.—7. Auguſt 1896 
nachweijen’. Längs der Hohen Tauern erreichte der Temperaturgegenja 
zwijchen dem warmen Sübdoften und falten Nordweiten feinen größten 
MWert, und gerade längs dieſer Linie bewegte ji) vom 5. abends an bis 
zum andern Morgen eine ganze Reihe von Hagelwirbeln. Es ſcheint, daß 
gerade an der vertifalen Neibungsflähe diejer beiden verjchieden warmen 
und wohl aud mit verjchiedener Geichwindigfeit bewegten Luftmaſſen ſich 
die Wirbel bildeten. 

Der Mechanismus der Luftbewegung bei einem Gewitter iſt jedenfalls 
ein ungemein fomplicierter. Wie es jcheint, giebt es nun aber auch noch 
Heinere, mit Schallgeihwindigfeit fich fortpflanzende Luftwellen, die in 
innigem Zujammenhang mit den Bligen ftehen. Roſenbach hat diejelben 
mit dem im vorigen Bande dieſes Jahrbuches ? eingehend bejchriebenen 
Variometer verfolgt’. Nach ihm geht ſtarken Bliten ftet3 eine Abnahme 
des Yuftdrudes voraus, und im Augenblid des Blitzes oder doch beim 
Eintritt des Donner nimmt wieder umgekehrt der Luftdrud zu. Sehr 
lehrreich ift e& nun, daß man aud im Laboratorium mit einer Influenz- 
majchine dieje Druckſchwankungen nahahmen fann. Rofenbad möchte dieje 
Erjheinungen mit dem eleftriichen Wind in Verbindung bringen und hält 
diefe Luftdruckſchwankungen für Indikatoren der Größe der eleftrifchen 
Spannung, derart, daß Luftdrucderniedrigung ein Symptom der Zunahme 
der Spannung wäre. Einen Haren Einblid in dieſe jonderbaren Er— 
ſcheinungen gewähren die Roſenbachſchen Unterfuchungen noch nicht, aber 
es iſt duch fie auf ein jehr intereflantes und für die Lehre der Luft— 
eleftricität vielleicht jehr wichtiges Gebiet hingewieſen worden. 

Auch über die Urfache der Zidzadform des Blitzes war man ſich 
bisher nicht ganz Far. Nach einer Unterfuchung von Mondmant, welcher 
mit hochgeladenen Konduftoren erperimentierte, find leitende Körper auf der 
Bahn des Blitzes, aljo vermutlich die Regentropfen, die Urjahe. Wenn 
der Entladungsfunfen an einer Neihe von iſoliert aufgehängten Mejling- 
fügelhen vorüberjpringen mußte, zeigten ſich ebenjolche Verzweigungen, wie 
fie die Blitze aufweijen. 

Rätſelhaft bleibt dagegen nod) der jogenannte „Berlihnurblig” ®, welcher 
aus einer Reihe einzelner leuchtender Punkte beſteht. Riggenbach ver- 
öffentlicht in der „Meteorologifchen Zeitſchrift““ zwei Photographien 
ſolcher Blitze. Sie icheinen aus Feuerkugeln zu bejtehen, welche in etwa 
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8 m Entfernung einander folgen. Jedenfalls bejteht eine gewiſſe Verwandt— 
ſchaft mit den Kugelblitzen. 

Bei einem diefer letztern konnte Frl. Peters! in Hirſchberg eine 
interefjante Beobachtung machen, er rotierte um fich ſelbſt. Es war eine 
rofa Kugel von etwa 20 cm Durchmeſſer, welche langſam durch das 
Fenſter in das Zimmer jehwebte und mit Donner verſchwand. 

Auch in Nieheim wurde nah Naber? eine jonderbare Beobachtung 
in Bezug auf den Donner gemadt. Ein Blik fuhr in Form einer Kugel 
an der Außenfeite eines Schornfteins herab, dann folgte ein Zwilchenraum 
von 1—1'/; m und hierauf eine Feuergarbe von 1—2 m Länge. Beim 
Einſchlagen der Kugel erfolgte ein abgerundeter Schlag, darauf bei der 
Teuergarbe ein klirrendes, knatterndes Donnergeräufd. 

Auch über eine ganz eigentümliche St. Elmsfeuerartige Erjcheinung 
wird von Reiſch? berichtet. Während der Wagen desſelben zwijchen 
zwei Drahtzäunen eines ziemlich engen Weges dahinfuhr, begleiteten ihn 
in der Höhe des Wagens auf beiden Seiten Tyeuerfugeln von der Größe 
eines Kopfes, wobei unter hörbarem Kniſtern und hörbarer Vibration 
des Drahtes eine große Zahl von Funken von beiden Seiten auf Wagen 
und Pferde überjprangen, derart, daß letztere jcheuten. Es herrichte dabei 
trübes, regneriiches Wetter ohne Gewitterbildung. 

Ungemein auffallende Eimäfeuer-Erjheinungen fonnte auch der be= 
fannte Meteorologe Finley bei jeiner Beiteigung des Pike's Head be- 
obachten“. Es herrichte heftiger Schneeiturm, jede Schneeflode war aber 
jo ſtark mit Eleftricität geladen, daß fie ihr eigenes Lichtbüfchel ausſtrahlte. 
&3 war ein „Schauer von faltem Feuer“. 

Mir wollen num noch furz die Wirkung von Blikfchlägen auf Bäume 
beiprechen. Nah Hartig® durchſchlägt der Blik an irgend einem Punkte 
die Baumfrone, bleibt in der wajjerreichen, gut leitenden Safthaut oder im 
Holz des neuen Jahreäringes und tötet längs feiner Bahn das Protoplagma 
der lebenden Zellen. 

Nicht ganz aufgeklärt ift aber die Frage, warum der Blitz manche 
Bäume bevorzugt. Vielleicht wirft die Natur des Baumes und die Be— 
Ichaffenheit der bevorzugten Standörter zuſammen. Geradezu als Blik- 
ableiter wird gewöhnlich die Pappel angejehen. Nah Hep* ijt jie zwar 
ein joldher, aber doc fein guter, und des öftern jchadet fie mehr, als fie 
nüßt, indem nämlid der Blib aus derjelben zum Gebäude überfährt. 

Als gute Blitableiter wirken dagegen im allgemeinen Fabrikſchorn— 
fteine. Sie werden fo jelten getroffen, weil der warme entweichende Rauch 
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ala Eleltricitätszerſtreuer wirft!. Sie wirken aljo ähnlich wie ein Tele— 
phonneb. Überall, wo ji ein jolches befindet, iſt die Zahl der Blitze 
geringer, und die Dauer der Gewitter ift eine fürzere al3 dort, wo Dies 
nicht der Fall ift. Die Gefährdung jteht im Verhältnis wie 1:3, und 
bejonder3 bemerkenswert ijt, daß unter 95 vom Blik beſchädigten Häujern 
auch nicht eines mit Rohrftändern der Telephonleitungen ſich befand ?. 

Welch jonderbare Wege übrigens der Blik manchmal wählt, dafür 
mögen zwei Beijpiele noch angeführt werden. In der Nähe von Erfurt 
fuhr der Blitz durch eine Pappel in das Hauptrohr der Waijerleitung, 
wobei aus diejem ein Stüd herausgejprengt wurde, obwohl dasjelbe voll- 
tändig im Grundwaſſer lag’. Der andere Fall ift ein Blikjchlag im 
Innern eines Tunneld. Nah E. Sella* fuhr derjelbe längs des Ges 
leiſes ins Innere des noch nicht vollendeten Tunnels, obwohl das Iehtere 
troden, dagegen die Mündungen jehr feucht find. Dort, wo das Geleije 
aufhörte oder richtiger unterbrochen war, zeigte ji der Blitzſchlag. Es 
dürfte dies wohl nur ein Influenzvorgang in den auf trodenem Stein, 
aljo ijoliert liegenden Schienen geweſen jein. 
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Eine Harbenfolge von Rot über Gelb, Grün, Blau zum Violett pflegt 
man ganz allgemein als „Regenbogenfarben“ zu bezeichnen. Derjenige, welcher 
einen Regenbogen nicht genauer ſich angejehen hat, meint wohl aud, daß 
im Regenbogen mit diejer Farbenfolge die ganze Erjcheinung erjchöpft ſei, 
daß höchjtens neben dem gewöhnlichen „Hauptregenbogen” mitunter ein 
zweiter „Nebenregenbogen“ mit denjelben Farben, nur in umgekehrter 
Reihenfolge vorhanden jei. 

Mer dem Regenbogen mehr Aufmerfjamfeit geſchenkt hat, weiß, daß 
vielfach der Regenbogen nicht mit dem violetten Streifen abichließt, daß 
noch) andere farbige Streifen, die jogenannten ſekundären, auch wohl (nicht 
jehr glücklich) „überzählig” genannten Regenbogen ji) daran anfchließen. 
Manche Farben fehlen mitunter, die Breite der einzelnen Yarbenbänder 
wechjelt, und in Der folge der Farben zeigt fi eine Mannigfaltigfeit 
und ein MWechjel, der mit der verbreiteten Anficht der feitliegenden Regen— 
bogenfarben jehr in Widerſpruch jteht. 

Nah Airys Theorie des Negenbogens hat dies auch nichts Ver— 
wunderliches. Nach derjelben iſt das Bild jeder einzelnen Farbe im Negen- 
bogen ein Beugungsbild mit einer unendlichen Anzahl aufeinanderfolgen= 
der Helligfeitgmarima und -Minima. Da nun aber die Lage diejer letztern 
ganz durch die Tropfengröße beitimmt wird, jo ilt die größte Veränder- 
lichkeit in Breite und Farbenfolge der Regenbogen leicht zu erklären. 
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Iſt dies nun auch theoretifch nach Airys Theorie des Regenbogens ganz 
zweifellos, jo bedeutet es doch einen ungemeinen Yortichritt in der Lehre 
vom Regenbogen, da Pernter! nad) der Theorie Airys für verjchiedene 
Tropfengrößen die Lage der einzelnen Farben berechnete, alſo ziffernmäßig 
die Beziehung zwiſchen Farbenfolge und Breite der Regenbogen einerjeits 
und andererjeit3 der Größe der Tropfen feitftellte, wodurd) es nun ein für 
allemal ermöglicht wurde, nad) der Pernterihen Tafel jofort aus der 
Tarbenfolge auf die Größe der den Negenbogen erzeugenden Tropfen zu 
ſchließen. 

Zu dieſem Zwecke mußte Pernter vor allem die relative Intenſität 
der Farbenverteilung in einem und demſelben Regenbogen als abhängig von 
der Tropfengröße darſtellen. Dies geht leicht, ſobald man für jede Farbe 
bei gegebener Tropfengröße die Lage der einzelnen Maxima und Minima 
der Reihe nach berechnet. Pernter hat dies für Tropfen von 0,005 bis 
1 mm Radius gethan und für die acht Farben (die Fraunhoferſchen 
Linien B bi3 G) die Verteilung ihrer Intenfität durch eine Kurve dargeftellt. 

Da ergiebt ſich nun gleih, daß unter Umjtänden, d. h. bei einer 
gewillen Größe der Negentropfen, im ſekundären Regenbogen die Yarben- 
folge die umgefehrte wird wie im erjten Regenbogen; und in der That, 
Beobachtungen und Experimente im Laboratorium bejtätigen, daß dem 
wirklich jo ift. Pernter Hat nämlih, indem er Sonnenlicht durch einen 
verſchieden diden Waſſerſtrahl hindurchſchickte, die Ergebniffe der Theorie 
geprüft und in allen Punkten die ſchönſte Beftätigung derfelben gefunden. 

Bei jehr Heinen Tröpfchen erjcheint der Regenbogen auf der fonveren 
Geite weiß, denn die erften Maxima aller Farben lagern fich übereinander, 
dann folgen nad) innen hin: violett, blau, grün u. ſ. w. bis rot. Hier 
haben wir aljo beim jefundären Bogen die Farbenumfehr. Bei großen 
Tropfen erjcheinen die Farben ſehr deutlich in der gewöhnlichen Neihen- 
folge. Die erſten Marima der verjchiedenen Farben fallen nebeneinander. 
Hier ift nun aber aud) die Intenfität im ganzen Farbenband eine ziemlich 
gleihförmige. Bei Meinen Tropfen ift dies nicht der Fall, die Geſamt— 
intenfität zeigt deutliche Marima und Minima, jo daß die jefundären 
Bogen deutlih vom eriten Bogen durch dunkle Zwiſchenräume getrennt 
find. Ein Tropfenradius von 0,1 mm iſt etwa die Grenze. Bei größern 
Zropfen haben wir ein einförmiges Farbenband, bei Hleinern trennt fi) 
der jefumdäre Bogen ab und bei Tropfen unter 0,05 mm Radius noch 
ein zweiter. 

Sind die Tropfen ungleich groß, dann entiteht nah Mascart? der 
weiße Negenbogen. Nah Mernter ift diefe Erklärung nicht ganz 
richtig, oder vielmehr, wir müſſen mehrerlei Urſachen dafür annehmen: 
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Heine Tröpfchen. Die erftere Urſache jpielt wohl beim meijt weißen Mond— 
regenbogen eine Rolle; die zweite Urſache hat bei größern Tröpfchen nicht 
viel zu bedeuten, wohl aber bei Hleinern Tröpfchen, jo daß dieſe zweite 
Urſache mit der dritten eigentlich zujammenfällt. In der That fieht man 
auch den weißen Regenbogen meiſt al3 Nebelbogen, und nach der Theorie 
muß ein folcher erjcheinen, jobald der Tröpfchenradius Heiner wird ala 
0,025 mm. Bei jo Heinen Tröpfchen tritt lIbereinanderlagerung, alſo 
Weiß, ſchon beim erften Hauptbogen auf, während bei 0,05 mm das 
Weiß im erjten ſekundären, bei 0,25 mm im vierten jefundären aufs 
tritt u. ſ. f. Verſuche mit einem Zerjtäuber, welcher Tröpfchen von 
0,0053 mm Radius erzeugte, ergaben thatjächlih den ſchönſten weißen 
Regenbogen. Hier waren aber die Tröpfchen von ziemlich gleicher Größe; 
es darf daher wohl angenommen werden, daß die Ungleichheit der Tropfen- 
größe nur eine ganz nebenſächliche Rolle jpielt. 

Manche beobachtete jogenannte „weiße Regenbogen” jeheinen übrigens 
gewöhnliche Sonnenringe gemwejen zu fein, deren Mittelpunft die Gegen- 
jonne war. 

Einige befondere Kennzeichen für die Größe der Tropfen wollen wir 
noch hier erwähnen: Auffallend intenfives Violett-Roja im Hauptbogen 
mit lebhaftem Grün weift auf Tropfen von 0,5—1 mm Radius. Nur 
jolche Bogen zeigen auch ein volles, ſchönes, reines Rot. Sind die jefun- 
dären Bogen nur grün und violett, fehlt alſo gelb, haben wir Tropfen 
von 0,25 mm Radius. Eine Unterbredung des Tyarbenbandes fehlt dabei. 

Gelb im ſekundären Bogen bedeutet Tropfenradius 0,1—0,15 mm; und 
ähnlicher Regeln führt Pernter noch mehrere an. Es ijt wohl fein Zweifel, 
daß dieje Arbeit nicht bloß als erfte volle Erflärung des Regenbogeng, 
fondern auch dadurch, daß fie ein Mittel zur Beſtimmung der Tropfen- 
größe des Regens lieferte, eine große Bedeutung für die weitere Entwid- 
lung der Meteorologie befißt. 

Bei dem Nebenregenbogen ift auch nur ein jefundärer Bogen ſchon 
jehr jelten. Pernter! macht daher ausdrüdlich auf eine Beobadhtung von 
Stuart Dove am Table Gap in Tasmania aufmerffam, bei welcher 
neben dem SHauptregenbogen mit vier jelundären auch nod der Neben- 
regenbogen mit gleichfall3 vier jefundären ſichtbar war. Nach Pernter 
hatten die Tropfen hiernach mindeitens einen Radius von 1 mm. 

Auch eine Beobadtung von Berthelot?, nad welcher ein Regen— 
bogen Verſchiebungen zeigte, die deutlich verfolgt werden konnten, weil ſich 
derjelbe auf den Erdboden projicierte, findet durch Berüdfichtigung der 
Tropfengröße ihre Erflärung. Wenn ſich durch Tortjchreiten der Kon— 
denjation oder durch Zujammenfließen die Tropfengröße ändert, Fünnen 
auch Verſchiebungen der Yarbenmarima ftattfinden. 
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Eine ganz interejfante Ericheinung iſt auch das Auftreten eines drei— 
fachen Regenbogen?, den Züge! geliehen hat. Der dritte jtand mit dem 
Hauptregenbogen auf derjelben Seite und jcheint durch das Spiegelbild 
der Sonne im Ems-Jade-Kanal hervorgerufen worden zu ſein. 

Wir wollen nun auf einige in den lekten Jahren viel beiprochene 
Fragen der atmoſphäriſchen Optif übergehen. Da haben wir vor allem 
das Alpenglühen. Nah Pidoux? haben wir zweierlei Arten desjelben 
zu unterjcheiden, einmal die gewöhnliche, Häufigere Wiederfärbung, die 
etwa 10—15 Minuten nad) Sonnenuntergang beginnt und fich über die 
ganze Landichaft verbreitet, dann die zweite, jeltenere Art der Wieder— 
färbung, die ein lokales Phänomen it, welches 5—10 Minuten nad) 
Sonnenuntergang beginnt, in einer gewiljen Höhe anfängt und an den 
Bergen emporfteigt. Die erjtere Art jol bei normalem Sonnenuntergang 
auftreten, die Iehtere bei verfrühtem Sonnenuntergang. Das Phänomen 
des Alpenglühens jcheint jomit ein recht fompliziertes zu jein. 

E3 muß übrigens nicht ein roſafarbenes Erglühen auftreten. Yorel’ 
berichtet über zwei Fälle, in welchen ein ungewöhnliches weißes Leuchten 
des Schnee und der Gipfel eintrat. 

Auch die jogenannten irifierenden Wolfen jind in der lebten 
Zeit viel Gegenitand der Forſchung geweien. Arendt‘ hat das darüber 
vorhandene Beobachtungsmaterial zujammengejtellt, und wir wollen einiges 
daraus bier erwähnen. Alle Wolfenarten können irifieren, am häufigſten 
wird aber die Erjcheinung bei Girrofumulus und Altofumulus beobachtet. 
Deutlich ift darin eine tägliche Periode ausgeprägt; am häufigiten find fie 
zwilchen 11 und 3° nm., weniger häufig früh und gegen Abend. Es iſt 
dies bei einer Erjcheinung, die vom Sonnenjtand abhängt, allerdings ziem- 
(ich ſelbſtverſtändlich. 

Ein anderer Gegenjtand, welcher in neuerer Zeit vielfach) der Unter— 
ſuchung unterzogen wurde, ift die Durchſichtigkeit der Atmojphäre. 
Auch in England, in Haslemere, unweit von London, hat R. Rufjell? 
die Ausfichtsweite nad) gewillen Marken in einer Entfernung von 2, 4, 8, 
16, 21, 35 und 64 km gemefjen. Die größte Klarheit bringen die Winde 
aus S, SW, W und NW; dagegen zeigt der NE, welcher den Rauch von 
London herbeiführt, die geringite Klarheit. Bei W ift die durchjchnittliche 
Ausfichtäweite 46 km, bei NE nicht einmal 16 km. Etwa um 10% pm. 
fommt bei NE-Wind der Londoner Rauch in Haslemere an, und es zeigt 
ji) dementiprechend bei diejem Wind ganz abweichend die geringite Aus— 
ſichtsweite um 10%, während fie bei allen Winden bis zum Nachmittag 
zunimmt. 


ı Mteteorof. Zeitſchr. XXXII (1897), 33. 

? Archives des sciences physiques et naturelles, ser. 4, II, 663. 

® Ibid. ser. 4, TIL, 177. + Das Wetter XIV, 217. 244. 

° Quarterly Met. Journal XXIII und Referat in Mteteorol. Zeitichr. 
XXXI, Litt.“Ber. ©. 74. 
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Die Feuchtigkeit jpielt nad) Ruſſell bei der Fernficht feine Rolle; be= 
ſonders durchſichtig iſt die Luft vom Meere und bei anticyklonaler Luft 
bewegung, wenn aljo die Luft möglichſt Ttaubfrei it. Auch jehr gleich» 
fürmige Temperaturverteilung ift nach Ruſſell für die Fernficht jehr günftig. 

Was den jahreszeitlihen Gang anbelangt, jo ift nad) Beobachtungen 
jeit 1892 auf der Tour SainteJacques bei Paris ! die Durchſichtigkeit 
der Luft am größten im Frühjahr und Herbit. Bei den gewöhnlichen 
Nebeln (brouillards) fieht man höchſtens bi3 1000 m; bei den dichten, 
trodenen Nebeln (brumes) kann man bis zu 200 m feinen Gegenftand 
mehr erfennen, und wenn ſich das Gefichtsfeld von 1500—4000 m er⸗ 
jtredt, dann muß man die Tage ald einfach dunftig bezeichnen. Be— 
jonders trüb find Tage mit Winditille, an welchen der Staub, der Rauch 
und allerlei Gaje der Hauptjtadt fi anjammeln fünnen. 

In inniger Beziehung mit der Durchlichtigfeit der Luft ſteht natürlich 
auch die Helligkeit des Tageslichtes. Man kann dagjelbe einfach) 
photometrijch meſſen, was einige Schwierigfeiten bereitet, weil hierbei die 
Farbe eine Rolle jpielt, oder aber man kann die Strahlung durch den 
chemiſchen Effelt, den jie hervorzubringen vermag, mejjen, wobei man 
allerdings beſonders gewiſſe Strahlen mißt, eben jene, welche chemijch 
wirfjam find. Sehr eingehende und genaue photochemijche Meſſungen rühren 
von Wiesner, für welchen es ſich hauptſächlich um die Wirkung des 
Lichtes auf die Pflanzen, aljo thatſächlich um die jogenannten chemiſchen 
Strahlen handelte, 

Die dabei angewandte Methode gejtattete eine außerordentlich raſche 
Meſſung und beitand im Wejen darin, daß ein lichtempfindliches Papier 
jo lange erponiert blieb, bis es eine gewilje „Normal”jchwärze angenommen 
hatte. Es kann Hier nicht auf die Einzelheiten und Borlihtsmaßregeln 
eingegangen werden, es genüge zu bemerken, daß Wiesner mit feiner Mes 
thode eine große Genauigfeit zu erreichen vermochte und mit jeinem Ap— 
parate eine große Reihe von Meſſungen in Wien, Kairo und Buitenzorg 
auf Java ausgeführt hat. Wieäner erreichte jo das Ziel, welches er fich ge= 
jtecft hatte: Material zu jammeln zur Kenntnis des photochemijchen Klimas. 

Bon Wien liegen Beobachtungen von über einem Jahre vor, und es 
gejtatten diejelben, den jährlichen Gang der Helligkeit des Tageslichtes zu 
verfolgen. Im Juli ift fie am größten und beträgt im Mittel 0,98, im 
Dezember und Januar am Heinjten und hat einen mittlern Wert 0,09, 
it aljo im Winter etwa nur ein Zehntel von jener im Hochſommer. Es 
möge ausdrüdlic bemerkt werden, daß auch bei Nebel, Regen und Schnee 
Meſſungen angejtellt wurden. 

AS größte Mittagsintenjität ergab ſich 1,500, als kleinſte 0,007, 
die Unterjchiede find aljo außerordentlich groß. In Buitenzorg betrug das 
Maximum 1,612, in Kairo, wo nur furze Zeit beobachtet wurde, 0,714. 





! Annuaire de l’Observ. munic. de Montsouris 1897, p. 226. 
? Denkihrift der Wiener Aladbemie LXIV, 73. 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1897/08. 18 
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Bei gleiher Sonnenhöhe zeigte ſich die größte Intenfität auf dem 
Sonnblid, mwojelbjt Dr. Figdor, Wiesners Affiftent, beobachtete, dann 
folgte Buitenzorg, Wien und Kairo, Die Intenfität wächſt aljo jehr raſch 
mit der Seehöhe. 

Bei unbededter Sonne it nad) den Meſſungen in Wien und Buiten- 
zorg der Unterſchied am geringjten. Sind Wolfen vor der Sonne, ift 
alfo nur das diffuje Himmelslicht vorhanden, dann ift die chemiſche Strah— 
lung natürlich bedeutend herabgedrüdt, aber in Wien viel mehr als in 
Buitenzorg. Bei voller Himmelsbededung ift (auch bei gleicher Sonnen 
höhe) die Tageshelligfeit beträchtlich größer als in Wien. 

An beiden Orten fteigt die Intenjität mit der Sonnenhöhe, aber in 
Wien viel rajcher als in YBuitenzorg; je höher die Somnenjtände, um jo 
geringer find die Unterjchiede. Hervorzuheben ift von den übrigen Reſul— 
taten noch), daß nad Wiesner Unterfuhungen bei unbededtem Himmel 
allerdingd die Tropen weit größere Lichtſummen aufzuweilen haben als 
die höhern Breiten. Die thatlächlichen Verhältniſſe entſprechen aber diejer 
gewöhnlichen Annahme nicht, indem eben durch den hohen Grad der Be— 
wölfung in den Tropen eine Herabdrüdung der Helligkeit des Himmels 
Itattfindet. 

Gewiß intereflant iſt es, daß nad Meffungen in Wien bis zu einer 
Sonnenhöhe von 18—19° die chemiſche Wirkung des Sonnenlichtes gleich 
null ift. Es muß alfo die Sonne ziemlic) hoch fteigen, bis ihre chemiſche 
Intenfität jo groß wird wie jene der übrigen Himmelsfläche. Als dieſe 
Höhe ergiebt jich in der That 57°. Diefe Höhe ift aber für verjchiedene 
Orte verfchieden und an einem und demjelben Orte aud) zeitlich veränderlich. 


6. Klimatologiſches. 


Lehr- oder Handbücher der in das Gebiet der Meteorologie im 
weitern Sinne gehörigen Disciplinen pflegen wir in diefem Jahrbudhe 
nicht zu beſprechen. Es ſollen ja hier nur die Ergebnifje neuer Forſchungen 
aus dem lebten Jahre Erwähnung finden. Ebendarum müfjen wir aber 
auch auf eine zujammenfaljende Darftellung einer meteorologischen Dis— 
ciplin dann zu ſprechen fommen, wenn dieje jelbjt, wie e& bei der zweiten 
Auflage von Hanns befanntem Handbuche der Klimatologie! der Fall 
it, einen bedeutenden Fortſchritt der Wiſſenſchaft bedeutet. Schon bei der 
eriten Auflage war dies der Yall, Hanns Klimatologie war die erfte zu— 
jammenfafjende Darftellung der klimatiſchen Verhältniffe der ganzen Erde. 
In ihr fanden alle die unzähligen, in den verichiedeniten Teilen unjerer 
Erdoberflähe angeftellten meteorologiihen Beobachtungen eine überjichtliche 
Zulammenftellung. 

Es find 15 Jahre jeit der erften Auflage verjtrichen, und es ift 


ı Stuttgart, Engelhorn, 1897 (3 Bbde.). 
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außereuropäifche Kolonien ein jo ungemein reges war, aus Gegenden uns 
Daten befannt geworden find, aus welchen in frühern Zeiten einfach gar 
nichts vorlag. AU dies ift nun in der Neuauflage verwertet, aber ebenjo 
find auch die bedeutenden Fortſchritte auf theoretifchem Gebiete in ihrem 
ganzen Umfange berücjichtigt worden. Die neuern Arbeiten über Strah- 
lung, die daraus folgende Bedeutung der fogen. jeleftiven Abjorption der 
Atmofphäre für das Klima, die Unterfuchungen über die Temperatur— 
verteilung auf einer Land- und MWafjerhemijphäre find organiſch in die 
einzelnen Kapitel der allgemeinen Klimatologie eingegliedert. Daneben 
findet fi in der neuen Auflage eine kurze Auseinanderjegung der Bes 
deutung des MWaldes für das Klima und eine Darjtellung über Klima— 
jchwanfungen mit bejonderer Berüdfichtigung dev möglichen Urſachen der 
Eiszeit. Speciell aus dem Kapitel Wald und Klima wollen wir einiges 
hier wiedergeben. | 

Der Wald verhindert das Zuftandelommen einer hohen Lufttemperatur 
durch Beſchattung des Bodens, durd) die ftarfe Ausftrahlung der Blätter 
und die gejteigerte Verdunſtung. Er wirkt aber vor allem als Regulator 
de3 im Boden cirfulierenden Waſſers und als Erhalter der Schneedede, 
er verhindert einen raſchen Abfluß und wirkt jo der Uberſchwemmungs— 
gefahr entgegen. 

Was den Einfluß auf den Niederjchlag anbelangt, jo wirft, wenigſtens 
in den Tropen, der Wald Niederichlag erhöhend. Blanford wies dies 
für Indien nad, und auch für das gemäßigte Klima jprechen viele Be— 
obachtungen dafür. Direft nachweisbar ift die Vermehrung des Nieder- 
ſchlags durch den Wald in Form von Nebel und Raubfroft. 

Sehr weſentlich ift die Rolle des Waldes als Schub gegen Wind. 
Im Staate Michigan jchreibt man das Verſchwinden der Pfirfichkultur 
der Entwaldung zu, welche den Nordweſt- und MWeftwinden offenen Zutritt 
bot. Der Wald jeheint überhaupt dem Klima vor allem engere Grenzen 
zu ziehen, er wirft großen Extremen entgegen. 

Die grökte Erweiterung hat Hanns Stlimatologie in der Neuauflage 
wohl. in dem Bande über das Tropenkflima erfahren. Beſonders das 
Klima des tropifchen Afrikas ift unvergfeichlich eingehender behandelt. Ge— 
genden wie das Kamerun- und Kongogebiet, Angola, Deutſch-Südweſtafrika, 
das tropiiche Oſtafrika und viele andere Gebiete, aus denen früher feine 
oder nur die jpärlichjten Beobachtungen vorlagen, konnten nun in ihren 
klimatologiſchen Verhältniffen durch zahlreiches Beobadhtungsmaterial heil 
beleuchtet werden; und in unferer Zeit der Solonialpolitit bedeutet daher 
eine Zujammenfaffung diefes Materialeg nicht bloß einen großen wiſſen— 
Ihaftlichen Fortichritt, fondern fie hat auch eine Hervorragende praktijche 
Wichtigkeit. Die klimatiſchen Verhältniffe find ja für eine ganze Reihe 
praktifcher Fragen entjcheidend. 

Einen interefjanten Beitrag zur Klimatologie Norddeutſchlands, der 
aber auch ganz allgemein klimatologiſches Intereſſe beſitzt, hat Schwalbe 
geliefert, welcher die Häufigkeit der Froite, Eis- und Sommertage zum 


18 * 
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Gegenjtande einer Unterfuhung ! machte. Wir müflen der Beſprechung 
diejer Iehtern aber einige Worte darüber vorausichiden, was man unter 
diefen Ausdrüden zu verjtehen hat. Als „Froſttag“ wird jeder Tag be— 
zeichnet, an welchem überhaupt die Temperatur unter Null finft, an welchen 
aljo wenigftend da3 Minimum tiefer al3 Null ift, zeitweiſe kann ſich jomit 
an ſolchen Tagen recht wohl die Temperatur über den Nullpunft erheben. 
Unter „Eistag” verfteht man dagegen jeden Tag, an welchen auch das 
Marimum unter Null liegt, aljo pofitive Wärmegrade nicht vorlommen. 
Unter „Sommertag” endlich verjteht man alle jene, an welchen dag Marimum 
der Lufttemperatur 25° C. überjteigt. 

Schwalbe hat, um eine PVergleihung der verjchiedenen Stationen 
möglich zu machen, ſich auf die 15 Jahre 1880—1894 beichränft, um 
gleihmäßige Verhältniffe an allen Stationen zu haben. Jene Stationen, 
von denen eine längere Beobadhtungsreihe vorliegt, zeigen übrigen?, daß 
die Periode 1880/94 nicht wejentlich von der Periode 1848/94 abweidt. 

Im allgemeinen zeigt fi, daß die Zahl der Froſttage von der geo— 
graphiichen Breite auf den in Betracht kommenden Gebieten ziemlich unab— 
hängig ift, dagegen jehr wejentlich beeinflußt wird von der Nähe des Meeres, 
Helgoland Hat nur 59 Froſttage im Jahre, das etwa gleichhoch gelegene 
Braunſchweig 85 und jelbit das etwa 4° jüdlicher gelegene Wiesbaden 
noch 72. Je fontinentaler der Ort, um jo größer ift natürlich die Zahl 
der Trofttage, darum nimmt fie im allgemeinen von Melt nah Oft zu 
und hängt eng zujammen mit den Iſothermen des Winters. Ebenjo 
wächſt die Zahl der Froſttage mit der Seehöhe, ijt aber umgefehrt auch 
in Keſſellagen, bejonder& bei feuchtem Moorboden, jehr groß. Für einige 
Orte wollen wir die jährliche Häufigkeit der Frofitage hier anführen: 

Köln Hamburg Berlin Halle a. ©. Breslau Königsberg Memel Schneefoppe 

57 76 88 91 101 112 116 211 

Um einen Üüberblick über den jährlichen Gang der Zahl der Frofttage 
zu erhalten, wollen wir jenen von Berlin uns näher anjehen: 

Berlin Ian, Febr, März April Mai — Oft. Nov. Bez. Dez. bis Febr. 
Zahl der Frofttage 20,9 18,7 13,3 33 0,2—1188174 57 

Am häufigſten find natürlich die rofttage im Januar, im Oftober 
fommt durdhichnittlih nur ein Frofttag vor, im Mai nur zwei Froſttage 
in 10 Jahren. Juni, Juli, Auguft und September find in Berlin 
froſtlos. 

Man ſollte bei oberflächlicher Betrachtung glauben, daß ſich die Eis— 
tage nicht weſentlich anders verhalten; das iſt aber durchaus nicht der Fall. 
Die Eistage hängen weſentlich von der geographiſchen Breite ab, und be— 
ſonders ſcharf ift der Einfluß der Seehöhe ausgeſprochen. Wieder mögen 
einige Beilpiele Platz finden: 

Köln Helgoland Hamburg Berlin Breslau Königäberg Memel Schneckoppe 
12,0 16,2 25,8 26,8 36,7 45,9 47,2 138,1 


— — — 


ı Meteorol. Zeitſchr. XXXII (1897), 161. 
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Der jährliche Gang zeigt für Berlin von April bis Oktober feinen 

Eistag; der Januar hat deren durchichnittlich 11,5. 
Berlin Nov. Des. Han. Febr. März Nov. bi März 
Zahl der Eißtag 17 4,9 115 5,2 35 26,8 
Und num noc) einige Beifpiele für die Zahl der heißen Sommertage: 
Darmftadt Köln Berlin Breslau Königäberg Hamburg Helgoland Schneeloppe 
41,9 37,2 35,6 34,4 28,0 10,6 9,2: 0,1 

Hier zeigt fi Meeresnähe und Seehöhe am allerjchärfiten ausgeprägt. 

Der jährlihe Gang für Berlin, wie ihn folgende Tabelle zeigt, läßt 
und erkennen, daß in jeltenen Fällen auch ſchon im April ein heißer Tag 
vorfommt, von Oftober bis März fehlen ji. Ihr Marimum erreichen fie 
natürlih im Juli: 

Apl Mai Juni JZuli Auguſt Geptember 

ö 02 44 91 11,5 79 2,5 

Verwandt mit diefen Fragen nad) den Froft- und Eistagen it jene 
nad) dem erjten Auftreten von Schnee. Lancaſter! hat für Brüfjel ala 
mittlere® Datum des erſten Schneefall3 den 15. November gefunden. Am 
jpätejlen trat in dem betrachteten 40jährigen Zeitraum der erite Schnee 
im Winter 1852/1853 ein, nämlich) am 22. Januar. Für Modena unter- 
juchte die gleiche Frage Chiftoni?. Als mittlered Datum des erften 
Schnees ergab fich der 4. Dezember, am früheſten trat er ein jeit 1830 
am 23. November, am ſpäteſten am 27. Dezember. Dagegen fand Ehiftoni 
für den lebten Schneefall im Mittel den 12. März, als früheftes Datum 
den 26. Februar, ala jpäteftes den 24. März. Erwähnenswert ift Daneben 
auch eine Unterfuhung von Rocquigny-Adanſon über die Abreije 
der Schwalben, ine der längiten Beobahtungsreihen ift jene von 
P. Eotte, welcher im Mittel auß den Jahren 1767 — 1814 den 1. Oftober 
fand, als früheftes Datum den 17. September (1811), als jpätejles den 
10. Oftober (1797). 

Wenn wir uns num jpeciellen Klimagebieten zuwenden, jo müſſen wir 
vor allem der Erweiterung unferer Kenntniſſe über das Polarklima ges 
denfen, die und duch Nanfens fühne Fahrt gewährt wurde, 

Supan hat die meteorologijhen Ergebnifje diefer Polarerpedition 
zufammengeftellt *, und wir wollen einzelne Daten daraus hier wiedergeben. 
Am beiten werden fich Hierzu wohl die Beobadhtungen aus dem Jahre 
1895 eignen, weil in ihm der „ram“ in den höchiten Breiten weilte. 
Ale Beobachtungen aus diefem Jahr beziehen ich auf eine mittlere Breite 
bon etwa 84° Für dieſe jollen nun die gemefjenen Mitteltemperaturen 
der einzelnen Monate folgen: 

Temperaturen in 84 Nord- Breite: 
Jan. Febr. März April Mai Juni Yuli Aug. Sept. Oft. Nov, "Dez. 
—33 —37 —35 —29 —12 —2 0 —3 —10 —21 —31 — 33°C. 





i Ciel et terre XVII, 592. ® Meteorol. Zeitihr. XXXII (1897), 199. 
s Ciel et terre XVII, Nr. 20. 21. 22. 
+ Petermanng geogr. Mitteilungen, Juni- und Juliheft 1897. 
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Daran angeſchloſſen fol noch werden, daß im Januar 1896 in 85° 
mittlerer Nord-Breite — 37,4 C. als Mitteltemperatur beobachtet wurde. 
Die tiefite Temperatur, die Nanjen erreichte, war — 52° 0.; aber es 
famen in jedem Winter Perioden von mehreren Tagen vor, in welchen 
da3 Thermometer — 40° nicht überſtieg. Dad Marimum im erften 
Winter der Framtrift war — 9.7°. 

Der wärmfte Monat iſt der Juli, in ihm erhebt ih am Pol die 
Temperatur über den Gefrierpunft, und die Mitteltemperatur des Juli 
wird am Pol wenig von Null verichieden fein. 

Wir erjehen aus dem Mitgeteilten als das Charafteriftiiche des Polar— 
klimas die Tangandauernden tiefen Qemperaturen. In Bezug auf Die 
Temperatur-Extreme find ja die Verhältniffe der Polargegenden nicht ab— 
norm. Mir haben in Sibirien wejentlich tiefere Wintertemperaturen. Aber 
darin unterjcheidet fih das Polarklima vom Kontinentalflima Sibiriens, 
daß Hier auch jehr hohe Sommertemperaturen erreicht werden. Werchojansk 
hat ala Januarmittel — 51,2%, aber als Aulimittel 15,0%. Das 
mittlere Jahresmarimum ift in Werchojansk fait 30%. Das Minimum 
von — 69,8° 0. iſt dagegen die tiefite überhaupt befannte Temperatur 
eines Ortes der Erdoberfläche. 

Stellen wir nun dem ſibiriſchen Werchojansk den heißejten befannten 
Ort der Erde gegenüber! Es ift dies Death Valley (da8 Todesthal) in 
der Wüſte Wohava in Amerifa!. Hier ergab fid) al3 mittlere Juli— 
temperatur 39° 0. und 50° wurden einigemal erreiht. Wir dürfen alſo 
al3 größten Temperatur-Unterſchied für die Erdoberfläche etwa 120° C. ans 
nehmen. Wenn wir dies bedenken, dann können wir ung erit einen rich— 
tigen Begriff vom Kontinentalflima machen. In Werchojansk haben wir 
ja einen Gegenſatz zwiſchen höchfter und tieffter Temperatur von etwa 
101° C. an einem und demjelben Ort. 

Mir wollen nun eine Arbeit von PB. U. Müller? beſprechen, in 
welcher die viel erörterte Trage behandelt wird, ob eine Schneeober- 
fläche mehr verdbunftet oder mehr Dampf aus der Luft fondenfiert. Zus 
nächſt hat Müller den täglichen Gang der Temperatur und Feuchtigkeit 
in der Luft umd auf dem Schnee gemeſſen. Im allgemeinen zeigt ſich 
die Temperatur der Luft wärmer als jene an der Schneeoberfläche ; bejonders 
ausgeiprochen ift diefer Gegenjak an heitern Tagen, an welchen er im 
Januar bis 2'/, 9 erreicht. Im Laufe des Tages fehrt ſich indeſſen der Unter— 
ſchied vollflommen um. Um die Mittagszeit ift die Lufttemperatur älter, im 
März 3. B. ilt hier die Schneeoberflähe um etwa 4° wärmer ald Die 
Quft, in den Nachtſtunden verhält es fich umgefehrt, und es ift nun die 
Schneeoberfläche bis zu 4'/, ? im Mittel fälter als die Luft. Die Abjorption 
der Sonnenjtrahlen und andererjeit3 bei Nacht die Ausftrahlung find eben 

ı Das Wetter XIV, 168, 

® Memoires de l’Acad. imp. des sciences de St-Petersbourg ser. 8, 
vol. V, Nr. 1. 
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beim Schnee jehr intenfiv. Natürlich verhält ſich die Feuchtigkeit ganz 
entiprehend. Um Mittag ijt fie über dem Schnee Heiner, in den Nacht— 
ſtunden dagegen größer als in einer Wildſchen Hütte. 

Es ijt nun hieraus leicht möglih, auch den Gang des Taupunftes 
der Luft und des Unterjchiedes Taupunkt — Temperatur des Schnees zu 
berechnen. Bei pofitiven Werten dieſes Unterfchiedes tritt offenbar Kon— 
denjation an der zu falten Schneeoberflähe ein, bei negativen Werten da= 
gegen Verdunſtung. Wir erhalten im allgemeinen fajt lauter negative 
Werte, bejonder8 um die Mittagszeit, die Verdunftung überwiegt jomit. 
In den Nachtſtunden, bejonder® an heitern Tagen, fommt aud) vielfach 
Kondenſation vor. Im allgemeinen jtehen aber nur 23 °/, Kondenjationg- 
fälle 77°, Berdunftungsfällen gegenüber. Am meijten Kondenjationd= 
fälle, 29 °%/,, weift noch der Januar auf. 

Zum Schluſſe wollen wir noch auf die im vorigen Jahre erwähnte 
Kritit der Brüdnerjchen Lehre von den 35jährigen Klimaſchwankungen 
durh Romer zu jprechen fommen. Brüdner hat die Einwürfe Romers 
nicht unbeantwortet gelaſſen und gezeigt !, daß der Vorwurf, er habe das 
reiche Material von Europa mit dem dürftigen Material anderer Weltteile 
ohne weiteres zu einem Mittel vereinigt, ein ganz ungerechter war. Wenn 
Brüdner in trodenen Perioden 88%,, in feuchten 112°%/, des normalen 
Niederſchlages für die ganze Erde fand, jo jollte nad) Romer dies durch 
da3 liberwiegen der europäijchen Werte hervorgebracht worden fein. 

In Wahrheit beträgt für Europa der Unterſchied zwiſchen feuchten 
und trodenen Perioden 16°/,, für Aſien 30 %,, Auftralien 22 °%/,, Nord» 
amerifa 26 °/,, Gentral- und Südamerifa 28°%,, und aus diefen Zahlen 
hat Brüdner den mittlern Unterjchied von 24°, erhalten. Von einem 
Überwiegen der europäiichen Werte kann da nicht die Rede fein. Diejer 
allerdings jehr Teichtjinnig erhobene Einwurf von Romer ift aljo bejeitigt. 
Im Kapitel über Wetterprognoje werden wir auch eine neue Stüße für 
die Brücknerſche Anjchauung kennen lernen. 


7. Wetterprognofe. 


Es ijt befannt, daß nad) dem gegenwärtigen Stande der. Wetterlehre 
eine Prognoje auf 24 Stunden voraus das einzige ijt, was mit einiger 
Sicherheit geleiftet werden fann. Die Yortjchritte, die in diefer Beziehung 
erzielt wurden, find jehr gering; ja die Fachleute gingen der Frage, wie 
eine Prognoje auf längere Zeit voraus zu erreichen jei, faft aus dem 
Wege, jo wenig erfolgverfprechend ſchienen ihnen derartige Unterfudhungen. 

In dieſer Beziehung iſt nun erfreuficherweile eine Beſſerung zu ver— 
zeichnen. Gerade aus dem letzten Jahre liegen ziemlich viele Arbeiten vor, 
welche den Zweck hatten, eine Verlängerung der Gültigkeitszeit unſerer 
Prognoſen zu ermöglichen oder ſelbſt für einzelne Jahreszeiten wenigſtens 
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den allgemeinen Charakter vorauszuſagen. Freilich darf man für den An— 
fang nit zu viel verlangen; der Umftand, daß man ſich mit größerer 
Intenſität diefen Fragen zumendet, ift ſchon ein Gewinn und ein Fortichritt. 

Wir beginnen hier mit einer Arbeit, welche van Bebber! geliefert 
bat, und melde es fich zur Aufgabe ftellt, die verjchiedenen möglichen und 
im Laufe der Zeit wirklich aufgetretenen Witterungsfitwationen in gewiſſe 
Klafjen einzuteilen. 

Seit dem Jahre 1863 werden befanntlic) regelmäßig, zum mindeſten 
einmal täglih, von manchen Zentralitellen zwei- oder jogar dreimal täglich, 
MWetterfarten gezeichnet. Es liegt aljo bisher ein Material von vielen, 
vielen Taufenden von Wetterkarten vor, und doch wird e3 faum möglich fein, 
aus ihnen aud nur zwei Karten herauszugreifen, welche einander voll= 
fommen glichen. Es giebt wohl ähnliche Kuftdrud-Verteilungen, aber fleine 
Abweichungen find ſtets vorhanden. An diejen Umstand, daß es ähnliche 
Situationen giebt, Mnüpft nun van Bebber an. Man beobachtet, daß 
gewiſſe Wetterlagen häufiger wiederfehren, die untereinander große Ahn— 
lichkeit zeigen, und wenn dies der Fall ift, dann find natürlich auch die 
MWitterungsverhältniffe, die dieſen Situationen entjprechen, ziemlich ähnliche. 
Es wird alſo gewijje „Wettertypen“ geben, in welche ſich alle Situationen 
einteilen laſſen. 

Solcher „Wettertypen” führt van Bebber fünf an, und zwar charaf= 
terijiert er fie dur die Lage des hohen Luftdruckes. Die Einteilung 
aller Situationen in fünf „Hauptwetterlagen” gejchieht alfo nad einem 
mehr äußerlichen und vielfach zufälligen Moment: der Lage des Baro— 
meter-Marimums. Ob dieje Einteilung eine auch innerlic) begründete 
ift, die im Zufammenhang mit der allgemeinen Luftcirkulation und ihren 
periodijchen Anderungen im Laufe des Jahres fteht, das wäre nod zu 
unterfuchen. Nur dann, wenn das lehtere der Fall ift, darf aus diejer 
Einteilung in Typen auch ein Fortjchritt erhofft werben. 

Die fünf Haupttypen van Bebbers find nun die folgenden: I. Hoch— 
drudgebiet im Welten Europas, II. über Zentraleuropa, III. über Nord— 
oder Nordoft= Europa, IV. über Oft- oder Südoſt-Europa und endlich 
V. über Süd- oder Südweſt-Europa. 

Der erſte Typus, hoch im Weſten oder Nordweſten, tiefer Luftdruck über 
Oft-Europa, bedingt für unſere Gegenden einen ziemlich geradlinigen Ver— 
lauf der Iſobaren von Nordweit gegen Süboft, aljo nordweftliche Winde, 
welche ſich oft bis zur Balkanhalbinſel erftreden. Solche Winde aus dem 
hohen Norden bringen feuchte, fühle Luft, darum im Winter häufige, mand= 
mal jogar ergiebige Schneefälle, im Sommer veränderlides, zu Nieder- 
ſchlägen geneigtes, ziemlich fühles Wetter. Im Bereihe des Maximums 
ſelbſt Herrjcht ruhiges, heiteres, oft wolkenloſes Wetter. 

Der zweite Typus, ein Barometer-Marimum über Zentraleuropa, ift 
hiermit auch vollfommen charakteriſiert. Ihm entipriht das wohlbefannte 
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Wetter, welches Barometer-Marimis eigentümlich ift, ein heiterer, meist 
wolfenlojer Himmel, im Sommer warmes, im Winter faltes Wetter mit 
Neigung zu Nebel in der Niederung. Herbft und Frühjahr zeichnen fich 
im Marimum dur) warme Tage, falte Nächte, aljo eine große tägliche 
Amplitude, und Neigung zu Morgennebeln in der Niederung aus. 

Der dritte Typus, charakterifiert durch hohen Luftdrud im Norden oder 
Nordoften von Europa, während im Süden oder Südweſten eine Depreffion 
liegt, bedingt, da bei feiner Herrichaft die Winde in unjern Gegenden 
öftliche find, im Winter ziemlich tiefe Temperaturen, trübes Wetter, aber 
ohne wejentliche Niederjchläge. Im Sommer find die Witterungsverhält- 
nifje weſentlich andere: wir haben fait wolfenlojes, trodenes, ungewöhnlich 
warmes Metter. 

Bei dem vierten Typus Yiegt das Marimum im Often oder Sübdoften 
von Europa, alſo meijt über Rußland, während im Weſten auf dem Ozean 
oder den britiichen Inſeln tiefer Luftdrud lagert. Das Wetter, das dieſer 
Wetterlage entiprit, ift im Winter befonders in ben öftlichen Teilen 
ziemlich falt; es wehen ſüdöſtliche Winde und eine Schneedede fehlt. Im 
Sommer ift im Often der Himmel fast wolfenlos, gegen Weiten hin nimmt 
die Bewöltung zu, die Temperatur liegt über dem Mittelwert. 

Der fünfte Typus endlich zeichnet ji aus durch einen weftöftlichen 
Verlauf der Iſobaren in unjern Gegenden, dementjpredhend hohen Luft— 
drud im Süden oder Südmwelten, tiefen Luftdrud im Norden, hervorgerufen 
dur Depreffionen, welche oft in rajcher Folge weſtoſtwärts fortjchreiten. 
Das Metter iſt im Winter mild, im Sommer fühl, im allgemeinen trüb 
und regneriſch. 

Diele Typen repräfentieren nun zweifellos ganz charakteriftifche Wetter: 
arten. Da haben wir in V das Mejtwetter, welches dem Wetter unjerer 
Gegenden überhaupt feine Eigenart verleiht; wir haben im Typus I das 
an dad Weſtwetter ſich jehr häufig anjchliegende Nordweitwetter mit feinem 
ganz ausgejprochenen Wettercharakter und endlich die, meiſtens an das 
Nordweitwetter ſich anſchließende Schönwetter » Situation, welche Durd) 
Typus IT repräjentiert ift. Dieſe Folge V-I-II ijt eine jehr häufige 
Metterfolge im Sommerhalbjahr. 

Typus III und IV find mehr Wintertypen. Das Südoſtwetter 
(Typus IV) des Minters ift gleichfalla eine ganz charakteriſtiſche Wetter- 
form und giebt oft durd) feine lange Dauer und Wiederkehr dem ganzen 
Winter feinen Charakter. Es entipricht ihm ein mäßiges, lang anhaltendes 
Froſtwetter in den nicht allzumeit öftlich gelegenen Teilen Mitteleuropas, 
Typus III dagegen iſt charakteriſtiſch als ſtrenge Froſt-Situation. 

Es iſt nicht wohl thunlich, ohne das Kartenmaterial, welches van 
Bebber in jeinem Artifel in „Das Wetter“ beibringt, die einzelnen Typen 
dem Leſer vollfommen vertraut zu machen; aber für denjenigen, welcher 
nur einigen Einblid in Wetterkarten zu nehmen pflegt, iſt durch Die 
Schlagworte: I Nordweitwetter, II Schönwetter-Situation, III Situa- 
tion für ſtrengen Froft, IV Südoftwetter und V Weſtwetter klargemacht, 
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was mit den fünf Typen van Bebberd gemeint it. Es ijt nur zu be= 
achten, daß diefe Schlagworte injofern unpafjend jind, als fie ſich auf 
einzelne Jahreszeiten beziehen, während gelegentlich) 3. B. der Typus III 
au im Sommer vorfommt und dann gerade im Gegenteil, wie wir ſchon 
jahen, abnorm warmes Wetter aufzutreten pflegt. 

Es wird im allgemeinen dieje Einteilung als eine glüdliche be— 
zeichnet werden müfjen, aber es wird zu bezweifeln jein, ob fie aud eine 
innerlich begründete und ausreichende ilt; denn es fragt fi) jehr, ob man, 
ohne den Typen Gewalt anzuthun, mit nur fünf Typen aus— 
fommt. Wenn wir, wie 3. B. bei einer Landregen-Situation, ganz unter 
der Herrichaft einer Depreifion ftehen, wird e3 immer nur durch Zufällig- 
feiten bejtimmt, welchem Typus wir eine joldhe Situation zurechnen jollen. 
Dasjelbe gilt, wenn ganz Mitteleuropa von einer Rinne tiefen Luftdrudes 
bededt ij. Es bfeibt dann ganz der Willfür überlajjen, ob wir den 
hohen Drud im Weiten oder im Oſten als charafteriftiich anjehen wollen. 
Es verjagt eben naturgemäß eine Klaſſifikation, welche die Hochdruck— 
gebiete al3 bejtimmend anninımt, jedesmal dann, wenn die Bedeutung des 
hohen Drudes zurüdtritt und eine Deprefjion die Situation beherrſcht. 

Dan Bebber unterfucht die Häufigfeit der einzelnen Typen je nad) 
der Jahreszeit, und feine Ergebnifje find faum überrajchend. Typus I zeigt 
jein Marimum im Juni, Minimum im Dezember, Typus II Marimum 
im September, Minimum im Tyebruar, Typus V Marimum im Juli, 
Minimum im April und Oftober, jefundäres Marimum im Januar; 
Typus III und IV find mehr winterlihe Typen. III hat jeine größie 
Häufigkeit im April, jeine Heinjte im Auguft, IV Marimum im No= 
vember, Minimum im Juli. 

Sehr interefjant ift eine Tabelle über die Aufeinanderfolge der Typen. 
Wir haben ſchon oben darauf hingewiejen, daß im Sommer jehr gerne auf V 
Typus I und auf I Typus II folgt. Das beitätigt nun van Bebbers 
Tabelle volljtändig; aber fie zeigt auch, daß auf III Typus IV und auf 
diefen wieder V mit Vorliebe zu folgen pflegt. 

Wir wollen die Tabelle hier wiedergeben: 


Es folgten auf unter 100 Fällen der Typus 
III IV V I 
III — 4 15 22 19 
IV 20 — 43 24 13 
V 7 23 — 43 27 
I 18 6 34 — 41 
II 15 34 23 23 — 


Unter 100 Fällen folgte alſo auf Typus III 41mal Typus IV, 
während I, II und V nur etwa 20mal folgen. Ganz ähnlich) verhält es 
ji bei den andern Typen. Nur beim Typus II, beim Marimum über 
Zentraleuropa, ift feine ausgeſprochene Vorliebe für einen nachfolgenden 
Typus vorhanden, am liebften, aber doch nur in 34°/, aller Fälle, folgt 
Typus IV. Mithin hat der Hohe Luftdruck die Tendenz, von Nord über 
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Oft, dann Süd umd endlich weiter über Weit allmählich gegen Zentraleuropa 
ſich zu verlagern, oder wie man fi) ausdrüden kann, im Sinne des 
Uhrzeigers, aber in Form einer Spirale nad) innen. Obige Zahlen gelten 
im allgemeinen; in den einzelnen Jahreszeiten finden fleine Abweichungen 
jtatt, aber im Weſen bleibt die Erjcheinung diefelbe. 

Bon demjelben Gedanken, daß das eigentlich Beſtimmende für die 
MWetterfituation die Lage der Hochdrudgebiete jei, geht auch Baron Frieſen— 
hof aus!. Wir haben nah ihm, wenn es fich uns um die Umgejtaltung 
der barometrijchen Situation Handelt, von den Anticylionen auszugehen ; 
fie find das fonfervative Element, während die Deprejjionen dieſe Hoch— 
drucdgebiete kranzförmig umjchwärmen. Jedes Hocdrudgebiet it, wenn 
wir Wetterfarten, welche die ganze nördliche Hemijphäre umfafjen, ung an— 
jehen, nad Friefenhof von einem ringförmigen Gebiet tiefen Drudes um— 
ſäumt, in welchem fich die einzelnen Eyflonenferne erfennen lafien, derart, 
daß jede Cyklone unjerer Wetterfarten ſich in den Eyflonenfranz einer Anti— 
cyflone einfügt. Die Bewegung einer Eyflone würde ſich hiernach zu— 
ſammenſetzen erftlich aus der allgemeinen, unter dem Einfluffe der Erb» 
rotation vor fich gehenden Luftbewegung von Weit nah Oft und dann 
aus der Bewegung der Cyklone um die Anticyklone, welche im Sinne der 
Bewegungsrichtung diejer Teßtern erfolgt, d. 5. auf der nördlichen Halb- 
fugel im Sinne des Uhrzeigerd. Sehr wohl ift e8 nun aber möglich, daß 
eine Eyflone aus dem Tiefdrudgebiet einer Antichklone in jenes einer andern 
übergeht; hieraus würden fid) natürlich” mannigfache, jcheinbare Unregel— 
mäßigfeiten in der Bewegung einzelner Deprejlionen erflären lafjen. 

Verichiebungen und Veränderungen der einzelnen Hocdrudgebiete führt 
Frieſenhof auf den Einfluß des Mondes zurüd. 

Daß thatſächlich eine Beeinfluffung der Lage de3 Barometermarimums 
in den NRoßbreiten dur den Mond jtattfindet, ijt gerade in den letzten 
Jahren ? durh Garrigou-Lagrange und Poincare gezeigt und 
neuerlich wieder beitätigt worden. Man jcheint nunmehr der Art des 
Mondeinfluffes auf der Spur zu fein. E3 würde ſich daraus auch der 
lofal ganz verichiedene Einfluß de3 Mondes auf den Regen erflären. Im 
legten Jahre Hat F. Meißner? für Potsdam die Häufigkeit des Nieder: 
ihlags je nad) dem Mondftande unterſucht. Sehr richtig betont jedenfalls 
Meißner, daß man nicht jchlechtiweg die Niederichlagshäufigfeit unter— 
juchen darf, jondern gejondert für jich die Häufigkeit jchwacher und jtarfer 
Regen. Beide find ja auf ganz verjchiedene Urſachen zurüdzuführen und 
verhalten jich deshalb auch ganz verjchieden. Im Winter 3. B. find die 
ſchwachen Niederjchläge beſonders häufig, umgekehrt im Sommer die jtarfen. 
Das allgemeine Mittel ergiebt daher zwei Marima, eines im Winter und 
eines im Sommer. Thatſächlich verhält fih num auch die Häufigkeit der 
ı Meteorol. Zeitihr. XXXII (1897), 91. 
® Yahrbud der Naturw. XI, 181; XIT, 304. 
> Das Wetter XIV, 73. 109. 
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ſchwachen und intenfiven Niederſchläge je nach der Monditellung ganz ver— 
ihieden. Bejonderd ausgeprägt iſt eine größere Häufigkeit der intenfiven 
Regen zur Zeit des erjten Viertels. 

Auh Lamprecht, welcher unfern Leſern bereit3 durch feine „Erden 
ringe“ bekannt ift, hat ich in einer Arbeit über „Wetterperioden“ ? mit dem 
Mondeinflufje beichäftigt. Bekanntlich verläuft von Bolmond zu Vollmond eine 
Zeit von etwa 29'/, Tagen, dagegen beträgt der jogenannte anomalijtijche 
Umlauf, die Zeit von einer Erdnähe bis zur nächſten, nur etwa 27'/,. 
Wenn aljo in einem gegebenen Moment Vollmond und Erdnähe zuſammen— 
fallen, jo wird die nad) einem Umlaufe nicht mehr genau der Fall fein, 
erjt nad) ungefähr 412 Tagen fallen beide wieder zujammen. Lamprecht 
unterjuchte deshalb, ob fich nicht eine ſolche Periode in der Witterung, 
Ipeciell im Niederichlage, nachweiſen laſſe. Er wählte größere Gebiete aus, 
jo Oſt- und Weſtpreußen, Sachſen, Ojterreih u. j. w., verwendete in 
jedem dieſer Gebiete ein Mittel aus einer großen Zahl von Stationen 
und berechnete für dasſelbe die mittlere Niederſchlagsmenge der einzelnen 
Monate, Die Unterfuhung geihah nun jo, dab Lamprecht die Periode 
von ungefähr 412 Tagen in 10 Teile teilte und jede Monatsjumme 
des Niederſchlages in dem ihr entiprechenden Abjchnitt der 412tägigen Pe- 
riode eintrug. Da zeigte fi denn im großen Ganzen ein Minimum des 
Niederſchlags 442 mm für den Beginn der Periode, d. h. für die Zeit, 
wenn Erdnähe und Neumond zufammenfallen, ein Darimum 494 mm 
nah Ablauf von etwa 0,6 der Periode, d. h. ungefähr dann, wenn Boll« 
mond und Erdnähe gleichzeitig eintreten. Ein ſehr gewichtiges Bedenken 
fann nun aber gegen dieje Ableitung erhoben werden. Es iſt jehr wahr- 
jcheinlih, daß der Unterfchied, der fich ergiebt, nur von dem jährliden 
Gange des Niederſchlages herrührt. Diefer hätte vor allem eliminiert 
werden müfjen, d. h. Lamprecht hätte nicht einfach die Monatsſummen ver= 
wenden dürfen, jondern die Abweichungen der Monatsſummen vom alls 
gemeinen Mittel für den betreffenden Monat °, dadurch erſt wäre der jühr- 
liche Gang des Niederjchlages eliminiert worden. Dasselbe gilt von einer 
andern Periode von 424 Tagen, welche Lamprecht heraugrechnet, und wir 
wollen daher nicht länger bei derjelben verweilen. Wenn Lampredt 
jagt: „Die einzige Möglichkeit, zu einer geficherten Prognoje auf Jahre 
hinaus zu gelangen, iſt das genaue Beitimmen von Wetterperioden”, jo 
wäre ja das ganz ſchön, wenn nur einmal eine ſolche wirklich ausſchlag- 
gebende Periode einmwurfsfrei erwiefen würde! Aber wie viel wird nad 
Perioden gejucht und wie kläglich find die Reſultate! Die Sade ift eben 
nicht ganz jo einfach, wie Lamprecht glaubt, und ganz dasjelbe muß man 
jagen zu Lamprechts phyſikaliſcher Deutung jeiner Ergebnifje: auch hier 

ı Yahrbud) der Naturw. V, 246. 

2 MWilfenihaftlihe Beilage zum Jahresbericht des Gymnaſiums zu 
Bautzen. Oſtern 1897. 
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find denn doc die Verhältniffe wejentlich fomplizierter, als Lamprecht ſich 
dies vorjtellt. 

Mir brauchen gewiß nicht die Hoffnung aufzugeben, auch auf längere 
Zeit Prognoſen jtellen zu fönnen, aber erwerben werden wir uns dieſe 
Möglichkeit erit allmählich, wie eben überhaupt die Wahrheit nur jchritt- 
weile gefunden wird, Darin aber unterjcheiden ſich die Fachmeteorologen 
von den nicht zur „Zunft“ gehörigen Wetterpropheten, daß von den erjtern 
fi) jeder bejcheidet, einzelne Baufteine zu dem großen Gebäude herbei= 
zutragen, während Iebtere immer mit einem Schlage die ganze Wahrheit 
gefunden zu Haben glauben, freilich) jeder — eine andere. 

In Ghterrei haben jolche detaillierte Prognofen von Graf Red o- 
chowski ziemliches Aufiehen erregt. Da eine Publikation darüber nicht 
vorliegt, jo exiſtieren dieſelben für die Wiſſenſchaft eigentlich nicht, und 
wir könnten fie ruhig ignorieren. Dennoch wollen wir derjelben hier kurz 
gedenfen. 

Was die Zahl ihrer Treffer anbelangt, jo ift diejelbe gewiß kleiner, 
al3 die Zeitungen dafür angegeben haben, und ihr Wert ijt ein jehr pro= 
blematijcher. Wir möchten aber glauben, daß eine Anzahl ganz richtiger 
Beobachtungen dabei Verwendung gefunden hat und daß ji ihr Autor 
ein mejentlich größeres Werdienft erworben hätte, wenn er fi) im Sinne 
unjerer obigen Worte mit einem bejcheideneren Beitrag zur Löſung des 
Problems der Prognoſe auf längere Zeit voraus begnügt hätte, 

Auch Ledohomsfi gründet feine Prognojen auf Mond⸗ und Sonnen 
flede, aber er geht injofern ganz wiljenfchaftli vor, als er dabei feine 
aus dem Studium der Wetterfarten gezogenen Beobachtungen berüd- 
fichtigt. Wie der Einfluß des Mondes und der Sonnenflede auf die 
Luftdruckſituation beftimmt wird, dies ift noch Geheimlehre. Es muß aber 
do wohl von vornherein ala jehr unmwahricheinlich bezeichnet werden, daß 
es gelingen jollte, für eine einzelne Gegend in ſolcher Specialifierung aus 
dem Fleckenſtande das Metter auf lange hinaus vorauszuſagen. 

Daß man den allgemeinen Witterungscharakter einer längern Zeit 
vorausjagen fünnte, das wäre recht wohl denkbar. In Indien, wo die 
Metterverhältnifje weſentlich einfacher Tiegen, gejchieht dies ja auch bereits. 

In Indien find, wie überhaupt in den Tropen, die regelmäßigen 
und periodijchen Anderungen im Wetter weit ausgeprägter als bie un— 
regelmäßigen, unperiodiichen Schwanfungen, welche bei uns das Wetter 
harakterijieren; deshalb it es aber dort auch leichter, die Schwankungen 
im Charakter ganzer Jahreszeiten zu ermitteln. 

Über die Grumdlage diefer indiſchen Prognoien auf längere Zeit 
voraus hat H. Klein einen Bericht gegeben !; mejentlich ausführlicher 
ift ein Artifel von Douglas Ardhibald?, welder den gleichen 
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Gegenftand behandelt. Die Frage, welche für die Gefahr von Hungers— 
not in Indien am allerwichtigiten ijt, ift die, ob der Monjunregen im 
fommenden Sommer ergiebig jein wird oder nit. Yür den Sommer— 
oder Südoftmonjun find nun nach den bisher gewonnenen Erfahrungen 
maßgebend erftlih der Schneefall in der vorhergehenden Jahreszeit — 
reichliche Schneefälle auf dem Himalaja (bejonders jpät im Frühling) 
verzögerten hier den Eintritt de8 Monſuns —, dann die Abweichung der 
Temperatur und des Luftdrudes in der dem Monſun vorangehenden heißen 
Jahreszeit. Neben diejen lokalen Einflüſſen jpielen aber aud die all- 
gemeinen Drucverhältniffe in der Aquatorialregion eine große Rolle. Ein 
ftarfer Paſſat läßt jchon auf einen ftarfen Monſun jchließen, aljo auf gute 
Regenzeit, und man jucht deshalb möglichjt früh Nachrichten über das Ver— 
halten des Paſſats zu erhalten. 

Intereffant ift, was Archibald über den Einfluß der Sonnenflede 
auf das Wetter in Indien jagt. Ein ſolcher Einfluß ift ganz zweifellos 
vorhanden und nachgewiefen, aber für die Prognoſe ift er nicht zu ver= 
wenden, weil er zu gering ift und volljtändig zurüctritt gegen andere 
Faktoren von viel einjchneidenderer Bedeutung. 

Zu einem andern Nefultate fam H. Klein für unfere Gegenden !, 
Klein verwendete hierbei das reichhaltige, oben erwähnte Material, welches 
G. Lamprecht zujammengeftellt bat, und fam zu einem überrajchend 
großen, aber je nad der „Jahreszeit verjchiedenen Einfluß. der Sonnen- 
flece auf den Niederſchlag. libereinftimmend zeigten Ojterreid, Ofte und 
Weitpreußen und Italien von Januar bis Mai und außerdem im Herbft 
in den MinimumsJahren einen Niederfchlagsüberjchuß gegen die Marimums 
Jahre, Hiernach würden alfo bejonders die Frühjahrs- und Herbitregen 
in den MinimumsJahren überwiegen, die Sommerregen (alfo wohl Die 
Gewitter) umgelehrt in Maximum-Jahren. 

Eine ganz ähnliche Erjcheinung ift 8, wenn Mac Dowall? im 
Sommer und in den übrigen Teilen de3 Jahres einen ganz entgegen- 
geſetzten Sonnenfledeneinfluß findet. Heiße Monate fallen meift zufammen 
mit Fleckenminimis, milde Winter fallen dagegen vorherrichend auf Marima, 
oder genauer ausgedrüdt, fie folgen bald danach. Auch die Häufigkeit 
der Frofttage von Greenwich zeigt, wie Mac Dowall nahmies®, eine 
deutliche Periodicität wie der Fleckenſtand. Größte Häufigfeit der Frofttage 
und Tledenminima fallen näherungsweije zuſammen. 

Nur immer wieder fehen wir aus all diejen Unterjuchungen über den 
Sommenfledeneinfluß, daß ein folder zwar vorhanden ift, aber erftlich für 
verjchiedene Orte verjchieden jein dürfte, und daß er ziweiten® für Die 
Prognoje gewiß noch nicht verwertbar ift, da wir feine wahre Natur noch 
nieht erfannt haben. 

Man Hat deshalb vielfach auch rein Itatiftiich dem Probleme, den 
allgemeinen Charakter eines Winters oder Sommers vorausjufagen, bei— 
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zufommen verjucht. Einen jehr intereffanten Beitrag auf diefem Gebiete 
verdanfen wir Julius Maurer! Maurer legte fich die Frage vor: 
Wie verhalten ji) denn die einzelnen Jahreszeiten zu den befannten 
35jährigen Brücknerſchen Klimaſchwankungen? Zeigt fich vielleicht in diejen 
warmen und falten Perioden auch ein regelmäßiger Wechjel, 3. B. der 
warmen und falten Sommer? In der That konnte Maurer nachweisen, 
daß, wenn man unter warn jene Sommer verjteht, in welchen von den 
vier Monaten Juni, Juli, Auguft und September mindeſtens drei über- 
normal waren, und entiprechend die Falten Sommer definiert, daß ſich 
die warmen und Falten Sommer in ungefähr denfelben Abftänden folgen 
wie die Brücknerſchen Temperaturſchwankungen und jich jehr jchön in dieſe 
letztern einordnen. 

Die folgende Tabelle giebt einen klaren überblick einerjeit8 über Maurers 
Perioden naßkalter Sommer und die Zentren der Kälteperioden Brückners 
und andererjeit3 über die heiken, —— Sommer und Brückners Kälte 
perioden: 


Kalte Sommerperioben: 173045 1761/72 1784/89 1808/18 1836/55 1885? 
Kälteperioden Brückners: 1735/40 1765/70 1784/89 181015 183645 1886,91 
Heike Sommerperioben: 1746/60 1773/83 1790/00 182035 1856/80 ? 


MWärmeperioden Brückners: 1745/50 1775/80 179095 F —— 186070 7 


Wir erſehen hieraus, daß thatſächlich die heißen und naßlalten Sommer 
in Gruppen auftreten, einander periodiſch folgen und in einer gewiſſen 
Beziehung ſtehen zu Brückners Klimaſchwankungen. Die letzte Periode 
heißer Sommer hatten wir 1856—1880, in welcher beſonders die Sommer 
1857, 59, 61, 62, 65, 67, 68, 73, 74, 75 hervorragen. Seitdem find dieſe 
heißen Sommer wie verſchwunden, und eine Reihe hervorragend naßfalter 
Sommer ijt an ihre Stelle getreten; 1837, 88, 89, 91, 94 find Beijpiele 
dafür. Wenn wir nun aber aus obiger Tabelle einen Schluß für die Zufunft 
ziehen wollen, jo Dürfen wir vielleicht annehmen, daß die Talte Sommer 
periode etwa bis zur Wende dieſes Jahrhundert3 dauern und daß dann 
wieder eine Neihe von Heiken Sommern uns bejchert fein wird. 

Da num Hellmann gefunden hat, daß, je wärmer ein Winter ift, 
um jo wahrjcheinlicher ein zu warmer Sommer fei, jo brauchen wir uns 
nicht zu verwundern, daß neben den heißen Sommern auch viele jehr 
milde Winter auftreten. Aber nicht nur milde Winter, Nah Hellmann 
pflegt mit Vorliebe auf einen heißen Sommer ein zu Falter Winter zu 
folgen. Wir haben alſo neben den heißen Sommern einerjeitS jehr milde, 
aber andererfeit8 auch ſtrenge Winter zu erwarten. 

In den Perioden mit naßkalten Sommern iſt e8 ähnlich, auf jehr 
falte Winter folgen mit Vorliebe zu falte Sommer; wir werden aljo 
neben den naßkalten Sommern aud) die fälteften Winter zu erwarten haben. 

Dod nun wollen wir und von den theoretiichen Unterfuchhungen ab» 
und der Trage zumenden: Melche Fortſchritte Hat man denn in der prafs 
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tiſchen Wetterprognoje gemacht? Daß wir da nicht bei uns fragen 
dürfen, iſt natürlich klar. Wir wollen uns darum zunächſt über den 
Ocean begeben. 

Man hat in Amerika! die Draden mit vegiftrierenden Injtrumenten 
auch für die Prognoje zu verwerten gewußt. Es hat ſich ergeben, daß 
fich ein Metterumjchlag in der Höhe von 1—2 englijchen Meilen um 12 
bis 16 Stunden früher zeigt al3 an der Erdoberfläche. Im nächften Jahre 
beabfidhtigt das Wetterbureau der Vereinigten Staaten telegraphiſch-ſynchro⸗ 
niſche Karten der Verhältnifje in der Höhe von einer englijchen Meile 
herauszugeben, wodurd man das Wetter auf längere Zeit als bisher voraus— 
jagen zu können hofft. 

Auch in Bezug auf die raiche Verbreitung der Prognoien leiftet man 
in Amerifa Großartiges ?, Die telegraphifchen Prognojen werden an mehr 
ala 30000 Orten verbreitet. Am beiten hat ſich bewährt, die Prognojen 
telegraphiih am gewiſſe Zentralpunfte zu berichten und von hier durch 
Poſtkarten zu verbreiten. Ein neues Mittel, das verjucht wurde, bejteht 
darin, auf jeden Brief mit dem Bojtitempel des Beltimmungsortes gleich- 
zeitig die Prognoje aufzuftempeln. Die damit verbundene Mehrarbeit der 
Poſtbedienſteten ift gleich null. 

Auch in Japan, das ein vorzügliches meteorologijches Beobadhtungd= 
net hat und dreimal täglich Wetterkarten ausgiebt, hat durch Neuerrichtung 
von telegraphiſch berichtenden Stationen an bejonder8 erponiert gelegenen 
Orten jeinen Sturmwarnungsdienit wejentlich verbeſſert. Man hofft, es 
werde nunmehr unmöglich fein, dat ein Zaifun unbemerft durch das 
Stationsnetz durchſchlüpfen könne, jo daß man das Eintreffen eines jolchen 
wohl ein bis drei Tage vorher wird fignalijieren können. 

Ebenjo hat man ji in Rußland * jehr der Pflege der praftijchen 
Meteorologie zugewandt. Man hat dort ein eigenes Inſtitut gejchaffen, 
um meteorologiſche Kenntniffe unter den Landwirten zu verbreiten, und 
man geht daran, aus dem Studium des Zujammenhanges zwiſchen me= 
teorologijchen Verhältniſſen und Landwirtſchaft auch praftiiche Regeln zum 
Nuben der Iandwirtichaftlichen Bevölkerung abzuleiten. 


8. Erdmagnetismus. 


Der Gedante Bezolds, dem Probleme, weldhes die Erſcheinung 
des Erdmagnetismus und noch immer darbietet, dadurch näher zu rüden, 
daß man vor allem das „Potential“ des erdmagnetiichen Feldes einer 
Unterjuhung unterziehe, jcheint ſich al3 ein ungemein fruchtbarer zu er= 
weiſen. Es liegt in der Natur diefer Unterfuchungen, daß fie ftreng mathe- 
matiſch zu führen und bei ihrem abitraften Charakter wenig geeignet find, 
dem Nichtfahmanne Interefje zu erweden. 

ı Das Wetter XIV, 168. ® Nature LV, 59. 
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Mir fünnen daher an diejer Stelle auf eine neue Arbeit von Bezold!, 
welche ſich mit der Frage beichäftigt, ob die erbmagnetischen Kräfte folche 
ind, welche ein Potential befigen, nur in Kürze eingehen und nur in= 
joweit, als es nötig ift, um dem Lejer einen Begriff von der Michtigfeit 
der dabei gewonnenen Nefultate zu geben. Bejonders für die Erklärung 
des täglichen Ganges der erdmagnetiichen Elemente iſt dieſe Frage ent— 
icheidend. 

Es iſt nämlich vielfach angenommen worden, daß es vertifal gerichtete 
eleftrifche Ströme gebe, welche die Erdoberfläche durchſetzen und den Stand 
der Magnetnadel jelbitverjtändlich beeinfluſſen. Sind jolde Ströme vor— 
handen, dann hat das betreffende Kraftfeld fein Potential, und injofern 
fönnen wir jagen, die Trage, ob die erdmagnetiichen Kräfte ein Potential 
haben, fteht in innigem Zujammenhang mit der Frage nad den Urſachen 
des Grdmagnetismus,. 

Wenn nun die Kräfte ein Potential haben, und wenn wir dann 
auf der Erdoberfläche eine beliebige Kurve herauggreifen, ferner für jeden 
Punkt der Kurve die in der Tangente zu derjelben wirffame Komponente 
der erdmagnetifchen Kraft mit dem Bogenjtüde der Kurve an dem be— 
treffenden Punkte multiplizieren und die Summe aller diejer Werte längs 
der ganzen Kurve bilden, dann muß diefe Summe Null fein. Dieje Probe 
fönnen wir nun für jolde Gebiete der Erde, wo genauere erdimagnetifche 
Aufnahmen gemacht. find, leicht ausführen, und in der That, wo man 
noch dieſe Probe gemacht Hat, jpricht das Ergebnis für die Annahme, 
daß die Kräfte ein Potential haben, daß alfo vertikal gerichtete eleftrifche 
Ströme, welche die Erdoberfläche durchſetzen, nicht vorhanden find. 

Der mittlere erdmagnetiiche Zuftand ift darum jedenfalls dur Ströme 
im Erdinnern, nicht durch folche zwifchen Atmojphäre und Erdförper zu 
erklären. Man kann aber die Frage aufwerfen, ob denn nidht an dem 
täglichen Gange des Erdmagnetismus das Auftreten eleftriicher Ströme 
im der Atmoſphäre ſchuld ſei? In der Beantwortung diejer Frage liegt 
nun die ganze, hervorragende Bedeutung der Bezoldichen Arbeit. Bezold 
zeigt nämlich, daß ſich die Erjcheinung des täglichen Ganges der erd- 
magnetifchen Elemente thatfächlih durch ein Syitem galvanijcher Ströme 
in der Atmoſphäre erflären laſſe, und zwar jo, daß auf jeder Halbfugel bei 
Tag die Ströme vertifal nad) aufwärts, bei Nacht vertifal nad) abwärts 
gerichtet jeien. Die Zentralpunfte, in welchen dieje vertifal aufwärts ge— 
richteten Ströme ihr Marimum erreichen, eilen der Sonne etwas voraus 
und durdhichreiten im Sommer den Meridian um etwa °/,11°" vm., im 
Winter erft um etwa '/,12®. 

Es kann wohl faum ein Zweifel darüber bejtehen, daß unter jolchen 
Umjtänden die Bejonnung der Erdoberfläche als Urjache dieſer vertifalen 
Ströme anzufehen il. Dafür fpriht auch noch bejonder& der Umſtand, 
daß die Zentralpuntte intenfivfter Ströme auf beiden Halbfugeln in einer 

! Berliner Situngsberichte 1897, ©. 271. 
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Breite von 38—40° gelegen find, aljo dort, wo die Bemwölfung ihren 
geringften Wert hat. 

Mir können, wie gejagt, auf diefe fomplizierten Unterjuchungen des erd- 
magnetischen Potential3 nicht näher eingehen, wir wollen nur noch eine 
Schätzung der Größe der vertifalen Ströme in der Atmojphäre erwähnen. 
Bauer, welcher fich eingehender mit diefen befaßt hat!, kommt zu dem 
Schluſſe, daß ein recht wohl wahrnehmbarer Anteil des gejamten Magne— 
tismus unferer Erde auf Ströme in der Atmofphäre zurüdzuführen jei, und 
die mittlere Intenfität diefer Ströme dürfte für das Gebiet zwiſchen 
60° nördl. und 60° ſüdl. Br. etwa '/,, eines Ampere pro Duadrat- 
filometer der Erdoberfläche ausmachen. 

Es jcheint fich jo allmählich ein inniger Zufammenhang aufzudeden 
zwijchen dem Erbmagnetismus einer und der Aufteleftricität andererjeits. 
Daß auch die erbmagnetifchen Störungen zum Teile wenigitens auf luft— 
eleftriiche Vorgänge zurüdzuführen find, hat ja im Vorjahre Ichon Arendt 
behauptet. Die exakte Verfolgung der Störungen in Potsdam, melde 
Ejhenhagen bearbeitete, ergiebt ein bedeutendes überwiegen bei Tag. 
Bei Naht find fie recht felten. Dies würde ja auch auf einen Sonnen- 
einfluß und damit wohl auf einen Zufammenhang mit Iufteleftriicden Vor— 
gängen hindeuten. Ein Bedenken gegen dieje Auffaſſung bejteht darin, 
daß die Störungen ſowohl bei heiterem wie aud) bei bededtem Himmel 
auftreten. Diefe Störungen treten ala ziemlich regelmäßige Wellen auf, und 
nad) neuern Meffungen traten auch ſolche mit einer Wellenlänge von nur 12 
bi3 15 Sekunden auf. Einige Male wurden aber Wellengruppen wahr: 
genommen, welche eine volle Analogie zu den Schwebungen der Töne bieten. 
Es trat offenbar Interferenz ziveier Wellen ein. Ejchenhagen hat aud) 
aus den Interferenzericheinungen die Schwingungsdauer beider Wellenzüge 
ermittelt und fand dabei 43 und 34 Sekunden. Inwieweit jolde Stö- 
rungen lofaler Natur find oder auf größern Gebieten auftreten, wird man 
erjt beurteilen fönnen, wenn dieje genauen Regiftrierungen auch anderwärts 
eingerichtet werden jollten, was ja lebhaft zu wünjchen ift. 

Auch die Scheinbar jo komplizierte jäfulare Variation des Erdmagnetid- 
mus weilt, wie Carlheim-Gyllensköld nachgewieſen hat®, weſentlich ein- 
fachere Verhältnifje auf, ſobald man die Variation des Potentials betrachtet. 
Es ift ganz unmöglich, des nähern darauf einzugehen, wie ſich in den 
mathematijchen Ausdrüden dieje Variation äußert. Es mag nur auf die 
Folgerungen hingewieſen werden, die Carlheim-Gyllensköld daraus zieht. 

Es laſſen ſich nämlich diefe Variationen unter der Annahme erklären, 
daß ein Äußeres inducierendes magnetijches Feld vorhanden ift. Ein ſolches 





' Terrestrial Magnetism II, 11. 

°* Berliner Situngsberidhte 1897, ©. 431. 

® Astronomiska Jakttagelser och Undersöllnigar anstälda pa Stock- 
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Feld aber kann entitehen, wenn man die obern Luftichichten als eleftriich 
feitend annimmt, wodurd in denfelben unter dem Einfluß des Erdmagnetis— 
mus Ströme induciert werden. 

So lüftet ſich allmählich der Schleier, welcher bisher die Erſcheinungen 
de3 Erdmagnetismus umhüllte. 

Auch dad Polarlicht bat ja in den lebten Jahren viel von jeiner 
Kätjelhaftigfeit verloren. Leider hat man ſich bisher aber nur einjeitig 
mit dem Nordlicht, wenig oder gar nicht mit dem Südlicht beichäftigt. 
Auch dad wird nun langjam anders, und es ift jeher zu begrüßen, dab 
Boller auf Veranlaffung Gerlands alles gelammelt bat!, was an 
Beobachtungen über das Polarlicht der ſüdlichen Halbkugel vorliegt. 

Es iſt geradezu erftaunlih, daß Boller etwa 1100 Meldungen über 
mehr als 600 verjchiedene Südlichter auffinden konnte. Wie ſich aus den 
Beobachtungen über die Häufigkeit derjelben ergiebt, it auch beim Süd- 
licht ein deutlich ausgeſprochener Zuſammenhang mit dem Sonnenfleden- 
ſtand vorhanden. Aber au in Bezug auf die geographiiche Verbreitung 
des Südlichtes konnten gewiſſe Geſetzmäßigkeiten abgeleitet werden, aus 
welchen hervorgeht, dab ſich das Südlicht dem Nordlichte ganz analog 
verhält. Es zeigt fih nämlich, daß ganz jo wie beim Nordlicht die weite 
liche Erbhälfte eine größere Häufigfeit zeigt, dab dagegen umgefehrt beim 
Südlicht die öſtliche Hälfte der Erde, alfo der Süden von Auſtralien und 
Afrifa, bedeutend bevorzugt it. Es hängt dies wohl mit der Lage des 
magnetischen Südpoles zufammen. Daneben aber find jedenfalls auch Iofale 
Verhältnifie maßgebend. Das Gefrieren des Eismeeres ſoll die Bildung 
des Nordlichtes begünitigen, die analoge Erjcheinung Tcheint auch beim 
Südlicht zu beitehen; mit dem Abichmelzen des Eijes dürfte eine Abnahme 
der Polarlichthäufigfeit eintreten. Die jährliche Periode des Südlichtes 
ſtimmt ganz mit jener des Nordlichtes überein. Es bejteht jomit gewiß 
ein jehr inniger Zulammenhang zwiſchen diefen beiden Ericheinungen. 


9. Kleine Mitteilungen. 


Eine myſteriöſe Ericheinung, die anſcheinend meteorofogischer Natur 
iſt, oder richtiger gejagt, durch meteorologiiche Verhältniffe bedingt zu fein 
Icheint, find die jogenannten „Luftpuffe”, über welde van den Broeck 
in Ciel et terre berichtet hat und von denen Penck eine Reihe von Ber 
obachtungsergebniſſen zufammengejtellt hat?. Sie beitehen in furzen Schlägen, 
die oft in Intervallen von etwa vier Minuten aufeinander folgen und wie 
ferner Sanonendonner ſich anhören. Beſonders an der belgifchen Küſte 
jind fie viel beobachtet worden, und ſie treten augenscheinlich nur bei heiter, 
ruhigen Tagen um die wärmſte Tageszeit auf. An der belgischen Küſte, 
wojelbjt man 10—20mal im Jahre die Erjcheinung wahrnimmt, ſcheint 


! Berlands Beiträge zur Geophyſik III, 56. 
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lie von Meere zu fommen, welches meijt mit Nebel bebedt ij. Die See- 
bevölferung ſieht auch dieſen letztern als Urſache der Schallwirfung an. 
Auf dem Meere jelbjt jcheinen die Schläge aus dem Erdinnern zu fommen. 
Ein weites Centrum dieſer Luft- oder Seepuffe liegt zwiſchen Calais und 
Ramsgate, aber e8 jcheint fich eigentlich um eine weitverbreitete Erjcheinung 
zu handeln, welche nur deshalb jelten beachtet wird, weil man fie meijt 
auf Kanonendonner zurüdführt. Mean hat die Erfcheinung auf das Zer- 
Ipringen von Felſen bei ftarfer Bejonnung zurücgeführt, doch ift nad) 
Penck diefe Erklärung nicht in allen Fällen anwendbar. 


Ein natürliches Barometer ift kürzlich in Finnland gefunden worden !. 
Es ift ein Stein, der ſich nicht viel vom gewöhnlichen braunen Bajalt 
unterjcheidet, aber weiße Flecken hat, welche bei gutem Wetter mehr und 
mehr hervortreten, beim Anzuge von Regen und Sturm aber allmählich 
verſchwinden. Jedenfalls ift die Feuchtigkeit, welche der Stein mehr oder 
weniger aufnimmt, die Urſache der eigentümlichen Erjcheinung. Bei an— 
dauernd schlechtem Wetter geht die Farbe des Steines in ein grünliches 
Schwarz über. Der Stein joll jeden Witterungsmwechjel mit größter Zu— 
verläjfigfeit jech® bis acht Stunden vorher anzeigen. In den Alpen find 
derartige MWetterfteine auch vielfach befannt und mwerden zur Prognoje ver: 
wendet. Es find offenbar eigentlich Hygrometer, nicht Barometer. 


Die Menge des Argons im der Luft jeheint eine ungemein gleich. 
förmige an den verjchiedeniten Orten zu fein. Schlöfing Hat Luftproben 
vom Mittelmeer, vom Atlantiichen Ocean, von San Miguel (Azoren), 
vom Gipfel des Pico u. ſ. w. unterfucht, und bei allen Proben wurde ein 
bi3 auf 0,2°/, übereinftimmender Argongehalt der Luft gefunden? Das 
Berhältnis von der Menge des Argons zur Summe Argon — Stidjtoff ift 
0,01184, genau dasjelbe, das früher für Paris gefunden wurde. Auf 
100 Zeile Argon und Stidjtoff fommen alfo 1,184 Teile Argon. Auch bei 
einer internationalen Fahrt mit NRegiitrierballons wurde aus 15500 m eine 
Zuftprobe herabgeholt. Sie ergab 0,033 °/, Kohlenſäure, alfo etwa jo viel 
wie an der Erdoberflähe, und die übrigen Beitandteile verhielten fich wie: 

Sauerftoff Etidftoff Argon 

20,79 78,27 0,94 
Auch in der Höhe iſt mithin dad Verhältnis des Argon: zum Stidjtoff 
faſt dasjelbe wie an der Erdoberfläche. 

Bemerkenswert iſt auch, daß der Ozongehalt mit der Höhe zunimmt. 
Er wurde allerdings nicht bei der eben erwähnten Zuftprobe bejtimmt, wohl 
aber bei Luft von den Grands Mulets. Während man an der Erdober- 
fläche etwa 2,4 mg in 100 cbm Luft findet, betrug dieſe Menge auf den 
Grands Mulets 9,4 mg, aljo fait das Vierfache. An der Erdoberfläche findet 
eben durch fortwährende Oxydation ein jtarfer Verbrauch von Ozon jtatt. 


1 Das Wetter XIV, 262. Meteorol. Zeitſchr. XXII (1897), 155. 


Hefundheitspflege, Medizin und 
Phyfiologie. 


1. Belämpfung der Tuberkuloje durch Volksheilſtätten. 


In einem Vortrage „Über den gegenwärtigen Stand der Behand: 
fung Zuberfulöfer und die flaatliche Fürſorge für dieſelben“! erwähnt 
E. v. Leyden, daß ſich die Zahl der Todesfälle an Lungentuberkuloje 
in Deutjhland auf 180000 jährlich berechnet, woraus ji eine Gejamt- 
zahl von 1200000 Kranten für Deutjchland ergebe. Ahnlich jeien die 
Zahlen für die andern Aulturjtaaten, jo daß man für Europa allein auf 
mehr als 1 Million jährlicer Todesfälle an dieſer Krankheit rechnen 
könne. Sole Zahlen find wohl geeignet, die verderbliche Gewalt diejer 
Seuche mit einemmal und erfchredend deutlich auch denen zu zeigen, welchen 
der große Anteil der Tuberfuloje an den Erkrankungen und Todesfällen 
in ihrer nähern und weitern Umgebung etwa noch nicht zur Erfenntnis 
gelangt iſt. 

Die verhängnizvolle Bedeutung der Lungentuberkuloſe als Volks— 
franfheit liegt aber nicht augjchließlich in der Zah! der Dpfer, Die 
fie fällt. Da kommt vor allem noch ihre Eigenjchaft in Betracht, in der 
Regel ein langwierige Siehtum hervorzurufen. Als chroniſches 
Leiden beginnt fie und jchreitet fie meift allmählich fort, und während fie 
in den langen Monaten ihres Bejtehens allgemad) die Gefundheit und 
Körperkraft zerftört, vernichtet ſie Schritt für Schritt die Leiſtungs- und 
Erwerbsfähigkeit des von ihr Befallenen und damit, wie durch die pefu- 
niären Opfer, welche zu ihrer Befämpfung und zur Pflege des Leidenden 
erfordert werden, nur zu häufig den Wohlitand und die jociale Exiſtenz 
der ganzen Familie. In ihrer jchädlichen Gejamtwirfung auf das Volks— 
vermögen ijt die Tuberfuloje wohl unerreicht von allen andern Krankheiten. 

Wie LinfesLeipig auf der 69. Berfammlung deutjcher Natur- 
forjcher und Arzte zu Braunſchweig mitteilte, hat die „Vereinigung zur 
Fürſorge der franfen Arbeiter“ Berechnungen veranlaßt, nach welchen der 
Berluft an Arbeitäverdienit für die jchwindfüchtigen männlichen und weib— 

ı Brojhüre, herausgegeben von Aug. Hirſchwald, Berlin 1897. 
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lichen Mitglieder der Ortäfranfenfafje von Leipzig und Umgebung jährlich 
über 3 Millionen Mark beträgt. 

Die Belämpfung der Tuberkuloſe ift deshalb nicht nur von volfs= 
geiundheitlichem, jondern auch mehr noch als diejenige anderer Krankheiten 
von höchſtem volkswirtſchaftlichem Intereſſe. 

Wie wir früher an dieſer Stelle ſchon angeführt haben!, bietet die 
Verteidigung, d. h. die Verhütung des Eindringens der Tuberkuloje in 
den Menichen, die Prophylare, noch immer die beſte Auslicht in dem 
Kampfe, den wir gegen dieſes Leiden zu führen haben. Seitdem aber 
Brehmer-Görbersdorf durd) die Erfolge der von ihm begründeten 
Treiluftbehandlung den Beweis erbracht hat, daß die bis dahin allgemeine 
und auch Heutzutage noch nicht gründlich genug ausgemerzte Anjicht von 
der Unheilbarkeit der Lungenſchwindſucht falſch ift, jeitdem viele Nach— 
ahmer und Verbeſſerer der Brehmerjchen Behandlungsgrundfäße unzweifel- 
bafte und dauernde Heilungen der Tuberfulofe in überaus zahlreichen Fällen 
erreicht haben, haben die Verfuche, diejes Leiden zu befämpfen, nachdem es 
einmal den Menjchen befallen hat, aufgehört, hoffnungslos zu fein. 

Bei Leihenöffnungen findet man bei einer großen Zahl von Perſonen, 
die nicht an Lungenſchwindſucht geitorben find, in den Lungen die Spuren 
ehemal3 bejtandener Tuberkuloſe. Dr. Unterberger?, ein ruſſiſcher 
Arzt, hat auf Grund einer Zufammenftellung von Statijtifen über dieſen 
Punkt den Prozentſatz ſolcher Naturheilungen auf 50%, anjegen zu dürfen 
geglaubt. Es jind aljo dem menjchlichen Organismus Kräfte gegeben, die 
der verderblichen Ausdehnung des tuberfulöjen Krankheitsprozeſſes mit 
Erfolg entgegenzuarbeiten geeignet jind, und es Handelt fich für den Arzt 
darum, die Bedingungen aufzujuchen und Hervorzurufen, welche die Selbit- 
hilfe des Körpers am meilten begünftigen. 

Diejer Grundjaß der Brehmerſchen Schule ſtammt ſchon aus einer 
Zeit, wo Koch den Erreger der Tuberfulofe, den Tuberfelbacillus, noch 
nicht entdedt hatte, Wir willen, daß dieje Entdedung einer andern Kampf— 
weile gegen die Schwindjucht zur Grundlage dient, derjenigen, welche den 
Bacillus jelbit in jeiner Wirkung zu ſchädigen und zu vernichten anftrebt. 

Die jogenannte jpecifiiche Behandlung der Tuberfulofe hatte in den 
legten Jahren die Oberhand gewonnen. Man juchte und fand Stoffe, welche 
den Bacillus außerhalb de3 Körpers vernichteten, und glaubte durch Ver— 
abreihung joldher Stoffe an den Kranken die Krankheitäträger auch im 
Körper unſchädlich machen zu fünnen. Als ſolche Stoffe, denen manche 
auch heute noch eine große Wirkſamkeit zujchreiben, haben wir das Kreoſot, 
Krevjotal, Guajakol, Guajafolfarbonat u. a. kennen gelernt. 

Den Anhängern diefer Behandlungsmethode ftehen nicht minder über- 
zeugte Gegner gegenüber. Dieje erklären die behauptete geringe Wirkung 

Jahrbuch der Naturw. XI, 339. 

2 Deutfche Medizinal-Zeitung 1897, Nr. 17. 

3 Yahrbucd der Naturw. XI, 343. 


1. Befämpfung der Zuberfulofe dur Volksheilſtätten. 295 


jolcher Mittel damit, daß man fie dem Körper nicht in genügender Menge 
beibringen könne, ohne ihn zu vergiften; andere führen an, daß die Bacillen 
ih im Körper mit Stoffwechjelproduften umgeben, die für die Arzneimittel 
undurchdringlich jeien ', 

Die Entdedung des Kochſchen Tuberkulins brachte eine neue An— 
ihauung zur Geltung. Sie führte zu der Serumbehandlung, welche be= 
zwedt, die Gewebe de3 Körpers aus einem für die Bacillen geeigneten 
Nährboden zu einem ungeeigneten zu machen. Wir werden an anderer 
Stelle und über den Stand diejer Frage unterrichten fünnen. Hier mag 
die Bemerkung genügen, daß die Serumbehandlung bei der Tuberfuloje 
noch feine unbezweifelten Erfolge erringen konnte. 

So find wir aljo gegenwärtig noch nicht im ftande, die Tuberkuloſe 
direft mit Sicherheit anzugreifen, und es iſt daher verſtändlich, daß die 
Behandlungsmethode Brehmers mit ihren unleugbaren Erfolgen neuerdings 
wieder an Boden gewonnen hat. Es erijtieren in der That viele Heil- 
anjtalten, in denen die Tuberfulöfen nad) den Grundjäßen der Freiluft— 
behandlung ihre Genejung anjtreben fünnen. Wir nennen als jolde Heil 
jtätten neben Görber&dorf: Falfenjtein, Reiboldsgrün, Rehberg, Andreasberg, 
Hohenhonnef, Davos, Leyſin, Aroſa, die tlimatiſchen Kurorte an der See, 
an der Riviera u. ſ. w. 

Dabei ſtoßen wir aber gleich auf einen Umſtand, der die Bedeutung 
dieſer Orte für die Allgemeinheit weſentlich einſchränkt: ſie ſind alle nur 
für den wohlhabenden Patienten vorhanden. Der Arme und der weniger 
Bemittelte konnten bisher der Wohlthat einer ſolchen Behandlung im all— 
gemeinen nicht teilhaftig werden. Gerade aber in den untern Geſellſchafts— 
ſchichten hauft die Lungenſchwindſucht mit verheerender Macht, und gerade 
in diejen Streifen fommt die volfswirtichaftliche Schädigung durch die Seuche 
und deren exriltenzvernichtende Gewalt am meilten zur Geltung. 

Indeſſen ſchien es zuerſt unthunlich, der Allgemeinheit den Segen 
einer Heilmethode zukommen zu laſſen, als deren eine wejentliche Bedingung 
man eine bejtimmte klimatiſch bevorzugte Lage des Kurortes betrachtete. 
Solche Vorzüge waren nad) diejer Anſchauung gegeben teild in möglichiter 
Höhenlage der Heilanftalt, teild in ihrer Lage an der See oder in einem 
jüdlihen Klima, 

Man glaubte mit Recht darauf jehen zu jollen, daß in der Gegend 
des Kurorte die Tuberkuloſe nicht Heimifch fei, und nahm dies für viele 
diefer Orte in der That an. Als fich aber heraugftellte, daß dem in 
Wirklichkeit nicht jo jei, fühlte man ſich allmählich verſucht, anzunehmen, 
daß die mehr negativen Vorzüge des Aufenthaltes in den klimatiſchen 
Kurorten: die gute, d. 5. reine und ftaubfreie Luft und eine gegen raſche 
Temperaturwechjel und jcharfe Winde gejchügte Lage, genügend feien, die 
beabjihtigte günftige Wirkung auf die Lungenfranfen zu üben. 
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Damit war die Möglichkeit gegeben, die Freiluftbehandlung allerorts 
einzuführen; denn friſche, reine Luft und einigermaßen geſchützte Lage ift 
wohl überall in erreihbarer Nähe zu haben. 

Nun konnte man erft daran denken, dieje Behandlungsweije weitern 
Kreiſen zugänglich zu machen, und nun erſt war Raum gegeben für die 
Bewegung zur Einrihtung von Voltsheilftätten für Lungenfrante. 

Nach Leyden? reicht denn auch diefe Bewegung in größerem Maß» 
ftabe erjt auf etwa zehn Jahre zurüd. Diejer Autor giebt ung einen 
guten Ulberblid über die Entwidlung diefer Trage. An eriter Stelle ijt 
danah England zu nennen, das allen andern Staaten weit voraus ijt 
durch die frühe Einrichtung von Specialhofpitälern für Lungenkranke, durch 
die große Zahl der Betten für ſolche Kranke, durch die vorzügliche Aus— 
ſtattung der Anftalten, in welchen die ärztliche Behandlung und Verpflegung 
der Kranken unentgeltlich ift. Im ganzen hat England in dieſen Special= 
bojpitälern Raum zur Aufnahme von 4900 Patienten. Das erjte diejer 
Strantenhäufer, da8 Royal Hospital of Diseases of the Chest, wurde 
ihon 1814 begründet. 

Amerika befist ebenfalls ſchon mehrere Volfsheiltätten, unter denen 
das Adirondack Cottage-Sanatorium wegen jeiner Einrichtung und jeiner 
guten Kurerfolge voranjteht. Hervorzuheben ift die Lebhaftigfeit der dortigen 
menjchenfreundlichen Bejtrebungen in diejer Hinficht: Die Arzte unterſtützen 
fie auf das kräftigſte. 

In Frankreich bejteht jeit 1888 eine Liga zur Bekämpfung der 
Zuberfuloje. Auf Anregung von S. Bernheim? jollen zwei Heiljtätten 
errichtet werden, die eine auf dem Mont Bonmorin (Puy de Dome), 
die andere auf dem Mont Bacaraglia bei Nizja. Die Einrihtungen 
jollen ebenjo glänzend als zwedentjprechend und in jeder Beziehung den 
Anforderungen der Hygiene genügend gejtaltet werden. Jede Anjtalt wird 
200 Kranke beherbergen fünnen. Auf dem in Paris im Jahre 1898 
unter dem Vorſitz von Nocard tagenden internationalen Kongreß, welcher 
die Frage der Bekämpfung der Tuberkuloje behandeln wird, wird übrigens 
unter anderem auch beraten werden: über Sanatorien als Mittel zur Ver— 
hütung und Behandlung der Tuberfuloje, 

In der Schweiz find nah Ritter von Weismayr- Wien * zivei 
Bolkspeilitätten für Lungenkranfe der Schweiz in Betrieb: Heiligen 
ſchwendi (Bern) und Davos-Ortz; die erjtere für 120, die andere 
für 80 Kranke. Im nicht allzu langer Zeit wird bei dem Bejtreben jedes 
Kantons, eine eigene Heilftätte zu haben, die Schweiz zehn Anftalten be— 
fiten. Das fleine Land hat damit, wie von Weismayr bemerkt, in dieſer 
humanen Bewegung die Führerichaft übernommen. 

Der nämliche Autor Hat ſich auf der 69. Verſammlung deutſcher 
Naturforscher und Arzte zu Braunſchweig über den Stand der Volfgheil- 
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ftättenfrage in Öfterreich geäußert. Dort fei diefe Bewegung älter, als 
mande meinen, da Schrötter jchon im Jahre 1883 die nicht zu ums 
gehende Notwendigkeit der Errichtung ſolcher Heiljtätten betonte. Nach) 
Uberwindung verjchiedener großer Schwierigkeiten trat ein Verein ins Leben, 
der diefe Idee verwirklichen jollte. Gegenwärtig ijt in Alland bei Wien 
eine jolche Anftalt in Bau. Auch in Ungarn beichäftigt man fich be= 
reits mit dieſer Angelegenheit, welche dort in den Händen von Profejjor 
Koranpyi ruht. 

An Rußland befteht jeit 1889 zu Halila in Finnland ein 
Sanatorium, das 1892 in ein Volksſanatorium umgewandelt und allmählich 
erheblich erweitert wurde. Eine zweite derartige Anftalt ift in Finnland 
im Bau. Auch Livland beſitzt eine ſolche Heilftätte, und ſelbſt ein kaiſer— 
lihes Schloß, Taitga, in der Nähe von Gatſchina ift zu einem Sana— 
torium bejtimmt. 

Sn Deutihland endlih ift, ſeitdem 1892 die erfte Volksheil— 
anftalt in NRuppert3heim unter Leitung von Dettweiler von dem 
Tranffurter Rekonvalescenten-Verein gebaut und eröffnet wurde, die Frage 
allmählich jehr in Fluß gefommen. Sie ift hier vornehmlich noch Gegenjtand 
der Thätigfeit von privaten Bereinigungen. Ein deutliches Bild 
von dem Stande der Angelegenheit gab die am 18. Dezember 1897 in 
Berlin abgehaltene Generalverfammlung des deutjchen Zentralfomitees für 
die Errichtung von Heilftätten für mittellofe Lungenkrante. Die Beihilfe, 
welche an ſechs verichiedene WVolfäheilftätten für Bau und innere Einrid)- 
tung von dem Komitee gewährt wurde, belief ſich auf etwa 140 000 Marf. 
Im Frühjahr 1898 werden in Deutjchland etwa 25 jolder Sanatorien 
teils im Betrieb, teil3 im Bau begriffen fein, und bevor dad Jahrhundert 
zu Ende geht, wird, wie v. Ziemfjjen- München angiebt, dieje Zahl 
wahrjcheinlich verdoppelt fein. v. Ziemfien nimmt für jede dieſer Heilftätten 
im Durchſchnitt 100 Betten und einen vierteljährlichen Wechjel der Be— 
legung an, was alljährlih für 10000 Kranke die Wohlthat eines 
dreimonatlichen Kurberfahrens in einem Sanatorium ergäbe. Mit Recht 
bezeichnet er dies als ein in der That großes, alle Erwartungen übertreffendes 
Ergebnis. 

Wie wir an diefer Stelle ſchon früher einmal bemerften !, weiſt 
Sommerfeld die Erridhtung von PVolfsheilftätten vornehmlich den mit 
reihen Mitteln verjcehenen Invaliditäts- und Altersverſicherungs— 
anftalten zu. Da und dort im Deutjchen Reich find dieje Anjtalten in 
der That auch ſchon in die Bewegung thätig eingetreten, jo die ſächſiſche 
Invaliditätsverficherungsanftalt, welche dem Sanatorium Albertsberg 
das Baufapital zinfenfrei vorjtredte, und die bayriſche Invaliditätsanitalt 
in der Pfalz, die einen VolfSheilftättenverein in ähnlicher Weiſe unter- 
ftüßte. Die hanſeatiſche Alters: und Jnvaliditätsverjiherungsanftalt 
hat 170000 Mark für den meitern Ausbau der Heiljtätte für Lungenfrante 
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in St. Andreasberg bewilligt. Solcher Beijpiele ließen ſich wohl noch 
mehr anführen. Sie entiprechen der richtigen Erwägung diejer Anftalten, 
daß eine derartige Anwendung ihres Vermögens nicht nur menjchenfreund- 
lich, jondern auch rentabel ift, was ohne weiteres hervorgeht aus der oben 
für Leipzig angeführten Summe de8 dur) die Tuberkuloſe verurjachten 
Verluſtes an Arbeitöverdienit, für welchen diefe Anftalten ja zum großen 
Teil aufzulommen haben. 

Betrachtet man die zahlenmäßigen Ergebniſſe diejer Bewegung, jo 
wird man jie zwar erfreulich finden können; indejjen bedeuten fie gegen= 
über der Zahl von 1200000 Tuberfulöfen in Deutjchland, die wir an 
die Spiße diejer Betrachtung geitellt haben, immer noch die ausgeiprochene 
Unzulänglichfeit. Die Bewegung für das Volksheilſtättenweſen bedarf 
einer ganz gewaltigen Ausdehnung, ſoll fie nur einigermaßen zureichend 
fein. Damit verjteht es ſich aber von jelbjt, daß fie aus dem Kreiſe der 
Vereinsthätigfeit hinauswachſen muß, die einer wejentlichen Ausdehnung auf 
die Dauer nicht fähig it. Wir müſſen deshalb v. Ziemffen durchaus bei» 
ſtimmen, wenn er jagt, daß die jocialpolitiichen Injtitutionen des Deutjchen 
Reiches ſich zufünftig der Verpflichtung nicht werden entziehen fünnen, 
ihren verficherten Bruftfranfen allgemein die Wohlthat diejes bewährten 
Heilverfahrens angedeihen zu laſſen, und daß fich die Gemeinden, denen 
durch die Gejeßgebung des Reiches die Sorge für die Kranken und Armen 
auferlegt ijt, ebenfall3 diejer Aufgabe unterziehen müffen. Münden hat 
übrigens hierin jchon einen guten Anfang gemacht, indem es daß erite 
deutihe Kommunal Sanatorium in Harladhing erbauen läßt. 

Mit diefem Gedanken einer allgemeinen Durdführung der Heilftätten- 
behandlung eröffnet jich ein großartiger Ausblid in die Zufunft, den wir 
nicht wagen fönnten, gäben uns nicht die bisherigen Nejultate joldher Be— 
Handlung die Berechtigung dazu. 

Nah dem jüngjten Bericht der hanſeatiſchen Verficherungsanftalt 
war der Erfolg des Heilverfahrens bei den im Jahre 1895 entlaffenen 
404 Perſonen nad) ärztlihem Gutachten: 

1. Sehr gut, d. 5. ein folder, daß Spuren der Erfranfung nicht 
mehr wahrzunehmen find, bei 9,15 %/,. 

2. Gut, d. h. ein folcher, bei dem zwar noch Spuren der Krankheit 
wahrnehmbar, dieje aber fo gering find, daß der Kranke ſich wieder im 
vollen Beſitze feiner Erwerbsfähigfeit befindet, und daß bei angemefjener 
Lebensführung und Beſchäftigungsweiſe diejer Erfolg lange Dauer ver— 
ipricht, bei 28,7 %/,. 

3. Unvollkommen, doch aber ein jolcher, daß der Betreffende wieder 
erwerbsfähig iſt, bei 34,8%. 

Im Volksſanatorium zu Ruppertsheim wurden nad) dem Bericht 
de3 dirigierenden Arztes Dr. Nahm ? 1895—1896 329 Kranke behandelt. 
Bon 205 Kranken, deren Auswurf Tuberfelbacillen enthielt, verloren 24 
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die Bacillen; von 109 nicht bacillären Kranken war jchließlich bei 57 nichts 
Krankhaftes mehr über der Zunge nuchzumeifen. 173 Kranke wurden ge= 
beſſert entlaſſen. 

Der Bremer Heilſtättenverein für bedürftige Lungenkranke erzielte 
nad) Angabe des Borfikenden, Dr. Thorjpefen!, im Jahre 1896 fol- 
gende Rejultate: Bon 117 entlajfenen Patienten fehrten in volllommen 
arbeitsfähigem Zuftande aus den Heilftätten zurüd 36,8 %/,, arbeitsfähig 
ohne Ausficht auf dauernden Beſtand 33,3 %,, für leichte Arbeiten befähigt 
und gebeilert 13,7 °/,, verichlechtert oder doc arbeitsunfähig 16,2 %,. Die 
behandelten Prophylaktiker hatten jämtlih ein gutes 
Rejultat. 

Über Dauererfolge der Anſtaltsbehandlung der chronischen Lungen- 
tuberfulofe berihtet Spiegel? aus dem Sanatorium Hohenhonnef 
a. Rh. Von 71 Patienten, die in den Jahren 1891 —1893 in Hohen- 
honnef mit gutem Erfolge behandelt waren, zog er Erfundigungen ein und 
erhielt 45 Antworten. Bon den 45 Kranken waren 5 geftorben. Bon den 
übrigbleibenden 40 waren 36 nod) bollfommen arbeitsfähig in teilweife 
jehr anftrengendem Berufe. 

Im allgemeinen fann man von den Volkäheilftätten etwa 
ein Drittel Heilungen erwarten, mobei allerdingd unerläßliche 
Bedingung it, daß in dieſe Anftalten nur Heilungsfähige, d. h. Kranke 
im eriten Stadium der Krankheit aufgenommen und behandelt werden. 

Daher wird es bei meiterer Ausdehnung der Beitrebungen, Lungen— 
franfe in ſolchen Sanatorien zu behandeln, von immer größerer Wichtig: 
feit fein, die Krankheit in ihrem Beginne erkennen zu lernen. Die Ürzte 
werden ji mit dem Studium der Tuberfulofe mehr noch als bisher ver= 
traut zu machen haben, eingehende Belehrung weiterer Volfskreife wird 
aufffärend wirfen müſſen, und die Gelegenheiten für den Einzelnen, ſich 
feicht und unentgeltlich unterfuchen laffen zu können, müfjen vermehrt werden. 
In Teßterer Hinficht iſt ein Bejchluß der jtädtiichen Behörden von Erfurt? 
fobend hervorzuheben, mwonad) zur wirfjamen Bekämpfung der Lungen» 
ichwindjucht eine ftädtijche Unterfuhungsjtation zu errichten ift, 
in der die Ausmwürfe von Rungenfranfen im erjten Stadium und von ſolchen 
Perſonen, die ſich bruftfrant fühlen, unentgeltlid) auf Tuberfelbacillen unter- 
jucht werden jollen. 

Nach alledem kann man wohl hoffen, daß die in jüngfter Zeit jo raid) 
vorjchreitende Bewegung für die Behandlung der Lungenſchwindſucht in 
Volksheilftätten in vielleicht naher Zukunft die Allgemeinheit ergreifen 
und eine Löjung finden wird, welche den Wünjchen jedes Menjchenfreundes 
entipricht. 

Mir werden demnach wohl bald auf dieje Trage an dieſer Stelle 
zurüdzufommen haben. 





ı Meferiert Deutſche Med.⸗Ztg. 1897, Nr. 67. »Ref. ebd. 
® Gejundheit3-Ingenieur 1897, Nr. 6. 


300 Gefundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


2, Bon der Belt. 


In der Tagedlitteratur finden wir jeit dem vorigen Jahre regelmäßig 
wiederfehrende Berichte über den Verlauf diejer in Indien noch immer 
wütenden Seuche. Wenn aud bisher Europa davon noch verſchont ge— 
blieben ift, jo müſſen wir bei der Anſteckungskraft und dem gefährlichen 
Charakter der Krankheit, die in unjern verfehräreichen Zeiten eine bejtändige 
Drohung für uns bildet, ihr doch fortwährende Aufmerkfjamkeit widmen. 
Deshalb wird einige Aufllärung, die wir nad Fachblättern geben können, 
Intereſſe finden. 

Uber die Gefhihte der Beulenpejt giebt 3. Pagel in der 
„Berliner Hiniichen Wochenſchrift“ einen kurzen UÜberblick. Er bemerkt ein— 
leitend, daß die ältere Gejchichte mit „Peſt“ alle möglichen epidemiſch aufs 
tretenden, bösartig verlaufenden Seuchen bezeichnet. Die ältejten fichern 
Nachrichten uber die Beulenpeft finden fi) danad) bei Rufus von Ephe- 
ſus im erften Jahrhundert unjeres Zeitalter. Rufus citiert frühere Bericht: 
eritatter, welche die Krankheit in der Weile bejchrieben, „daß ſich zu der— 
jelben higiges Fieber, Schmerz und Aufregung des ganzen Körpers, Geiſtes— 
berwirrung und Ausbruch großer und nicht in Eiterung übergehender 
Bubonen (Beulen) hinzugefellen, nicht bloß an den gewöhnlichen Stellen, 
jondern auch an den Sniefehlen und in der Armbeuge, obſchon an dieſen 
Stellen jonft niemal3 jolche Entzündungsgeichwüre vorfämen”. Aus den 
Angaben dieſes ärztlichen Schrijtjtellerg geht mit, Sicherheit hervor, daß 
die Peſt jhon um 300 v. Chr. in Libyen, Agypten und Syrien 
aufgetreten ijt. Die unter dem Namen Belt des Juftinian befannten, 
in die Zeit von etwa 531—580 n. Chr. fallenden Seuchen, deren Haupt— 
it Konftantinopel war, find gleichfalls mit Sicherheit als Bubonenpejt 
feftgeftellt. Weitere Pejtepidemien find von Evagrius, Agathias und 
Prokop treffend bejchrieben. Dabei wird zum erjtenmal davon gejprochen, 
daß die Pet in Europa eingedrungen jei. Erſt im 13. Jahrhundert ift 
danach in den Chroniken wieder von der Veit die Rede. Es handelt fid) 
dabei um die furdtbare Epidemie, die in jener Zeit ihren ſchrecklichen Lauf 
dur Europa nahm und als „Schwarzer Tod“ die Bevölkerung des Erd» 
teils zehntete. Unter anderem giebt der Leibarzt des Papſtes Clemens, 
Guy de Ehauliac, ein berühmter Chirurg, eine Schilderung der Krank— 
heit. Wir fehen daraus, daß dieſelbe ſchon damals, wie dies auch neuer- 
dings in Indien wieder fejtgejtellt werden fonnte, oft unter dem Bilde einer 
rajch in 24—28 Stunden zum Tode führenden Lungenentzündung verlief, zu 
der ſich Drüſengeſchwülſte und Karbunfel zu gejellen pflegten. Dabei be: 
ſtanden heftiges Fieber, Jrrereden und blutiger Auswurf als Begleiterjchei- 
nungen. Mit dem Milderwerden der Seuche traten die Lungenerſcheinungen 
gegenüber den Lymphdrüſenſchwellungen allmählich zurüd. Für die Damaligen 
Arzte hatte die Seuche übrigens das Gute, daß fie ji ihrer Ohnmacht und 
Unmifjenheit bewußt wurden und, indem fie fi) von den Feſſeln der Scholaftit 
frei zu machen juchten, zur eigentlichen Naturbeobadhtung am Krankenbette ſelbſt 
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zurüdtehrten. Im 14. und 15. Jahrhundert ift zwar auch von der Peſt 
die Rede, die Krankheit verlief aber im allgemeinen milde. Während bes 
16. Jahrhunderts war fie in Europa heimisch und verfchonte fein Land 
ganz. Erjt gegen 1700 fehrte ſie in engere Grenzen zurüd und bildete 
nur da und dort fleinere Epidemien von milderem Charakter. Aus den 
damaligen Berichten erfennen wir die traurigen hygienischen und jocialen 
Berhältnijfe jener dunfeln Zeit. Ganz erlofchen ift, wenn man das ver- 
einzelte Aufflammen der Pet in Aſtrachan im Winter von 1878 auf 
1879 außer acht läßt, die Seuche in Europa erjt jeit 1841. „Je durch— 
jichtiger fich die Verbreitungswege der Seuche der Forſchung darſtellen,“ 
jo bemerkt ein Bericht, „um jo bejtimmter ftellt ji die Türfei als der 
fajt alleinige Ausgangapunft eines jeden Seuchenzuges in Europa heraus.“ 
In Afrika iſt Agypten ein derartiger Urſprungsherd der Peſt. Für 
Alien, das eigentliche Heimatgebiet der Seuche, wo „nacheinander Syrien, 
Kleinafien, Armenien, Perſien ꝛc. als Hauptſchauplatz beſchuldigt reip. in 
Anſpruch genommen worden“ ſind, iſt es nunmehr ſicher geworden, daß 
in Hindoſtan, am Südabhange des Himalaja, eine Geburtsſtätte der 
Veit beiteht, von der, wie e8 ſcheint, alle Peſtepidemien ausgeftrahlt find. 
Bon Indien her droht ja auch jebt wieder das Gejpenjt diefer Krankheit 
den übrigen Ländern. 

Zur Erforſchung des argen Feindes haben im Laufe des Jahres 1897 
insbejondere Deutſchland und Oſterreich willenichaftliche Kommilfionen 
abgejandt, aus deren Berichten wir nad) der „Deutichen Mediziniichen 
Wochenchrift“, der „Berliner Kliniſchen Wochenschrift” und der „Deutjchen 
Medizinal-Zeitung” citieren werden. Wie befannt, ift die Urjache der Peft 
in einem von Kitajato und Yerſin entdeckten Mikroorganismus aufgefunden 
worden. Die beiden Forſcher fommen bei ihren Unterfuchungen diejes Bacillus 
zu folgenden Ergebniljen ': Wenn man ji von dem Inhalt der Bubonen 
(Eiter) gefärbte Ausfchnittpräparate anfertigt, jo findet man neben den 
Eiterzelen, Zellentrümmern und roten Blutkörperchen eine Menge Bacillen, 
welche ein jo charafteriftiiches Gepräge befißen, daß fie auf den erjten Blid 
auffallen, und wie man fie bisher ähnlich noch nicht gefunden hat, außer 
bei einem Tier, wo in der epidemifchen Bockcholera ähnliche Bakterien ge— 
funden worden find. Daher hat man dieje Peſtbacillen zur Gruppe der 
Hühnercholerabacillen eingerechnet. Da fie fi) bei Färbung ſtärker an 
ihren Enden färben (Polfärbung), jo geben fie dann doppelfoffenähnlicdhe 
Bilder. Von den erkrankten Drüfen (Bubonen) aus gelangt dieſer Bacillus 
auch in die freie Blutbahn und überfchwemmt fo den ganzen Körper 
(Septihämie), da und dort Kolonien bildend und Blutungen in den be= 
troffenen Organen verurſachend. Es ift bemerfendwert, daß fich zu dem 
eigentlichen Beitbacillus gerne noch andere Bakterien gejellen, bejonders 
Streptofoffen. Damit hängt die auffallende, von Aoyama ges 
ı Meferiert nah Kolle in ber Berliner Medizinifchen Geſellſchaft 
(Deutihe Med.-Ztg. 1897). 
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machte Bemerkung zujammen, daß „fait alle Peitkranten, die mit dem 
achten Tage davonfommen, naher nod) die Streptofoffen-Kranfheit durch- 
machen und ihr oft erliegen“. 

Daß es fi) mit diefem von Perſin und Fitafato gefundenen Bacillus 
wirklich um den Erreger der Peſt handelt, jcheint feinem Zweifel mehr zu 
unterliegen. Es gelang wiederholt, mit Reinfulturen des Bacillus, Die 
durch viele Generationen fortgezüchtet worden waren, bei Tieren eine Der 
menschlichen Veit ähnliche Krankheit Hervorzurufen. Bejonderd empfänglich 
für die Veit fcheinen Mäufe und Natten zu fein, ein Umitand, der ſich 
nadhgewiejenermaßen , und wie leicht einzufehen ift, als von verhängnis— 
voller Bedeutung für die Verbreitung der Seuche erwiejen hat. So hat 
Perfin beobachtet, daß in China in den von der Veit befallenen Städten 
einige Wochen vorher Scharen von Ratten und Mäufen erkrankten und 
jtarben, die durd) ihre Entleerungen die Menjchen anjtedten. Ziererperi= 
mente haben weiter erwieſen, daß auch Schweine, Meerfchweinden, Ka— 
ninchen, Affen, Kagen, Hühner, Sperlinge und Fliegen der Veit erliegen, 
während Tauben, Igel, Hunde und Rinder, jowie Fröſche unempfäng- 
lih find. Eidechſen und Schlangen erwieſen jich bei normaler Tempe— 
ratur der Umgebung unempfänglich, erfrankten aber bei höhern Tempe— 
raturen. Wichtig für die Praxis erjcheint beſonders die Empfänglichkeit 
der Fliegen für das Beitgift wegen der dadurch bedingten Verbreitungs- 
gefahr !. 

Gegen Desinficientien it der Peſterreger wenig widerjtandäfräftig ; 
Dagegen, und dies ijt von der größten Tragweite bei der Beurteilung der 
Peſtgefahr, ijt er gegen die Austrodnung jehr wenig empfindlid. Staub, 
der Peſtbacillen enthält, fann noch lange Zeit eine Anftefung hervor— 
rufen. Nah James Gantlie? wird die Veit jogar vorwiegend durch 
den Staub verbreitet, der fich bei der Reinigung von Häufern entwicelt, 
in denen Peſtkranke wohnten. 

Jedenfalls ift es noch jehr fraglich, ob die etwas ſorgloſe Auffaſſung 
berechtigt ift, die da und dort über die Gefahr einer Ausbreitung der Peſt 
bejteht, wenn die Seuche etwa wirklich in Europa Eingang finden jollte. 
Haukhecorne? wendet jich gegen diefen Sanguinigmus. Er bezeichnet 
die Pet als eine äußerſt anftedende Kranfheit und führt zum Beweiſe 
unter anderem das Beiſpiel der Epidemie in Wetljanka im Jahre 1878 
an. Wenn man behauptet habe, dab Arzte und Pfleger bei diejer Krank— 
heit meift verjchont würden, jo bemerfe er, daß in Wetljanfa binnen 
kurzem drei Ärzte, ſechs Feldſchere, der die Seelforge ausübende Orts- 
geiftliche, dejjen Frau und Schweiter, die ihn beerdigten, daß die Pfleger, 
die — die Klagefrauen, die Totengräber, kurz alle ſtarben, 





Deutſche Med.Ztg. 1897, Nr. 99. 

° Na dem British Med. Journ. ref. in der Deutſchen Med.⸗Ztg. 

> Sißung der Geſellſchaft der ne in Berlin, ref. in der Berl. 
Klin. Wochenſchr. 
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die mit den Kranken und Toten in Berührung gelommen waren. Die 
Seuche erloſch erſt, als die geängitigten Dorfbewohner alle Häuſer, in 
denen Peitfälle vorgefommen oder die verdächtig waren, abjperrten und 
alle der Krankheit verdächtigen Perſonen in die Peſthäuſer ftießen. Ferner 
weilt diefer Arzt auf die ungeheuern Verheerungen hin, melde die Peſt 
in frühern Zeiten angerichtet hat. Der Juftinianiichen Belt joll die Hälfte 
der Bewohner des oftrömifchen Neiches zum Opfer gefallen jein, und 
der „Schwarze Tod” habe im 14. Jahrhundert den dritten Teil der 
europäifchen Menjchheit dahingerafft. In Dftpreußen jollen 1810 
360 000 Menſchen an der Peſt gejtorben fein. Wenn man bei diejen 
Zahlen allerdings die ſchlechten gejundheitlichen Verhältniſſe jener Zeiten 
und Länder berücdfichtigen muß, jo bleibt doch nur übrig, an eine furdt- 
bare Anjtedungstraft der Pet zu glauben, die ſolche Verheerungen her— 
porrufen fonnte. Keine Seuche habe auch eine jo ſchreckensvolle Erinne= 
rung bei den Menjchen Hinterlajjen wie die Belt. 

Die neuern bafteriologifchen Forſchungen, nach denen ſich die Lebens— 
fähigfeit der Peftbacillen bejtimmten Einflüjfen gegenüber al3 immerhin 
begrenzt herauszuſtellen jcheine, fünnten im Gegenjab zu wiederholten 
praftiihen Erfahrungen nicht gut beſtehen. Lehrreich jei in dieſer Be— 
ziehung bejonder3 die ſchon erwähnte Epidemie in Weiljanfa. Nach den 
Unterſuchungen der internationalen Kommijfion über die Herkunft der 
Seuche war dieje in MWetljanfa durch Effekten, Kriegsbeute eingejchleppt 
worden, „welche die Kofaken auf dem Kriegsſchauplatz in Armenien erbeutet 
und im September 1878 nad) Wetljanfa heimgejandt oder fpäter mit— 
gebradht hatten. Da nun einerjeit3 in Mejopotamien 1876 die Peſt ge— 
herrſcht hatte, andererſeits feitgeftellt war, daß weder in den aus Meio- 
potamien gefommenen türfijchen Regimentern, noch in der übrigen türkiſchen 
Armee, noch in dem ruffischen Heere Veit vorgelommen war, muß ber 
Vorgang der geweſen fein, daß türfifche Truppen in verſchloſſenen Kiften 
und Süden infizierte Effekten, Tücher in die Lager in Armenien mite 
gebracht hatten; hier waren fie, noch uneröffnet, von den Koſaken erbeutet, 
mitgenommen und ſchließlich nad MWetljanfa gejandt worden, wo dann 
die Auspadung und Befihtigung der geraubten Waren jolche entjeßliche 
Ereignifje zur Folge Hatte. Welcher Zufall führte gerade nur nad) dieſem 
entlegenen Steppendorje diefe vor Jahr und Tag infizierten Gegenftände! 
Wären fie nah Moskau geraten, wel andere Kataftrophe Hätte dann 
entjtehen können!“ 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß diejen Ausführungen 
Hauchecorned gegenüber darauf hingewieſen wurde, daß die Gefahr der Ein- 
ichleppung und Weiterverbreitung der Veit in Europa unter den jebigen 
hygieniſchen Verhältniſſen doch aud nicht überichäßt werden dürfe. Holle 
führt 3. B. an, daß ja thatſächlich Peſtfälle nah London verfjchleppt 
worden find, wobei jich gezeigt habe, daß fie, da man fie eben ijolierte, 
nit zur Weiterverbreitung der Krankheit führten Wir glauben, daß 
man ebenjo vor übertriebenen Befürchtungen, wie vor einer zu forglofen 
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Anihauung der Gefahr zu warnen hat. Bon einer Belehrung über das 
Weſen der Peſt erwarten wir für weitere Kreiſe in dieſer Beziehung einen 
guten Einfluß. 

Allerdings hat das Studium der Pet, wie es jeither in Indien ge— 

pflogen worden ift, noch nicht in allen Punkten zur Haren Erkenntnis 
geführt. Manche Frage ift da nod) dunkel. Neben der ſchon beiprocdhenen 
Berbreitungsweile der Seuche erjtredt fich das Hauptintereiie auf die Be- 
obachtung des Krankheitäverlaufes und darauf, welche Erfolge man von 
den jebigen Heilmethoden erwarten fann. 
,. Die wiljenichaftlihen Kommijjionen, welde von Deutichland und 
Ofterreih nad) Bombay gefandt wurden, haben fich in ihren Berichten über 
dieje Tragen geäußert. Was die Formen anbelangt, in denen die Veit 
auftritt, jo fann man deutlich drei Haupttypen der Krankheit unterjcheiden, 
die wir zum Teil ſchon angeführt haben: die Drüjenpeft, die Peſt— 
jeptihämie und die Beftpneumonie Wir haben oben dargelegt, 
wie die zweite Form aus der erſten dadurd hervorgeht, daß die Bacilen 
aus den Bubonen in die Blutbahn und von da in verjchiedene Organe 
gelangen, indem jie den ganzen Körper überjchwenmen. Auch von der 
Peltpneumonie war jchon die Rede. Diefe kann unter dem täujchenden 
Bilde einer jchweren gewöhnlichen (fruppöjen) Yungenentzjündung ver= 
laufen. Dabei findet ji) aber in dem Auswurf der Pejtbacillus neben 
andern Mifroorganiämen in Menge. Die Septihämie ift wohl in allen 
Tällen, die Peitpneumonie fait immer tödlich. Im ganzen liegt die Sterb- 
lichkeit bei der Veit zwifchen 50 und 60 °/, aller Fälle. Al Eingang 
pforte für die Krankheit will man in den meijten Fällen die Haut be= 
trachtet willen, eine Anjchauung, die nicht unwiderſprochen geblieben ift. 
Nur in einer feinen Reihe von Fällen glaubte man die Lunge und die 
Tonfillen (Mandeln) als Eintrittäitellen bejcehuldigen zu dürfen. Eine 
Infektion vom Magendarmfanal aus ift bisher noch nicht beobachtet worden. 
Es ift auch bemerfenswert, daß die Peitbacillen wohl im Urin, aber noch 
nicht im Kote von Kranken und Leichen feitgeftellt werden konnten. 

Selbjtverjtändlih hat man auch Unterfuchungen über die Lebens— 
eigenjhaften des Peſtbacillus angeftellt. Wir Haben im allgemeinen 
ſchon erwähnt, daß die Ergebniffe dieſer Forſchungen den Bacillus harm- 
loſer erfcheinen laffen, al3 es nad) den Erfahrungen der Praris jcheint. 
Die Bacillen wurden zu diejem Zwede zum Teil im Innern von Organen, 
zum Teil mit den Körperfäften, oder in dem pejtpneumonijchen Auswurf, 
oder endlich in Neinkulturen unter mannigfadher Abänderung der Be— 
dingungen, an Ölasfplittern, in offenen und zugeſchmolzenen Glasröhrchen, 
an Seidenfäden, auf Filtrierpapier, Baumwolle, Wolle, Tuchſtückchen, Lein— 
wand, Seidengewebe eingetrodnet und nach verichieden langer Zeit auf 
empfängliche Berjuchätiere verimpft. In feinem diefer, jpeciell von der 
deutjchen Peſtkommiſſion angeftellten Verſuche ift es bisher gelungen, Die 
Bacillen in trodenem Zuftande länger als fieben Tage anftedungsfähig zu 
erhalten; meistens waren fie ſchon nad fünf, nicht jelten ſchon nad) drei 
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Tagen abgeſtorben. Direltes Sonnenlicht, deſſen jchnell vernichtende 
Wirkung auf die Cholerabacillen wir ſchon früher erwähnt haben !, tötete 
die Peſtbacillen jchon in einer Anzahl von Stunden ab. In Leitungs- 
wafjer hielten ſich die Bacillen nicht länger als ein bis drei Tage. 

Reinkulturen dagegen gelang es etwas länger lebend zu erhalten, 
wenngleich auch hier eine Abſchwächung der kranlmachenden Kraft eintrat. 

Menn man gegen dieje geringe Lebenskraft des Peſtbacillus im Ex— 
periment die Erfahrungen der verjchiedenen Epidemien hält, bei denen ſich 
der Krankheitserreger als außerordentlich zähe und langlebig erwieſen Hat, 
jo kann man mit Haucdecorne wohl den Verdadht ausjpredhen, daß es 
vielleicht, wie bei den Milzbrandbafterien und andern Bacillen, eine Dauer- 
form geben mag, in welder der Peltbacillus in ruhendem Zuftande lange 
Zeit verharren kann, um dann, in einen günjtigen Nährboden gelangend, 
zu neuem thätigen Leben zu erwachen. Es joll aber betont werden, daß 
ih eine ſolche Dauerform bisher nicht hat entdeden laſſen. 

Sp muß denn die Frage der Lebensbedingungen des Pejtkeimes noch 
offen bleiben und ihre Löfung von weiterer Forſchung erwarten. 

Daß fih die Serumtherapie mit der Belt beichäftigt, ift den Leſern 
des Jahrbuchs ſchon befannt. 

Die auf dieſe Heilmethode gegründeten Hoffnungen haben ſich aber 
bisher nur zum geringſten Teil verwirklicht. 

Die deutſche Peſtkommiſſion berichtet wenigſtens, daß lebensrettende Er- 
folge feine Art der in Bombay ausgeübten Therapie gehabt habe. Auch die 
öfterreihifche Kommiſſion fonnte weder von den therapeutischen Verfuchen 
mit abgetöteten Kulturen nah Haffkine nod von den Seruminjeftionen 
nah Yerſin günftige Nejultate beobachten. Ob ſich die günftigern Berichte, 
die Profefjor Luſtig über jeine Heilverfuche mit Serum erjtattet, bewähren, 
muß noch abgewartet werden. Diejer Arzt wurde im Verein mit Galeotti 
und Malluchini von Italien nad) Bombay entjandt. Er giebt an, daß 
ihnen, troßdem fie jchwere Fälle behandelten, von 24 Patienten nur drei 
ftarben, wovon zwei ſchon in verzweifelten Zuftande in die Behandlung traten. 

Auh mit Schutzimpfung gegen die Veit haben es Luftig und 
Galeotti verfucht, indem fie durch ein bejonderes Verfahren aus Peſtbacillen— 
fulturen einen Impfſtoff von jehr heftiger Wirkung gewannen und Diejen 
durch Trodnen und Filtrieren unſchädlich machten. Sie jtellten dieje Un— 
ſchädlichkeit u. a. an ſich ſelbſt feſt. Schugimpfungen an Eingeborenen 
fonnten wegen religiöjer Vorurteile derjelben nicht angejtellt werden. Da— 
gegen erwies ſich der Impfſtoff jehr wirkfjam an für die Peſt jehr em— 
pfänglichen Tieren, die durch die Impfung dafür unempfänglic gemacht 
wurden? Da die Seuche zur Zeit noch in Indien herrſcht und dort noch 
Gegenftand weiterer Forſchung ift, jo Haben wir wohl weitere aufflärende 
Ergebnifje diejer Unterfuhungen zu erwarten, auf die wir jpäter einmal 
zurüdzufommen gedenfen. 

Jahrbuch der Naturw. XI, 337. 2 Deutjche Med.-Ztg. 1897, Nr. 99. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1897,98. 20 


806 Gejundheitäpflege, Medizin und Phyſiologie. 


3. Fortjhritte der Nöntgendurdleucdhtung in der Medizin. 


Unjern Artitel über die Röntgenftrahlen in der Medizin jchloffen wir 
im vorigen Jahre mit der Außerung, daß wir dieſen Strahlen wohl noch 
öfter begegnen würden. Die Fortſchritte, welche auf diefem neuen Gebiete 
im Laufe ded Jahres gemacht worden find, rechtfertigen es, jchon jebt 
darauf zurüdzufommen. 

Auf dem 26. Kongreß der Deutjchen Geſellſchaft für Chirurgie be- 
richtete Leoy!, Ingenieur der allgemeinen Eleftricitätögejellichaft, über Ver— 
fahren zur Abfürzung der Erpofitiongzeit bei der Röntgendurchleuchtung. 
Er legte dar, dab jchon eine Abkürzung auf etwa den 25. Teil der Zeit 
gegen früher möglih, und daß nod ein größerer Fortſchritt zu erwarten 
jei. Man babe durd) weiteres Evafuieren der Röhre erreiht, das Platin— 
blech in jtärferes Glühen zu verjeßen, jo daß man die Strahlung auf 
etiwa das Dreifache fteigern konnte. Ferner gelang die Herftellung fluores- 
cierender Verſtärkungsſchirme von erhöhter Brauchbarkeit, und endlih, und 
dies ift der bedeutendite Erfolg, lernte man Trodenplatten herjtellen, welche 
zwei= bis vier, ja noch mehrfach empfindlicher gegen Röntgenftrahlen find 
als die bisherigen. 

Die damit erzielten Vorteile find nad Levy jehr weſentlich und zahl- 
reih. In Betracht fommen hier die Zeiterjparnid, die Vermeidung von 
Hautentzündungen bei der für die Durchleuchtung größerer Körperteile er: 
möglichten fürzern Belichtung, ſchärfere, die kleinſten Einzelheiten wieder: 
gebende Bilder, Heinere und billigere Apparate. Tür die photographifche 
Aufnahme endlich eröffnen ſich die weitgehenditen Ausfichten. Levy illuftrierte 
jeine Darlegungen,, indem er den Bruftforb eines Erwachſenen in einer 
halben Minute und desgleichen das Beden eines ſolchen in einer Minute 
aufnahm. Solcher Zeiten bedurfte man vergleichäweije früher, um eine 
Hand aufzunehmen. 

In der nämlichen Situng des Vereins ſprach Hofmeifter-Tübingen 
von einem neuen Queckſilberrad-Unterbrecher zur Erzeugung von 
Nöntgenjtrahlen, der im Gegenjaß zu früher eine unvergleichlich rafchere 
und gleihmäßige Stromunterbrechung mit jehr geringer Motorfraft erzielen 
läßt. Die Geſchwindigkeit der Unterbrechung läßt fich dabei zwiſchen 5= und 
60mal in der Sefunde regulieren. Der Apparat bejteht in einem auf ber 
Achſe des Elektromotor befeftigten dreiftrahligen Stern, deſſen Platin- 
ſpitzen durch abmwechjelndes Eintauchen in Quedfilber den Strom öffnen und 
ſchließen. Vorteile ergeben ſich bei der Vorrichtung beſonders für Ar— 
beiten mit dem Fluorescenzſchirm, wobei ich der frühere Nachteil langſamer 
Stromunterbredungen, ein unangenehm fladerndes Licht, bisher nur durd) 
Apparate hatte vermeiden laſſen, die mit einer großen Vergeudung von 
eleftromotorifcher Kraft arbeiteten. 


I Berliner Klin. Wochenſchr. 1397, Nr. 19. 
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Handelt es ſich bei diefen Vervollfommmungen, die freilich der Medizin 
im bejondern zu gute fommen, um das Verfahren der Röntgendurchleuchtung 
im allgemeinen, jo bat das Jahr auch für den mediziniſchen Gebrauch ala 
ſolchen erfundene Verbeſſerungen des Verfahrens gezeitigt. 

Bekanntlich ergiebt das Röntgenbild nur Schatten, die in einer 
Ebene Tiegen, ohne Rückſicht darauf, wie die jchattengebenden Objekte 
hintereinander liegen; es ift mit andern Morten ohne Perjpektive. Um 
alſo die Lage eines Fremdkörpers u. dgl. in einem Sörperteil nad) den 
drei Richtungen des Raumes zu beftimmen, bedarf es zweier Aufnahmen 
von verjchiedenen Seiten. Levy= Dorn?! bejichreibt nun, wie er bie 
darin liegende Schwierigkeit zu beſeitigen gejucht hat. Kleinere Körperteile, 
3. B. eine Hand, bringt er an den Schirm, fucht den Fremdkörper oder 
dergleichen und bewegt dann die Hand hin und her, indem er auf Die 
Lageverjchiebung des Fremdkörpers zu den benachbarten Knochen achtet. 
Die der Strahlenquelle näher liegenden Teile machen dabei eine größere 
Bewegung auf der Platte als die tiefer liegenden, woraus man unmittel- 
bar auf die Tiefe jchliegen kann, in welcher der Fremdkörper im Vergleiche 
zu benachbarten Knochen liegt. 

Für größere Körperteile hat Levy Dorn ein anderes Verfahren, das 
von der Thatſache ausgeht, daß die ſich im Bilde dedenden Schatten Ob- 
jeften angehören, die in einer geraden Linie hintereinander liegen. Er 
bewegt nämlich eine Metallmarfe um den Rörper herum, bis fie fich mit 
dem zu unterfuchenden Objekte im Schatten dedt, und macht es aladann mit 
einer zweiten Metallmarfe auf der entgegengejegten Körperſeite ebenſo. Auf 
der Verbindungslinie beider Marken Tiegt dann das Objeft. Mittel3 eines 
biegſamen, jeine Biegung beibehaltenden Drahtes, den er um den Körper 
herum führt und an dem er die Lage der Marken anzeichnet, bringt er das 
Ergebnis auf Papier und verbindet die jo aufgezeichnete Lage der Marken 
mit einer geraden Linie. Hierauf wird das Verfahren in der Weije wieder: 
holt, daß der Patient von zwei andern gegenüberliegenden Seiten durd)= 
leuchtet wird. Der Schnittpunkt der auf diefe Weile auf das Papier ge— 
zeichneten Linien ergiebt die genaue Sage des Objektes. 

Der nämliche Autor hat au jtereojfopijhe NRöntgenbilder 
hergeitellt, die einen großen Vorteil bei jchwierigen Fällen und für das 
Studium verjprechen. 

Um die Ausdehnung oder die Bewegungsgröße von Organen u. dgl. 
im Körper direft und genau zu meſſen, bat Hoffmann=Düfjeldorf ® 
eine andere Vorrichtung geichaffen. Es iſt dieß ein Nahmen, der an den 
vier Seiten eine Gentimetereinteilung zeigt und an den Rändern in Gleit- 
Ihienen verjchiebliche Drähte trägt, die gejtatten, den Schatten des zu 
unterfuchenden Objektes in feinen Begrenzungen zu mejjen. 

Mir haben oben jehon teilweife und im allgemeinen angedeutet, welche 
Ergebnifje ſich im medizinifchen Gebrauche der Röntgenſtrahlen mit folchen 


I Berliner Klin, Wochenſchr. 1897, Nr. 18. ® Ebd. Nr. 42. 
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und andern Vervollfommnungen der Röntgenapparate und der angewendeten 
Unterfuhungsbedingungen haben erzielen fallen. In welcher Weiſe dieje 
Fortſchritte im bejondern den verjchiedenen Gebieten der Medizin zu gute 
fommen, darüber geben ung Berichte in der Fachpreſſe mannigfachen Aufſchluß. 

Auf dem 15. Kongreß für innere Medizin in Berlin hielt u. a. 
Benedift- Wien einen Vortrag „Uber die Verwendung der Röntgen 
jtrahlen in der innern Medizin“. Danach bildet bisher die Brufthöhle 
und in diefer das Herz das wichtigfte Gebiet für das Röntgenen, 
wie Benedikt und andere das Arbeiten mit Röntgenftrahlen furz nennen; 
Benedikt fonnte vor allem feititellen, daß bisher jehr übertriebene Anſchau— 
ungen über den Umfang der Herzthätigfeit bejtanden haben. 
Sodann erfannte er das Jrrtümliche der bisherigen Meinung, wonad das 
Herz vornehmlich durch Aufliegen auf dem Zwerchfell gejtügt werde. Viel— 
mehr ijt für die Herzlage die Aufhängung an den großen Gefäßjtämmen 
wichtig. Der Umfang des Herzens ließ jih durch die bisherigen Unter— 
juhungsmethoden oft nur jehr ungenau feitftellen. Jetzt ift dies durch die 
Röntgendurchleuchtung von vorne, von hinten und von der Geite in jehr 
befriedigender Weile möglid. Wenn das Herz vergrößert ijt, fann man 
nicht nur diefe Thatjache feititellen, jondern auch erfennen, welche Abjchnitte 
an der Veränderung beteiligt find. Umfang und Art der Zudungen des 
Herzens find gut zu jehen. Dadurch gelang es, bisher geltende irrtümliche 
und übertriebene Anjhauungen über die Herzbewegung zu bejeitigen. Auch 
lernte man jet Achjendrehungen genauer fennen, die das Gerz bei Größen— 
zunahmen feiner Teile jowie bei Elajticität&verminderungen der großen Ges 
fäße erleidet. Auch Herzerweiterungen durd) Lähmung und die Erfolge 
ihrer Behandlung laſſen ſich jo direft beobachten. Ferner giebt die Durch— 
ſtrahlung Aufichluß darüber, in welcher Weile das Herz feine Beziehungen 
zum Zwerchfell ändert, wenn es franfhaft vergrößert iſt, ſowie bei Ver— 
wachjungen des SHerzbeutels mit dem Herzen oder dem Zwerchfell. Endlich 
bat man gelernt, daß die Vernachläſſigung nicht gerechtfertigt ijt, welche 
man bisher bei der Unterfuchung des Herzens der untern Seite des Or— 
ganes zu teil werden ließ. Es fommen am untern Herzrande Geräufche 
vor, die an andern Stellen des Herzens nicht zu hören find und welche 
gewiſſe Aufichlüffe geben können über Erfranfungen der Klappen oder des 
Herzmuskels, beſonders des rechten Herzens. 

Hier jei noch angeführt, daß Rumpf» Hamburg mittel$ der Röntgen- 
ftrahlen beobachten konnte, wie fi die Herzlammer bei ſchwachem Herzen 
und bei ungenügend jchließenden Klappen bei der Zujammenziehung nicht 
völlig vom Blut entleert, was beim normalen Herzen gejchieht. 

Benedikt fommt in jeiner Rede bezeichnenderweile zu dem Schluſſe, 
daß man das Röntgenen für die Phyfiologie und Patho— 
logie des Herzens nicht mehr entbehren könne. 

Die großen Gefäße zeigen in frankhaften Zuftänden häufig Ver— 
änderungen ihrer Wand. Es kommt dabei je nad. der Art und Aus— 
dehnung ihrer Elafticitätsänderung zu chlindriſchen oder auch ſackförmigen 
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(aneury&matiichen) Erweiterungen. Es ift jehr wichtig, daß man ſolche 
Gefäßerweiterungen dur Nöntgenen ſchon in ihren Anfangsgraden deut= 
li erfennen und jo unter Umftänden auch mit Ausfiht auf Heilung be= 
handeln kann. 

Näher über die Frage der Aneurysmen, die bejonder8 an der großen 
Herzichlagader (Aorta) von Bedeutung find, ließ ſich in der nämlichen Sitzung 
des Kongreſſes Levy Dorn=Berlin aus. Aus feinen Darlegungen ift u. a. 
die Bemerkung intereffant, daß er ſolche Ausbuchtungen der Blutbahn an 
der Aorta in geringen Graden ungemein häufig gefunden habe, ohne daB 
fie bejondere Symptome gemacht hätten, jo daß man annehmen müfle, es 
komme biejer Erjcheinung häufig nicht die gefahrdrohende Bedeutung zu, 
die man ihr bisher zuzujchreiben gewohnt war. Auch für die Unterſcheidung 
zwiihen Gejhmwüljten im Bruftraume und Aneurysmen, eine Unter- 
ſcheidung, die ohnedies oft unmöglich iſt, kann man nad) diefem Redner 
von der Röntgendurdhftrahlung häufig Jichern Aufſchluß erwarten. 

Benedikt fommt im feinem Vortrage des weitern auf die den Röntgen- 
fhrahlen zu verbanfende Erweiterung unſeres Wiſſens über die Stellung 
und die Bewegungsverhältniffe de8 Zwerchfelles und der Atem— 
muskeln zu jprehen. Neu und bemerkenswert ift die Beobadhtung, daß 
auch daS Zwerchfell unter gewöhnlichen Atmungsverhältniffen, alſo bei 
nicht willfürlicher Atmung, wider Erwarten geringe Bewegungen ausführt. 
Ebenjo ift die Bewegung der Rippen und damit die Arbeit der Rippen- 
muskulatur nicht groß. Redner vermweilt dabei in interellanter Weiſe auf 
das allgemein gültige biologifche Gejeb, daß unfere Organe, die auf eine 
lebenslängliche Arbeit eingerichtet find, für gewöhnlich nur einen Zeil der 
ihnen möglichen Arbeitsleiſtung vollführen,; „eine Aufwendung der ge= 
famten vorhandenen Leiltungsfähigfeit in einem gegebenen Momente bes 
deutet ſchwere Schädigung oder Tod (Geſetz der Luxusbildung)“. 

Was die Runge und das Bruftfell anbelangt, fo find die Er- 
gebnifje der Röntgendurchſtrahlung weniger befriedigend ala beim Herzen. 
Immerhin fann man dur Helligfeitsunterjchiede auf bejtimmte Zuftände 
phyfiologischer und krankhafter Art ſchließen. So fand Benedikt bei einer 
Art Aſthma eine ungewöhnlich ftarfe Ausdehnung der verſchiedenen Lungen- 
abjchnitte während verjchiedener Einatmungzzeiten. Qungenblähung, 
ein häufiger, bejonders dem Alter zufommender Kranfheitszuftand, kann mit 
den Röntgenftrahlen deutlicher nachgerwiefen werden als durch alle bis— 
herigen Unterfuhungsarten. Dunkle, wolfige Schatten in den Lungenſpitzen 
find der Ausdrud jener fatalen Verdichtung des Qungengemwebes, 
welche dem Krankheitsbilde der Phthife eignet, Helle Stellen in den Lungen 
machen zuweilen auf Höhlenbildungen durch tuberfulöfe Zerjtörung 
von Lungenteilen aufmerkſam. VBerdidungen durch Schwartenbildung 
de3 Bruſtfelles ergaben gleichfalls ftärfern Schatten. Sehr deutliche 
Bilder erhält man, wie Rumpf auf der 69. Verfammlung deutjcher 
Naturforicher und Arzte in Braunſchweig in einem dem gleichen Thema 
gewidmeten Vortrage auseinanderjeßt, bei Bruftfellentzündungen mit, jei es 
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wäjjerigen, ſei es eiterigen oder blutigen Ergüjjen in die 
Bruſthöhle. Im Röntgenbild ift hier zu jehen, daß die Bellopfung der 
Bruft nicht die volle Ausdehnung des Erguſſes nad) oben nachweiſen läßt. 
Dabei fann auch die Bewegung des Zmerchfelles aufgehoben fein; ähn- 
fies jahen Bouhard, Benedikt jelbjt und Grunmach, der auf dem 
12. internationalen Mediziniihen Kongreß über die NRöntgenftrahlen im 
Diente der innern Medizin ſprach und dabei eine größere Reihe von Röntgen— 
aufnahmen zeigte. Unter jeinen Bildern war u, a. bemerkenswert ein jo= 
genannter situs inversus, wobei die Organe der Brufte und Bauchhöhle 
eine der gewöhnlichen entgegengejehte Lage haben. 

Die Bauchhöhle bietet, wie wir willen !, der Durchleuchtung mit 
den neuen Strahlen weſentlich größere Schwierigfeiten, da ihre Organe fi 
auf dem Bilde weit weniger gut gegeneinander abgrenzen wie die Bruſt— 
organe mit ihrer ſtark unterfchiedenen Durchleuchtbarkeit. Dennoch haben 
die bisherigen Unterfuchungen auch bier Schon zu guten Ergebnifjen ges 
führt. So gelang e8, den Magen dur Einführung biegjamer Metall 
jonden, die fi der großen Magenfrümmung anlegen, oder auch durch 
Einführung jchattengebender Wismutlöſungen in feinen Grenzen fichtbar 
zu machen. Ferner fonnte man dad Pankreas und unter Umftänden 
die Nieren in normalem Zuftande oder auch frankhafte Veränderungen 
derjelben (Wajjernieren, Nierenfteine) jehen. Fremdkörper, 
die den Darmkanal durchiwandern, wie Münzen u. ä. fonnten Schüller 
u. a. auf ihrem Wege verfolgen. Dagegen bieten Gallenfteine, wie 
befannt, fein danfbares Objeft für die Nöntgenbeobadptung. Immerhin 
erwähnt Burbaum-Karlsbad, daß es ihm dreimal gelungen fei, Gallen- 
fteine zu jehen. Blajenjteine find in der Regel jehr deutlich fichtbar 
zu machen. Die Zufunft wird hoffentlich auch auf diefem Gebiete, welches 
einjtweilen freilich in dem Weſen der Sache liegende Schwierigkeiten auf- 
weift, noch dies und jenes erreichen laffen. 

Auch für den Schädel liegen die VBerhältniffe nicht günftig, wie 
wir im vorigen Jahre gezeigt haben. Weſentliche Yortjchritte ſcheinen 
hier jeither nicht gemacht worden zu jein. 

Meit vorgejchritten ift Dagegen die Durchleuchtung der Extremi— 
täten. Erwähnenswert ift da der Vorſchlag von Becher-Berlin®, die mit 
Köntgenftrahlen zu unterfuchende Extremität zuerft künstlich blutleer zu machen. 
Dabei tritt, wie fi) aus vergleichenden Aufnahmen ergab, beſonders der 
innere Bau der Knochen viel fchärfer hervor. Aus dem Gebiete der innern 
Medizin zur Chirurgie führt uns auch die Beobachtung von Erfranfungen 
der Wirbelkörper, von denen Benedikt in jeinem Vortrag ſpricht. Die 
frühzeitige Erfennung ſolcher Prozeſſe iſt oft von größter Wichtigkeit für ihre 
erfolgreiche Behandlung. Man vermag jebt ſolche Tranfhafte Veränderungen 
bejonders an den Hals- und Brufiwirbeln, aber aud in der Lendenwirbel- 

ı Kahrbuch ber Naturw. XII, 311. 2 Ebd. ©. 314. 

5 Berliner Klin. Wochenſchr. 1897, Nr. 30. 
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ſäule ſchon jehr deutlich mit Röntgenftrahlen zur Anſchauung zu bringen. 
So weit Wullftein- Halle! nah, daß man aud) die Hleinjten tuber- 
fulöfen Herde in der Wirbeljäule erfennen kann. 

In der Chirurgie haben die Röntgenftrahlen ihre erjten Erfolge 
gefeiert, und auf diefem Gebiete beftand von Anfang an die mweitgehendfte 
Hoffnung für ihre jernere Verwendung. Abgejehen von der Diagnofe von 
Knochenbrüchen an den verfchiedenjten Körperftellen, wobei die Röntgen- 
durdhleuchtung in immer ausgedehnterem Maße Anwendung findet, hat jie 
jich bejonders bewährt bei der Prüfung der Heilungsergebnifje bei ſolchen 
Berlehungen. Darüber ſpricht jih u. a. Küimmel- Hamburg auf dem 
26. Kongreß der Deutjchen Gejellichaft für Chirurgie ? aus. Er bezeichnet 
den Wert der Röntgenjtrahlen für diefe Prüfung geheilter Brüde als 
unſchätzbar. Es habe ſich dabei herausgejtellt, daß gar mancher Brud), der 
jich der unterjuchenden Hand, dem Auge und dem Meßbande als gut ge= 
heilt darftellte, al3 mit Verſchiebung geheilt oder mangelhaft korrigiert er— 
fannt wurde. „Man jollte“, meint er, „in feinem irgendwie zweifelhaften 
Falle (bei der Einrichtung des Bruches. Der Ref.) die Heine Mühe der 
Aufnahme, welche niemals jchadet, jcheuen, um ſich von dem richtigen Stande 
der Fraktur (Bruch) zu überzeugen, dann wird zweifellos der Heilungs- 
verlauf ein rafcher und die vielen ſich an Knochenbrüche anjchließenden, 
fange andauernden Beſchwerden geringer werden. Faſt ftetS beruhen diefe, 
wie wir und erjt durch die Aufnahme überzeugen fonnten, auf mit mehr 
oder weniger jtarfen Dislofationen geheilten Frakturen, auf Abiprengung 
feiner Knochenteile u. dgl., welches dur Palpation (Betaftung) nad)= 
zuweilen allerdings unmöglich war.” Selbjt bei, dem Anjcheine nad), ideal 
geheilten ältern Brüchen wies nad) diefem Autor die Durchleuchtung 
Berichiebungen nah, jo daß wirflich tadelloje Heilungen einen immerhin 
recht jeltenen Befund darftellten. Es ift auch anzunehmen, daß bei Brüchen 
porfommende Zwijchenlagerungen von Muskelſtücken zwijchen die Bruchenden 
und dadurch bedingte falſche Gelenfbildungen ſich bei der Durchleuchtung 
erfennen laſſen. Manche, wenn auch jelten vorfommende Knochenbrüche 
ließen fich bisher überhaupt nicht nachweien, wurden dann natürlich falſch 
behandelt und fonnten jo langwierige Leiden zur Folge haben. Die neue 
Unterfuhungsart giebt hier feicht den bisher vermißten Aufichluß über die 
wahre Natur der Verlegung und damit die Bürgjchaft einer unter richtiger 
Behandlung rechtzeitig und gut eintretenden Heilung. 

Ausgedehnte Verwendung fanden die Röntgenftrahlen ferner bei an— 
geborenen Hüftgelenfverrenfungen Die Durdleudhtung allein 
ift, wie man jet deutlich erfannt hat, im ftande, mit Sicherheit die Be— 
ihaffenheit der Gelenfpfanne und des Schenfelhaljes zu zeigen, jo daß 
man danach die Heilungsmaßregeln treffen fann. Nach der Operation 
wiederum hat man nunmehr eine unwiderlegliche Prüfung, ob die Ein- 
richtung gelungen iſt oder nicht. Kümmel führt dabei an, daß auch 
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hier UÜberraſchungen bei der Durchleuchtung nicht gefehlt Hätten, indem 
troß der nad früherem Verfahren für die richtige Einrenkung als be= 
weilend geltenden Zeichen das Röntgenbild das Miklingen der Operation 
darthat. Im ganzen hat fich bei diefem Leiden, wie Hoffa- Würzburg 
in der nämlichen Sitzung nachwies, gezeigt, daß von der fogenannten un« 
blutigen Einrenfung nur jehr wenig Erfolg zu erwarten ift, während blutig 
operierte, angeborene Hüftverrenfungen auf dem Bilde oft einen jo be= 
friedigenden Erfolg erkennen ließen, daß es ſchwer war, auf den erften Blick 
zu unterjcheiden, auf welcher Seite man operiert hatte. 

Sehr ſchön find gichtiihe und andere Knochenveränderungen, -ver⸗ 
didungen, =auflagerungen, »verfrümmungen und, wie ſchon oben bemerft, 
krankhafte Prozeſſe im Knochen jelbit zu erfennen. Auch bösartige Ge— 
ſchwülſte an Knochen geftatten nicht nur ihr am Ende auch für das Auge 
und die fühlende Hand nachweisbares Vorhandenſein feitzuftellen, ſondern 
auch zu erfennen, wie tief fie in den Knochen hineinragen, was für Die Opera= 
tion von Wichtigkeit fein kann. Neubildungen, die im Knochen ſitzend ſich 
der Erkennung bisher entzogen, können ebenfalld anſchaulich gemacht werden. 

Daß die Unfallheiltunde die Nöntgendurchleuchtung als großen 
Hortjchritt zu begrüßen hat, ijt bejonder8 hervorzuheben. Während diefe 
einerjeit3 in manden Fällen geeignet jein wird, die Simulation eines 
Rentenbewerbers nachzuweiſen, ift fie, wie Kümmel bemerft, ſchon wieder- 
holt der edlern Aufgabe gerecht geworden, einem faljchen Verdacht auf 
gewinnjüchtige Verſtellung den Boden zu entziehen, indem fie Knochenriſſe 
oder Kleine Knochenabſprengungen, oder wohl aud) ein inneres, durch den 
Unfall hervorgerufenes Leiden als die Urjache gerechter Beſchwerden nach- 
wies und die Gewährung einer Rente ermöglichte. 

Auch bei Unterfuhungen zum Zwede der Einjtellung zum Militär 
dienst haben fich die Röntgenftrahlen ſchon von Vorteil erwieſen. 

Mie die innere Medizin und die Chirurgie, jo geben auch andere 
Sondergebiete der Heilkunde der Nöntgendurdftrahlung Gelegenheit zu 
erfolgreichen Forſchungen. 

Bon großem Intereſſe ift z. B. ein Vortrag, den Scheier- Berlin 
ebenfall3 auf dem 15. Kongreß für innere Medizin über die Anwendung 
der X-Strahlen für die Phyfiologie der Stimme und Sprade 
hielt. Scheier ift eö gelungen, die Bewegungen de8 Gaumenſegels beim 
Sprechen direlt mit dem Schirm zu beobachten. Er ftellte jo folgendes 
feſt: Beim Sprechen des a hebt fih dad Gaumenjegel am wenigiten, zus 
nehmend höher dagegen beim e, o und u und am höchſten beim i. Beim 
najalen Sprechen ift die Hebung des Gaumenjegel® nur gering. Beim 
Ausſprechen der Konfonanten, mit Ausnahme der Refonanten (z. B. n, 
m, r, I), hebt fich der weiche Gaumen eben jo hoch wie beim i, zumeilen 
noch höher, während er ſich bei den Refonanten nur mäßig hebt. Bei laut 
geiprochenen Wofalen hebt er fid) mehr als bei leiſe geiprochenen, ebenio 
beim Singen um jo mehr, je höher der gefungene Ton ift. „Sehr ſchön“, 
jagt Scheier weiter, „fanın man aud) auf dem Schirmbilde jehen, welche 
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Geftalt die Mundhöhle bei den verjchiedenen Buchftaben annimmt. Man 
fieht die Geftalt und Lage der Zunge, wie die Zunge beim a am Boden 
der Mundhöhle liegt, wie beim i die größte Mafje des Zungenfleifches in 
der Mitte zujammengezogen und in Form eines großen Wulftes dem 
harten Gaumen ſtark genähert ift, wie beim u die Mafje des Zungen- 
fleijche8 über dem Zungengrunde zufammengezogen ift und gegenüber dem 
Palatum molle (weicher Gaumen. Der Ref.) einen Wulft bildet. Dan 
fieht ferner die Stellung der Lippen, der Kiefer zu einander, die Lage 
de3 Zungenbeind, Kehlkopfes und des Kehldeckels. Mit fteigender Ton- 
höhe fteigt der Kehlfopf höher empor, und der Kehldedel richtet fich immer 
mehr auf, während er bei abjteigender Tonleiter ſich mehr und mehr jentt. 
Bei der Faljettftimme richtet fi) der Kehldedel teil auf, der Kehlkopf 
wird in die Höhe gezogen und dem Zungenbein ftarf genähert. Schließ- 
lich möchte ich nod) erwähnen, daß die Röntgenftrahlen uns nicht allein 
über viele ftrittige Fragen der Phyſiologie der Stimme und Sprache Auf: 
ſchluß geben fünnen, jondern auch über das Verhalten des Gaumenjegels 
bei den Schlingbewegungen, beim Schnardhen, Bauchreden u. |. mw. leicht 
orientieren.“ 

Während wir jo über die Anwendbarkeit der X-Strahlen in der 
Richtung der Erforſchung phyfiologiicher und frankhafter Zuftände eine 
Dienge von belehrenden Einzelheiten erfahren haben und uns von bedeu- 
tenden ortjchritten in dieſer Beziehung unterrichten fonnten, ift in der 
Tahprefje wenig Neues über die Wirkung der Strahlen auf ge 
jundes und krankes Gewebe zu finden. Einzelne Beobadhtungen 
bejtätigen die fchon im vorigen Jahrgang dieſes Buches erwähnten umwill- 
fommenen Wirfungen der NRöntgenbeftrahlung auf die Haut; es iſt da 
die Rede von Nötungen der Haut, von Verlegungen, die Verbrennungen 
von mehr oder minder erheblichem Umfange und Grade glidhen, von 
Blafenbildungen und Eiterungen, von Ausfall und Verfärbung des Haares 
und ähnlichem. Dabei Hat fich gezeigt, daß eine jehr verjchiedene Be— 
anlagung verjchiedener Perfonen zu ſolchen Störungen bejteht und auch, daß 
diefe Wirkungen wohl faum ben X-Strahlen als ſolchen zur Laſt Liegen, 
jondern vielmehr Elektricitätswirkungen zu ſein jeheinen, Die jich überdies 
durch gewiſſe Vorſichtsmaßregeln vermeiden laſſen. Es handelt jich dabei 
um Ernährungsftörungen der Gewebe, die fih bis zum Abjterben und 
zu brandigen Erjheinungen fteigern können. Bei langdauernder Beſtrah— 
lung des Herzens find auch nod) wohl als nervös anzujprechende Störungen 
der Herzthätigfeit vereinzelt beobachtet worden. Wie wir jehon betonten, 
werden alle dieje Nebenwirkungen mit der Abnahme der nötigen Beltrah- 
lungszeit wohl verſchwinden. 

Sehr vereinzelt iſt noch von einer heilenden Wirkung der Röntgen— 
ſtrahlen die Rede. Wir müſſen uns auf dieſem noch ſehr unfertigen Ge— 
biete begnügen, auf eine Beobachtung hinzuweiſen, welche Kümmel! 
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wiedergiebt. Diejer Arzt hat nämlich bei Lupus des Gefichtes günftige 
Erfolge von täglich einftündigen und länger fortgejegten Sikungen mit 
Röntgenbeftrahlung gefehen. 

Ob die Zukunft den neuen Strahlen aud) in der heilenden Medizin eine 
erhebliche direkt thätige Rolle zumeijen wird, müflen wir demnach abwarten 
und uns einjtweilen mit der ficherern Ausficht genug fein laſſen, daß die 
MWunderftrahlen immer mehr dazu dienen werden, unjere Kenntniffe von 
den Zuftänden und Vorgängen im gefunden und franfen Körper zu mehren, 
und daß fie dadurch indireft auch zu einer Bereicherung der heilenden 
Wiſſenſchaft beitragen werden. 


4. Über Antitorinbehandlung. 


Im lebten Jahrgang diejes Buches Haben wir ung über die Serum— 
therapie in einem längern Artikel geäußert und verjucht, die biäherigen 
Erfolge dieſer modernen Heilmethode bei einer Anzahl von menjchlichen 
Krankheiten darzulegen. Dabei konnten wir jehen, daß diefe Erfolge fich 
bis heute nur bei der Diphtherie eine allgemeinere Anerkennung erwerben 
fonnten, während es ich bei den übrigen Infeltions- und andern Krank— 
heiten, bei denen die Serumtherapie Anwendung gefunden hat, noch um 
mehr oder minder unfichere und fragwürdige Verſuche handelte. 

Ein intereffanter, von Behring, dem verdienjtvollen Schöpfer der 
Diphtherieferumbehandlung, auf dem 15. Kongreſſe für innere Medizin 
zu Berlin am 10. Juni 1897 gebaltener Vortrag: llber experimentell 
begründete ätiologiſche Therapie, giebt ung die willfommene Veranlafjung, 
die Anfichten Ddiejes Forſchers über das Weſen der Antitorinbehandlung 
und deren Ausfichten mit Darlegung grundſätzlicher Geſichtspunkte hier 
wiederzugeben. 

Behring ſpricht an der Spitze jeiner Darlegungen den Sa aus: 
„Die moderne experimentelle Therapie der Infektionskrankheiten ſiellt ſich 
in bewußten Gegenjaß zu der Arzneimittelprüfung früherer Zeiten.” Man 
habe früher, um die Wirkung der Arzneien zu jtudieren, diefe an geſun— 
den Menjhen und an gejunden Tieren erprobt und babe daraus 
Schlüſſe für die Arzneiwirfung am erkrankten Menjchen gezogen. Diefe 
Schlüfje jeien jehr verjchieden ausgefallen. So jeien die Homdopathen 
dazu gelommen, den Grundſatz aufzuftellen: Similia similibus, indem fie 
mit Hahnemann von dem Pockenſchutz durch Impfung mit Vaccine 
auägingen und annahmen, daß der eine Krankheit herporrufende Stoff, in 
pafjender Menge dem franfen Körper einverleibt, heilend wirken könne. 
Andere, wie Rademacher, behandelten das einzelne franfe Organ, in 
dem Glauben, daß das Weſen der Krankheit auf der veränderten Thätigfeit 
eines bejtimmten Organs beruhe. Die Allöopathie, als die bis in bie 
jüngjte Zeit alleinherrfchende wiſſenſchaftliche Richtung in der Heilkunde, 
baut ſich vornehmlich auf der Lehre von den Gegengiften auf. Sie jucht 
Aufregungszuftände durch beruhigende, Erſchöpfungszuſtände Durch anregende, 
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das Fieber durch temperaturherabjegende Mittel zu befämpfen, nad) dem 
Grundjaße: Contraria contraris. Dementiprechend hat die Alldopathie 
ihre größten Erfolge in der Belämpfung der Krankheits ſymptome 
erreicht. 

Aber man lernte allmählich, menjchliche Krankheitsftoffe auf das Tier 
zu übertragen und damit jeweils einen, freilich) durch die organische Eigen— 
art des Tieres veränderten, aber wenigſtens durch die gleiche Urjache be= 
dingten Kranfheitsprozeß hervorzurufen. Damit hatte man ein Verſuchs— 
objeft, bei dem man ohne Bedenken weit gründlicher in das Weſen des 
Krankheitsablaufes eindringen und ohne die beim Menjchen jelbjtverjtänd- 
liche Rüdficht die Wirkung von Heilmitteln ftudieren konnte, 

Man hatte nun ſchon lange erkannt, daß der lebende Körper mit 
beitimmten Schußporfehrungen ausgerüftet ift, und zwar mit jolchen, 
welche da3 Eindringen von Krankheitsftoffen abwehren, wie die 
Haut und die Ausffeidung der innern Sörperoberfläche, ferner mit jolchen, 
zumeift drüfigen Organen, welche eingedrungene Krankheitsſtoffe 
wieder hinausbefördern können; man lernte endli die phago— 
cytäre! (bafterienvernichtende) Kraft der weißen Blutkörperchen als eine 
ſolche Schutzvorrichtung des Körpers fennen, 

Da aber alle diefe Wirkungen an die lebende Zelle des Körpers 
jelbft ungertrennlich gebunden find, jo hatte man mit all diefer Kenntnis 
nod) fein Heilmittel, da man einem andern erkrankten Individuum hätte 
darreichen können. 

Erſt als man entdedte, daß im franfen tierijchen Organismus auch 
Kräfte erzeugt werden, die nicht an die lebende Zelle gefejlelt find, ſon— 
dern auch außerhalb des Körpers fortwirken und Bakterien und Bafterien- 
gifte der nämlichen Krankheit zerftören können, erjt da war der Weg ges 
funden, der zum Ziele zu führen jchien. Man konnte nun nicht nur eine 
Krankheit nach Belieben in einem Tiere hervorrufen, jondern man hatte 
die Ausfiht, das mit der tödlichen Gabe des Krankheitsſtoffes vergiftete 
und ſchon erfranfte Tier durch Einverleibung der von diejer Krankheit 
anderweitig hervorgebrachten Schußftoffe wieder gefund zu machen. Die 
erfolgreiche Anwendung diejes Verfahrens auf den Menjchen aber ftellt 
eben das Endziel dar, welches die neue Heilmethode anitrebt. 

Wir haben gejehen, daß man diejem Ziele bis zum vorigen Jahre 
erjt bei einer Krankheit nahe gefommen war, bei der Diphtherie. Behring 
äußert die Meinung, aud) das Tetanus-(Starrframpf-) Antitogin 
werde fi) in naher Zufunft als hHeilbringend erweilen, jo daß fich die 
Sterbefälle an Starrkrampf dur Antitorinbehandlung wenigjtens auf bie 
Hälfte Herunterdrüden laffen würden. Für das antitoxiſche Peſtſerum 
aus dem Paſteurſchen Inftitut müßten die Erfahrungen in Indien ab» 
gewartet werden, während der Nuben des Mar morekſchen Strepto- 
foffenantitoring? zweifelhaft fei, und da8 Tuberfulojejerum 
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Maraglianog! nad) jeiner Unterſuchung überhaupt fein Antitorin gegen 
die Zuberfulofe zu enthalten jcheine. 

Wir willen nun jehr wohl, wie man Antitorine gewinnen fann, indem 
man nämlich nad bejtimmter Methode Tiere gegen dasjenige Krankheitsgift 
unempfänglid macht, deſſen Antitorin man haben will ?. 

Was ift denn aber das Antitorin eigentlich ? 

Behrings Anficht über die wahre Natur der Antitorine ift äußerft 
interefjant. Wir wollen ihn bier ſelbſt ſprechen laſſen. Er jagt darüber: 
„Ale Verſuche, die Blutantitorine rein darzuftellen, find gejcheitert, und 
wo bisher das Gelingen einer Reindarftellung behauptet wurde, da konnte 
da3 Jrrtümliche einer ſolchen Behauptung jehr bald nachgewieſen werden. 
Es ift daraus gefolgert worden, daß wir noch recht unwiſſend in Be— 
zug auf dad Weſen und die Eigenichaften diejer geheimnisvollen anti— 
torischen Kraft find, meiner Meinung nad) aber ganz mit Unrecht. Se 
mehr ich über die Natur der Antitorine nachgedacht habe, um ſo mehr bin 
ich zu der Überzeugung gefommen, daß eine Neindaritellung nie gelingen 
wird und nie gelingen fann, einfach deswegen, weil wir es nicht mit einem 
antitoriihen Stoff, fondern mit einer antitoriihen Kraft im Blute 
immunifierter Individuen zu thun haben. ch rede hier nicht von der philo= 
jophifchen Unterjcheidung von Stoff und Kraft, jondern von der phyſika— 
liſchen, wie wir fie beiſpielsweiſe machen müjjen, wenn wir es mit magne= 
tiſchem Eifen zu thun haben. Wie das Eifen der Träger der magnetischen 
Kraft ift, jo find normale Eiweißkörper des Blutes Träger der antitorijchen 
Kraft. Dabei fann man fonftatieren, daß unter Umjtänden in demjelben 
Blute die Albumine größere antitorifche Kraft befiben als die Globuline, 
jo daß durch Ausfchalten der letztern und durch gleichzeitige Entfernung 
des Waſſers und der Salze mit Erfolg Antitorinsflonzentrationen erreicht 
werden fünnen. Aber wenn meine Auffaflung von der Natur der Anti— 
torine richtig ift, dann würde es ebenjo ein vergebliches Bemühen jein, 
diefelben rein, d. h. losgelöft vom Eiweiß, darftellen zu wollen, wie wenn 
man die magnetijche Kraft des Eiſens rein barftellen wollte. Vielleicht 
darf man ſich antitorifches Eiweiß ähnlich polarifiert vorftellen wie magne= 
tiſches Eiſen, jo daß die jpecififche Wirkung nicht von einer Änderung der 
chemiſchen Konftitution, fondern von einer Anderung des phyſilaliſchen Zus 
ſtandes abhängig ift. Tür meine Auffaſſung ſpricht unter vielen andern 
au Folgende Thatjahe. Wenn man antitoriiches Serum der Behandlung 
mit ſolchen Mitteln unterwirft, die font in der Chemie zur Abtrennung 
von verſchiedenen Eiweißarten aus eiweißhaltigen Löſungen benübt werden, 
dann kann man aus ſchwachen Antitorinlöfungen die antitoriich wirt: 
ſame Subftanz in jehr viel fonzentrierierer Form erhalten und jomit in ge= 
wiſſem Sinne reinere Antitorine befommen. Nun müßte man unter der 
— — eines für ſich exiſtierenden und von dem normalen Eiweiß 
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unabhängigen Antitorins erwarten, daß die Abtrennung um jo leichter ge— 
lingt, je fonzentrierter die Original-Antitorinlöfung ift. Aber gerade das 
Gegenteil ift der Fall. Im fehr hochwertigem Diphiherie- und Tetanus- 
Serum muß das ganze Eiweiß wieder gewonnen werden, wenn man die 
antitorifche Subitanz ganz herausbefommen will, Es ſcheint, als ob bei 
der allmählichen Aufjpeiherung antitorifcher Kraft im Blut die Eiweikförper 
ich jucceffive damit ‚beladen‘, und daß über einen gewiflen Grad ber 
Ladung hinaus eine weitere Steigerung nicht mehr möglich ift.“ 

Meiter läßt ſich Behring über die Frage aus, warum noch nicht für 
alle Infektionsfranfheiten eine ebenſo wirfjame Antitorinbehandlung an— 
gewendet werden fann wie für die Diphtherie und etwa für den infektiöfen 
Starrframpf, während doch die bisher befannten Antitorine aller Infektions— 
franfheiten fi in ihren wejentlichen Eigenſchaften dem Diphtberieantitorin 
gleihartig verhalten. 

Wo wir das Srankheitägift einer Infektiongkranfheit fernen und 
darzufiellen vermögen, da gelingt es auch, das Antitorin dur) das 
Immunifierungserperiment am Tiere zu gewinnen, Leider giebt es aber In» 
feftionäfranfheiten, deren Gift uns noch unbefannt ift. Bei andern Krank— 
heiten, wie beim Mifzbrand, bei den Staphylofoffen- und Streptofoften- 
franfheiten, auc beim Typhus, bei der Cholera, beim Rob, deren Gift 
wir darftellen können, gelingt es zwar, das Antitogin zu bereiten, aber 
entiprechend der geringen Wirkjamfeit des gewonnenen Giftes ift auch die 
Kraft des Antitorins zu gering, um es praftijch verwerten 
zu fönnen Um für eine Heilbehandlung brauchbares Antitorin zu ges 
winnen, müſſen wir, wie Behring jagt, jehr hohe Vielfache der tödlichen 
Giftdofis für die zu immunifierenden Tiere zur Verfügung haben. Dies 
ift der Fall beim Diphtheriegift, von dem es Präparate von enormer Gifte 
wirfung giebt (1 g einer jolchen Subftanz genügt, um 5000 Pferde zu 
töten), und fait in noch höherem Grade trifft e8 für das Starrkrampfgift 
zu. Dagegen iſt e3 bei den übrigen Infektionskrankheiten meiſt jchwer, 
die auc nur für ein größeres Tier tödliche Giftmenge zu erhalten. 

Wie jehr es aber bei diejen Verſuchen auf das Verfahren ankommt, 
zeigt uns Behring an dem Beiſpiel des Tuberkuloſeantitoxrins. Kochs 
Tuberkulin, das aus den flüſſigen Bacillenkulturen ausgezogene Gift der 
Tuberkuloſe, war anfangs ſo giftſchwach, daß geſunde Tiere und Menſchen 
kaum darauf zu reagieren ſchienen. Weſentlich ftärkere Gifte erhielt man 
erſt, al3 man gelernt hatte, die Bacillen von ihrer Kulturflüffigkeit zu 
trennen und aus ihnen allein das Gift zu gewinnen. Behring hat dieſes 
Verfahren im Verein mit jeinen Mitarbeitern, von denen er namentlich 
Dr. v. Lingelsheim und Dr. Ruppel anführt, allmählich ausgebildet. 
Als Mapitab für die Giftwirfung benüßt er diejenige geringfte Menge des 
Giftes, welche fi für ein Gramm des lebenden KHörpergewichtes des Ver— 
juchätieres (Meerichweinchen) als tödlich herausrechnet. Dieſe Menge bes 
zeichnet er mit 1 M. Bon einem Gifte, wovon 1 g 250 M enthält, 
würde demnach 1 g eben ausreichen, um ein 250 g ſchweres Meer= 
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ſchweinchen zu töten. Kochs Tuberfulin enthielt nun durchſchnittlich nur 25 M 
pro Gramm; jein durch Altoholfällung aus dem Rohtuberfulin gewonnene: 
gereinigtes Tuberkulin enthielt im Gramm 500—800 M, was aljo zur 
Tötung von 2—3 ſolcher Meerjchweinchen genügte. 1 g dur Alkohol- 
glycerin frei gemachte trodene Bacillen erreichen 400—1000 M. Behring 
fonnte aus den Bacillenleibern lösliche Gifte herjtellen bis zu 1500 M. 
Da Ziegen ſechsmal empfindlicher für Tuberkulofevergiftung find als Meer- 
jchweindhen, jo wären von einem joldhen Gifte von 1500 M beijpield- 
weile für eine 18 kg jchwere Ziege 2 g zur Tötung erforderlid. Es 
leuchtet ein, daß ſolche Giftftärfen noch feine Ausficht geben auf die Ge— 
winnung eines für größere Tiere fowie für den Menſchen brauchbaren 
Tuberfulojeantitoring. Nun ift es im Behringſchen Inftitut aber neuer- 
dings gelungen, durch ein beftimmtes Verfahren, „durch Entfernung aller 
unwirfjamen Bejtandteile aus den Quberfelbacillen den Wert von 1 g 
feften Giftes bis auf 20000 M zu jteigern“. Behring hat die Zuperficht, 
daß es damit erreicht werden könne, große Verſuchstiere zu immunifieren 
und davon für die Tuberkulofe-Schußimpfung und »Behandlung wirkſames 
Serum zu gewinnen, 

Daß man die Stärke eines beftimmten Infektionsgiftes jo genau be= 
rechnen kann, ift von großem Wert für die Antitoringewinnung jpeciell 
aud beim Tuberfulin. 

Die auf diefe Weife angeftellte Prüfung ergiebt z.B. die Erflärung, 
warum dad neue Kochſche Tuberfulin fi von jo geringer Wirk— 
jamfeit erweift. Es enthält nämlich fünfmal weniger M als das alte 
Zuberfulin von Koch. MNichtsdeftoweniger weiſt Behring dem Kochſchen 
Neutuberkulin wegen feiner Neinheit eine wichtige Rolle in den ſchwebenden 
Berfuchen zu. 

Die Schlußfolgerung, welche Behring aus dem gegenwärtigen Stande 
der Zuberfulinfrage zieht, Tautet dahin, daß „noch Jahr und Tag ver- 
gehen müſſen, ehe die Hoffnung fich erfüllen fann, daß dem tuberfuloje- 
franfen und dem tuberfulofebedrohten Menfchen die von Koch angeftrebte 
Immunifierung abgenommen und erjeßt wird durch die Behandlung mit 
den gänzlich ungiftigen, direkten Heilförpern aus dem Blute tuberfulofe- 
immun gemadhter Tiere“, 


5. Neues vom Ausſatz. 


Zur Zeit läßt ſich von einer größern Verbreitung des Ausjahes in 
Deutjchland noch nicht reden. Dennod ift fein Zweifel, daß wir es bei 
diefer Krankheit mit einem Feinde zu thun haben, der die Grenzen unjerer 
Heimat bereit3 überjchritten hat und ſich anſchickt, von einftweilen noch 
kleinen und zerftreuten Herden aus vorzudringen und fich ein Gebiet wieder 
zu erobern, das ihm in alten Zeiten gehörte. Nicht vermag allerdings 
den gewaltigen Fortſchritt der allgemeinen Gefundheitspflege befjer zu ber 
bildlihen, als ein Vergleich zwiſchen der ftumpfen und unthätigen Er- 
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gebenheit des Mittelalter dieſer damals jo verheerenden Seuche gegenüber 
einerſeits, und andererjeitS der zur thatkräftigen Abwehr mit allen Mitteln 
der Wiſſenſchaft bereiten Haltung der vom Staate oder jonjtwie zum Schuße 
der allgemeinen Gefundheit berufenen Organe der Jebtzeit. Das Beftehen 
der Lepra in den öftlichen Grenzbezirken Preußens hat jehr bald zu einem 
Hab-Acht-Ruf Veranlaſſung gegeben, und die allgemeine Aufmerkjamteit, 
die diefer Warnungsruf ermwecte, bietet eine quite Gewähr gegen das weitere 
Umfichgreifen des jchleichenden Gegners. 

Zunächſt galt es feitzuftellen, wo ji) in Deutjchland die Lepra neuer 
dings gezeigt habe. Die amtliche Umfrage führte nad) einer Weröffent- 
lichung des Kaiferlichen Gejundheitsamtes ! zu folgender Aufklärung. In 
Preußen find zur Zeit 18 leprafranfe Perſonen befannt (6 männliche, 12 weib- 
liche), davon treffen 15 auf den Kreis Memel, und 7 davon find in Kranfen- 
häuſern untergebraddt. In Hamburg jind 12 Lepröfe, von denen ſich acht 
vorher in Brafilien und je einer in Merico, Surinam, Honolulu und Su- 
matra aufgehalten haben. Nur fünf dieſer Kranfen find in Privatpflege, 
die übrigen fieben in öffentlicher oder privater Kranfenhausbehandlung. 
Sonft find nur jehr vereinzelt Ausfagkranfe beobachtet worden: in Bayern 
(ein Fall), Oldenburg (ein Fall), Bremen (zwei Fälle), Elſaß-Lothringen 
(zwei Fälle) und Baden, wo in den legten Jahren verjchiedentlicd) lepra— 
franfe Perſonen aus Brajilien ſich vorübergehend in Heidelberg aufgehalten 
haben, um ärztlichen Rat zu ſuchen. Ein Fall in Baden betraf einen 
Taglöhner, deſſen aus unbefannter Urſache entjtandene Krankheit den Ver— 
dacht der Lepra erwedte. In feinem der außerhalb Preußens befannt ge- 
wordenen Fälle hat eine Ilbertragung der Lepra auf andere Perjonen jtatt- 
gefunden. 

Dana) kann man in der That jagen, daß der Ausjab ſich bisher 
nur in Dftpreußen einigermaßen heimiſch machen konnte. Wie wir im 
vorigen Jahre ? gejehen haben, ift die Krankheit dort mit größter Wahr— 
icheinlichkeit aus den benachbarten ruſſiſchen Provinzen eingejchleppt worden. 
Wir find daher in Deutichland wohl daran intereffiert, wie ih in dem 
benachbarten Kaijerreich die Lepra verhält. 

Diefer jehr begründeten Teilnahme fommt nun eine Broſchüre ent- 
gegen, die ſich „Die Lepra in Rußland“ betitelt und die Profefloren 
Dr. M. Kirchner und Dr. Kübler zu Verfaſſern bat. Die beiden 
Autoren wurden von dem preußiſchen Minifterium nah Rußland gejchickt, 
um ji mit eigenen Augen von dem Stande des Ausjages in Rußland 
zu überzeugen. Ihren Ausführungen entnehmen wir das Folgende. 

In Rußland ift man auch erit vor wenigen Jahrzehnten allgemeiner 
auf die Lepragefahr aufmerffam geworden. Die Krankheit war indes jchon 
1784 Gegenftand behördlicher Sorge. Sie beftand damals unter den 
Donſchen Koſaken, im Aftrahanjchen Gouvernement, am Kaufajus und am 
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Kubanfluſſe. Im Jahre 1825 in den baltijchen Provinzen befchriebene Fälle 
find nicht jicher al3 Lepra anzujprechen; zweifelloſe Ausſatzfälle finden fi) 
dort erit 1867 in einer Arbeit von Wachsmuth aus der Dorpater Klinik 
bejchrieben, wo bald darauf der Krankheit ein größeres Interefje entgegen- 
gebracht werden mußte. Peterjen fonnte 1887 ſchon 803 Fälle in 
Rußland nachweiſen. Seinen Bemühungen, das Meldewejen zu verbefiern, 
iſt e& zu danfen, daß jeit 1889 die Ausfäßigen in den alljährlichen all» 
gemeinen Kranfheitgnachweilungen des Reiches geführt werden. Danach gab 
es in Rußland Leprafranfe: 


in "1888 1880 | 1800 | 1801 | 1892 


an a a ee ae ee ee 
48 Gouvernements und Gebieten des europäi« | | | | 
ihen Rußlandse . . . . . 1491 | 540 | 470 | 472 | 435 


9 Gouvernements des Kaufafus . ee ar BR 85 | 96154 | 154 
7 Gouvernements in Sibirien . . . . .. 71! 76/115 .102| 9 
7 centralafiatiiden Gowvernements . . . . | 87 95/198 1178 | 60 











Im ganzen | 662 | 794 | 879 | 906 | 742 

Die Verfaljer bezeichnen den nad) diefen Zahlen anzunehmenden Rück— 
gang der Seuche im Jahre 1892 als durch Meldefehler zu erflären und 
geben weiter an, daß als Hauptherde der Krankheit zu bezeichnen find: 
Livland, Kurland, Beljarabien, Dongebiet, Jelaterinoslaw, Aſtrachan, der 
Kaukaſus, Jakutsk und Turkeſtan. 

Neuerdings iſt für die Lepra die Meldepflicht in Rußland eingeführt, 
und es iſt zu hoffen, daß die Statiſtik wenigſtens über die in ärztliche 
Behandlung kommenden Fälle genauer jein wird ala bisher. Dabei ijt 
indes zu bedenfen, daß ein großer Teil der Kranken in dem dünnbevölferten 
und ärztearmen Sande überhaupt feinem Arzte zu Gefichte fommt. Immer: 
hin waren bis 1896 817 Leprakranke durch neu eingeführte Zählfarten 
ermittelt, eine Zahl, die mittlerweile auf über 1000 geftiegen iſt. Peterjen 
glaubt annehmen zu dürfen, daß in ganz Rußland etwa 5000 Le— 
pröje leben. 

Für Deutichland hat es inäbejondere Interefje, die Verteilung des 
Ausſatzes auf die angrenzenden Teile des ruſſiſchen Reiches zu fennen. 
Die polnischen Gouvernements ſcheinen noch wenig von der Krankheit heim— 
gefucht. Genauere Zahlen find für dieſes Gebiet noch nicht befannt. Am 
beiten erforjcht find die Dftjeeprovinzen, die Gouvernements3 St. Peters- 
burg, Ejthland, Livland und Hurland. Im Gouvernement St. Beters- 
burg wird die Anzahl der jet lebenden Leprafranfen auf etwa 80 gejchäßt, 
in Ejthland ift ihre Zahl auf etwa 100 anzunehmen, während Livland 
etwa 500 zählen mag und in Kurland 1896 128 Lepröje befannt waren. 

Über die Art, wie die Krankheit in den baltiihen Provinzen Eingang 
gefunden hat, ijt Zuverläjfiges nicht befannt. Die Möglichkeit, daß fie 
jeit dem Mittelalter, wo fie in jenem Gebiete heimiſch war, nie ganz er= 
loſchen fei, ift nicht ficher nachzumeifen. Vielfach wird geglaubt, daß fie 
dur Soldaten aus dem Süden Rußlands eingejchleppt worden fei. 
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Zweifellos aber find die Fortſchritte der Seuche in den Ditjeepropinzen 
während der letzten Jahrzehnte. Wir haben demnach in ihr mit einer Ge— 
fahr zu rechnen, die an unjern Grenzen in Zunahme begriffen ijt. 

Was die Art der Verbreitung des Ausjages anbelangt, jo find die 
ruffiichen Arzte, welche über eine reichere Erfahrung bezüglich dieſes Leidens 
verfügen, „ausnahmelos nit im Zweifel darüber, daß der 
Ausſatz von einer Berjon auf die andere übertragen wird“. 

Diejer Anfiht, die übrigens in Rußland erft nad) langen miljen- 
ihaftlihen Kämpfen durchgedrungen ift, mie die Autoren unjerer Schrift 
angeben, jchließen fich dieje jelbit an, indem jie viele dafür jprechende 
Thatſachen aufzählen. AndererjeitS haben fie allerwärt3 den Eindrud er— 
halten, „daß die Erkrankungen in der Pegel erjt nad) längeren, innigem 
Verkehr mit Ausfähigen erfolgt find“. 

Von den beiden Formen der Krankheit, der Lepra tuberosa (fnotige 
Yorm) und der L. anaesthetica, iſt die tuberosa für die Anftedung ent— 
ſchieden gefährlicher al& die zweitgenannte, da es bei ihr häufiger durch 
Zerfall der Knoten zu Geſchwürsbildungen fommt, deren Abjonderungen Die 
Anſteckung vermitteln können. 

Nicht zu leugnen iſt freilich, daß der menſchliche Körper eine erheb- 
liche Widerftandsfähigfeit gegen den Anſteckungsſtoff des Ausſatzes beſitzt, 
da ſonſt das enge Zuſammenleben in den Familien Lepröſer viel öfter zu 
Neuerkrankungen führen müßte, als es der Fall iſt. „Dies zeigt ſich“, 
ſagen Kirchner und Kübler, „ebenfalls in dem Verlauf der Lepra. Erſt 
nad) langdauerndem Verkehr mit Lepröſen und nad) jahrelangem Latenz= 
ftadium (Zeit, während welcher es nad) geſchehener Anſteckung noch nicht zu 
Krankheitserſcheinungen fommt) treten auffällige Krankheitszeichen hervor; auch 
diefe können volllommen wieder verſchwinden, und nochmals fönnen Monate 
oder fogar Jahre vergehen, bis die Krankheit von neuem ſich bemerfbar 
madt. Lange Zeiträume wejentlicher Beſſerung des Leidens gehören ge= 
vadezu zur Regel. Es kann länger als 10 Jahre, bei den makulös- 
anäfthetifchen Formen mehrere Jahrzehnte dauern, bis der fieche Körper 
gänzlich erliegt. Für alle diefe längft und oft in der Litteratur hervor» 
gehobenen Eigentümlichfeiten der Krankheit haben wir an den von und 
im einzelnen bejichtigten Kranken, deren Zahl 244 betrug, zahlreiche Bei- 
jpiele gejehen. Wir können demnach nur die Anficht bejtätigen, daß Die 
Lepragefahr nicht in jeder Beziehung der Infektionsgefahr bei andern 
Krankheiten vergleichbar ift.“ 

Gleihwohl warnen die Autoren mit beredten Worten, die Gefahr des 
Ausſatzes gering anzufchlagen. „Mag die Übertragung nicht jo auffällig 
jein wie bei den afuten Infektionskrankheiten, jollte fie wirklich) weniger 
leicht zu ftande fommen, ja feltener fein als bei andern gefürchteten Leiden, 
3. B. der Tuberkuloſe: mit furchtbarer Sicherheit trifft auch die Lepra ihre 
Opfer, und ſchrecklich ift deren Schiejal. Von der menſchlichen Gefellichaft 
gemieden, entftellt, mit Geſchwüren bededt, oft der Finger und Zehen, ja 
der Hände und Füße, des Augenlichtes, der Stimme beraubt, führen die 
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Sieben ein elendes3 Dafein; die wunde Schleimhaut der Zunge, des 
Mundes und Gaumens jchmerzt beim Efien und Trinken, Gejchiwüre im 
Kehlkopf erſchweren das Atemholen, nicht jelten vermag nur noch der Luft 
röhrenſchnitt das traurige Leben um eine kurze Spanne zu verlängern.“ 
ferner wird die Thatjache der Zunahme der Lepra in den Ditjeeländern 
für die Gefährlichkeit der Seuche hervorgehoben und betont, daß niemand 
dafür bürgen fönne, daß die Krankheit ſich nicht um jo rajcher au&dehne, 
von je mehr Einzelherden aus fie ſich verbreite. 

Eines fei auch für uns Deutſche tröftliih, daß nämlich die Gefahr 
jet auch in Rußland erfannt fei und mit allen Mitteln zu bekämpfen 
gejucht werde. 

In der That geht aus der weitern Schilderung der beiden Verfaſſer 
hervor, daß in Rußland ſehr viel geichieht, um der Lepra entgegenzuarbeiten. 
Mir wollen uns darauf beihränfen, daraus zu entnehmen, daB zur Zeit 
in Rußland zehn Leprahäujer (Leproferien) für 435 SKranfe bejtehen und 
jechs weitere demnächſt eröffnet werden. Eine Anzahl ſolcher Leprojerien haben 
die Verfaſſer jelbft bejucht und daraus die günftigften Eindrüde gewonnen. 

Am Schluffe ihrer verdienftvollen Abhandlung ftellen die Verfaſſer 
zwei Fragen: 

1. Iſt die Jolierung der Kranken wirklich notwendig? Die Ant- 
wort lautet: Die Jlolierung ift nötig im allgemeinen hygienischen Intereſſe 
wegen der Anjtelungsgefahr, und fie liegt im eigenen Intereſſe der Lepröfen 
jelbit, da fie ein mwejentliches Mittel ift, um das jo traurige Schidjal der 
Kranken zu verbeffern und jelbjt ihr Leben zu verlängern. 

2. Auf weſſen Kojten ift die Aufnahme der Kranken in die Lepra— 
heimftätten zu bewerfitellign? Vom Standpunfte der Seuchenbefämpfung 
ſprechen ſich hier die Verfaſſer entjchieden dafür aus, daß die Verpflegung 
der Lepröſen unentgeltlich jein müffe. Dabei dürfe die Unterhaltung der 
Leproferien nicht auf die unfichere Privatwohithätigkeit angewieſen fein, 
jondern obliege dem Staate. 

Tür Deutjchland würde dies bei der zur Zeit noch jo geringen Aus— 
breitung der Lepra wohl nod feine bejondere Schwierigfeit fein. Wir 
wollen aber hoffen, daß es gelingt, die Seuche bei und zu beichränfen und 
zu verhindern, daß fie jemals wieder eine allgemein verbreitete Volksplage 
werde. Da und dort hat man auch ferne von den jebigen Krankheits— 
herden in Deutjchland jchon begonnen, Borbeugungsmaßregeln zu treffen. 
So ilt in Berlin die Lepra den anzeigepflichtigen Krankheiten zugejellt 
worden, und es iſt zu erwarten, daß die Meldepflicht für den Ausſatz in 
ganz Deutſchland durchgeführt wird. 


6. Gefahren des Radfahriportes. 


Es iſt befannt, daß man unter den Radfahrern zwei Gattungen zu 
unterjcheiden hat, folche, welche dem Nennjport huldigen, und andere, welche 
Jich des Rades zu ihrem Vergnügen oder zur Ausübung eines Berufes bedienen. 
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Indem wir die leßtgenannte Verwendung des Rades zu Berufszweden 
außer acht laſſen und uns bezüglich derer, die zu ihrem Vergnügen von 
dem Fahrrade einen mäßigen Gebraud machen, auf die Bemerkung be= 
ſchränken, daß die Vorteile des Radfahrens immer allgemeiner anerkannt 
werden, wollen wir den mit einer Iportsmäßigen Ausübung des Rad— 
fahrens verbundenen Gefahren dagegen einige Worte widmen. Anlaß dazu 
giebt und ein Vortrag, den Alba in "der Berliner Medizinifchen Gejell- 
ihaft über diejes zeitgemäße Thema gehalten hat. 

Alba zieht zu Beginn feiner Ausführungen die Unterfuhungen Kolbs 
an, der bei Ruderwettfahrern bedenkliche Tyolgezuftände der mit diejem 
Sport verbundenen übermäßigen Muskelanſtrengungen beobachten fonnte, 
und betont, daß nur diefe marimale Mußfelarbeit den Sport ausmache. 
Die Hereinbeziehung des Ruderſportes ift, nebenbei bemerkt, heute nicht ohne 
Intereſſe, da neuerdings durch maßgebende Einflüjfe das MWettrudern bei 
ung aud) in jugendlichen Freien begünjtigt wird. Es iſt einleuchtend, 
daß der unentiwidelte jugendliche Körper durch übergroße Anftrengungen 
noch viel mehr gefährdet wird, als es bei einem erwachjenen Manne der 
Yall ift. 

Redner hat nun zwölf Radrennfahrer vor und nad) der 5—30 Minuten 
dauernden Wettfahrt unterfucht und dabei den Zujtand des Herzens, den 
Puls, die Atmung und den Harn geprüft. Er fand dabei zwar jehr 
große individuelle DVerjchiedenheiten je nad der Art und Dauer der 
ZTrainierung und den förperlichen Berhältnifien des Einzelnen, bemerkt 
aber, daß troß diejer Abweichungen die hervorgetretenen Wirkungen nichts 
von ihrer Bedeutung einbüßen. Beſonders hebt er die Wirkung auf das 
Herz hervor. Die Unterſuchung des Herzens ergab auch nad) kurzer, 
aber übermäßig rajcher Fahrt eine oft jehr mwejentliche Vergrößerung dieſes 
Organs, die ſich phyſikaliſch deutlich nachweifen ließ. Die Herzdämpfung 
war oft ftarf nad allen Seiten verbreitert. Dabei war der Herzitoß jtarf 
hebend, die Töne jchlugen ungemein kräftig und polternd und folgten fi) 
jehr jchnell und unregelmäßig, wobei die Töne an den Tajchenklappen 
beſonders verftärft waren und bie und da fogar ein Geräuſch, wie es bei 
Klappenjehlern vorfommt, zu hören war. Das Ergebnis dieſer Unter— 
ſuchungen entjpricht einer akuten Überdehnung des Herzens infolge der 
Überanftrengung. Damit ftimmte der Pulsbefund überein. Der Puls 
war jehr Klein, weich und fadenförmig, und die Schläge folgten ſich jehr 
raſch. Die Atmung geihah gleihfall3 ungemein häufig; Geſicht und 
Lippen waren blau, ein Zeichen ungenügender Sauerftoffaufnahme in das 
Blut. In dem Verhalten der Rennfahrer zeigte ſich oft die größte Er- 
ihöpfung, jo daß fie großer Anftrengung bedurften, um ich aufrecht zu 
erhalten, 

Sole afute Überdehnungen des Herzens, die dem Nadbahniport 
nur infofern fpeciell zufommen, weil er eben eine bejonder8 hodhgradige 
Mustelanftrengung erfordert, jind nun durchaus nicht etwa harmlofer 


Natur. Gerade in neuerer Zeit it man auf überaus bedenkliche Folge— 
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zuftände folcher Herzermeiterungen aufmerfjam geworden, da fie im Gebiete 
der Unfallverficherung häufiger zur Beobachtung kommen. 

Zu der gewaltigen Anftrengung fommt beim Radrennfahrer noch der 
Nachteil jeiner vorn übergebeugten Körperhaltung während der Fahrt. Da— 
durch findet, wie Virchow in der Diäfuffion über den Vortrag erwähnte, 
ein Drud auf die untere Hohlvene,jtatt, welcher dieſe verhindert, dad aus 
dem Freilauf zum Herzen zurüditrömende Blut der Baucheingeweide aufs 
zunehmen, und jo zu Rüdjtauungen in den Unterleibsorganen mit ihren 
ihädlichen Folgen führt. 

Die Herzerweiterung folder Radfahrer darf in ihren Wirkungen ſchon 
um deswillen nicht unterſchätzt werden, meil fie ſich oft wiederholt. So 
werden aus anfangs mehr oder minder rajch vorübergehenden Zuftänden 
dauernde Schädigungen, die ſich in einer bleibenden franfhaften Vergröße— 
rung des Herzmuskels darſtellen. Warnend bemerkte Alba, daß man ſich 
duch das jcheinbare Wohlbefinden ſolcher Radrennfahrer nicht täufchen 
lafjen dürfe. Das dauernd überangeftrengte Herz leifte oft jahrelang jeine 
Arbeit, um plößlich bei einem oft geringen Anlaß zu verfagen und gänz- 
liche oder teilweife Invalidität hervorzurufen. 

Durch die Harnunterfuchungen bei den Rennfahrern stellte Alba auch 
noch eine ſchädliche Wirkung des Mettfahren? auf die Nieren feſt. Es 
fanden ſich regelmäßig Eiweiß, Vermehrung der Harnjäure und in der Hälfte 
der Fälle auch die Zeichen direkter Schädigung der innern Ausfleidung 
der Nieren, Cylinder und Nierenepithelien im Harn. Dabei handelt es 
ſich um oft wiederholte Nierenreizungen, die zu chroniſcher Entzündung 
der Nieren führen fünnen. 

Schließlich meilt der Vortragende auf den Irrtum Hin, zu glauben, 
daß übermäßiges Radfahren eine große Körperfraft und eine firogende 
Gejundheit hervorbringe. Er fand, daß in vielen Fällen die objektiven 
Zeichen dafür fehlten. Das geſchwundene Fettpolſter ſolcher Fahrer täujchte 
oft eine ftarfe Entwidlung gewijjer Muskeln, an den Beinen vor. Der 
Training ſei vor allem für jugendliche Perſonen ſchädlich. 

Ausdrücklich erflärt übrigen® Alba, daß das von ihm über Die 
Folgen des Nadrenniportes Gejagte ſich nicht auf das Radfahren im all 
gemeinen beziehe, deſſen Vorteile bei mäßigem, vernünftigem Gebraude er 
durchaus anerfenne. 


7. Über Kehrichtverbrennung in Deutſchland. 


Über diefeg Thema ſprach auf der 22. Verſammlung des Deutjchen 
Vereins für öffentliche Gejundbheitäpflege zu Karlsruhe Oberingenieur 
F. U Meyer Hamburg !. Die Befeitigung des Kehrichts ift eine nicht 
nur für den Etat großer Städte, jondern aud) für die allgemeine Gejund- 
heit anerkannt wichtige Angelegenheit. In England ift man nun jeit 
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einiger Zeit mehr und mehr zu der Überzeugung gefommen, daß die Ver 
brennung des Kehrichts große hygieniſche und auch finanzielle Vorteile 
bringe, und das Verfahren hat ſich dort an manden Orten eingebürgert. 
Wie Meyer zu Beginn feines Berichtes ausführt, ift aber die Kehrichtver- 
brennung außerhalb Englands mit großer Vorficht aufgenommen worden, 
und ihre Einführung macht erjt neuerdings einige Fortſchritte. Ham- 
burg ift in diefer Sache vorangegangen und bat 1896 nad englifchen 
Mufter eine Verbrennungsanftalt geſchaffen, die alle derartigen Anftalten 
Europas an Größe und Güte der Einrichtung übertrifft. Die mit einem Auf: 
wand von 480 000 Mark erbaute Anlage hat 36 Zellen. Zuführung von 
Heizftoffen ijt nur ausnahmsweiſe und in geringem Maße bei dem Betrieb 
erforderlich. Die techniſchen Einrichtungen find vorzüglich und ermöglichen 
eine vollfommene Verbrennung der jich bildenden Gaſe. Nah 1'/, Stun- 
den find die Mafjen in eine glasharte Schlade umgewandelt, weldhe dann 
jpäter durch entiprechende Behandlung zu verjchiedenen Gebrauchszwecken 
dienlih gemadt wird. Bejonders findet jie zur Heritellung von Fuß— 
wegen und al3 Beton Verwendung. Durch den hieraus gewonnenen 
Erlös und durch die zur Zeit allerdingd noch ungenügende Ausnüßung 
der bei der Verbrennung des Kehrichts ficd) ergebenden Wärme als Ars 
beitäfraft wurde erreicht, daß die Unratsbeſeitigung fih in Hamburg 
wejentlich verbilligt hat. Einjtweilen wird dort allerdings nur der Haus— 
unrat verbrannt, weil für den Straßenfehricht noch Abfuhrverträge im 
Wege jtehen, nad) deren Ablauf aber auch dieſer zur Verbrennung ge= 
langen joll. 

Bon andern deutjchen Städten follen Stuttgart, Aachen und Eſſen die 
Abficht haben, ſolche VBerbrennungsanftalten zu errichten. 

Verſuche mit dem Hausunrat verjchiedener deuticher Städte in Ham— 
burg haben ergeben, „daß die feiten Abgänge des Haushalts überall dort 
die gleiche Verbrennungsfähigkeit befiben, wo Steinfohlen für Heiz- und 
Kochzwecke Verwendung finden. Wo aber Braunfohlen und die aus diejen 
gefertigten BriquettS gebrannt werden, wird der Unrat mit jo großen Mengen 
feuererjtidender Ajche durchſetzt, daß Schwierigkeiten auftreten“. 

Meyer weift übrigens mit Recht darauf hin, daß finanzielle Geficht3- 
punkte allein für die Entſcheidung über die Art der Bejeitigung des Haus: 
unrat3 nicht maßgebend fein dürfen. Beim Auftreten von Seuchen fann 
diefe Angelegenheit von großer Bedeutung werden. Das Verbrennen aller 
Unratftoffe jei nicht nur der ficherfte Weg zur Vermeidung der Gefahren, 
die fih aus einer Ablagerung jolcher oft infizierten Schmußjftoffe ergeben, 
fondern es entipredhe auch am beiten dem NReinlichfeitsgefühl eines auf 
hoher Kulturftufe ftehenden Volkes. Der Redner glaubt daher, daß die 
Großſtädte fich früher oder jpäter zu dem Verbrennungsverfahren entjchließen 
werden, jelbft dann, wenn eine geringe Erhöhung der Soften gegen= 
über den bisher üblichen, recht unvollfommenen Bejeitigungsarten des 
Kehrichts daraus erwüchſe. 
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8. Formalin, ein neues Desinjeltionsmittel für Wohnräume, 


Die fihere und leichte Desinfektion eines verjeuchten MWohnraumes 
gehörte bisher zu den heifelften und ſchwierigſten Aufgaben der Gejundheits- 
pflege. Das viel angewandte Ausjchweieln ift von höchft zweifelhaften Wert 
und gegen Prankheitserreger wohl faum je wirkſam; flüffige Deginfektions- 
mittel find nicht überall zu gebrauchen umd noch weniger in alle Winkel und 
Fugen der Wände und Möbel hineinzubringen, und auch das für ebene 
Wandflächen ja jehr gut anmwendbare Abreiben mit Brot verjagt gerade an 
den für die Ablagerung infizierten Wohnungsſtaubes günftigften und ver= 
borgenften Stellen. Man war ji) allgemein far, daß nur von einem in 
gasförmigem Zuftande wirffamen, von der Luft jelbjt überall im Zimmer 
hingeführten Mittel für die Zwecke einer ſichern Desinfeltion etwas zu 
erwarten fei. Wir fönnen nun heute von einem ſolchen Mittel berichten, 
deſſen jachverftändige Prüfung ihm in der That einen großen Wert 
in der genannten Richtung zuzumeijen ſcheint. Es it das Form— 
aldehydgas, deifen bafterienvernichtende Eigenjchaft von Trillat und 
Aronjon jhon 1892 fichergeitellt und in flüjliger Löſung des Mittels, 
dem jogenannten Formalin, auch jeither ſchon vielfach in der Medizin 
benüßt wurde. Die Desinfeftionsfraft diejes Stoffes ift jehr groß, jo 
daß es in diejer Beziehung dem Sublimat nahefommt. 

Nah mannigfahen Verjuchen, welche die gasfürmige Anwendung des 
Mittel3 anfangs als recht jchwierig erkennen Tießen, ift es neuerdings ge— 
lungen, einen Apparat berzuftellen, in dem die Vergafung des Form— 
aldehyds leicht und ohne Gefahr erfolgen kann. Aronſon hat diefen Apparat 
geprüft und berichtet darüber in der Zeitjchrift für Hygiene und Infektions— 
franfheiten. Nach feiner Darftellung beſteht das Weſen des Apparates 
darin, daß der feite, polymerifierte und in diefem Zuftande, was für einen 
allgemeinen Gebrauch wichtig ift, ungiftige Formaldehyd erhikt wird. 
Dabei wird er durch die heißen Verbrennungsgafe der Heizflamme in gas— 
fürmigen Zuftand übergeführt, erhält durch Vermiſchung mit den Heizgafen 
die zur Verhinderung der Polymerijation nötige Feuchtigfeit und wird 
durch den Heißluftftrom raſch in der Luft des Raumes verteilt. 

Die desinfizierende Wirkung des auf diefe Weiſe erzeugten Form— 
aldehydgajes hat Aronfon im Laboratorium geprüft, und zwar, wie er an— 
giebt, unter Verhältniſſen, welche denen der Praxis möglichſt gleich waren. 
In dem Raum verteilte er an verjchiedenen Stellen und in verjchiedener 
Höhe Kulturen von krankheitserregenden Bakterien und Objekte, wie Gaze— 
jtreifen, Tapetenftüde, Stoffe von Leinwand und Wolle u. dgl., die er 
mit Bakterienfulturen, Sputum u. dgl. infizierte, wonach der mit einer 
entiprechenden Anzahl von Yormaldehydpaftillen beichickte Apparat in Brand 
gejeßt wurde. Der Raum wurde alsdann verichloffen — in der Praxis 
ift darauf zu jehen, daß Fenſter und Thüren, Ofenthüren, das Schlüfjel- 
loch ꝛc. feſt verjchloffen werden — und erft nad) 24 Stunden wieder ge= 
öffnet. Das Formaldehydgas hat, obwohl e3 nicht giftig iſt, einen uns 
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gemein jcharfen Geruch und reizt die Schleimhaut der Naje und der Augen 
jehr ſtark. Man kann daher in einem ſolchen Raum nur jehr kurz ver— 
weilen und muß ſchleunigſt durch Öffnen der Fenſter das Gas zu bes 
jeitigen juchen, was jchnell gelingen joll. 

Die Prüfung bei den Aronſonſchen zahlreihen Verſuchen ergab als— 
dann, daß in der That die pathogenen Bakterien und auch die viel 
widerftandsfähigern Sporen von joldhen nach dieſer Behandlung ficher ges 
tötet werden, wern man dafür jorgt, daß auf jedes Kubikmeter des Raumes 
2 g Tormaldehyd vergaft werden. Mit je 1 g Formaldehyd auf das 
Kubikmeter Luftraum werden nur die Bakterien, aber nicht die Sporen 
ficher getötet, wenigjtens blieben Milzbrandiporen dabei in einigen Fällen 
am Leben. Doc genügt, wie der Verfafjer angiebt, diefe Menge für die 
Praxis vollfommen. 

Der zweite Teil der Verſuche galt der Feſtſtellung, wie weit ber 
Formaldehyddampf im ftande ift, in Gegenjtände wie Kiften, Kleiderpatete, 
Tücher, die in die Tajchen von Kleidern geftectt wurden, u. dgl. einzu= 
dringen. Dabei zeigte ſich allerdings, daß dies nur in ungenügendem Maße 
der Fall ift, jo da für die Desinfektion von Betten, Matrazen und ähn- 
lihem die Möglichkeit einer gasförmigen Desinfeftion noch nicht beiteht. 

Nah alledem jcheint Aronjon recht zu haben, wenn er dieje Methode 
als einen großen Fortſchritt für die fichere Desinfektion von Wohnräumen 
begrüßt. 

Ein weiterer Vorzug des Tormaldehydgafes ift es, daß es in ganz 
feinen Mengen außerordentlich wirffam gegen üble, faulige und ähnliche 
Gerüche ift. Auch Hierzu ift ein Heiner Apparat hergejtellt worden, mit 
dem man 5. B. 1 g Tyormaldehyd (eine Paſtille) langjam in mehreren 
Stunden vergajen fann. Dieſe Methode hat vor andern gasförmigen Mit 
teln gegen jchlechte Gerüche, wie ätheriiche Ole, Efjenzen, den mwejentlichen 
Borteil, daß nicht nur ein Geruch durch einen andern vordringlichern er= 
jeßt wird, jondern daß die den Geruch bedingenden Stoffe chemiſch ges 
bunden werden. Man fann daher den fleinen Apparat in Kloſetts, Kellern, 
Fleiſcherläden, Speijelammern, Krankenzimmern ꝛc. gut gebrauchen. Bei 
jehr langſamer Vergafung, die man nad) Belieben durch Zurüdichrauben 
des Heizlämpchens erzielen fann, fommt dabei jo wenig von dem Gaje in 
die Luft, daß man ohne Beichwerde und unangenehme Empfindung in dem 
Raume bfeiben kann, was bejonders für Kranfenzimmer von Bedeutung ift. 

Die neue Methode jcheint demnach), wenn fie auch die Wafjerdampf- 
desinfeftion nicht zu erjegen vermag, für die in der Geſundheitspolizei jo 
wichtige Wohnungsdesinfeftion von weittragender Bedeutung zu fein. 


9. Bom Budel. 


liber ein neues Berfahren zur Heilung Budliger äußert fich in der 
Deutjchen Medizinischen Wochenſchrift Dr. Ad. Lorenz- Wien folgender: 
maßen. Gegen diejen Gegner (den Budel, gibbus, malum Potti) führte 
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man einen taujendjährigen zaghaften Krieg im ganzen mit wenig wechjelnden 
Mitteln. Korrektur duch Dehnung und Gegendehnung (Extenfion und 
Gegenertenfion), auch vereint mit Drud gegen die Spibe des Buckels und 
Feſtlegung der gewonnenen Verbejlerung durch irgendwelche mechanijche 
Mittel bilden den Grundgedanken jeder bisherigen Behandlung Calot, 
ein junger franzöfifcher Arzt, arbeitet zwar mit denjelben Mitteln, aber 
die Art und Weiſe der Anwendung it fühn und neu und hat mächtiges 
Aufjehen erregt. Berch-ſur-⸗-Mer, der Wohnort Calots, ift zum Wallfahrts- 
ziel der Budligen geworden. Calot wagt nämlid) die Wirbeljäule, welche 
ala unantajtbar galt, forciert zu brechen und die Scheu vor einer etwaigen 
Verlegung des Rückenmarkes zu überwinden. Die bisherigen praftifchen 
Erfahrungen haben gezeigt, daß die Gefahren, denen das Rückenmark bei 
einem jo gewaltjamen Verfahren ausgeſetzt ift, bisher jedenfalls weit überſchätzt 
wurden. Galot behauptet, daß feine Methode viel früher als alle andern 
zum Erlöjchen des Krankheitsherdes führe. — Als anatomijche Grundlage 
dafür, daß die Wirbeljäule die durch fein Verfahren gewonnene Bejjerung 
ihrer Form beibehält, bezeichnet Calot die Knochenneubildungen, welche 
zwijchen die auseinanderflaffenden, in diefer Stellung durch Gipsverband 
erhaltenen Wirbel hineinwachlen. Bei 204 derartigen Operationen hat 
Calot nur zwei Kranke durch den Tod verloren. 

Lorenz, Bulpius u. A. warnen indejien vor übertriebenen Hoffnungen, 
mahnen zum Maßhalten in der Auswahl der Fälle und weijen inäbejondere 
auf dad dem Gibbus zu Grunde liegende Leiden der Knochentuberkuloſe 
bin, die eben häufig nur eines der Zeichen einer Allgemeinerfranfung des 
Körpers ift. 

Jedenfalls Hat Calots Verfahren die Aufmerfjamfeit auch der Fach— 
freije hervorgerufen und wurde ſchon von vielen andern nachgeprüft. Die 
anfängliche Technik (Zug durch Menjchenhand an den vier Extremitäten, 
während der Kranfe wagerecht liegt und nur am Bruſt- und Schlüfjelbein 
jowie am Beden gejtüßt ift; der Operateur legt die Hände auf den Budel 
und drüdt die vorjpringenden Teile mit dem Gewicht feines Körpers in 
die richtige Lage zurüd, wobei verwachjene Wirbelteile krachend außeinander- 
reißen) ift injofern verbefjert, als an die Stelle des unfontrollierbaren, 
von vier Ajfiftenten ausgeübten Zuges an Armen und Beinen der leicht zu 
bemefjende Zug mit Schrauben und Flaſchenzügen getreten ift. Auch ſonſt 
jcheint die Neigung zu beftehen, die immerhin ſchon da und dort bei diejer 
Operation bervorgetretenen Gefahren durch etwas jchonenderes und all» 
mähliches Vorgehen und durch eine Beſchränkung auf frifche und Leichte 
Fälle von Budeln zu vermindern. 


10. Kleine Mitteilungen. 


Lebensdauer pathogener Bakterien im Grabe. Dieje Frage hat 
Löſener näher geprüft. Sie ift nit nur von wiſſenſchaftlichem Interejje, 
jondern auch vom hygieniſchen Standpunkte auß von Bedeutung, da fie 
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mit der Frage der Schädlichleit der Friedhöfe zufammenhängt und dann 


und warn auch dafür entjcheidend jein kann, ob der Überführung der 


Leiche eines an einer anftedenden Krankheit Verftorbenen gefundheit&polizei= 
liche Bedenfen entgegenjtehen. Löjenerd in der Medeeine moderne ver— 
Öffentlichte Unterfuchungen ergaben nun folgendes: Typhus- und Tuberfel- 
bacillen blieben in der begrabenen Leiche etwa 95 Tage lang lebenzfähig. 
Cholerabacillen und die Erreger der kruppöſen Lungenentzündung waren 
nad) 28 Tagen abgetötet. Der Tetanusbacillus hatte feine Anſteckungs- 
fähigfeit nody nach 234 Tagen bewahrt, und der Giftjtoff der Pocken war 
nad) einen Jahre noch anftedend '. 


Uber den phyfiologiichen Einfluß der Muſik jchreiben Binet und 
Courtier in der Revue seientifique. Sie jtudierten die Wirkung von 
harmonischen und disharmoniſchen Klängen fowie von Melodien. Dur— 
und Mollaccorde ſowohl als disharmoniſche Klänge riefen eine lebhafte 
Atmung hervor; Melodien, und zwar ernite und beitere, berubigten die 
Atmung und regten die Herzthätigkeit an, wobei lebhafte Melodien die 
ſtärkſte Wirkung erzeugten. Aber auch einfache Töne und Accorde ver= 
mehrten die Thätigfeit des Herzens, wenn aud) jchwächer als Melodien. 
Am Iebhafteften war diefer Einfluß bei befannten Opernweifen. Dabei 
wirkte der geiſtige Gehalt diefer Melodien mit. Mittels Druckmeſſers, der 
an der Hand befeitigt wurde, fonnte feitgejtellt werden, daß getragene 
Melodien jchwächer, lebhafte Melodien jtärker auf den Blutumlauf in den 
Heinjten Blutgefäßen (Kapillaren) einwirkten, und zwar im Sinne einer 
Verminderung desſelben. 

Über die Erblichkeit der Lungenſchwindſucht hat Eduard Squire 
eine größere Unterſuchung angeitellt, die fih auf 1000 Familien mit 
6400 Kindern erftredt. Danach erkrankten von Kindern phthififcher (lungen— 
Ihwindfüchtiger) Eltern 33,16 %,, von Kindern nicht phthifiicher Eltern 
23,65%, alſo nur um 9,51%, weniger. Berfafjer fommt zur liber- 
zeugung, daß es ſich nicht um eine erbliche Belaftung folder Kinder, ſon— 
dern nur um deren größere Gefährdung handle, ſich im Haufe anzufteden. 
Dafür ſpreche der Umstand, daß ſich bei Phthiſe der Mutter mehr (32,75 %/,) 
Erkrankungen der Kinder finden al® bei Phthiſe des durch den Beruf 
mehr vom Hauje ferngehaltenen Vaters (31,16 °%/,); jowie die Thatjache, 
daß die mehr ans Haus gebundenen Mädchen (mit 34,09 °/,) öfter er 
franfen als die Knaben (32,20 %,). Umgefehrt erkranken von Kindern 
nicht lungenkranker Eltern die draußen der Anſteckung mehr ausgeſetzten 
Knaben mit einem höhern Prozentjate (26,24 °%/, gegen 20,40%, der 
Mädchen). Bei Phthiſe beider Eltern beträgt die Erfrankungszahl der 
Kinder 43,15%. Squire befürwortet nad) feinen Ergebniffen die Ein- 
führung vorbeugender Maßnahmen, um die Gefahr der Anſteckung zu bes 
ſchränken . 


Arztliche Sachverſtändigen-Zeitung 1897, Nr. 23. 
2 American Journal of the med. sciences. November 1897. 
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Beitellung von Schulärzten. In Darmftadt wurde fürzlich von 
den Stadtverordneten der Beichluß gefaßt, eine ärztliche Beauffichtigung 
der ftädtiichen Volls- und Mittelichulen einjtweilen zur Probe auf zwei 
Jahre in der Weije einzuführen, daß vier Schulärzte bejtellt werden jollen, 
die gegen Honorar ihres Aıntes zu walten haben. Wenn fich die Ein- 
richtung bewährt, woran nicht zu zweifeln ift, joll fie endgültig beitehen 
bleiben. Es wäre jehr zu wünſchen, daß dieſes Vorgehen der ftädtijchen 
Vertretung von Darmftadt allgemeine Nahahmung fände. 


Bakterien im Eife. Bei dem häufigen Gebrauche natürlichen, oft aus 
nicht gerade reinlichen Gewäſſern entnommenen Eijes in Nahrungdmittel- 
gewerben (Konditoreien, Fleiſcher, Brauer) ift es entjchieden von allgemeinem 
gejundheitlichen Intereife, zu willen, ob die in ſolchen Gewällern vor— 
fommenden zahlreichen Heinften und oft für die menſchliche Gefundheit 
bedenflichen Lebeweſen im Eije ihre Lebensfähigfeit behalten. Wie wir 
dem „Gejundheit3-Ingenieur” entnehmen, hat Gatterina in Padua viele 
Proben von Eis daraufhin geprüft, welches mindejtens ein Jahr alt war. 
Er fand durchſchnittlich etwa 10000 Lebende Batterien im Kubifcentimeter 
und außerdem auch jogar noch lebende Würmer und Infeftenlarven. Unter 
diejen Umftänden muß vor dem Genuffe natürlichen Eifes von unbefannter 
Herkunft gewarnt werden. 


Zuberfuloje im Stleingewerbe. Aus einer Zujammenitellung des 
Verbandes der Wiener Genoſſenſchaftskrankenkaſſen geht hervor, daß zwei 
Dritteile der Todesfälle unter den Kafjenmitgliedern auf die Tuberfulofe 
treffen. Auf die einzelnen Genoſſenſchaftskrankenkaſſen dieſes Vereins, der 
Anfang 1897 über 100000 dem Stleingewerbe angehörige Mitglieder 
zählte, entfallen an Todesfällen auf die Tuberfuloje: 
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Kanım« und | 
Fähermader. 75,0 | 316 
Bon 1892—1896 find im ganzen 4887 PVereinsmitglieder und darunter 
3069 an Tuberfulofe geftorben. Der Anteil der Tuberkuloſe an den Todes— 
fällen ijt hier viel größer al8 bei den Fabrifarbeitern, deren Gejamtfterb- 
lichfeit auch weit durch diejenige der Kleingewerbetreibenden übertroffen wird. 
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Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Die Dreigliederung des Menſchengeſchlechtes. 


Je mehr die Einzelbeobachtungen auf dem Gebiete der vergleichenden 
Anthropologie fortſchreiten, deſto mehr gewöhnt man ſich, die Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Abteilungen des Menſchengeſchlechtes zu betonen. 
Demgegenüber hebt Profeſſor Dr. Koeppen! in einem Vortrage einmal 
die Ahnlichkeiten hervor. Hierbei legt er nur das Angeborene, Ererbte zu 
Grunde und läht das Erworbene außer Betracht. Die drei Varietäten, 
welche am meiften auseinandergehen: der Nordweſt-Europäer, der echte 
Mongole und der Sudanneger, bieten jede eine Summe von Eigenjchaften, 
die ſich auch bei den übrigen Menjchenrajien in mannigfacher Durchkreuzung, 
Bernüpfung und Abſchwächung wiederfinden, ohne, mit wenigen Aus» 
nahmen, bei dieſen eine wejentliche Bereicherung oder Steigerung zu er= 
fahren. Es ift daher möglih, alle Raffen durch ihre größere oder ges 
ringere bereinftimmung mit einer von diefen dreien in Bezug auf die 
Körpermerfmale zu charakterifieren. Das führt Koeppen mit 14 Merk— 
malen für 45 verfchiedene Völfergruppen aus und erläutert feine Methode 
durch eine Reihe von Beijpielen. Zehn der Merkmale beziehen jich auf 
Haut und Haar, die vier übrigen Merkmale betreffen Geſichts- und Schädel- 
form. Er erhält drei große Abteilungen des Menjchengejchlechtes, in denen 
die Charaktere von je einem der Grundtypen überwiegen; daneben giebt es 
für ihn noch eine vierte, die neutral zwiſchen den andern liegt, in welcher 
ich die Charaktere die Wage halten. Als Europäoiden gelten: die Hindu, 
Dravida, Turfeftaner; al3 Meongoloiden: die Aino, Amerikaner, Malayen; 
al? Negroiden: die Nordafrifaner, Araber, Polynefier, Auftralier. Der 
Grund für diefe vermittelnde Stellung liegt bald in dem urjprünglichen 
Mangel an Differenzierung, bald in nachträglicher Vermiſchung. 


2. Eine anthropologiiche Erpedition in Amerika. 


Morris 8. Jeſup, Präfident des amerikanischen naturwiſſenſchaft- 
lichen Muſeums, hatte im Anfange des Jahres 1897 eine anthropologiiche 


! Korrefpondenzblatt für Anthropologie und Ethnologie 1897, ©. 42. 


332 Anthropologie, Ethnologie und Urgefchichte. 


Erpedition ausgerüftet. Sie jollte in allen Teilen der Welt anthropologijche 
und ethnologiſche Unterfuhungen anjtellen. Das für die Koſten diejes 
Unternehmens notwendige Kapital von 60 000 Dollar war bald jidher- 
geitellt. Im Mai 1897 brad) fie zur Erforſchung der pacifiſchen Küſten des 
nördlichen Nordamerifas auf und kehrte Ende September von ihrer erften 
Reife zurück. Es wurden mit Erfolg die vorgeſchichtlichen Überbleibjel von 
Britiſch-Columbia erforfht und dad Studium der Bella-Kula jomwie der 
Kwakinti⸗ Indianer betrieben !. Bei leterem war — auf einem wiederholt von 
ihm bebauten Felde — namentlich einer der Begleiter Jefups, Dr. Yranz 
Boes, thätig, während der zweite, Smith, an verfchiedenen Orten Aus» 
grabungen unternahm, welche auf die gleiche alte Kultur an diejen ver= 
ſchiedenen Stellen hinwieſen. So unterjuchte er bei Port Hammond 
1'/; m hohe alte Mujchelhaufen mit Skeletten. 

Boes gelang es, die Mythologie der Bella-Kula, die von ihnen in 
ein förmliches Syitem gebracht ijt, gründlich zu erforihen. Sie haben 
verfchiedene Götter mit ganz beftimmten Amtern und Verrichtungen und 
glauben, daß es fünf Welten giebt; im oberjten Himmel thront die oberfte 
Göttin Quamaits. Im untern Himmel haufen verjchiedene Götter, unter 
denen die Sonne am mächtigften ift. Bei den Kwakinti-Indianern jtudierte 
Boes die Sprache und ftellte zwei Dialekte bei ihnen fe. Auch gewann 
er neue Gefichtspunfte über die deforative Hunt der Indianer. Die 
phyſiſche Anthropologie zieht einen reichen Gewinn aus 100 Gipsmasken, 
die von Lebenden genommen wurden; jede einzelne Maske ift von vier 
photographiſchen Aufnahmen des betreffenden Individuums begleitet. 

Der dritte Gelehrte, Dr. Farrand, ftudierte die Ethnologie; er 
lernte die gejelliehaftliche Verfaſſung der Heiltjuf kennen und fand bei ihnen 
vier Gippen mit den Totems (Handzeichen der Häuptlinge) Adler, Wolf, 
Rabe, Walfiih. Sie befiben Adel, Gemeine und Sklaven. 


3. Angeborene, aber vergängliche Male (Stigmata). 


Dr. Matignon, franzöfifcher Gejandtichaftsarzt in Peling, lenkt 
die Aufmerffamfeit * auf angeborene, vergängliche Male, die jchon wieder— 
holt bei oftafiatiichen Völkern beobachtet worden find, fo daß man fie wohl 
zu den Raſſenmerkmalen rechnen kann. Matignon hatte Gelegenheit, ſehr 
junge chineſiſche Kinder, namentlich bei Impfungen, zu jehen, und war über» 
raſcht, da ein großer Prozentja derjelben am ganzen Rüden mit eigentüm— 
lichen dunkeln Fleden verfehen war. Von den Kindern bis zu zwei Jahren, 
die von ihm beobachtet wurden, bejaßen nur etwa 3 %/, dieje Flecken; letztere 
beginnen mit dem vierten Rebenzjahre zu verſchwinden, und bei zehn= oder 
zwölfjährigen Ehinefen findet man fie faum noch. Die Farbe der Flecken 
it von einem leichten Grau, auch Blau bis Schwarz, außgejprochener bei 
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neugeborenen al3 bei zweis bis dreijährigen Kindern. Die Form ift 
wechjelnd, meift abgerundet, die Größe wechſelt von der eines 20-Gen- 
timesjtüdes bis zu der von Handflähengröße und darüber. Mit zu= 
nehmendem Alter vermindert ſich der Umfang der Male, bis fie ganz vers 
ihmwinden. Die Flecken jtehen nicht erhaben über der Haut hervor, meift 
ericheinen fie am Grunde und an der rechten untern Seite der Rücken— 
furde. Vielleicht find dieſe vorübergehenden Flecken als Rafjenmerkmale 
der Oftafiaten aufzufafien, da jie auch bei den neugeborenen Japanern vor= 
fommen. Ein Dr. Bloc hat bei den Nino das vollftändige Fehlen 
feftgeftellt. Dagegen find fie wieder bei den Stämmen auf den Philippinen 
beobachtet worden, jo daß ihre weite Verbreitung über Oftafien nicht zu 
bezweifeln it. 


4. Der Mumienmenſch. 


Im Jahre 1897 hielt ſich ein gewiſſer Caſtagna in Berlin auf, 
dem man den Beinamen „Mumienmenih” gab. Er ift 28 Jahre alt, 
aber es ijt jchwer zu jagen, ob es ein Kind oder ein Mann iſt. Merk: 
würdigerweije wird die Behauptung der Gelehrten, daß bei der mangel- 
haften Ernährung und Entwidlung (Atrophie) der Musfeln dad Gehirn 
gewöhnlich zuerjt in Mitleidenjchaft gezogen werde, bei Baftagna hinfällig; 
jein Gehirn iſt nicht nur volljtändig normal, jondern er felbjt ift jehr 
wohlunterrichtet und bejigt au&gezeichnete Studienzeugnijje. 

Er jtammt aus Dijon in Franfreih und ward al Mumienmenſch 
geboren. Seine Eltern waren ganz gefund, und an eine erbliche Belaftung 
ift nicht zu denfen. Die zwölf von der Mutter geborenen Kinder waren 
alle geiund. Mit zehn Monaten fonnte er gehen, lernte zur Zeit jprechen 
und kann heute mit Leichtigfeit einen Weg von 5—6 km zurüdlegen. 
Wenn man Gaftagna anfieht, glaubt man einen ganz gedörrten Menſchen 
vor ih zu Haben, denn der ganze Körper ilt muskellos; troß feiner 
28 Jahre wiegt er nur 24 kg. Sein Pängenmaß iſt 1,45 m. So wie 
der Körper jebt ijt, jo ijt er jeit dem 15. Jahre Wenn man ihn an= 
jieht, macht er den Eindrud eines Kindes; jpricht man mit ihm, den eines 
Mannes oder einer Frau; fpricht er jelbit, jo glaubt man eine ganz alte 
Frau zu hören. Bei dem Gefichte ift die Haut ftraff über die Knochen 
gezogen; es fehlen alle Musfelbildungen, der Mund iſt immer geöffnet, 
da faft gar feine Lippen vorhanden find. Da jte nicht im ftande find, 
die Zähne zu bededen, jo ragen dieſe gleich Fleinen Knöchelchen aus der 
Spalte hervor. Die Zunge ift jehr wenig beweglich und jcheint immer 
nad hinten zurückgehalten zu werden, die Gaumenmwölbung iſt jehr tief, das 
Zäpfchen wenig ausgebildet. Der Schädel ift verhältnismäßig groß, die Nafe 
ſehr ſpitz, an der Baſis eingedrüdt und in der Mitte mit einem Höcker ver- 
jehen, die auf ein Minimum zurüdgegangenen Najenflügel find ganz unbeweg- 
ih. Die Naje in Verbindung mit den runden, großen und jehr gewölbten 
Augen, denen die Lider fehlen, geben dem Geficht etwas Eulenartiges. 
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Von Bart ift feine Rede, dagegen it der Kopf mit einer reichen Fülle 
braunen Haares bededt. Die Ohren find hart und jteif, das Gehör läßt 
jeit zwei Jahren nad, während das Geficht gut iſt. Der Hals ift fleiſch— 
los, der ganze Oberförper nur eine Fläche, vom Arm bis zur Hand ums 
ſpannt die Haut feit das Knochengerüft, die Hand ift warm und feit, die 
Finger find ganz krumm gebogen und jtehen alle gegeneinander, fo daß 
man nicht zu begreifen vermag, wie Gaftagna gut fliden und jchreiben 
fann. Die Gelente find jo fteif, daß er immer rudweije Bewegungen 
machen muß. Das Herz, jowie Lunge, Leber und Magen find gejund, 
auch das Nervenſyſtem läßt nichts zu wünjchen übrig, Er hat aud) über 
fein förperliches Unbehagen zu Hagen und jchläft nach feiner Angabe troß 
der fehlenden Augenlider feſt und ruhig !. 


5. Die Verbrechertheorie Lombroſos und Virchow. 


Für den italienischen Anthropologen und Arzt Lombroſo beitimmt 
befanntlih die anatomijche Grundlage das ganze Denfen und Handeln 
des Menſchen, der Menſch ift weiter nichts als das Erzeugnis der Vor— 
gänge, welche fih an dem gegebenen anatomischen Material abwideln. 
Nah ihm find unter den Verbrechen, welche von der Gerechtigfeit ergriffen 
werden, beiläufig 40°/,, welche von Natur zum Verbrechen gewiljermaßen 
verpflichtet find, die alſo, um ihrer Natur gerecht zu werden, ein Verbrechen 
begehen müſſen. So giebt Virchow den Gedanken Lombroſos wieder und 
erklärt fih mit aller Schärfe von feinem Standpunkte al3 Anatom gegen 
die Behauptungen desjelben?. Die 40°, müfjen das Böfe thun, geradejo 
wie der Tiger freffen muß und den nächſten Menſchen frißt, den er antrifft. 
Man jchießt dieje Verbrecher tot oder man wehrt fich gegen fie, jedoch 
ohne die Abficht, fie zu beifern, auch ohne die Hoffnung, daß es jemals 
gelingen werde, aus ihnen etwas Gutes oder gar Wohlthätiges zu erziehen. 

Zunächſt bilden die von Lombroſo vergfichenen Schädel keineswegs 
genügenden Stoff, um aus einer beitimmten Schädelbildung ſichere Schlüfje 
auf den Zujtand des Gehirns zu ziehen. Er macht gerade dasjelbe, was 
Gall mit jeiner Schädellehre erzielen wollte, Der letztere juchte nur nor= 
male Eigenjchaften des Gehirns aus äußern Merkmalen des Schädels zu 
ermitteln, Lombroſo bejchränft fi auf die Verbrecher. Wenn er da eine 
Vertiefung oder eine Erhöhung am Schädel wahrnimmt, jo erflärt er, dab 
da aud ein mangelhafter Zuftand oder eine ungewöhnlicde Entwidlung 
des Gehirns vorliege. Bon Gall bis Lombrojo hat die Methode noch gar 
feine Fortjchritte gemacht. Und es fteht zu befürchten, daß es Lombrojo 
ergehen wird wie Gall, von dem man feit Jahrzehnten gar nicht mehr [pricht. 

Ein Hauptfehler an dem ganzen Syitem liegt darin, daß man boraus- 
jeßt, eine bejtimmte Veränderung an der Oberfläche des Schädel müſſe 
mit einer entiprechenden Veränderung desjenigen Teiles des Gehirns Torres 


ı Globus 1897, ©. 151 ff. 
2 Korrefpondenzbl. für Anthropol. ıc. 1897, ©. 151 fi. 
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ipondieren, der genau unter dieſer Stelle liege. Das ijt falih. Einzelne 
Teile des Gehirns fünnen ſich innerhalb des Schädels verjchieben, Zeile, 
die mehr nad) vorne liegen, können bei einem Schädelfehler weiter nad) 
hinten rüden, Teile, die mehr nach rechts liegen, nad) links verjchoben 
werden. Alſo kann man von einer bloß äußerlichen Unterfuhung feine 
ganz beitimmten Schlüffe auf das innere ziehen, 

Der Profefjor der Anatomie in Moskau, Zernov, hat ſich große 
Mühe gegeben, nicht bloß an Schädeln, jondern aud an Gehirnen von 
unzweifelhaften Verbrechern die verfchiedenen von Lombroſo berührten ragen 
durchzuarbeiten. Bei einigen hat es fich herausgeitellt, dab in der That 
bei Verbrechern Schädelfehler im Sinne Lombroſos vorhanden waren; bei 
einigen andern trat irgend eine andere Erjcheinung hervor, die Lombroſo 
erwähnt, aber in der Hauptjache waren e8 dod) nur Fehler. Don diejen 
ſchwachen Zugeſtändniſſen abgejehen, verurteilt Zernop die Lehre Lombroſos 
auf das entſchiedenſte. Es Hat ich gezeigt, daß alle Aufitellungen, die 
Lombroſo gemacht hat, Teichtfinnig gemacht, nicht genügend geprüft und 
falich angelegt waren und daher zu falſchen Ergebnifjen führen mußten. 
Virchow jtüßt fein eigenes ablehnendes Urteil auf zahllofe Unterſuchungen 
über franfhafte Vorklommniſſe an Schädeln und durch den Hinweis auf 
jeine große Erfahrung. Die willenjchaftlihe Gejamtmeinung geht nad) 
ihm dahin, daß die allgemeinen Grundlagen, auf denen Lombroſo jeine 
Lehre aufgebaut hat, fehlerhaft, mangelhaft, unzuläfjig waren. „Ich kann 
von meinem Gtandpunfte aus nur jagen,“ jo jchließt er jeine Aus— 
führungen, „daß ich dieſe von manchem als tiefſte Weisheit empfundene 
Lehre als reine Karikatur der Wiſſenſchaft empfunden Habe, und dag id) 
mit einer gewiſſen Beihämung wahrnehme, wie groß die Zahl jonjt ganz 
ernithafter und befähigter Männer ift, die ſich in dieſes Fahrwaſſer haben 
hineinziehen lafjen.“ 


6. Ein neuer Bronzefund. 


Im Herbite des Jahres 1896 fand ein Bauer Domgola in Lorrendorf 
(Oberjchlefien) bei dem Pflügen Urnenjcherben und gebrannte Knochenreſte. 
Er grub dann weiter in die Tiefe und gelangte hierbei auf einen ganz merk— 
würdigen Fund; drei gerippte Bronzecijten ! mit obern beweglichen Henfeln, 
zwei gleich große und eine Fleinere; ferner zwei Pferdegebifje, zwei kunſtvoll 
gearbeitete Schmudketten, 44 jternfürmige Riemenbeſchläge, ſechs andere ver— 
Ichiedenartig geitaltete Beichläge und Behangitüde und drei große, hohle Ringe 
von Bronzebled. Da die Gegenjtände unterhalb der Grabrejte neben— 
einander lagen, jo handelte es fich offenbar um einen Schab, ein Depot. Die 
gerippten Bronzeciften galten bisher als Erzeugnifje etruskiſcher Induſtrie. 
Dr. Marcheretti unterſchied 1894 (auf dem Kongrefle in Innsbruck) Die 


ı Gifte nennt man eine Art von meiſt cylinderförmigen Käftchen oder 
Bühjen aus Bronzebled, die man in den Gräbern Etruriens häufig findet. 
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Giften mit beweglichen obern Henkeln von den mit feften jeitlichen, und 
nahm für die erftern neben dem Erzeugungsgebiete von Bologna nod) 
ein zweites, oberitalijches, in dem Lande der DVeneter an. 

Die gerippten Eiften jcheinen Dr. Grempler! (Breslau) urjprüng- 
lich zu gottesdienftlichen Zmweden gedient zu haben. In den Totenftädten 
von Marzobotto und der Certoja (Kartauſe) bei Bologna fanden fie ſich 
gefüllt mit gebrannten Knochen und Aſche von Toten. Auch in Etrurien 
wurden fie vielfadh in Grabfammern gefunden, meift gefüllt mit weiblichen 
Schmudgegenftänden. Ebenjo enthielten die aus Gräbern diesſeits der 
Alpen ftammenden Exemplare meift gebrannte Knochenrefte. 

Die Pferdegebifje find den in Italien, jowie in dem Pfahlbau bei 
Möhringen, am Bieler See, gefundenen ähnlih, und da die Funde ber 
legtern Station der Übergangszeit von der Bronze zur Hallftattperiode 
angehören, jo jind die vorliegenden aud wohl in das 7.—6. Jahrhundert 
dv. Chr. zu verlegen. 

Einer etwas jüngern Periode, nämlich der eigentlichen Hallſtatt-Kultur, 
gehören die Eiften an; ebenjo die Hohlringe. Daß die Gegenjtände 
zeitlich jo weit auseinanderliegen, hat nichts Befremdendes; dies ſowohl 
wie die WVerjchiedenheit der Urfprungsländer erffärt fi) au& der Art und 
Meife, wie fie dur Händler zujammengebradht und bis in die fernjten 
Gegenden geführt worden jind. 


7. Technik des Bronzeguſſes. 


In der Nähe von Traunkirchen wurden unter anderem zwei kreisrunde, 
geſchloſſene Wulſtringe aus Bronze von 620 und 650 g Schwere ge= 
funden. Abgejehen von den intereffanten Verzierungen fand Dr. Much? 
die Art und Weiſe der Heritellung von der größten Bedeutung. Sie be= 
mweift ihm, daß der Bronzeguß gegen 500 v. Chr. eine hohe Vollendung 
bejaß. Die Ringe find nicht maffiv, wie man bei dem erjten Anblide zu 
vermuten verjucht ift, jondern fie find über einen Kern aus Sanbftein, 
möglicherweife auch aus jehr feinem, jandigem, hartgebranntem Thon ge= 
offen. An einer Stelle ift der eine Ring verlegt, und dort ijt ein Ein— 
bli in da3 Innere möglid. Die Herftellung dürfte in der Weiſe vor 
fi gegangen fein, daß zuerft ein Ring aus Sandjtein oder gebranntem 
Thon angefertigt wurde; Ddiejer wurde dann in der gewünjchten Stärfe 
mit einer Wahsichicht überzogen. Alsdann brachte man die beabfichtigten 
Verzierungen mittel3 Einpreſſens geeigneter Stempel an; dann wurde Die 
Wachsſchicht mit einem Thonmantel umgeben, der alle Zeichnungen der 
Wachsoberfläche in ſich jozujagen als Negativ aufnahm. 

Der Kern wurde durch vier fleine Eijenftifte, deren Rejte in nahezu 
gleicher Entfernung voneinander noch als Roftfleden erkennbar find, im 





i Rorreipondenzblatt für Anthropol. ıc. 1897, ©. 110 f. 
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Thonmantel feitgehalten und das Wachs jorgfältig ausgeſchmolzen. Da- 
durch entitand ein Hohlraum mit dem darin frei ſchwebenden und nur durch 
die vier Eijenftifte gehaltenen Steinfern. Nun fonnte der Guß nad) volle 
ftändiger Austrodnung der Form und nad) deren vorausgegangener Er= 
wärmung anſtandslos vor fi gehen, benötigte aber wegen der Dünne 
des Hohlraumes und der beöhalb erforderlichen Leichtflüſſigkeit des Metalles 
ein großes Maß von Gejchidlichfeit und von Erfahrung. Aus diefem 
Grunde find von manden Forſchern gegen die Herftellung diejer Ringe 
mitte® Guß Bedenken erhoben!. Dr. Much weit nun nad, daß die 
Ringe dur Treiben, eine Kunſt, die in der Halljtattperiode zu hoher 
Vollendung gelangt war, auch nicht hergejtellt jein fönnen, weil Nietftellen 
nicht zu jehen find, und das Löten eine jener Zeit unbefannte Kunft war. 
Ebenjo weilt Dr. Much die Anficht zurüd, daß die Ninge auf einem, dem 
galvanoplaftiihen Verfahren ähnlichen Wege hergeitellt worden fein. Da 
fie als Schmud ihres großen Umfanges und ihrer leichten Zerbrechlich- 
feit wegen faum geeignet waren, meint Dr. Much, daß die Ringe als 
Weihegaben anzufehen feien, die für die Ausftattung des Grabes und anderer 
Kultftätten dienten, 

Zwei in der Größe etwas abweichende, im übrigen vollkommen gleich- 
artige Ringe jind auch aus einem Hügelgrab bei Lengenfeld in der Ober- 
pfalz befannt geworden. 


8. Bronzen aus Weihmetall. 


Unter den vorgefhichtlichen Bronzen befindet ſich eine große Zahl, 
welche jchon äußerlich durch ihre Farbe eine auffällige Verjchiedenheit von 
den meijten andern Bronzen darbieten. Es fehlt daS metalliiche Ausſehen 
oder die Patina?, die auf Metall jchließen läßt; Die Bronze ift weiß, 
grau oder gelblichweiß. Schon ſeit länger al3 einem Jahrzehnt ift für 
derartige weiße und graue Bronzen die Bezeichnung „Weißmetall” aufs 
gefommen, obſchon damit fein bejtimmter wijjenjchaftlicher oder technijcher 
Sinn verbunden if. Man hat nun eine größere Anzahl diefer Bronzen 
chemisch analyfiert. Dabei hat ſich gezeigt, daß die weiße oder graue Farbe 
einerjeit3 bedingt ift durd die größere Beimengung anderer Dietalle, welche 
ih in den gewöhnlichen Bronzen gar nicht oder nur in geringer Menge 
finden. Andererſeits zeichnen ji die jogenannten weißen und grauen 
Bronzen durch einen außerordentlicd) hohen Zinngehalt aus. Es war zu 
vermuten , daß dieſe Bronzen durch das lange Liegen in der Erde einen 
Teil ihres Kupfergehaltes verloren haben. Dieſe Vermutung ift zur Ge— 
wißheit geworden durch Dr. Kröhnke, der das jogenannte vorgejchicht- 


! Korreipondenzblatt für Anthropol. 2c. 1897, S. 108. 

? So nennt man die Oberfläche der Bronzegegenftände, welche durch die 
Einwirkung der Luft oder andere Urſachen orhdiert und eine andere Fär— 
bung annimmt. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1897/98, 22 
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liche Bronzeſchwert von Norby einer chemiſchen Analyje unterjog Man 
hatte dieſes Schwert bei einer zwiſchen zerfallenen Holzlohlen liegenden 
Leiche gefunden. Daneben befanden ſich viele Kleine, mit Metallnieten 
überjäte Holzjtüde, Sleiderfpuren und ein jeltjames, graues, grobkörniges 
Pulver, welches auf einem Gewebefegen lag und zwar an einer Stelle 
mehr nach der Schwertipige zu; dicht neben der Klinge und unmittelbar 
mit diefem Pulver fanden ſich, darauf oder darin, Reſte eine® einen 
Bronzegegenftandes (Pincette). Die Schwertipike war in ihrem äußern 
Ausfehen ganz verfchieden von dem obern Teile der Schwertflinge. Diefer 
legtere bejaß eine dicke grüne Patina mit braunen Flecken, während die 
Schwertipige nicht im geringften an Bronze, gejchweige denn an das Vor— 
bandenjein von Kupfer erinnerte. Die hemijche Analyje hatte das merf- 
würdige Ergebnis, daß der Supfergehalt nach der Schwertipike zu in 
bedeutender Weile abnahm. Befanntlich haben die gewöhnlichen Bronzen 
90 %/, Kupfer bei 10°/, Zinn. Kröhnke fand aber an vier verjchiedenen 
Zeilen der Klinge 63%/,, 57 %,, 45 °/, und 5%. Der letztere geringe 
Prozentſatz, der faft einem gänzlichen Verſchwinden des Kupfer ähnlich 
iſt, konnte ſich dadurch erklären, daß ſtarke kohlenſäurehaltige Waſſer über 
das Schwert fortſpülten oder daß die Erdreichſäure das Kupfer auflöſte. 
Man müßte dann aber dieſelbe Erſcheinung bei allen Bronzen finden, die 
in der Erde gefunden find. Deshalb glaubt der erwähnte Chemiker, daß, 
da diejer Kupferverluſt hauptjächlich bei den aus Gräbern ftammenden 
Bronzegegenjtänden beobachtet wird, das bei der Verwejung der Leiche ent= 
jtehende Ammoniak in bejonderer Weife das Kupfer allmählich aufgelöit hat, 
und zwar naturgemäß an den dünnern Teilen des Schwertes, aljo nach der 
Spitze zu, mehr. An Stelle des ausfcheidenden Kupfer traten Waller: 
off und Sauerftoff, wodurd die Bronze noch feit blieb. Das Kupfer 
kann aber auch bei einem länger andauernden Verweſungsprozeſſe oder 
bei Bronzegegenftänden von geringer Dide gänzlich) oder bis zu einem 
ganz geringen Gehalte verichwinden. Das war thatjächlich der Fall bei 
dem auf einem Gewebefetzen liegenden grauen Pulver; in ihm jahen andere 
Chemiker Zinnſäure. Durch diefe Ummandlung werden alfo die Bronzen 
weiß oder grau, brauchen aber troß des Verlujtes an Kupfer ihre Formen 
nicht einzubüßen. 


9, Die trojanishen Silberbarren der Schliemannjchen Sammlung. 


Tür die Urgeſchichte des Geldes find ſechs im Berliner Muſeum für 
Völkerkunde befindliche Yängliche Silberplatten jehr intereſſant. An den 
Längsſeiten find fie ein wenig eingezogen, die eine Schmalfeite iſt fonver, 
die andere konkav geitaltet, der Querjehnitt iſt rechtedig. An der Ober- 
fläche bemerkt man Hammerfpuren, An der Schmußfrufte fieht man, daß 
immer je zwei gleich große zujammen in der Erde gelegen haben. Länge 
und Gewicht iſt verjchieden, die Stärfe der Platten jchwankt zwiſchen 
21/,—4 mm. Das Silber ift durch Zuſatz von 3'/,%/, Kupfer gehärtet 
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und jo gegen Abnubung widerftandsfähiger gemadt. Schliemann hatte 
fie in der zweitunterften Schicht des Burghügels Hiljarlif in der Troas 
entdedt, und da er diefen Ort für Troja hielt, nannte er die Platten 
trojanifche oder homeriſche Talente. Nur injofern hatte er mit feiner Ver- 
mutung recht, daß er die Silberbarren für Geld hielt. 

In dem Urzujtande bejtand der Handel nur in dem Austaujche der 
Naturalien, bejonders Vieh, oder von Handarbeiten, wie Schmudjadhen und 
Werkzeugen von den verjchiedeniten Stoffen. Später erfannte man den 
Wert der Metalle, um ſie als Zahlungsmittel zu gebrauchen. Bei den 
Rohmetallen ift das Gewicht der Wertmeſſer. Hierauf brachten eine Er- 
leichterung gewiſſe Barren, bei denen gewiſſe Einheiten durch Einkerbungen 
bezeichnet find. Man brauchte in dieſem Falle nicht exit lange zu wiegen, 
jondern fonnte das gewünjchte Stüd ohne weiteres an der betreffenden Kerbe 
abfneifen. Solche geferbte Bernitein= (Eleftron=) Barren wurden ebenfalls in 
der zweiten trojaniſchen Stadt gefunden. Noch volllommener waren die 
in Agypten gebräudjlichen Kupferftüde in Form gewundener Drähte von 
ſich gleich bleibendem Gewichte, bei denen man eine gewilie Summe ohne 
Anwendung der Wage oder der Zange abzählen fonnte. Nirgendiwo aber 
finden wir Geld in Gejtalt unjerer trojanischen Silberplatte. Nur im 
Alten Tejtamente (im Buche Jofue Kap. 7) wird erzählt, daß Achan nad) der 
Eroberung Jericho unter andern Kojtbarfeiten auch eine Stange Gold, 
50 Sefel wert an Gewicht, gejtohlen hatte. Der hebräifche Ausdrud für 
die goldene Stange it: „Zunge von Gold“; die trojaniihen Platten 
haben aber eine volljtändig zungenförmige Geitalt. Zum Vergleiche zieht 
Dr. Götze! des weitern eine andere Form des Metalles heran, die wir 
hauptjächlich unter den Depotfunden Häufig antreffen, d. i. den Funden, 
die abjihtlih der Erde anvertraut worden jind. Hier finden wir bes 
ſonders häufig den Flachcelt. Es ift dies eine länglide, im Quer— 
ſchnitte vierfantige Artklinge, deren Schneide nach beiden Seiten hin 
ausbiegt und bald mehr, bald weniger halbrund geftaltet if. Das 
hintere Ende des Schaftes ift zuweilen — und zwar je weiter nad) 
Süden, m jo öfter — mit einem fonfaven Ausfchnitte verjehen. Die 
Flachcelte kommen gerade in denjenigen Depotfunden, die man mit 
dem Handel in Verbindung zu bringen pflegt, zuweilen in großer 
Anzahl vor, fie ftellen aljo offenbar ein ganz hervorragendes Tauſch— 
mittel dar. Man braucht nicht jo weit zu gehen wie der berühmte An— 
thropologe Schaaffhaufen, der in ihnen Gewichtseinheiten mit feſtſtehendem 
Werte jah. Ein Fund bei Bennewik in der Provinz Sachſen enthielt 
in einem Thongefäße nicht weniger ald 294 Stüd von faſt gleicher 
Form, ein anderer von Schlopau bei Merjeburg 120 Stüd, die im Kreije 
herumgelegt waren. Bei Merjeburg fand man einen prachtvollen Gold- 
celt, deſſen Material feine praftijche Verwendung als Waffe oder Werk— 


zeug ausſchließt. 
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Daß es in vorgejchichtlicher Zeit Artgeld gab, jcheint daraus hervor— 
zugehen, daß die Paphier das Zehnminenftüd „Art“ nannten (pelekys) ; 
ebenſo jpricht eine eypriſche Injchrift don vier „Arten“, zwei Doppeldrachmen. 

Nun haben die trojaniichen Silberplatten wegen ihrer Geftalt nicht 
als Schmud und wegen ihres Material nicht als Werkzeug dienen können. 
Auch gleichen fie in ihrer Geftalt auffallend dem Flachcelt, jo daß die 
Vorausſetzung nahe Tiegt, daß ſich die Silberbarren Hinfichtlich der Form 
aus Bronze oder Hupfercelten, die als Taujchmittel dienten, entwidelten, 
ein Vorgang, bei dem die unbequem bvorjpringenden Eden der Schneide 
in eine janfte Abrumdung übergingen, Natürlich hatte diefe Umwandlung 
und diejer Übergang jehr lange Zeit gebraucht, um durchgeführt zu werben. 

Ein anderes interefjantes Stüd der Schliemannſchen Sammlung trägt 
den Namen „breite Eijenjtange, an der einen Seite rund”. Diejer Gegen- 
ſtand ift dem Silberbarren volljtändig gleich und ftellt ebenfalls ein Zah— 
lungsmittel, Geld vor und ijt in die zweite Stadt von Hiffarlif zu 
datieren, bejonders da, entgegen der Anficht Schliemanns, hier Eifen nach— 
gewiejen ift. Sehr jelten war dieſes Metall, und darum galt es ala Koſtbar— 
feit. Es ſtand auf derjelben Stufe mit Edelmetallen und wertvollen Steinen. 
Mir finden e8 in mehreren ſehr alten Funden in Mejopotamien, und zwar 
bezeichnenderweife nicht in Yyorm von Maffen oder Werkzeugen, jondern 
zu Schmudjacdhen verarbeitet. Auch der in Hilfarlif gefundene Gegenitand 
aus Eijen ift ein verhältnismäßig Heiner Qurusgegenftand, ein Stabgriff. 
Unter diefen Umjtänden ijt die Annahme wohl berechtigt, daß man Eifen 
zur Herftellung von Geld verwendete, und damit ift die Deutung des 
Eifenbarrens wegen feiner Ühnlichfeit mit den Silberbarren als gefichert 
anzufehen. Nach Plutarch war übrigens eifernes Geld das ältefte Zahlungs=- 
mittel in Griechenland, und nad) dem 1. Buche der Chronik 29, 7 ſchenkte 
Hiram dem Salomon Eifentalentee Es find dies allerdings verhältnis— 
mäßig jpäte Berichte, aber es verbirgt fich in ihnen eine Erinnerung an 
Zuftände der Urzeit. Dieſe trojanischen Barren zeigen demnad), wie aus 
einem ala Taufchmittel verwendeten Gegenftande ein Iediglih als Wert- 
meſſer dienende Zahlungsmittel direft entftanden: ift. 


10. Hadjilberfunde. 


Unter Hadjilber verjtehen die Archäologen die zerjchnittenen und zer= 
hadten Münzen, Silberringe, Silberbarren u. |. w., die zur Zeit, als im 
Norden Europas nod feine Geldwährung herrſchte, jondern der Handel im 
Austauſch von Ware gegen Ware oder von Ware gegen Edelmetall (Silber) 
beitand, die Stelle unferes „Kleingeldes” vertraten. Solcher Funde befinden 
ſich mande in dem Mufeum vaterländiicher Altertümer in Kiel; über jie 
berichtet die Direftorin des Mufeums, Fräulein Mestorf, in den Mite 
teilungen des Anthropologifchen Vereins in Schleawig-Holjtein !. Dieje 








ı 8, Seit, 1895, ©. 1-12. 
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vergrabenen Silberjhäße weiſen auf einen auch ſonſt geſchichtlich verbürgten 
lebhaften Handel Hin, der vom 9.—11. Jahrhundert von der Mündung 
der MWolga dur Rußland bis an die Ditjee fich bewegte und längs deren 
Küften ſowie eineäteil® nah Finnland und Skandinavien, andernteil3 von 
Eitland bis an die Elbe zog, nah Süden Galizien, Polen und Schlefien 
berührend. Bei den primitiven Wohnverbältniffen jener Gegenden, ala es 
außerdem noch feine Banfen und Sparkaſſen gab, pflegte ein jeder jeine 
Schätze in Geftalt von Schmud an ſich zu tragen oder in die Erde zu 
vergraben. Diejer Gebraud) war weit verbreitet; wir jehen es an den zahl- 
reihen Schabfunden, die wir gemacht haben und noch machen. Diefelben 
bezeichnen und zugleich die Wege dieſes orientalijch = baltischen Handels. 
Angefichts der faſt unzähligen Funde kann man jich vorjtellen, wie oft der 
Beſitzer durch Tod, Gefangenschaft, Flucht oder andere Zwifchenfälle ver- 
hindert worden ift, jein Hab und Gut wieder an das Licht zu Fördern. 
Auch jchen wir an den Münzen, die wir neben den Barren und Schmud- 
jachen finden, welche Länder an dieſem Handel beteiligt waren. Außer 
den orientaliichen Münzen finden wir deutiche, angelſächſiſche, ſelbſt einzelne 
franzöfifche und italienijche. 

In Farve (Kreis Oldenburg i. H.) fand man in einem großen irdenen 
Zopfe etwa 14 Pfund Silberjadhen, darunter 4000-5000 Münzen, von 
denen leider nur wenige erhalten wurden; die meilten ſind verjchleudert 
worden. Allem Anjcheine nah ift der Fund gegen 1040 vergraben 
worden. 1873 fand man in Waterneverftorf (Holftein) einen Topf mit 
einem Heinen Vorrate Silber (etwa 20 Lot), der aber jehr interellant 
war. Die arabijhen und deutjhen Münzen laſſen auf das Ende des 
10. Yahrhunderts jchließen und waren alle zerfieinert und zerhadt. Die 
größern Funde in Holftein gruppieren ſich alle um die altberühmte Stadt 
Oldenburg (das ſlaviſche Stargard) herum, während die in Schleäwig in 
unmittelbarer Nähe der Stadt Schleawig, die früher ein berühmter Handeld- 
plab war und durd) Handeläftraßen mit Oldenburg verbunden war, oder 
nur einige Meilen von ihr entfernt vorfonmen. 


11. Ausgrabungen in der Nähe des alten Sidon !, 


Der Direktor des kaiſerlich-türliſchen Muſeums in Konftantinopel, 
Hamdy Bey, hat in der nächſten Umgebung von Saida, dem alten Sidon, 
Ausgrabungen veranftalten laſſen. Die Erforfhung des Landes wird 
dadurch erjchwert, daß die Phönicier nicht, wie die Griechen und Römer, 
vor den Hauptthoren ihrer Städte Gräberftraßen, jondern in ber weiten 
Umgebung in der Tiefe Grabfammern anlegten. Man fand durch einen 
Zufall 1855 den Sarfophag des Königs Eſchmunazar. Dieſer kam ins 
Loupre und veranlaßte eine Expedition nad) Syrien unter der Leitung 
Ruzans. Er fand aber troß 4'/,jähriger eifriger Arbeit nur jehr wenig. 


! Korrefpondenzblatt für Anthropol. ꝛc. 1897, ©. 46 fi. 
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1887 führte ein Zufall, al3 ein Bauer auf feinem Grundftüde nad) Steinen 
grub, zur Aufdelung der Totenjtadt von Saida. Hamdy Bey jchühte 
die Fundftelle, Hob mit großer Vorficht durch Anlage eines Tunnels die 
Runftihäbe und Tieß in der von ihm begründeten Kunftichule mit den 
jorgfältig gelammelten Marmorjplittern dasjenige an den Särgen wieder- 
heritellen, was jchon im Altertume Grabräuber abgeſchlagen hatten. Sieben 
Grabfammern find vorhanden um einen 13 m tiefen und 4 m im Geviert 
meſſenden Schacht. Außer dieſer nicht unangetaftet gebliebenen Grabfammer 
entdedte Hamdy Bey eine weitere fleinere, die 5 m höher gelegen war. 
Diejelbe enthielt, unter einem gewaltigen Steinblode geſchützt, das unver= 
jehrte Grab des Königs Tabuit, des Vaters von Eſchmunazar. Wenn 
auch die auf demjelben befindliche Injchrift noch nicht ganz genau erflärt 
ilt, jo genügt fie do, um das Mejentliche feitzuftellen. Vier Sarkophage 
ragen durch die überrafchende Schönheit ihrer Formen jowie durch Die 
teifweife noch blendende Farbenpracht hervor. Die Phönicier haben feinen 
jelbftändigen Stil entwidelt; das fehen wir auch wieder an diefen Denk— 
mälern. Ein Sarkophag ift in feinem äußern Aufbau vollftändig den 
lykiſchen Grabmonumenten glei: ein hoher, vierediger Sargfaften, gefrönt 
mit jpißbogenförmigem Dedel. Der Relieſſchmuck ift den attijchen Frieſen 
des Parthenon nachgebildet. Der jogenannte Sarg der Klagefrauen zeigt 
die Yorm eines ionifchen Tempels; zwiſchen deſſen Säulen lehnen vor 
einer niedrigen Baluftrade 18 frauen in griechiicher Gewandung, deren 
Trauer in Haltung und Geſichtsausdruck meifterhaft wiedergegeben ift. Die 
Giebelfelder ftellen Frauen und Männer in barbarischer Tracht, die Lang— 
felder den Leichenzug des Grabherrn, der Sodelfried Jagdicenen dar. Mit 
den letztern hängt auch der Umſtand zujammen, daß Hamdy Bey nod) 
die Snochenrejte von fieben Jagdhunden fand. Infolgedeſſen vermutete 
man, daß der al3 Jäger berühmte König Stradon I. (F 361) hier be= 
graben liegt. Der ſchönſte Sarg, ein wahres Prachtſtück, ift der fälſchlich 
jogenannte Aleranderfarfophag, den man in der erjten Freude und geblendet 
durch die königliche Pracht des Kunſtwerkes ſo nannte. Das Werk ent« 
ſtammt der Schule des Lyſippus. Vielleicht find die Farbenrefte noch 
fähig, unjere Kenntnifje über die Bemalung der Tempel zu bereichern. 


12. Keltiſche Wohnſitze im jetzigen Deutichland !. 


Inter den bis 1896 in Oberbayern gemachten 24 Funden von 
feltiihen Münzen ergaben der bei Gaggers 1400—1500, der bei 
Irſching 1000 Stüd und zwar Goldmünzen. Auf das übrige Bayer 
fommen dieje Funde in der Folge: Schwaben 27, Mittelfranten 8, Ober- 
pfalz 6, Niederbayern 6, Unterfranken 5, Oberfranken 2. Die Grenze 
der Verteilung der Fundorte ijt offenbar der Limes raeticus, der alte 
Grenzwall gegen Nätien hin und öſtlich von deſſen Beginn der Lauf der 





! Korreipondenzblatt für Anthropol. ıc., Februar 1897. 
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Donau. Diefe Grenze fällt mit der des jpätern Nömerreiches zuſammen. 
Nördlich davon find bloß 8, dagegen 70 jüdlic davon oder in nächiter 
Nähe des Limes und der Donau feitgejtellt. Lebtere kommen auf einem 
geichlofienen Gebiete und nahe beifammen vor und jehen einen längern 
Zeitraum voraus, während deijen ein Volk, welches ſich dieſer Verkehrs— 
mittel bediente, bier ſeßhaft war. Die einzelnen Stücke fünnen zufällig 
auf friedlichem oder kriegeriſchem Wege über die Grenze gefommen jein. 

Nach der allgemeinen Anficht gehören die fraglichen Münzen der La 
Tene !-Periode an und werden als Hinterlaflenichaft eines feltifchen Volks— 
ftammes mit Recht angejehen. Die Verteilung der Fundorte läßt demnach) 
im rechtörheinijchen Bayern die Gebietßverteilung zwiichen feltijchen und 
germanifchen Bewohnern während der Umlaufzeit diejer Münzen, alfo der La 
Tene-Periode erkennen. Sie dient zugleich als weiterer Beweis für die immer 
noch von Zeit zu Zeit beitrittene Anweſenheit einer Bevölkerung Teltifchen 
Stammes vor der Bejeßung des Landes durch die Römer. Auch jcheint dies 
daraus zu folgen, daß die Nömer bei Tyeititellung ihrer Reichägrenzen, wie 
auch vielfach anderwo, an jchon vorhandene alte Völkerſchaftsgrenzen ſich 
anlehnten. 

Mit diejen Fundſtellen der feltiichen Münzen jtimmt auch eine eigen» 
tümliche Art der Anlage von Adern und des Betriebs der Yyeldwirtichaft 
überein. In jeiner über dieje jogenannten „Hochäcker“ verfaßten Schrift 
nimmt Ranke an, daß die Anlage diefer Acker durch eine feltiiche Be— 
pölferung in der La Töne-Zeit erfolgte. Diefer Betrieb hielt fi) dann 
auch während der römiſchen Zeit durch die eingeſeſſene Provinzialbevölfe- 
rung fort. 


13. Die Steinzeit in Ägypten. 


Profeſſor Dr. Shweinfurth (Societe Khediviale de Geographie 
in Kairo) beleuchtete die in der lebten Zeit gemachten Funde aus der 
Steinzeit. Bis vor zwei Jahren noch glaubte man faum an das Dajein 
einer Steinzeit in Ägyhpten. Jetzt aber weifen zahlreiche Feuerſteine und 
Steingeräte, die in den Gräbern bei Tufh gefunden wurden, auf eine 
Zeit hin, die weit vor der dritten Dynaſtie anzujehen ijt. Die Heimat 
diefer erften Fremdbevölkerung, welche das Nilthal bewohnte, ijt in Süd— 
arabien zu juchen, das jeit den frühejten Zeiten mit dem öftlichen Afrika 
in Verbindung jtand. Als ihre Nachkommen können die heutigen Ababdeh 
betrachtet werden. Schweinfurth fand bei ihnen Steinwerfzjeuge und Küchen» 
geräte im Gebrauch , die, ganz an die Steinzeit erinnernd, überrajchende 
Ahnlichkeit in der Form und im mineraliichen Material mit den ober- 
äghptiſchen Fundgegenſtänden hatten, 





ı Ein berühmter Fundplatz am Neuenburger See; von ihm trägt eine 
ganze Periode ihren Namen. Bgl. Rante, Der Menid II, 556 ff. 
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14. Die Steinzeit am Kongo. 


Obgleich es von vornherein nicht zu bezweifeln war, daß Afrifa auch 
jeine Steinzeit gehabt hat, jo waren die Funde doch lange Zeit jelten: 
überall fand man die Neger ſchon im Befibe des Eiſens. Zuerſt erwies 
Andree 1881 das Vorhandenjein von Waffen und Geräten aus der 
neolithiihen Periode (der jüngern Steinzeit), und zwar vom Mittelmeere 
bi3 zum Kaplande und vom Atlantiichen bis zum Indiſchen Ocean. Seht 
giebt der belgische Geologe Cornet! Nachweife über die Steinzeit im 
weitlichen Kongobeden, wo er bereit? 18 Hauptfundorte namhaft machen 
fann. Unter diejen find Kimpeſſe, Lurungu und Manyanga wirkliche 
Werkſtätten gewejen. An dem erjtern Orte fanden ſich die Steingeräte 
überall auf fleinen Hügeln oder den Plattformen, welche die niedrigen 
Hügelfetten oben bilden. Viele Stüde find halb oder ganz in der Ober- 
Hächenjchicht vergraben. Neben zugehauenen Geräten, Pfeiljpiken, Schabern 
u. ſ. w. finden ſich zahlreiche Abfälle derjelben Gejteinsart und aud) einige 
Steinferne. Man trifft außerdem an denjelben Stellen große Handjtüde 
aus einer Art von Sandſtein, der aus Granit und Gneisfchutt entjtanden 
ift; fie zeigen die Spuren ftarfer Schläge. Dies find unzweifelhaft die 
Hämmer, die zum Behauen der Geräte auf diefen Stationen gedient haben. 
Man findet eigentlich Steingeräte überall, wo das Rohmaterial dazu vor— 
handen ijt, und auch um fo zahlreicher da, wo das Material reichlicher 
vertreten ift. In Bomo allein fand Dupont den Feuerjtein vertreten. 

Über das Alter der behauenen Steine aus dem Kongobeden läßt ſich 
Ihwerlich etwas Beſtimmtes jagen. Vorgeſchichtlich find fie, das fteht feit, 
aber die Borgejchichte hat für den Kongo erſt vor 400 Jahren aufgehört, 
und deshalb fünnen die dortigen Funde mit den europäifchen gar nicht 
verglichen werden. Im übrigen zeigen die dortigen Steingeräte, wie ſchon 
bemerft, troß ihrer im allgemeinen rohen Bearbeitung und obgleich ges 
ihliffene Geräte ganz fehlen, mehr den Charakter der neolithiſchen Zeit. 


15. Der Menſch zur Eiszeit in Amerika 2. 


Dr. Claypole bringt einen Beweis für die Anmejenheit des Men— 
chen zur Eißzeit in Amerifa. Es wurde nämlich) eine mit einer Rinne 
verjehene Steinart in einer Tiefe von 6,71 m in der Drift des nörd— 
lien Gentral- Ohio gefunden; fie mar teilweife von Thon umgeben 
und lag in einer 0,3 m diden Schicht von grobem Kies eingebettet. 
Darüber lag eine 4 m dicke, unten ſehr zähe Schlammſchicht mit einigen 
Sanditreifen untermifcht, darüber dann lagerte eine 2,5 m dide Thon— 
ſchicht. Dr. Claypole betrachtet diefe Schichten als die Ablagerungen der 
Waſſerſtröme und ftillen Tümpel, die den Abfluß einer Gletjcherfront in 





! Mouv. geogr. 31. Januar 1897; vgl. Globus 1897, ©. 146. 
2 Globus 1897, ©. 344. 


14. Steinzeita. Kongo. 15. Eiszeit i. Amerifa. 16. Menhirsi. Argentinien. 345 


einer flachen Gegend charakterifieren. Die Steinart ift verfertigt aus 
einem harten, grün geftreiften Schiefer, war aber, infolge des ſchwefel— 
haltigen Wafjers in der Kiesſchicht, vollitändig brüchig geworden. Die 
den Umriſſen der Art parallel laufenden fonzentriihen Tyarbenlinien be— 
weilen, daß fie erjt entitanden jein können, nachdem die Art von ihrem 
Berfertiger in der jüngern Steinzeit ihre Form erhalten, und aus dem 
brüchigen Zuftande geht hervor, daß fie jehr lange Zeit in der Kiesſchicht 
eingebettet gerwefen fein muß. Eine fritiiche Prüfung des Fundes jeitens 
amerifanijcher Gelehrter wird bald erfolgen. 


16. Megalithiiche Denkmale im Thale Tufi (Argentinien). 


Die jogenannten megalithiichen Grabbauten, gemeinjame Arbeiten von 
Namens oder Gejchlechtsverwandten, die ſchon in weſentlich geordneten 
gejellichaftlichen Verbänden lebten, find ein Erzeugnis der jüngern Periode 
der Steinzeit. Wir finden ſolche auf der ganzen bewohnten Erde, die 
großartigften, die mit feltiichen Namen „Dolmen“ und „Menhir” bezeichnet 
werden, für Europa in der Bretagne und in England. Nun kommt die 
Nachricht, daß aud in Argentinien ſolche Dentmale fi befinden. Der 
Staliener Ambrofetti traf Ende 1896 auf einen großen Menbir, einen 
einzeln dajtehenden gewaltigen Stein, 3,10 m lang, 0,50 m breit und 
0,20 m did. An feinem oben abgerundeten Ende zeigte ſich eine Furche, 
welche die Umriſſe eines menschlichen Kopfes aufwies, von welchem aber 
infolge der VBerwitterung nur mehr zwei Heine Augen und Teile des 
Mundes zu erkennen find. Eine trangverfale Furche trennt den Kopf 
von dem übrigen Stein, an welchem zunächſt der Furche zwei weibliche 
Brüjte fi) bemerkbar machen. Weiter unten findet man Linien, welche 
den Bauch abgrenzen und die Arme diejer merkfwürdigen Bildjäule an- 
deuten dürften. Offenbar foll das Bild ein weibliches Weſen darftellen. Zwei 
Drittel des über der Erde befindlichen Teiles des Menhirs zeigen zwei Zeich— 
nungen in alternierenden Reihen; die eine jtellt zwei Kreiſe, Die andere einen 
Kreis dar. In der Umgebung dieſes Menhirs findet man endloſe Reihen von 
Steinen jeder Größe, welche terrafjenfürmig eine unter der andern Tiegen 
und zwar in ungleichen Abftänden. Dann giebt es noch zahlreiche Mauern 
von Heinerem Umfange, welche entweder freißrund find oder ein Viered 
mit mehr oder minder abgejtumpften Eden bilden. Seine Steinwälle 
ſcheinen Begräbnisplätze einzujchließen. 

Weiter machte man noch die überraſchende Entdeckung, daß in einer 
Entfernung von 300 m in nördlicher Richtung ſich ein anderer aufrecht— 
ftehender Menhir erhob. Diejer mißt 2,80 m, die übrigen Make find 
Diejenigen des erſten. An ihm fonnte man nicht die geringfte Spur 
von Zeichnungen entdeden, aber vieleicht find fie durch den Einfluß der 
Witterung verſchwunden. Auch dieſer Menhir ift von GSteinwällen ums 
geben, welche gegen Norden und Weſten ſich ausdehnen und bei einem in 
den benachbarten Fluß mündenden Graben ihren Abſchluß finden. llberall 
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fand man noch Trümmer von demjelben Geftein, dann wieder Menhirs. 
Im ganzen zählte man deren 15—20. 

Es jcheint, dab dieſe megalithiihen Denfmäler von einem Volks— 
ſtamme berrühren, der noch vor den eingeborenen Galdaquis in jenem 
Sandftriche gewohnt hat. Es muß ein jehr energiſches Wolf gewejen fein, 
das in langen Zeiträumen diefe wahrhaft cyklopiſchen Arbeiten vollbradhte ; 
denn das ganze Thal von Tufi iſt mit den llberreften derjelben angefüllt. 
Bei dem erjten AUnblide hat man den Eindrud, als wenn der ganze Boden 
mit Steinen bejtreut jei; bei näherem Zujehen aber bemerft man, daß die 
Steine gruppiert find, teils zu langen Linien, teils zu terraffenförmigen 
Stufen, teild zu vieredigen Einzäunungen. Und all diejen Steinwällen 
begegnet man Meile auf Meile, wie endfojen Geleilen, die das Thal freuz 
und quer durchziehen. 

Dazu kommt noch, daß die Menhird, wie es auch anderswo der 
Tall it, aus weiter Ferne hierhin geichleppt worden find, da in dem 
Boden des Thales ſich nicht die Gejteinsart befindet, aus welcher die 
durchſchnittlich 3,20 m langen Steinblöde hergeftellt worden find. Der 
Stamm, der fie gebaut hat, muß jeinen Wohnſitz weit ausgedehnt haben; 
denn mehrere Meilen von da findet man noch Bruchſtücke von Menhiren. 
Vielleicht ift e3 dasjelbe Volk, welches einſt ZTiahunaro bewohnte und 
dort jene großen megalithiichen Denkmäler zurüdließ, die heute noch all» 
gemein bewundert werden. 


17, Hausurnen und Geſichtsurnen!. 


Hausurnen ſind ſchon längit aus Norddeutichland, bejonders der Elbe— 
gegend, und Dünemarf befannt gewejen. In Südjchweden find aud) einige 
Hausurnen gefunden worden; die eine zeigt eine primitive Bemalung. Einige 
Hausurnen — offenbar die ältern — haben die Form einer Hütte mit 
Thür; oft jieht man aud an der Spiße des Daches eine runde Raud)= 
Öffnung. Die jüngern Urnen Haben entweder nicht die Form einer Hütte, 
oder die Thür ift nur angedeutet, In den jüngjten Gefäßen diefer Gruppe, 
welche die Hüttenform vollftändig verloren Haben, ift nicht mehr als die 
Thüröffnung erhalten; fie find auch „Ihürumen“ genannt worden. In 
Mittelitalien (Etrurien und Latium) Hat man ebenfalls Hausurnen ent= 
det, und höchſt wahrjcheinlich find die nordiſchen Thongefäße diejer Art 
durch einen italienischen Einfluß entjtanden. Der Gedanke iſt aus Italien 
gefommen, aber die Urnen jelbjt find in Norddeutichland verfertigt worden. 
Dies geht ſchon daraus hervor, daß jie in den einzelnen Ausführungen 
von den italienijchen bedeutend abweichen. Die meiiten italienischen Haus— 
urnen gehören dem 12. und 11. Jahrhundert v. Chr. an. Die älteften 
nordiſchen Hausurnen jtammen aus dem 11. oder dem 10. Jahrhundert; 
die jüngſten „Thürurnen“ jind mehrere Jahrhunderte jünger. 
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Geſichtsurnen fommen im nordöftlichen Deutfchland vor, in der Weichjel- 
gegend !. Weſtlich davon find fie ſehr felten; in der Efbegegend findet 
man nur einige, welche eine eigentümliche Kombination mit den „Thürurnen“ 
zeigen. Im öftlichen Mittelmeergebiet und in Etrurien giebt es auch 
Gefichtäurnen, und wahrjheinlich find die nordiſchen Geſichtsurnen, gerade 
wie die Hausurnen, ſüdlichen Urfprungs. Die Funde beweilen, daß die 
deutſchen Geſichtsurnen einer fpätern Zeit als die deutjchen Hausurnen an— 
gehören. Dieje ſtammen aus der Bronzezeit, jene aus der älteften Eijen- 
zeit, aus der Mitte des 1. Jahrtauſends n. Chr. 

Montelius ſucht die Verichiedenheit in der Verbreitung der beiden 
Formen dadurch zu erflüren, daß der Bernfteinhandel in der ältern Zeit 
dem Elbewege nad Jütland folgte, jpäter aber der Haupterport dieſes 
Handelsgegenſtandes von der Gegend an den Weichjelmündungen ausging. 
Das Fehlen der Hausurnen in dem Meichjelgebiet und die große Selten- 
heit der Gefichtäurnen in dem Elbegebiet dürften beweifen, daß in der 
ältern GefichtSurnenperiode, folglih um die Mitte des 1. Jahrtauſends 
v. Ehr., die Bernjteinausfuhr aus Preußen eine größere Bedeutung als 
die aus Jütland erlangte. Auf Urnen aus der Steinzeit ift das Geficht 
vollftändig ausgebildet, während es auf Steingefäßen nur angedeutet ift 
in der Weife, daß der Henkel zur Darftellung der Naſe benüßt ift und 
zu beiden Seiten desjelben nur die Augen gezeichnet find. Eine Thür— 
urne in der Sammlung von Groß-Kühnau bei Defjau trägt auf der Spitze 
eine Art Knauf, durch den vielleicht ein Hut angedeutet werden fol, In 
der Gymnaſialſammlung zu Neu-Ruppin befindet fich eine Urne, deren oberer 
Zeil mit ſenkrechten Linien bededt ift, jo dab man ein rundes, hütten= 
artiges Strohdach vor ſich zu jehen glaubt. 


18. Gräberfunde in Andernad). 


Im Auftrage der Stadt Andernach wurden im Jahre 1897 unter 
Leitung des befannten Archäologen Konftantin Könen forgfältige Nach— 
grabungen auf einem ausgedehnten Begräbnigfelde aus fränfifchefarolingifcher 
Zeit angeftellt. Die meiften aufgededten Gräber enthielten nur Sfelette, 
die meift in Steinfärgen lagen, etwa 20 aber hatten mehr oder weniger 
bemerfenswerte Beigaben, insbeſondere eine Reihe von Frauengräbern. In 
letztern Tanden fich ſchöne Perlenſchnüre, einzelne davon ausnehmend pradht 
voll, eine große goldene, mit Perlen befehte Broche, Armipangen, Nadeln, 
mehrere Reliquienkapſeln mit Verzierungen, verzierte Bronzeplatten an kunſt— 
vollen Settchen als Bruftichmud für Frauen, endlich Glasflaſchen und 
Glasbecher, ſowie thönerne Gefäße, meift gut erhalten und beionders 
leßtere für die Geſchichte der farolingifchen Keramik (Töpferarbeit) von 
nicht geringer Bedeutung. Vereinzelt fand ſich ein wertvoller goldener 
Ring mit Gemme und Perlenbefat. 





"Nach Prof. Montelius, Korreipondenzblatt für Anthropol. 1897, ©. 123. 
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In den Männergräbern fanden ſich furze und lange Schwerter, Dolche, 
Gurtſchnallen u. dgl. Auch Kindergräber zeigten Beigaben. Es find im 
ganzen mehrere hundert Gräber aufgededt worden; die Bejhreibung der 
Einzelheiten joll demnächſt erfolgen, da das ganze Feld von dem Leiter der 
Nachgrabungen jorgfältig aufgenommen worden ift. Beſonderes Intereſſe 
beanjpruchen noch eine Anzahl von Infchriftfteinen, die fich bei diefen Aus— 
grabungen gefunden haben. Es jind karolingiſche Grabjteine mit zum 
Zeil jehr deutlicher Auffchrift mit Namen, wie Annobertus, Ermelenus, 
Auftroualdus u. a. Vereinzelt zeigten fich in den Gräbern auch Brand— 
jpuren, und an mehreren Stellen des Kirchhofs Brandftätten, die nicht in 
unmittelbarer Verbindung mit den Gräbern ftanden. Auch Gebäuderejte 
von nicht unerheblichen Umfange wurden auf dem Leichenfelde Feitgejtellt, 
die jedoch wahrjcheinlich erſt jpäter auf dem nicht mehr bemüßten Kirchhofe 
errichtet waren !. 


19. Kleine Mitteilung. 


Der Herzenswunſch de3 1893 verftorbenen, um die Anthropologie 
und Urgeſchichte hochverdienten Profeſſors Schaaffhauſen in Bonn, 
nämlich die Gründung eine anthropologifchen Muſeums in diejer Stadt, 
iſt jeßt erfüllt: jeine Erben haben die reichen willenjchaftlichen Schäße, 
die er in jeinem Leben gejammelt bat, dem Bonner Provinzialınujeum 
überwiejen, und der Direktor des Muſeums, Prof, Dr. Klein, hat daraus 
eine anthropologijhe Sammlung gejtaltet, die jet der Belichtigung des 
Publikums freigegeben worden ilt. Sie ift ein Beweis für die hervor= 
ragende Arbeitäfreudigfeit de3 verdienten Mannes, der im Laufe feines 
Lebens auf dem anthropologifchen Gebiete nicht weniger als 356 einzelne 
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Nachdem die Niagarafall-Praftanlage am 16. November 
1896 in Betrieb geſetzt worden ift, Hat das gewaltige Unternehmen jchnell 
einen den aufgewandten Mitteln entjprechenden Aufſchwung genommen. 
Es dient vorwiegend der chemiſchen Induftrie, und nad) den heutigen An— 
zeichen wird der Bezirk um den Niagarafall zum Mittelpunft der genannten 
Induftrie von Nordamerika werden. Nach Mitteilungen, die „Prometheus“ 
darüber in Nr. 389 veröffentlicht, hat die Falls Power Company ſchon 


jebt folgende Lieferungsverträge abgeſchloſſen: 
j a) Für Wafferfraft. 


Niagara Falls Paper Company . 


b) Für elektriſche Betrichstraft. 


Pittsburgh Reductions’ Company (Aluminiumfabrif) . 

The Carborundum Company (Sarborundfabrif) . . . 

Acetylene Light, Heat and Power Co. (Galciumtarbid) . 

Buffalo and Niagara Falls Electric —— and Power Co. 
(Beleuchtungszwecke) — 

Walton Ferguson (dlorjaures Kali) 

Niagara Eleetro-Chemical Co. (Natriumperoryd) — 

Buffalo and Niagara Falls Eleetrie Railway (Straßenbahn) 

Niagara Falls and South Buffalo Railway Co. (Straßenbahn) 
jeit 1. Oftober 1896 . . . 

Buffalo Street Railway Co. (35, 25 km Übertragung) ſeit 
15. November 1896 . . . 

Acetylene Light, Heat and Power Co. feit 1. Februar 1897 

Acetylene Light, Heat and Power Co. jeit 1. März 1897 

Acetylene Light, Heatand Power Co, jeit 1. November 1897 

Mathisson Alkali Works (Soda, Ffalc.) feit 1. Juni 1897 

Buffalo Street Railway Co. . . 

Buffalo General Electric Co. Coetutung) ei 15, November 
1897 
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Dazu fommen nod 400 Pferdeſtärken für eine eleftro=chemijche Yabrif 
von Albright und Wilſon. Da die bis jet aufgeitellten drei Dynamo: 
maſchinen nur 15 000 Pferdeftärfen liefern, jo ift man durch dieſe Ver— 
tragsabſchlüſſe bereit3 zu einer Vermehrung derjelben gezwungen. 

Unter den Ländern Europas find es bejonder3 die Alpenländer und 
Schweden, deren Flußläufe elektriſche Kraftübertragungen geitatten. Für 
die Rhone bejtchen bei Genf ſchon zwei große Straftitationen oberhalb 
Chevres; jetzt handelte es fi darum, das Gefälle, welches unterhalb der 
Merle von Chevres, vom Pont de Peney bis zur franzöfifchen Grenze, 
nod) verfügbar war, nubbar zu machen. Nah Mitteilungen der „Schweizer. 
Bauzeitung” ift das in Ausficht genommene Bauſyſtem das gleiche, welches 
bei Ehevres angewendet wurde. Ein ähnliches Wehr wie dort wird e& 
ermöglichen, dad Winterwaſſer, joweit möglich, zu ſtauen, was die Erwer- 
bung eines ausgedehnten Arcal3 erforderlich macht, und die Sommerhod- 
waſſer zum Abführen der Gejchiebe zu benüßen. Das Projeft nimmt ein 
Minimalwafler von 120 ebm bei einem nußbaren Gefälle von 11,2 m 
— 13440 Pferdeſtärken auf der Turbinenmwelle in Ausfiht. Das Sommer: 
hochwaſſer, das bis auf 1230 cbm anfteigt, joll mit dem verminderten 
Gefälle von 4,30 m bis zu 24000 Pferdeftärfen ausgenüßt werden. Den 
UÜberſchuß über die fonftante Minimalziffer von 13440 Pferdeftärfen be— 
abjichtigt man für Bewäfjerungen und für verjchiedene jommerliche und 
eleftrochemijche Betriebe zu verwenden, die leichter Unterbrechung erleiden 
fönnen. Die Turbinenanlage wird ähnlich jener von Chèvres eingerichtet; 
es muß deshalb die ganze MWehranlage mit den Turbinenfammern von 
Anfang an neu errichtet werden. Das dur den Rüditau im Winter 
überflutete Land wird ein Areal von 79 ha umfaſſen. 

Für Oſterreich ift die bedeutendite Anlage bei Meran in Süd— 
tirol! im Herbſt 1897 vollendet worden; fie liefert 6000 Pferdeſtärken 
und verjorgt ſowohl die Kurſtadt Meran ala aud) die 32 km davon ent« 
fernte Stadt Bozen mit Elektricität. Die Kraftitation liegt 5 km weftlic) 
von Meran an der nah dem Stilfſerjoche und nad Lande führenden 
Poſtſtraße; eine Terrainftufe, die jogenannte Töll, über welche die Etſch 
in mehreren Stromjchnellen ftürzt, jeheidet an jener Stelle den Unter— 
Vintihgau vom Meraner Thalkeſſel. Das Waller wird auf der Töll, 
knapp vor der Römerbrüde, der Etſch entnommen und fließt teils in offenem 
Kanale, teils in einem Tunnel mit geringem Gefälle nad) einem in das 
Gebirge gefprengten Neferboirraume, von wo es durch einen Schalt zu 
den Turbinen geführt wird; 1200 m von der Entnahmeftelle entfernt, 
fehrt es wieder in das natürliche Bett des Fluſſes zurüd. Gelangt in 
das Reſervoir mehr Waller, als momentan im Turbinenhauje benötigt 
wird, jo fließt der Überſchuß durch einen Leerlauf ab, bildet zwei Fünft- 
liche Wafjerfälle von zufammen 65 m Höhe und ergießt fich in ein Sammel- 
baſſin, welches mit dem Abflußlanale in Verbindung fteht. Im ganzen 
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1.—2. Eleftriihe Kraftübertragung. Elektromotoren. 351 


ſind ſechs Turbinen vorhanden, deren jede mit einer Dynamomaſchine von 
1000 Pferdeſtärlen direkt gekuppelt iſt; zunächſt wird jedoch nur ein 
Drittel der gewonnenen Kraft in Anſpruch genommen, der Reſt von 
4000 Pferdeſtärken ſteht den beteiligten Gemeinden zur Verfügung und 
wird zur Errichtung induſtrieller Unternehmungen, zur Einführung elektriſcher 
Bahnen und dergleichen mehr Veranlafjung geben. Die Kraftitation wurde 
von den beiden Städten Meran und Bozen gemeinfam erbaut. Der 
maſchinelle Teil der Anlage, die Lieferung und Inftallation der Turbinen 
und Dynamomajchinen wurde der Firma Ganz & Co. übertragen; den 
eleftrotechnifchen Teil übernahm Ingenieur Oskar von Miller in 
Münden. 

Zur elektriſchen Ausnübung der Wajlerfraft des Tejjin 
it, wie wir derjelben Fahjchrift vom 29. April 1897 entnehmen, zwiſchen 
der SKontinentalen Geiellichaft für eleftriiche Unternehmungen in Nürnberg 
und der Societa Italiana per Condotte d’aqua in Rom ein Bertrag 
abgeichloffen worden. Die Societä Italiana hat das Recht, 55 cbm Waller 
pro Sekunde aus dem Tejjin abzuleiten, diejelben für induftrielle Zwecke 
nußbar zu machen und dann wieder in den Fluß zurüdzuleiten. Auf 
Grund diejer Konzeſſion jol in Vizzolo, inmitten des indujtriereichiten Be— 
zirls von Oberitalien, unweit von Legnano, Gallarate, Buſto-Arſizio u. ſ. w., 
eine eleftrijche Zentralitation für eine Leijtungsfähigfeit von 14000 elef- 
triſchen Pferdeſtärken errichtet werden. Ein Zeil diefer Kraft joll an Ort 
und Stelle zu chemiſchen Zweden bemüßt oder verpachtet, die übrige haupt— 
jählih zur SKraftverteilung und zum Erjab der vorhandenen Dampf: 
anlagen durch eleftrifche Energie verwendet werden. Da die Vorarbeiten 
für den Waflerbau jchon ziemlich meit gediehen find, hofft man mit der 
Anlage im Herbit 1898 in Betrieb zu fommen. 

Über den Plan einer eleftrijhen Kraftübertragungsanlage 
an den Trollhätta=- Fällen fonnten wir jchon vor zwei Jahren be= 
richten. Im Herbſt 1597 näherten ji) die im Bau begriffenen Anlagen 
der Aftiengejellihaft De Lavals Electriska Smält Ugen (De Lavals 
eleftriicher Schmelzofen) der Vollendung, jo daß die Geſellſchaft in furzer 
Zeit ihre Thätigfeit mit der Fabrikation von Galciumfarbid beginnen Tann; 
jo bald wie möglich joll dann die Herjtellung anderer Chemifalien, Metalle 
und Legierungen mittel3 des eleftrifchen Ofens in Angriff genommen werden. 
Die Gejellihaft beabfichtigt, etwa 25000 Pferdeſtärken für eigene Zwecke 
zu verwenden und 50000 Pferdejtärfen an andere Abnehmer abzugeben. Die 
örtliche Lage iſt eine jehr günftige, da einerjeit$ der Göta-Elf eine gute 
ſchiffbare Verbindung mit dem Sattegat vermittelt, andererfeit3 die Eifen- 
bahnen gute Verbindungen nad dem Meere und nad) den verjchiedenen 
Richtungen des Landes bieten. Trollhätta liegt 72 km von Gotenburg 
und etwa 25 km vom Meere entfernt; die Entfernung von Ehriftiania der 
Eiſenbahn entlang beträgt 285 km. 

Um dieſelbe Zeit teilten wir mit, daß eine norwegiſch-deutſche Ge— 
noſſenſchaft die Waſſerkraft des bei Chriftiania gelegenen Waſſerfalles 
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Skarpsfoſſen angelauft habe, um dafelbjt eleftriiche Anlagen, beſonders 
zur Herftellung von Aluminium, zu errichten. Seit Oftober 1896 find 
die Arbeiten daſelbſt Tag und Naht voll im Gang geweſen, um die An— 
lage nod) im Sommer 1897, vor dem Eintritt des Hochwaſſers, fertig zu 
ſtellen. Berbindungsfanal und Waſſerbaſſin find für eine Leiftung von 
20000 Pferdeſtärken ausgeführt worden, während Turbinen und Dynamos 
vorläufig für 7000 Pferdeitärten vorgejehen wurden. Die nubbare Yall- 
höhe beträgt 17 m. 

Betreff3 der im leßten Jahrgange dieſes Buches furz erwähnten Be— 
werbung der Majchinenbaufirma Luther in Braunfhmweig um die Ermäch— 
tigung ſeitens der jerbijchen Regierung zur Ausnüßung der am Eijernen 
Thor verfügbaren Waflerkräfte teilt die „Schweizer. Bauzeitung“ mit, daß 
im Sommer 1897 die Skuptſchina die Genehmigung erteilt hat; die wejent- 
lichen Beftimmungen der betreffenden Gejeßesvorlage jind die folgenden: Dem 
Unternehmer wird das ausfchließliche Recht zur Benützung der Waſſerkraft 
aller Katarafte, die fi) längs des jerbijchen Donauufer8 von Brujice bis 
Kladowa Hinziehen, zum Betriebe gewerblicher, industrieller, Verlehrs- und 
anderer volf3wirtichaftlicher Unternehmungen, jowie zum Zwecke elektrijcher 
Beleuchtung in Serbien erteilt. Nach dem Auslande, d. h. nad) Ungarn, 
fann dieſe Kraft nur mit Zuftimmung der Regierung verfauft werden. 
Die erjten Injtallationen zur Gewinnung der Wafjerfraft aus dieſen 
Katarakten im Werte von zwei Millionen Francs muß der Unternehmer 
binnen vier Jahren errichten, die gewonnene Kraft innerhalb acht Jahren 
zur Verwendung bringen. Die übrigen Einrichtungen zur Kraftgewinnung 
und =verwertung müſſen im Zeitraume von 20 Jahren mit der Ver— 
fügung von mindejtens 15000 Pferdejtärfen in den hydrauliichen Motoren 
vollendet jein. Die Kraft kann nad) Bedarf gefteigert werden. Nach diefer 
Friſt von 20 Jahren hat die Regierung da3 Recht, über diejenigen Katarafte 
zu verfügen, die der Konzeſſionär nicht verwendet. Der Unternehmer erhält 
auf die Dauer von 50 Jahren das ausjchließliche Necht zur Erforfchung und 
Ausbeutung aller Bergwerfe und Steinbrüche, namentlid zur Gewinnung 
und Schmelzung der Minerale, Aluminium, Kohlen, Kupfer-, Bleis, Gold- 
und Eijenerze, welche ſich auf einer näher beitinnmten, an der Donau gelegenen 
Sandflähe vorfinden. Er zahlt 5%, vom Reingewinn der Steinbrüche 
und 1°/, vom Werte der verfauften Bergwerkserzeugniſſe. 

Die weitern Beſtimmungen betreffen die unentgeltliche Lieferung bes 
Bauholzes aus den StaatSwäldern, unentgeltliche Überlaffung der für die 
baulichen Anlagen nötigen Grundftüde, Recht des Staates, nad) 99 Jahren 
dem Eigentümer die Anlagen abzufaufen, Befreiung von Steuern und Ab- 
gaben auf 30 Jahre, dagegen Zahlung von 5°/, des Neingewinnes jeitens 
des Unternehmers an den Staat u. ſ. w. 

Zum Schluſſe jei hier noch die Sraftübertragungsanlage genannt, 
welche unter befonders jchrwierigen Verhältniffen für Fresno!, eine Stadt 
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Galiforniens, erbaut worden iſt. Die Anlage it im erjten Ausbau 
für etwa 1000 Pferdeſtärken hergeitellt worden, it aber bis auf 7000 
Pferdeſtärken erweiterungsfähig. Das Waller wird dem Joaqquinfluſſe durch 
einen hölzernen Kanal oberhalb der Schneegrenze entnommen, dann teilweiſe 
in einem ausgegrabenen und teilweile in einem hölzernen Kanal 11 km 
weit am Bergabhang entlang geführt, Alle 1280 m tit der Kanal mit 
einer Abrlußjchleufe verjehen. Der Kanal kann 2 chm Waller pro Sekunde 
führen, und das Gefälle von jeinem Endpunfte bis zur Kraftcentrale be= 
trägt nicht weniger al3 427 m. Der anal endigt in einem von Drei 
Seiten eingejchloffenen Hochfeld, deſſen vierte Seite Dur einen 3 m 
Hohen und 150 m langen Raum abgeſchloſſen und jo zu einem Nejerboir 
umgejtaltet wurde, in welchen Waller für einen mehrtägigen Betrieb auf: 
gefpeichert werden fann. Die Zuführung des Waller! aus dem Reſervoir 
zur Sraftzentrale geichieht durch ein 1220 m langes Stahlrohr, das 
entiprechend dem nad) unten zunehmenden hydrauliſchen Drude unten 
ſtärkere Wandungen bat. Am untern Ende tritt das Waller in einen 
17 m langen cylindriſchen Behälter und wird von Ddiefem aus durch 
Röhren den Beltonz Rädern zugeführt. Am ganzen find zur Aufitellung 
gefommen: drei Pelton-Räder von je 500 Pferdeſtärken, jedes direft mit 
einen Drehitromgenerator von 250 Kilowatt Leiſtung gekuppelt, zwei 
Räder, jedes mit einer Erregermajchine gefuppelt, und zwei Heine Räder 
zum Antrieb des Nequlierungsmechanismus. Die Generatoren in der 
Kraftitation jind für 700 Volt gebaut, und der Strom wird zunädhft in 
Transformatoren mit Luftlühlung duch Gebläje auf 11200 Volt gebracht 
und dann in Die Leitung geſchickt. Letztere befteht aus 23 Dräbten, Die 
auf Holzmajten und Dreifachgloden verlegt find. Die Ent! jermung t der Maſten 
beträgt im gebirgigen Teile der Linie 30 und im ebenen Teile 36 m, 
ihre Höhe 10—12m. In Fresno iſt eine Unterftation, in welcher die Span 
nung herabgejegt wird, und zwar auf 3000 Bolt für die großen Motoren, 
1000 Bolt für entfernter Tiegende Verteilungspunkte und 115 Volt für Die 
allgemeine Glühlichtbeleuchtung in der Stadt ſelbſt. Eine wichtige Verwen— 
dung des Stromes ijt die des Betriebes der früher dur) Dampf betriebenen 
Pumpen im jtädtischen Waſſerwerke. Es find jetzt angeſchloſſen 145 Bogen= 
lampen, 5000 Glühlampen, ferner Motoren von 410 Pferdejtärfen. 

Indem wir und nun von den Hraftübertragungsanlagen den Elektro— 
motoren zumenden, jchiden wir, nad) einem Berichte des Gewerberates 
zu Berlin, eine ÜUberſicht derjenigen Motoren voraus, an welche im Laufe 
des Jahres 1896 die Berliner Gleftricitätswerfe Strom abgaben. Ein 
Vergleich diefer Zufammenftellung mit der vor zwei Jahren ! veröffentlichten 
läßt den Aufſchwung, den die Elektrotechnik in der Neichthauptftadt ge— 
nommen bat, am beiten erkennen. 

Bon den 1698 Motoren mit 6110 Pferdeſtärken betrieben 372 (mit 
379 Pferdeſtärken) Preſſen, 333 (mit 1960 Pferdeitärfen) Aufzüge, 226 

I Nahrbuch der Naturw. XI, 456. 
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(mit 177 Pferdeſtärken) Ventilatoren, 186 (mit 645 Pferdeſtärken) Ma— 
ſchinen für Metalle und 77 (mit 311 Pferdeſtärken) für Holzbearbeitung, 
74 (mit 293 Pferdeſtärken) Schleif- und Poliermaſchinen, 62 (mit 
197 Pferdeſtärken) dienten der Papierbearbeitung, 57 (mit 192 Pferde= 
ftärfen) dem Tyleifchereibetriebe; 21 (mit 20 Pierdeftärken) trieben Tuch- 
fchneide-, 16 (mit 25 Pferdeitärken) Nähmajchinen. Ferner famen noch 
15 Spül⸗, 14 Wald, 13 Hutbügelmajhinen und 11 Majchinen für 
Lederbearbeitung, meiſt mit geringen Pferdeſtärken, in Betracht; ferner 
13 Majchinen für galvanoplaftiiche Zwede mit 43 Pferdeftärfen, 3 Ma— 
ſchinen mit 63 Pferdejtärfen zum Antriebe von Dynamos und 205 ver— 
ſchiedene Arbeitgmajchinen mit 626 Pferdeitärken. Die meiften Mafchinen 
erforderten aljo nur etwa 3—4 Pferdeftärken, eine ganze Anzahl ſogar 
weniger ala eine Pferdefraft. Die Zahl der efeftriich betriebenen Arbeits— 
mafchinen war aber natürlich weit größer, weil in diefen Zahlen die Be— 
triebe fehlen, die ihre Kraft aus andern eleftriihen Anlagen als den 
Berliner Elektricitätswerken erhielten. Die große Zahl der eleftrijch be— 
triebenen Ventilatoren ift jehr erfreulich; nod) erfreulicher ift aber, daß auch 
die elektrische Beleuchtung von MWerkftätten immer mehr zunimmt und Die 
Arbeitsräume in gejundheitlicher Beziehung verbeflert. 

Dasjenige Gebiet, auf welchem der Erfah des Pferdes, Dampf- und 
Vrekluftbetriebes durch Elektromotoren von größter Wichtigkeit ift, ift das 
des Bergbaues. Die Majchinen, welche in den Bergwerfen getrieben 
werden, find der Hauptjache nach Fördermajchinen, Wafjerhaltungsmafchinen 
und Bentilatoren, wozu dann noch die eleftriichen Bahnen fommen. Sie 
alle bieten feine wejentliche Abweichung von ähnlichen über Tage arbeitenden 
Maſchinen. „Dem Bergbaubetrieb eigentümlih find nur“, wie Bergrat 
Prof. Dr. Erhard aus Freiberg i. ©. in einer Sitzung des Eleftro- 
techniichen Vereins zu Dresden ausführte, „die eleftriichen Bohrmaſchinen 
und Schrämmaſchinen. Lebtere haben ſich in Deutſchland nur erſt wenig 
eingebürgert, fie find vorwiegend in Nordamerifa in Gebrauch; dagegen 
find eleftriiche Bohrmaſchinen ſchon fehr verbreitet. Man unterjcheidet be— 
fanntlich drehende und ftopende Bohrmaſchinen. Won beiden find, neben 
wenigen andern von geringerer Bedeutung, Konftruftionen jowohl von 
Siemens & Halsfe ad au Thomjon=-Houfton (Union) vor— 
handen. Die Drehbohrmajchine von Siemens & Haläfe wird durd) einen 
in einem transportablen Kaſten (Motorfaften) befindlichen Motor dadurd 
getrieben, daß von ihm aus eine biegjame Melle nach dem Bohrer geht 
und diefen mit Zahnradüberjegung dreht. Bei der entiprechenden Majchine 
der Union fißt ein Heiner Motor direft neben der Bohrerftange und treibt 
dieſe durch ein Stirnradvorgelege. Beide Majchinen find vielfah in An— 
wendung und find vollfommen über das Verſuchsſtadium hinweg. Ein 
Gleiches läßt ih von den Stoßbohrmaſchinen noch nicht jagen. Die 
Siemensſche Stoßbohrmajchine erhält ihren Antrieb ebenfalls durch eine 
biegfame Welle, welche aber am Bohrer einen eigentümlichen Kurbelmechanis— 
mus in Thätigfeit ſetzt. Es wird von den Praftifern diefer Majchine be- 
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ſonders nachgerühmt, daß fie mit verhältnismäßig jehr wenig Betriebäfraft 
auch bei hartem Geftein arbeite; dagegen wird außer dem nicht ganz nie— 
drigen Preis befonder® als ungünftig hervorgehoben, daß die Majchine 
viel zu oft Reparaturen unterworfen werden müſſe. Es jcheint demnach 
die Konitruftion troß ihrer ſonſtigen Vorzüglichkeit noch nicht genügend 
der allerdings oft jehr unzarten Behandlung in der Grube angepaßt zu fein. 
Doc ift dies ein Mangel, deſſen Bejeitigung wohl ficher zu erwarten ift. 
Die Stoßbohrmaſchine der Union ift eine Solenoidmafchine, bei welcher 
die Bewegung der Bohrftange dadurch hervorgebradht wird, daß vom 
Wechſelſtrom durchfloffene Spulen die Bohrjtange, welche innerhalb der 
Spulen verjtärft ift, vor- und rückwärts treiben. Der Eifenförper der 
Stange wird dabei von inducierendem Gleichſtrom derart magnetiſch, daß 
beim Vorſtoßen der Magnetismus des Eiſens ſtark, beim Zurüdziehen 
ſchwach iſt. Der Stoß erfolgt alfo fräftig, das Zurüdziehen langſam. 
Die Majchine ift äußerſt einfah, da eigentlich nur ein beweglicher Teil 
vorhanden ift, und auch ihre Wirkfamfeit wird ala jehr gut bezeichnet. 
Dagegen verlangt ihre Anwendung eine bejonders Eonftruierte Primär- 
maschine, und außerdem wird jie jehr heiß, jo daß vielfach mit zwei Ma— 
ſchinen gearbeitet wird, die der Abkühlung wegen abwechjelnd benützt 
werden. Dieje ftarfe Erhitzung, die nicht ganz leicht zu befeitigen jein 
dürfte, und die Unmöglichkeit, die Maſchine an eine Schon beftehende An— 
lage andern Syſtems anzujchließen, find die Hauptgründe, welche die Ver- 
breitung diefer Mafchine erſchweren.“ 

Für die Landwirtſchaft gilt im allgemeinen das für den Berg— 
bau Gefagte: die für die meiften landwirtſchaftlichen Zwede, jo zum Bes 
trieb von Dreſchmaſchinen, Unfrautauslefemajchinen u. a. m., zu veriwendenden 
Elektromotoren brauchen in ihrer Konftruftion von den für andere Zwecke 
gebräudjlichen Elektromotoren nicht abzuweichen. Eine ganz eigenartige 
Einrichtung dagegen verlangt der eleftriihe Pflug Die Deutjche 
Landwirtichaftsgejelliehaft hat darum für eleftrifche und andere Kraftpflüge 
Preije von im ganzen 5000 ME. ausgeſetzt; bei der Beurteilung ihrer 
Leiftung iſt folgendes zu beachten: 1. die Zeitdauer des Pflügens einer 
beitimmten Fläche, 2. da8 Gewicht der bewegten Erde, 8. der Brenn- 
materialverbrauch der Kraftquellen für alle die Anlagen, welche nicht Kraft 
aus der von der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft aufzuftellenden Dampf- 
majchine erhalten, 4. die Arbeitäverlufte zwijchen Kraftquelle und Pflug, 
5. die Koſten des Pflügens einjchließlich aller darauf bezüglichen Mo— 
mente, nämlich: Brennmaterial, Waller, Schmieröl, Bedienung durch 
Menſchen und Tiere, Reparaturen, Zinjen und Amortifation, 6. das Ver— 
jegen der Einrichtung von Feld zu Feld. Es find zwei eleftrifche und zwei 
Danıpfpflugapparate angemeldet worden, da8 Ergebnis der Prüfung wird 
aber erjt im Jahre 1898 kundgegeben werden. 

Die Elektrotechnifche Zeitfehrift vom 1. Juli 1897 berichtet nad) Cas- 
siers Magazine von einem elektriſchen Schneepflug, bei welchem 
der Schnee nicht wie üblich durch ein Streichbrett zur Seite geſchaufelt, 

23 * 
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fondern duch ein Gebläje nad) allen Richtungen Hin zerjtäubt wird. Der 
Apparat ift von Thomas Elliot für die eleftriiche Straßenbahn in At— 
lanta fonjtruiert worden und arbeitet gut. Der Pflug hat außer feinem kleinen, 
zur Fortbewegung dienenden Motor noch einen Motor von 80 Pferdeftärken, 
der ein Gentrifugalgebläje direkt antreibt. Der Wind wird durch breite, ver- 
ttellbar angeordnete Düjen auf den Schnee vor dem Wagen gerichtet. 

Eleftriijhe Kraftübertragung beim Hocdofenbetrieb 
wird, neben elektrifcher Beleuchtung, dag neue Hochofenwerk in Stettin in 
einer Vollitändigfeit erhalten, wie jie auf ähnlichen Werfen bis heute noch 
nicht vorhanden iſt. Nicht nur die Reparaturwerkftätte, die Kohlenaufzüge 
und die Gichtaufzüge, Tondern auch die Kondenjatoren, Elevatoren und 
Coaksausſtoßmaſchinen werden durch bejondere Elektromotoren betrieben 
werden. Die Gejamtleijtung aller diefer Motoren beträgt 400 Pferde: 
jtärfen. Die ganze Anlage wurde der Elektricitäts-Aftiengejellichaft vormals 
Schudert & Co. übertragen. 

Einen von Aspinall erfundenen und ihm patentierten eleftri- 
ihen Laufkran hat die Firma Mather & Plath in Mancheſter her— 
geſtellt. Derjelbe ift ſowohl für Hebe- als auch für Transportzwede ein= 
gerichtet ; er wird im Viktoria-Bahnhofe zu Mancheiter ſchon jeit längerer 
Zeit zum Einfammeln und Befördern von Gepäditüden zwiſchen den ver= 
ichiedenen Bahnjteigen mit gutem Erfolge verwendet. Der Kran genügt 
zum Seben von 750 kg Gepäd, feine Hubgejchwindigfeit ift 7,5 m, 
jeine Fahrgeſchwindigkeit 210 m in der Minute, der Motor wird mit 
Gleichſtrom von 100 bis 110 Volt geipeift. 

Der Apparat, deſſen nachfolgende Abbildung und Beichreibung wir 
der „Elektrotechnifchen Zeitjchriit“ vom 14. Oftober 1897 entnehmen, befteht 
im wmejentlihen aus einem @leftromotor, welcher auf einer Schienenanlage 
montiert ift. Lebtere trägt die Triebräder und das Triebwerk zum Auf— 
ziehen, Herablaffen und zum Transport, ferner auch den Sitz für den 
Wärter. Die Triebräder find doppeltflantihig und laufen auf einem 
ichmaljpurigen Schienenweg, der in der Dachkonſtruktion aufgehängt ift. 
Die Räder find von den Achſen jowohl wie von allen andern Zeilen 
des Krans ifoliert, da die Stromzuführung dur die Schienen jtatt- 
findet. Die Schienen find deshalb aud) von ihrer Aufhängevorrichtung 
iſoliert. Der zum Antrieb erforderliche Strom beim Aufzug einer Laft von 
500 kg beträgt 40 Ampere und jinft jchnell auf 15 Ampere herab. Die 
ihmale Spurweite für den Motor und die nur wenig Raum einnehmende 
Schienenanlage ermögliden &, dab der Apparat auch nad) abgelegenen 
fleinen Räumen eines Speichers u. j. w. geleitet werden fann. Der für 
Eifenbafnftationen in Anwendung fommende Apparat it für das oben 
erwähnte Gewicht von 750 kg gebaut; derjelbe fann aber aud für die 
doppelte Laſt hergeftellt werden. Ein Umjchalter in Verbindung mit einer 
mechanijchen Kuppelung jeht den Wärter in den Stand, nad Belieben 
aufzuziehen, herabzulaſſen oder zu fahren. Da der Apparat zu gleicher 
Zeit den Wärter trägt, kann diefer von oben herab die Bahnfteige bequem 


1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Elektromotoren. 357 


% 
* 
— 
= 
= 
ze: 
r3 
a 
J 
3 
z 





Fig. 26. Elektriſcher Lauffran. 


überjehen und das Gepäd auch bei Menfchenandrang ohne Belältigung 
des Publikums jchnell befördern. 
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Eine eleftrifch betriebene Kühlanlage ift in der jtädtifchen 
Hauptmarkthalle zu Dresden nad) dem Ammoniakkompreſſionsſyſtem von 
der Gejellichaft für Lindes Eismafchinen in Wiesbaden eingerichtet worden. 
Der Antrieb erfolgt, wie die „Eleftrotechnifche Zeitiehrift“ vom 19. Mai 
1897 jchreibt, durch eleftriihen Strom vom ftädtifchen Elektricitätäwerfe. 
Es find hierzu vier Elektromotoren vorhanden, und zwar zwei für Hoch— 
ſpannung zu 80 und 40 Pferdeitärfen und zwei für Niederfpannung zu 
20 und 12 Pferdeitärfen. Die beiden zum Betriebe der Komprefjoren 
beitimmten größern Motoren arbeiten mit einer Spannung von 2000 Bolt 
und bedürfen je nach ihrer Belaitung 15—25 Ampere. Don den beiden 
Heinern Motoren dient der eine zum Betriebe der Ventilatoren, Kühl— 
walzen, Rührwerfe und der Salzwaljer- und Kondenjatorpumpe, wäh— 
rend der andere für den Antrieb der beiden Hochjpannungsmotoren, ſowie 
zur Bewegung einer Pumpe zur Entfernung von etwa bei Hochwaſſer in 
der Kellerichleufe ſich anſammelndem Waller beftimmt ift. Die Kälte— 
erzeugung vollzieht ſich in der Hauptjache derart, daß den beiden Kom— 
prefjoren reineg Ammoniak zugeführt und auf 9—12 Atmojphären Über- 
drud zufammengepreßt wird. Diejes Ammoniakgas wird hierauf dem aus 
jchmiedeeifernen Spiralen bejtehenden Kondenfator zugeführt und dort durch 
zu⸗ und abfließendes Leitungswaſſer abgekühlt. Sodann wird das Am— 
moniafgas in die mit Bentilator, Kühlwalzen, Rührwerk jowie Ver— 
dampfungsjpiralen verjehenen Luftfühlapparate geführt. In Verbindung 
mit einer in dieſen Luftfühlern vorhandenen 25prozentigen Salzjole er— 
folgt nun bier die Abkühlung der Luft, die durch Ventilatoren nad den 
dur die Gefrier- und Kühlräume laufenden Holzfanälen geführt wird. 
Das in den Spiralen verdampfte Ammoniaf wird von den Komprefjoren 
wieder angefaugt und in der vorbezeichneten Weiſe von neuem verwendet. 
Zur Erzielung der für die Gefrierabteilung erforderlichen, bejonders 
niedrigen Temperatur dient ein an der Dede des Raumes angebrachtes 
Rippenrohrſyſtem, durch welches das bis zu 20° unter Null abgefühlte 
Salzwafjer aus den Luftfühlern geleitet wird, Der für Gefrier- und 
Kühlzellen bejtimmte ijolierte Kellerraum beißt eine in fünf Abteilungen 
beſtehende, ausnutzbare Fläche von etwa 1200 qm. PBorläufig ift eine 
Kühlabteilung mit 40 Zellen verjchiedener Größen und desgleichen eine 
Gefrierabteilung mit 23 Zellen zur Vermietung fertiggeftellt. 


3. Dampfmotoren, 


Wie im vorigen Kapitel bemerkt wurde, find e3 vor allem die Alpen 
länder, unter ihnen beſonders die Schweiz, in welchen für die Entwidlung 
der Industrie und des Verkehrs die Mailerfräfte von Jahr zu Jahr an 
Bedeutung zunehmen. Aber auch in Ländern, in denen dieſe Kräfte nicht 
zur Verfügung ftehen, bietet für zahlreiche Betriebe die elektriſche Uber— 
tragung der an einer Zentralitelle erzeugten Dampffraft gegenüber andern 
Ubertragungsarten ganz erhebliche Vorteile. Weit entfernt darum, eine 
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Verminderung der Dampfmajchinen im Gefolge zu haben, werden in jolchen 
Ländern Fortſchritte in der eleftriichen Dampfübertragung die Zahl der 
Dampfmaſchinen vermehren. 

Den beiten Beweis für das Gejagte liefert, wie die neuejte Statiftif 
der Dampfkeſſel und Dampfmafchinen erkennen läßt, aud) in diefem Jahre 
wieder Preußen, das arm ift an Flußläufen mit ftarfem Gefälle. Die 
eriten Erhebungen genannter Statijtif bezogen fi auf den Stand ber 
Keſſel und Majchinen zu Ende des Jahres 1878 und wurden angejtellt 
zu Anfang 1879, während die lebten aus dem Anfange des Jahres 1897 
jtammen; in der folgenden Heinen Tabelle fügen wir des bejjern Vergleiches 
halber die ſchon im letzten Jahrgange dieſes Buches gebrachten Zahlen 
von Anfang 1896 wieder bei: 

zu Anfang 1879 zu Anfang 1896 zu Anfang 1897 


Feſtſtehende Dampftefiel . . 32411 58 945 60 849 
Teitftehende Dampfmajchinen 29 895 62611 65 078 
Bewegliche “ ...5586 15 995 16 450 
Sofomobilen . 83853 15 526 15 982 
Binmenihiffeteffel . . . - 702 1562 1645 
Binnenſchiffsmaſchinen . . 623 1513 1642 
Seeihiffstefll . - - - » 516 531 
Seeſchiffsmaſchinen. . . . — 387 399 


Wie ſich die feſtſtehenden Dampfmaſchinen, Lokomobilen und Schiffs— 
maſchinen auf die 36 Regierungsbezirke der Monarchie verteilen, ergiebt 
die nachfolgende, derſelben Quelle entſtammende Tabelle: 
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Im Er Bu Im 3 3 | 
Negierungäbezirf 558 — | SE Regierungäbezirt 885 = | SS 
ER 3 | E » 5 | 8 TE 

Königsberg ı 595 | Schleswig 2504 | 732 | 294 
Gumbinnen . . 443) 374| 32 Hannover . . . 1018| 235 | 16 
Danzig. - . .ı 965 591 152 [Hildesheim . . 1334| 366 | 8 
Marienwerder . 846 | 731: 19 [Lüneburg . . 709 | 212 | 19 
Stadtkreis Berlin 1500 | 151! 56 [Stade . . 490 62 78 
Potsdam . . 2501 819! 257 |Osnabrüd . . . 574| 138 | 10 
Srankfurt . . .. 2571: 607° 34 Muri . . > 160 113 | 37 
Stettin. . . . 1664 578. 254 Münſter ‚1337| 274 | — 
Köslin . . . .: 626, 867 4 Minden ., 758 | 440 5 
Stralfund . . .. 251 244. 38 [Mrnsberg ., 7940 | 712 6 
Polen . . . .1008 79 3 IKaffel .. 864, 450 3 
Bromberg . . .. 764 604 32 Wiesbaden ..1257 | 337 20 
Breslau . . .:2912 929 65 |Roblenz .' 884 | 218 | 45 
Liegniß . . . . 1709. 535: 19 [Düflelborf .'8725 | 632 | 215 
Oppeln. . . .8645 | 716 > [Köln .. 2291 | 241 | 101 
Magdeburg . .. 3494 1070, 109 [trier 2072| 164 2 
Merfeburg. . .. 3989 662! 14 [Madden . 1640 122 — 
Erfurt . . .. 591, 144 — Eigmaringen 34 23 — 
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Nahdem wir in den lebten Jahrgängen die wichtigiten Mitteilungen 
gebracht haben über Dampfmaſchinen mit jchneller Umlaufszahl, jogenannte 
Dampfſchnellläufer, ſowie über den Streit der Meinungen darüber, ob ſich 
für jchnelle Umlaufszahl Dampfmaſchinen mit einfeitigem oder folche mit 
doppeltwirfendem Kolbendrud am beiten eignen, nachdem auch die Dampf: 
turbinen eine eingehende Beiprehung gefunden haben, ijt diesmal über 
grundjäßliche Neuerungen im Dampfmafchinenbau nicht? zu berichten. Es 
möge bier nur die Beleitigung eines Mißftandes furz erwähnt werden, 
welche der franzöjiichen Firma EChaligny & Eo.! gelungen ift. 

Bekanntlich erwächſt beim Dampfmajchinenbetrieb eine nicht unerheb- 
liche Kohlenerfparnis aus dem reichlichen Vorhandenſein von genügend 
faltem Kondenſationswaſſer. Auf Schiffen mangelt es an foldhem nicht, 
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Fig. 27. Kühler für Kondenjationswafler. 


wohl aber oft in Städten. Man kann dajelbjt zwar dadurch den Mangel 
erfegen, daß man das Kondenſationswaſſer nach jedesmaligem Gebraud) 
wieder abfühlt, doch erwuchſen aus dieſem Ausfunftsmittel jeither nicht un- 
erhebliche Mehrausgaben. Die obengenannte Firma hat nun einen Kühler 
für Kondenſationswaſſer hergeftellt, der ſehr ötonomiſch arbeiten joll 
und den die obenftehende Figur veranjchaulicht. Der Apparat bejteht aus 
einem großen Kaſten aus Eiſenblech, der von einer Anzahl wagerecht über- 
einanderlagernder Faſchinenſchichten durchjeßt ijt und der über einem ge= 
mauerten Sammelbeden jteht. In einer der Seitenwände des Kaſtens ijt 
eine Öffnung und davor ein Ventilator angebracht, der einen jtarfen 


ı La Nature 1897, I, 276. 
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Luftftrom durch die Faſchinen treibt und zu deſſen Notation es nur 1-2, 
der gejamten Mafchinenarbeit bedarf. Oben auf dem Kaſten befindet fich 
eine Art Sieb, auf welches das warm gewordene Kondenſationswaſſer fließt 
und durch das es in Tropfen auf die oberjte Faſchinenſchicht herab— 
fidert. Beim Durchgang durch die Faſchinen findet eine teilweife Ver— 
dunftung und damit zugleich eine Abkühlung des durchfidernden Waſſers 
Htatt; von den für eine Pferdefraftitunde zur Kondenſierung erforderlichen 
200—300 7 Wajler gehen durch die VBerdunftung nur etwa 87 verloren; 
troßdem erniedrigt fi die Temperatur um etwa 15°, was für den ges 
wollten Ziwed volljtändig genügt. 


4, Neue Wärmemotoren. 


Nach der mechanischen MWärmetbeorie kann mit 1 kg Steinkohle eine 
beſtimmte Arbeit geleiftet werden, welche der durch volljtändige Verbrennung 
der Kohle erzeugten Wärmemenge gleichwertig ift. Aber auch unjere voll: 
fommenften Dampfmajchinen nüten von der VBerbrennungswärme der Kohle 
nur einen verhältnismäßig geringen Bruchteil aut. Zunächſt entjtehen 
MWärmeverlufte durch Ausſtrahlung, durch unvollflommene Verbrennung, 
dur die wegen des Zuges notwendige hohe Temperatur der in den 
Scornjtein entweichenden Feuergaſe und dur das Mliterwärmen des 
für die Verbrennung völlig nußlojen Stidjtoffs der Luft. Hat dann die 
nach allen dieſen Berlujten verbleibende Wärme dad Waſſer im Dampf- 
fefjel in Dampf übergeführt, jo wird von der in dem gejpannten Dampfe 
enthaltenen Märmemenge wieder nur ein Teil in mecdhanijche Arbeit ums 
geſetzt: es findet nutzloſe Wärmeabgabe ſtatt auf dem Wege, den ber 
Dampf vom Keſſel bis zum Eylinder macht; im Cylinder jelbit und in 
den übrigen Mafchinenteilen Stellen ſich Verluſte durch Reibung ein; vor 
allem aber enthält der aus dem Gylinder entweichende Dampf nod eine 
große Menge nußbarer Wärme, die für die mechanische Arbeit der Dampf: 
majchine verloren ift, denn für diefe fommt nur das Wärmegefälle, das iſt 
der Märmeunterfchied zwilchen dem in den Eylinder eintretenden und aus 
dem Eylinder außtretenden Dampf, in Betracht. So iſt es leicht zu ver— 
ftehen, daß nad Unterſuchungen von Profeſſor Schröter in München der 
wirtichaftliche Wirkungsgrad einer nad) allen Anforderungen der modernen 
Technik erbauten Dreifah-Erpanfionsmajchine von 700 Pferdeſtärken mit 
11 Atmofphären SKejjeldrud und Kondenfation nur 12,1%, d. i. noch 
nit ganz ’/s des in der Kohle vorhandenen ArbeitZvorrates, betrug. 

Nun ftehen aber unjere Dampfmafchinen auf dem Gipfel ihrer mwirt- 
ſchaftlichen Leijtungsfähigfeit, jo daß eine erhöhte Ausnützung des Brenn- 
materials, jei e8 Kohle, Petroleum oder Benzin, nur von einer Anderung 
de3 Syſtems zu erwarten ift. Eine ſolche bieten die in den letzten Jahr— 
gängen diejes Buches mehrfach beſprochenen Gas-, Petroleum- und Benzin- 
motoren, in denen Leuchtgas, vergaſtes Petroleum oder vergaftes Benzin 
mit Quft gemengt einen Exrplofivftoff bilden, der durch bejondere Zünd— 
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vorrichtungen im Cylinder der Maſchine zur Exploſion gebracht und ſo 
zur treibenden Kraft für den Kolben wird. Dieſe Motoren ſind theoretiſch 
wirkſamer als die Dampfmaſchinen; ſo ſetzen z. B. die Gasmotoren etwa 
1/, des im Leuchtgas enthaltenen Wärmevorrats, das iſt doppelt jo viel 
al3 die obengenannte Dampfmalchine, in mechanijche Arbeit um. 


F 





Fig. 28. Diejel-Motor von 20 Pferdeſtärken. 


Ganz bejondere Aufmerkjamkeit erregte num bei dieſer Sachlage zu— 
nächſt in Yachkreifen ein im Jahre 1893 (bei Springer in Berlin) er— 
ichienenes Werk von Rudolf Diejel! über Theorie und Konftruftion 


ı Die Angaben über den Diefel-Motor find der Nr. 408 von „Pro= 
metheus“ entnommen. 
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eines rationelen Wärmemotors zum Erja der Dampfmaſchinen und ber 
heute befannten Verbrennungsmotoren. In diefem Werfe wird nicht bloß 
über die Brennmaterialverfchtwendung der gebräuchlichen Dampf» und Gas— 
motoren der Stab gebrochen, jondern aud) an der Hand mwärmestheoretijcher 
Unterfuhungen die Grundlage für ein neues Motorenfyftem gegeben. Nach 
dem Schutzanſpruche des Deutichen Reichs-Patentes Nr. 67 207 betreffen 
die Dieſelſchen Vorſchläge: 

ein Arbeitsverfahren für Verbrennungskraftmaſchinen, gekennzeichnet 
dadurch, daß in einem Cylinder vom Arbeitskolben Luft ſo ſtark 
verdichtet wird, daß die hierdurch entſtandene Temperatur weit über 
der Entzündungstemperatur des zu benützenden Brennſtoffes liegt, 
worauf die Brennſtoffzufuhr vom toten Punkte ab jo allmählich ſtatt— 
findet, daß die Verbrennung wegen des ausjchiebenden Kolben und 
der dadurch bewirkten Exrpanfion der verdichteten Luft ohne mejent- 
lihe Druck- und Temperaturerhöhung erfolgt, worauf nah Abſchluß 
der Brennftoffzufuhr die weitere Erpanfion der im Arbeitscylinder 
befindlichen Gasmaſſe ftattfindet. 

Zur praftiichen Anwendung dieſes neuen Arbeitäverfahrens hat nun 
Diejel einen Motor entworfen, welcher urjprünglih mit einer höchſten 
Temperatur von 600— 800 °, mit einem höchſten Drude von 50—90 Atmo⸗ 
iphären und ohne Wafjerfühlung arbeiten ſollte. 

Gegen diefe fühnen, von den bisherigen Grundlagen des Motoren- 
baues völlig abweichenden Forderungen wurden allerdings bald gewichtige 
Stimmen aus Fachkreifen laut, welche zwar die theoretiiche Richtigkeit der 
Folgerungen Dieſels anerfannten, aber die praktiſche Durchführbarfeit feiner 
Vorſchläge und insbeſondere den wirtichaftlichen Wirkungsgrad eines der— 
artigen Motor? in Zweifel zogen. Troß diefer Einwände wurde Diefel 
jeitend der Maſchinenfabrik Augsburg ein Laboratorium zur praftiichen 
Ausführung und Erprobung ſeines Motorenjyitems zur Verfügung gejtellt. 
Thatfählic gelang e3 auch nach mehrjährigen, ſchwierigen Verſuchen, einen 
Märmemotor zu bauen, der nad) obigem Kreisprozeije arbeitet und gleich- 
zeitig einen hohen wirtihaftlichen Wirfungsgrad aufweilt. 

Die Maſchine wurde am 27. April 1897 in Augsburg den Mit« 
gliedern mehrerer techniſchen Vereine vorgeführt und in der Hauptverfamm- 
lung des Vereins deutjcher Ingenieure zu Kajjel am 16. Juni 1897 näher 
erläutert. Sie bildet jeither den Gegenjtand des allgemeinen Intereſſes. 

Die Abbildung zeigt die äußere Anficht dieſes Verſuchsmotors. Der- 
jelbe ift ftchend gebaut, und zwar befindet ſich der Eylinder A oben, die 
Schmwungradwelle B unten, wodurd eine große Stabilität der Majchine 
erzielt wird. Die Steuerung der am obern Eylinderdedel angeordneten 
Ventile erfolgt mittels Unrundicheiben C, welche auf die Steuerungshebel 
einwirfen. Bon der Welle diejer Unrundjcheiben aus wird aud) die kleine 
PVetroleumpumpe D bethätigt. Ein Gentrifugalregulator E regelt Die 
Vetroleumzufuhr nad) der jeweiligen Belaftung des Motor. — Außer: 
dem ift rückwärts am Mafchinengeftell eine Luftpumpe F angebracht, welche 
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mittels Geftänge und Hebel vom Kreuzkopf der Maſchine aus aufe und 
abbewegt wird und welche die angejaugte Luft auf etwa 40 Atmojphären 
verdichtet. Dieje Preßluft wird in einen auf der vorliegenden Abbildung 
nicht dargeftellten Behälter geleitet und dient einerjeit8 zum Anlafjen des 
Motors und andererjeit3 zum Zeritäuben des in Nebelform in den Cylinder 
einzuführenden Petroleums. 

Der weſentliche Unterjchied de3 Diejel-Motord gegenüber andern 
Wärmefraftmajchinen liegt num aber nicht im äußern Aufbau der Ma— 
Ichine, ſondern in jenem eigenartigen Arbeitsporgange, welcher fi im In— 
nern des Motors abjpielt. Bei einem im jogenannten Viertaft arbeitenden 
Gasmotor, ebenjo auch beim Petroleum» und Benzinmotor iſt dieſer 
Arbeitsvorgang der folgende: 

Eriter Hub: Der Kolben jaugt beim Vorwärtigange Gas- und Lufte 
gemiſch von atmoſphäriſchem Drude an. 

Zweiter Hub: Beim Rücdwärtsgange des Kolbens wird das angejaugte 
Gas- und Luftgemiih im Eylinder des Gasmotors auf etwa drei Atmo- 
ſphären Überdruck verdichtet. 

Dritter Hub: Das verdichtete Gas-Luftgemiſch wird durch ein Glüh— 
rohr, eine Zündflamme oder einen elektriſchen Funken entzündet und ex— 
plodiert unter Wärmeentwicklung, wobei der Druck plötzlich auf etwa 22 
Atmoſphären ſteigt; hierauf dehnt ſich die hochgeſpannte Luft aus und 
treibt den Kolben unter allmählicher Druckabnahme nach vorwärts. 

Vierter Hub: Die Luft mit den von der Exploſion herrührenden 
Verbrennungsprodukten wird ſchließlich beim Rückgange des Kolbens aus 
dem Cylinder ausgeſtoßen. 

Das Kennzeichnende dieſes Arbeitsvorganges beſteht demnach bei dem 
gebräuchlichen Gasmotor darin, daß die Luft mit Gas ſchon vor dem 
Arbeitshube im Cylinder des Motors gemiſcht und auf etwa drei Atmo— 
ſphären überdruck verdichtet wird, und daß dieſe Ladung dann beim Be— 
ginne des Arbeitshubes durch Zündung plötzlich unter ſtoßartiger Druck— 
ſteigerung explodiert. 

Obwohl nun der neue Dieſel-Motor ebenfalls im Viertakt arbeitet 
und gleichfalls mit Petroleum oder Gas geſpeiſt wird, ſo ſind doch die 
Vorgänge im Innern desjelben von dem bisher betrachteten Kreisprozeſſe 
der Gasmajchine völlig verfchieden. Der Arbeitsvorgang ift hier folgender: 

Erſter Hub: Anjaugen reiner Luft bei Atmojphärendrud. 

Zweiter Hub: Verdichten der angejaugten Luft auf etwa 34 Atmo- 
jphären Überdruck, wobei fich die Luft, ähnlich wie beim jogenannten pneu- 
matijchen Feuerzeug, infolge des Zufammendrüdens auf etwa 600° erwärmt. 

Dritter Hub: Allmähliches Einſpritzen von Petroleumnebel in Die 
hoch erhißte Luft, in welcher fih das Petroleum ohne Anwendung einer 
befondern Zündvorrichtung von ſelbſt entzündet und wobei dann die Zu— 
fuhr des Brennftoffes und deſſen Iangjame Verbrennung bis etwa !/,; des 
Kolbenweges andauert; von da ab beginnend hört die Petroleumzufuhr 
auf und die im Cylinder enthaltenen Gaje dehnen ſich nun beim weitern 
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Vorgehen des Kolbens aus, wobei der Drud am Hubende auf etwa drei 
Amojphären und die Temperatur auf etwa 300 ſinkt. 

Vierter Hub: Ausſtoßen der Verbrennungsgaje dur) den zurüd- 
gehenden Kolben. 

Der Arbeitsvorgang im Diejel-Motor weiſt demnach zwei befonders 
fennzeichnende Merkmale auf: 

1, Herftellung der höchſten Temperatur des Kreisprozeſſes nicht durch 
die Verbrennung und während berjelben, ſondern vor derjelben und uns 
abhängig von ihr, lediglich) durch mechanifche Verdichtung reiner Luft im 
Gylinder des Motors. 

2. Almählihe Einführung fein verteilten Brenuftoffes in dieje ftarf 
verdichtete und dadurch hoch erhibte Luft während eines Teiles des Kolben- 
hubes in der Weile, daB durch den eigentlichen Verbrennungsprozeß feine 
Temperaturfteigerung der Gasmaſſe eintritt und daß demnach als Ver: 
brennungsfurve eine Linie nahezu gleicher Temperatur entjteht. Die Ver: 
brennung bleibt aljo nad) der Zündung nicht fich ſelbſt überlaffen, ſon— 
dern e3 findet während ihres ganzen Verlaufe ein ſteuernder Einfluß ftait, 
welcher das richtige Verhältnis zwiſchen Drud, Volumen und Temperatur 
herjtellt. 

Bei der vorliegenden Ausführung des Diejel-Motor3 ift man aljo 
von den theoretiich empfehlenawerten hohen Druden und Temperaturen 
abgewichen und Hat ji) auf einen praftijch leicht erreichbaren Maximal- 
drud von 35 Atmoſphären bei einer hödhiten Temperatur von etwa 600 ® 
begnügt; außerdem find auch dem urjprünglichen Vorſchlage entgegen die 
der Erhigung am meijten ausgejeßten Teile mit Waſſerkühlung verjehen. 

Troß dieſer erheblichen Abweichungen von den theoretiichen Forderungen 
zeigt jich der große Vorteil de3 neuen Arbeitsvorganges im Diejel-Motor 
doc durch einen jehr hohen wirtſchaftlichen Wirkungsgrad der Maſchine, 
wie dur die Unterfuhungen von Prof. Schröter in Münden nad)= 
gewiejen wurde. Aus den von ihm aufgeftellten Tabellen, betreff3 deren 
wir auf die ausführlichere Beiprehung a. a. D. verweilen, geht hervor, 
daß der Diejel-Motor von 20 Pferdeftärfen im Mittel etwa 
2508 Petroleum für eine Stunde und Pferdeftärfe ver- 
braudt, jo daß fich Hierbei die Koften für ein Stundenpferd je nad 
dem Petroleumpreife auf etwa vier Pfennig belaufen, während alle übrigen 
MWärmemotoren von gleicher Stärke höhere Betriebäfoften aufweilen. Be— 
ſonders bemerfenäwert ijt beim Diejel-Motor der Umſtand, daß bei halber 
Belaftung der Majchine der Petroleumverbraud für ein Stundenpferd nur 
wenig anfteigt. Der verſchwindend geringe Gehalt von Kohlenoryd in den 
Auspuffgafen weilt auf eine vollflommene Berbrennung des eingeführten 
Petroleums im Innern des Eylinders Hin. 

Bon großer Wichtigkeit bei jeder Kraftmajchine ijt ferner die Regulier— 
barkeit derjelben, wobei die Majchine einerjeit3 ihre normale Umdrehung» 
zahl bei jtarfer und Schwacher Belaftung unverändert beibehalten und anderer- 
jeit3 der Brennmaterialverbrauch je nach der Kraftleiftung des Motors geregelt 
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werden joll. — Die Regulierbarkeit des Diejel-Motors ift nun eine ganz aus— 
gezeichnete. Wird der Motor plößlich entlaftet, jo vermindert fi) infolge 
der Verftellung des Eentrifugalregulatorg die Petroleumzufuhr jofort, gleich— 
zeitig ſinkt auch die Leitung der Maſchine bei wenig veränderter Tourenzahl. 
Es befteht fein Zweifel darüber, dak das Syitem des Diefel-Motors 
noch eines mweitern Ausbaues fähig ift. Schon find ſeitens der Majchinen- 
fabrif Augsburg die Vorbereitungen zum Bau eine größern, mehr- 
cylindriſchen Motord getroffen, der nicht mehr mit dem verhältnismäßig 
teuern Petroleum, jondern mit dem aus der Kohle direkt zu gewinnenden, 
weſentlich billigern Generatorga® gejpeift werden joll. Aber ſelbſt der vor- 
liegende Verſuchsmotor übertrifft bereit3 gleich ftarfe Dampfmaſchinen Hin= 
jichtlich des billigen Betriebes und namentlich) dadurch, daß er unabhängig ift 
von der Aufftellung eines Dampffejjels und eines zugehörigen Schorniteines ; 
aud die gebräuchlichen Petroleummajchinen jtehen namentlich Hinfichtlich 
des Petroleumverbrauches, der vollfoınmenen Verbrennung des eingelprißten 
Petroleums und der Regulierbarkeit hinter dem Diejel-Motor zurüd. 


Wie ſchon mehrfach hervorgehoben wurde, kann für Wärmemotoren 
das verjchiedenartigfte Brennmaterial Verwendung finden; es Handelt fich 
nur darum, dasjelbe vor dem Eintritt in den Eylinder zu vergafen. Nun 
wird aber gerade in den am vollfommenften entwidelten Gasmotoren das 
verhältnismäßig teure Leuchtgas zur Erplofion gebradht, wohl nur aus 
dem Grunde, weil es in einfachiter Weiſe den Anſchluß des Gasmotors 
an dag in allen größern und mittlern Städten vorhandene Leitungsneb 
gejtattet, während das weit billigere Waſſergas! glei gute Dienite 
leilten würde, Einen dahin gehenden Verſuch hat der Franzoſe Gardie 
angeftellt. Er benützt Wafjergas von hoher Spannung, das in einem 
mit der Majchine verbundenen, jehr einfachen Ofen aus Anthracitfohle er= 
zeugt und dann in der üblichen Weile im Eylinder mit Luft durch eine 
bejondere Zündvorrichtung zur Erplofion gebracht wird. Die Verbren- 
nungstemperatur beträgt zwiichen 1500 und 1800°% Eine nad Gardies 
Syſtem hergejtellte Majchine von 60 Pferdejtärken, die zur Zeit in Nantes 
. im Betrieb ift, gebraucht nad) Angaben der Tagesprefle für die während 
einer Stunde zu leiltende Wferdeftärfe nur 500 g Anthracit. Für Die 
genannte Majchine wurde das bei zwölfftündiger Tagesarbeit einen Auf: 
wand von 360 kg Anthracit bedeuten, Die Einzelheiten des Syſtems 
finden unjere Leſer nebjt vier erläuternden Figuren a. a. O. 
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„Wir jcheinen“, jo leitet Hermann Wilda aus Bremen im 
„Prometheus“ eine Beiprehung der „Dampfturbine als Schiffsmaſchine“ 
ein, „für den Bau Fleinerer, jehr jchneller Schiffe an eine Grenze gelangt 
zu fein, die fi) ohne Gefährdung des fichern Betriebs wohl faum wejent- 
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Yih überjchreiten laſſen wird, jolange die bisher benützten Schiffsmajchinen- 
ſyſteme zur Ausnüßung der Arbeit des Dampfes dienen. So lommen 
bei den neueften Ausführungen ſchneller Hochjeetorpedoboote nur noch 25 kg 
Majchinengewicht auf die Arbeitsleijtung einer Pferdeftärfe, während bei 
unfern Schnelldampfern 90—100 kg auf eine ſolche entfallen. Trotzdem 
nimmt bei Zorpedobooten die Mafchinenanlage bei weitem den größten 
Teil des verfügbaren Raumes ein, während die Bejakung fich mit der 
armfeligften Unterfunft begnügen muß.“ 

Es find nun in frühen Jahrgängen dieſes Buches verjchiedene 
Syſteme der Dampfturbine, von Barjon!, von Dom? und von 
Laval?, bejchrieben worden, und die Dampfturbine dürfte berufen jein, 
für Mleinere jchnellgehende Schiffe die Dampfmaſchine erfolgreich zu erjehen. 
Diefelbe hat bis jetzt hauptſächlich zum Antrieb von Dynamomaſchinen;, 
Gentrifugen und Ventilatoren gedient; ihrer Verwendung im Schiffsdienft 
ftanden zwei Schwierigfeiten im Wege: ihre hohe Umlaufszahl, die bei 
der Drehung der Schiffsſchraube nicht ſchnell genug neues Waſſer an Stelle 
des verdrängten treten ließ, und ihr großer Dampfverbraud. Erſterer 
übelſtand ift durch die Anderung der Form des Hinterſchiffes ſowie andere 
Geſtaltung der Schraubenflügel überwunden worden, in Beſeitigung des 
letztern hat Parſon den Dampfverbrauch ganz erheblich vermindert, und 
ala erſte gelungene Ausführung eines Schiffes mit Dampfturbine ala Motor 
darf das engliihe Torpedoboot Turbinia bezeichnet werden. Das— 
jelbe ift von der Marine Steam Turbine Co. erbaut worden, einer Ge— 
jellichaft, die fi zur Ausnükung der Dampfturbine ala Schiffsbetriebs- 
majchine gebildet hat. 

Der Parfon-Motor der Turbinia bejteht in der Hauptjadhe aus zwei 
Teilen, einer cylindriſch geftalteten Hülle und aus einem im Innern der- 
jelben drehbaren Eylinder, deſſen Welle zugleich die Schraubenwelle bildet. 
Auf dem innern Mantel der Hülle find Führungsfchaufeln durch Nut und 
Feder befeitigt. Sie beſtehen aus geteilten Kreisringen, deren innere Seite 
der Schaufelform entjprechend gejtaltet if. Die auf dem beweglichen 
Eylinder angeordneten Arbeitsjchaufeln find aus der äußern Seite von 
Kreisringen hergeftellt, fie liegen in den Zmwifchenräumen der Leitichaufeln, 
gegen die fie einen Spielraum von '/; mm freilaſſen, und find ebenfalls 
durch Nut und Feder befeftigt. Die Neigung der Leite und Arbeits— 
Ihaufeln ift einander entgegengefeßt gerichtet. Der aus dem Keſſel in die 
Turbine einjtrömende Dampf dehnt ſich während des Durchſtrömens durch 
die Turbine aus und verliert infolgedejien an Spannung. Um diejem 
Umftande Rechnung zu tragen, wachſen die Querfchnitte der von den 
Schaufeln gebildeten Kanäle von der Einftrömungsftelle des Dampfes bis 
zur Ausflußftelle Bei der großen Anzahl der nebeneinander Tiegenden 
Schaufeln wird jo Die im Dampf aufgejpeicherte Energie ſehr gut ausgenükt. 
Da aber bei Verwendung nur einer Dampfturbine die Ausnügung des 
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hochgeipannten Dampfes doch nur unvollitändig jein würde, jo ijt bie 
Turbinia mit drei nebeneinander gelagerten Turbinen verjehen, welche ge— 
nau der Wirkung des Hoc, Mittel- und Niederdrudcylinderd bei gewöhn— 
lihen Dampfmaſchinen mit dreifaher Expanſion entjprechen. Jede der 
drei Turbinen treibt eine Schraubenwelle, deren jede wieder drei Schrauben 
trägt. Die von der Hoc und Mitteldrucdturbine angetriebenen, an den 
Sciffsjeiten liegenden beiden Schraubenwellen find fürzer als die in der 
Mitte des Schiffes liegende, von der Niederdrudturbine betriebene Welle. 
Alle drei Wellen haben eine nad hinten geneigte Lage. Die neun zur 
Wirkung fommenden Schrauben jind im Vergleich mit gewöhnlichen Schiffs- 
ſchrauben jehr Hein, ihr Durchmelfer beträgt nur 0,45 m. Der Dampf 
durchſtrömt die drei Turbinen, deren Durchmeſſer und Durchſtrömungs-— 
querjchnitte der zunehmenden Ausdehnung des Dampfes angepaßt find, 
nacheinander. Die Gejamterpanjion des Dampfes wird dabei auf das 
Hundertfache geiteigert, d. h., 1 kg des Dampfes nimmt beim Verlaſſen 
der letzten Turbine ein Hundertmal jo großes Volumen ein als beim Ein— 
tritt in die erjte. Der aus der lebten Turbine ausftrömende Dampf ges 
langt in einen Kondenjator, in dem er niedergejchlagen und dann wieder 
zur Keſſelſpeiſung benüßt wird. Der Sefjeldampf hat bei Verwendung 
von fünftlihem Zug die hohe Spannung von 17 kg auf ein Duadrat- 
centimeter, wird aber, ehe er in die Hocdrudturbine tritt, auf 12 kg 
Spannung vermindert. Die verwendeten Waſſerrohrkeſſel beſitzen doppelte 
Feuerungen, die Heizfläche beträgt 102 qm, die Roſtfläche 3,85 qm. Das 
Tahrzeug erreichte bei einer Arbeitsleiftung von 1576 Pferdeſtärken die 
außerordentlich hohe Fahrgeſchwindigleit von 31,01 Knoten (57,45 km) 
ſtündlich. Das Gewicht der ganzen Maſchinenanlage, einſchließlich Keſſel, 
Schrauben, Wellenleitungen und aller Hilfgmafchinen, beträgt 22 Tons, aljo 
noch nicht zwei Drittel des Gewicht der Maſchinen eines ebenjo großen, aber 
nur 24 Knoten laufenden Torpedobootes. Infolge diefer Gewichtsverminde— 
rung konnte die Turbinia im Gegenſatz zu andern Zorpedobooten jehr 
fräftig aus Stahl hergejtellt werden, mwodurd das Tahrzeug, wie Die 
Probefahrten erwiejen haben, ſich auch ſchwerem Wetter gemachjen zeigte. 
Es hat eine Länge von 30,48 m, eine Breite von 2,28 m, geht 0,92 m 
tief und bejißt eine Wafjerverdrängung von 42 Tone. 

Der Dampfverbraucd) der Turbine ift wejentlich höher als bei Eylinder- 
majchinen. Derjelbe jtellt ji für die Parſonſche Dampfturbine auf 6,5 kg 
für eine Stunde und eine Pferdeftärfe bei 32,75 Knoten Geſchwindigkeit, 
für 31 Knoten auf 7,2 kg, bei weiterer Abnahme der Geichwindigfeit 
wächſt der Dampfverbraucd verhältnismäßig noch jchneller. Cine weitere 
Schwierigfeit erwächit aus dem Umſtande, daß die Umfehrung der Fahrt- 
richtung des Schiffes ji) nur durch den Einbau einer befondern Turbine 
erreichen läßt, die dem Fahrzeug für die Rückwärtsbewegung eine Ge— 
ihwindigkeit von etwa zehn Knoten erteilen fann, während gerade Die 
Möglichkeit, vorwärts und rückwärts mit voller Gejchwindigfeit manö— 
vrieren zu fünnen, bejonders für Kriegsichiffe von der größten Bedeutung 


5. Schiffe. 369 


it. Die engliihe Admiralität läßt in Würdigung des neuen Motors ver- 
gleihende Werjuche der Parſonſchen Dampfturbine mit den Torpedoboots- 
zerjtörern der engliſchen Marine anjtellen, die unzweifelgaft zur Verbeſſerung 
der Dampfturbine beitragen werden. Es darf jedoh, wie es a. a. O. 
am Schluffe der Bejchreibung heißt, nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Idee, die Dampfturbine al3 Schiffätreibmittel zu benüben, deutjchem Er- 
findungsgeifte entiprungen ift, und daß der noch lebende Erfinder, Ingenieur 
Müller, feine Prioritätsrechte bereits geltend gemacht hat. 

Über eine andere Neuerung an Dampfſchiffen, auf welche der 
Amerikaner Odinet ein Patent entnommen hat, und welche die Fahrgeſchwin— 
digfeit und die Drehfähigfeit des Schiffes erhöhen joll, berichtet Scientific 
American. Zu beiden Seiten des Kiels jollen unten offene Längsfammern 
eingebaut werden, und in jeder diefer Kammern ſoll in Trägern eine Ans 
zahl Schrauben hintereinander gelagert fein, welche durch eine oder mehrere 
Majchinen gedreht werden. Durch die vereinte Kraft der vielen Schrauben, 
die auch bei bewegter See niemals in die Luft ſchlagen fünnen, glaubt 
der Erfinder nicht bloß die obenerwähnten beiden Vorteile zu erzielen, 
die überdachte Lage würde fie auch gegen äußere Beichädigungen, befonders 
durch feindliche Geſchoſſe, ſchützen. Wenn auch diejer lebtere Vorteil ohne 
weitereö zugegeben werben joll, jo glaubt „Prometheus“, der die Abbildung 
eine nach Odinets Plan herzuftellenden Kriegsſchiffes bringt, doch die be= 
ichleunigende Wirkung mehrerer hintereinander befindlicher Schrauben, von 
denen die Hintern in ſtark aufgewühltem Wafjer laufen, jo lange bezweifeln 
zu jollen, als nicht zuverläffige Berichte über Probefahrten vorliegen, die 
mit derartig eingerichteten Schiffen angeftellt worden jind. 

Auf dem Gebiete der Unterjeetorpedoboote berichtet dieſelbe 
amerifanifche Wochenschrift von einem erheblichen Fortſchritt. Im Jahre 
1887 Hatte das Marinedepartement der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa einen Wettbewerb auf ein Unterjeeboot ausgejchrieben, welches auf 
dem Waſſer ſchwimmend (zur Verwendung als gewöhnliches Torpedoboot) 
15 Knoten, eingetaucht (d. h. etwa 1 m über fi), wobei die Verbindung 
mit der Luft nicht abgefchloffen zu jein braudt) 12 Knoten, ganz unter» 
getaucht aber 8 Knoten Fahrgeſchwindigkeit haben jollte; die Untertauchung 
mußte bis zu 150 Fuß (45,72 m) ausführbar ſein; ausgetaucht oder ein- 
getaucht ſollte es 30 Stunden und dann noch untergetauht 2 Stunden 
mit ganzer Kraft jahren fünnen. Die Löſung diefer Aufgabe hat lange 
auf fi) warten lajjen; jest endlih hat 3. P. Holland, ein geborener 
Jrländer, aber amerifanijcher Bürger, der ſich jeit 20 Jahren mit der 
Herftellung eines Unterjeebootes bejchäftigt, die Pläne zu einem jolchen 
eingereicht, nach welchem die Marineverwaltung ein Boot bauen läßt, 
wie es in umjtehender Abbildung dargeftellt it. Das Boot hat überall 
einen freisrunden Querſchnitt, einen größten Durchmejjer von 3,35 m und 
24,4 m Länge. Seine Waflerverdrängung beträgt, je nachdem es hoch 
oder tief ſchwimmt oder untergetaucht it, 118,5, 137,8 oder 138,5 t, 
Seine Außenhaut aus Stahlbleh ift in der Mitte 13, nad) den Enden 
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Fig. 29. Unterfeetorpeboboot von Y. P. Holland. 


zu 9,5 mm did. Der bei tiefer Tauhung über dem Wajjer bleibende 
Oberbau mit Kommandoturm ijt mit 203 mm diden Harvey-Stahl- 
panzerplatten geſchützt. Das Boot hat drei Schrauben, von denen jede 
durch eine bejondere Dampfmaſchine mit dreiftufiger Dampfipannung be= 
trieben wird. Die Mafchinen der beiden Außenjchrauben haben je 650, 
die mittlere hat 350 Pferdeftärfen. Das Yahrzeug joll hoch ſchwimmend 
15 Knoten (27,8 km), tief ſchwimmend 12,5 Knoten (23,1 km) und 
untergetaucht 6,5 Knoten (12 km) Wahrgejchwindigfeit haben. Die Ma— 
ſchinen, deren Dampffefjel mit Petroleum geheizt werden, behalten den 
Dampfbetrieb auch nad) dem Untertaudhen noch jo lange bei, wie der 
Dampf ausreiht, dann tritt eleftrijcher Akfumulatorenbetrieb ein. Das 
Einziehen des Schornfteines und Verſchließen der Öffnung erfordert 
20 Sekunden, das Untertauchen aus der höchſten Schwimmlage auf 6 m 
unter Waſſer 1 Minute Zeit. Das Boot kann bi8 auf 14 m Tiefe 
tauchen. Die tiefe Schwimmlage wird dur Einpumpen von Wajjerballajt, 
das weitere Tauchen in der Fahrt dur das Neigen horizontaler Ruder— 
flächen, in der Ruhe durch zwei Taucherjchrauben, auf jedem Bootsende 
eine, bewirkt. Ein jelbjtthätiger Drudanzeiger regelt die beabjichtigte und 
eingeftellte Tauchungstiefe dur Einwirkung auf den Gang der Taucher« 
ichrauben und die Stellung der Horizontalruder. Die verbrauchte Atmungs- 
luft wird durch Pumpen abgejogen und aus Behältern erjeßt, die auf 
140 Atmojphären verdichtete Luft enthalten. Außerdem kann Luft durch 
einen Schlauch eingejogen werden, welcher durch einen Schwimmer über 
Waſſer gehalten wird, jo daß das Boot drei Tage lang unter Waſſer 
bleiben fann. Bis zu einer gewiſſen Untertauchung dient zur Orientierung 
für die Schiffsführung ein Perijfop, ein vom Kommandoturm über. Wafjer 
hinaufragendes Rohr, welches nad) Art einer Camera lucida mit ſchräg 
geftellten Spiegeln oder einem Prisma verjehen, die Beobachtung der See 
geftattet. Das Boot iſt mit fünf Torpedos von 45 cm Durchmefjer aus- 
gerüftet, die in jeder Schwimmlage ausgeftoßen werden fünnen. 

Bon der Union=Elektricitätsgejellichaft zu Berlin, die fih im Schiffs— 
bau jchon einen Namen erworben hat dur Anfertigung elektriicher Schiffs- 
frane, Schiffswinden, Schiffsbohrmajchinen u. a. m., wird neuerdings nad) 
dem Syſtem Eßberger eine elektriſche Steuerrudermajdine 
gebaut, die auf einem Schiffe der deutſchen Marine Aufitellung gefunden 
hat. Auf einer fünffach gelagerten Stahlwelle ift, dem Hed des Schiffes 
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zugefehrt, eine mit der Welle fejt verbundene Schnede angebracht, welche 
in zwei von vertifalen Wellen getragene Schnedenräder eingreift. Auf 
die Wellen der letztern ijt je eine Seiltrommel aufgefeilt, deren Seile über 
Führungsrollen geleitet und mit einer Ruderpinne verbunden find. Auf 
der Hauptwelle fiht ferner ein in einem Gehäufe eingejchlofjenes Planeten- 
getriebe. Dasſelbe bethätigen zivei im entgegengejegten Sinne ſich drehende 
Efeftromotoren, welche bei gleicher Umdrehungsgejchwindigfeit auf die durch— 
gehende Welle ohne Einfluß bleiben. Berändert man die Gejchwindig- 
feiten der Motoren zu einander, dann ſetzen fich die Planetenräder und 
mit denjelben die Welle und die Schneden, je nachdem der eine Motor 
langjamer oder rajcher läuft als der andere, in rechts- oder linfsdrehende 
Bewegung. Die Einjhaltung eines jperrenden Schnedengetriebes ijt ein 
unerläßlicher Teil der Rudermaſchine und der Betrieb ohne dasjelbe un— 
möglid, da das Planetenrad bei Tourengleichheit äußern Einwirkungen 
ohne weiteres nachgiebt. Ein Drehmoment wird von demjelben erſt aus— 
geübt, tern eine Xourendifferenz vorhanden iſt. Die Elektromotoren, 
welche zum Betriebe einer derartigen Maſchine dienen, können auf ver» 
ſchiedene Weiſe gefchaltet werden. Die Beichreibung der Motoren und 
ihrer Wirkungsweiſe würde uns hier zu weit führen; es ſei betreff3 der—⸗ 
jelben auf eine eingehende, durch zahlreiche Figuren erläuterte Darftellung 
in der „Eleftrotechniichen Zeitichrift" vom 4. Februar 1897 verwiejen. 

Wenn von Neuerungen im Schiffsbau die Rede ijt, kann unmöglid) 
das Rollenſchiff (bateau rouleur) des Franzoſen Erneſte Bazin 
unerwähnt bleiben, auf das im Laufe des Jahres 1896 von den Lands— 
fenten des Erfinders jo große Hoffnungen gejeht und über das ſchon im 
legten Jahrgange diejes Buches einige furze Mitteilungen gebracht wurden. 
Im Januar 1897 jollte das Schiff feine Probefahrt auf offenem Meere 
machen; aber am 20. März jchrieb La Nature, daß es immer noch im 
Hafen von Rouen liege, und aud im weitern Verlaufe des Jahres hat 
nichts von einer Probefahrt verlautet. Gleich) anfangs äußerte der in 
Schiffsfragen ſtets gut unterrichtete „Prometheus” mandherlei Bedenken 
gegen die Vorausjegungen Bazins; heute fann La Nature nicht mehr 
umhin, diefen Bedenken beizupflichten, und bei dem Intereſſe, welches das 
Schiff in meitejten Kreiſen erregt hat, geben wir die Mitteilungen der 
franzöfiichen Wochenſchriſt hier in Kürze wieder. 

Es hat ſich gezeigt, daß die Majchinenkraft von 50 Pferdeſtärken für 
jede der ſechs Rollen bei weitem nicht hinreicht, um denſelben die nötige 
Umdrehnngsgeſchwindigleit von 22 Knoten zu geben. Dazu muß dieſelbe 
auf mindeſtens 150 Pferdeſtärken erhöht werden, ſo daß zum Drehen der 
ſechs Rollen eine Maſchinenkraft von 900 Pferdeſtärken, für die Schraube 
eine ſolche von 600 Pferdeſtärken erforderlich ſein wird, vorausgeſetzt, daß 
die aus dem bisherigen Verhalten des Fahrzeuges gezogenen Schlußfolge— 
rungen ſich als richtig erweiſen, was auch noch nicht unbedingt ſicher er— 
ſcheint, weil die aus Vorverſuchen und der Theorie abgeleiteten Rechnungen 
für die Konſtruktion des Fahrzeugs durch die Praxis keineswegs beſtätigt 
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worden find. So viel darf ſchon jetzt als feitftehend angenommen werben, 
daß die große Srafterfparnis von 80 %,, die Bazin und Admiral Cou— 
lombeaud errechnet hatten, und welche die anregende Urſache war, bie 
an ſich interefjante Jdee zu verwirklichen, überhaupt unerreihbar iſt. Eine 
größere Krafterjparnis als 30%/, ift nicht zu erwarten, und ebenjo wenig 
wird die erhoffte große Fahrgejchwindigfeit jemals erreicht werden. Auch 
in die Stabilität des Fahrzeuges in bewegter See müſſen Zweifel gejegt 
werden; es fteht zu befürchten, daß es bei hohem Seegange das Gleich— 
gewicht verlieren und nicht wieder erlangen wird. Die Erfahrung muß 
lehren, ob es überhaupt jeiner Konftruftion nach jeefähig fein fann. Sollte 
es auf ftille Gewäſſer bejchräntt fein, jo erleidet feine Verwendung auch 
bier noch durch die tiefe Tauchung der Rollen eine weitere Einſchränkung. 

Das Shiffshebewerf des Dortmund-Ems-Kanals bei 
Henrihenburg. Der Dortmund- Emd- Kanal verläuft, wie wir im 
IX. Jahrgange dieſes Buches berichtet haben, zwilchen Dortmund und 
Münſter in zwei ſehr verjchiedene Scheitelhaltungen: die 16 km lange 
Strede von Dortmund bis Henrihenburg (nahe Redlinghaufen) hat einen 
14—16 m höhern Wajlerjpiegel als die 67 km lange Strede von Hen— 
rihenburg bis Münfter. In der tiefern Haltung zweigt fi, ebenfalls 
nahe bei Henrichenburg, ein Stichfanal nah Herne ab. Zum Ausgleich) 
de3 Höhenunterjchiedes zwijchen den beiden erftgenannten Teilftreden fonnten 
gewöhnlihe Schiffsjchleufen wegen ihres jtarfen Waflerverluftes nicht an— 
gewendet werden. An dem Treffpunfte des obern und untern Kanals ift 
darum ein Schiffähebewerf erbaut worden, um die 65 m langen, 8 m 
breiten und 1,75—2 m tief gehenden Kanaljchiffe mit einer Ladefähigfeit 
bon rund 600 + in einem einzigen jenfrecdhten Hube von einer Hal— 
tung in die andere zu fördern, das wir als ganz neues in jeiner Art und 
als erſtes Schiffshebewerk überhaupt in Deutjchland hier etwas genauer 
bejchreiben müfjen '. 

Das Schiffshebewerk zu SHenrichenburg weicht von den befannten 
Sciffshebewerten bei Anderton in England, bei Les Fontinettes in Franke 
reih und bei La Louvière in Belgien erheblih ab; dort wird der das 
Schiff aufnehmende Waflerkajten in der Mitte von einem Waſſerdruck— 
folben getragen, der fi in einem Cylinder auf und ab bewegen fann. 
Es liegen hierbei zwei Hebewerfe nebeneinander. Das unter dem herab=- 
gehenden Kolben entweichende Waller wird zum Heben des Kolbens für den 
dann aufiteigenden zweiten Trog verwendet. Die bedeutenden Abmeljungen 
der Schiffe des Dortmund -Ems-Kanals, die fait die doppelte Ladung 
jelbjt der größten gehobenen ausländiſchen Kanalſchiffe aufnehmen können, 
ließen die Nachahmung der Kolbenhebewerfe mit nur einer Unterftüßung 
nit zwedmäßig erjcheinen. Es mußte eine größere Zahl von Unter— 





ı Beichreibung des Schiffshebewerfes bei Henrihenburg am Dortmund- 
Ems-Kanal. Mit fünf Zeichnungen und einer Karte des Kanals bei Dort- 
mund. Dortmund, Drud und Verlag von Friedrih Crüwell, 1897. 
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fügungen vorhanden jein, und zwar geht die Stühung von fünf in der 
Längsrichtung verteilten Schwimmern (z) aus, welche in Brunnen untergebracht 
find, und von denen jeder vier unter fich verbundene Stützſäulen (x) trägt. 
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Fig. 30. Schematifche Darftellung des Schiffshebewerkes bei Henrichenburg. 
a Andentung ber Stellung bes Schleufentroges dor bem obern Kanal, 


e und 1 Führungsgerüfte für biefelben. 
f Verbindungsgetriebe, und 
g Antriebsmafdine für die Spinbeln, 
h Berlagerungdträger für die Bewegungsvorrichtung ber Spindeln. 
i Obere Verlagerung ber Spindeln. 
m Schraubenmuttern für die Hebung bes Troges längs den Spinbeln, 
n Spiegel des Waffers im Schleufentrog dor dem untern Kanal. 
o Schleufentrog zur Aufnahme der Schiffe vor dem untern Kanal. 
p Untere Verlagerung der Schraubenfpindeln, 
r und s Böjhung bed obern und des untern Kanals. 
u und v Wafferfpiegel bes obern und des untern Kanals, 
t Dichtung zwiſchen Trog und unterem Kanal, 
w Wafferjpiegel in den 5 Schwimmerbrunnen, 
x Trageftügen zwiſchen Trog und Schwimmern. 
y Die 5 Schwimmerbrumnen. un; 
z Die 5 Schwimmer. a 
| 
i 


(Bol. den ſchematiſchen Durchichnitt Fig. 30.) Auf diefen 20 Stüben ruht 
ein Waſſerkaſten oder Trog (0) wie bei den ältern Schiffshebewerfen, jedoch 
hat er 70 m Länge, 8,6 m Breite und 2,5 m MWaffertiefe. Die Einfahrt 
eines Schiffes in diejen großen Förderfaften wird nun wie folgt ermög- 
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licht: In Höhe der Haltung (in unferer Figur iſt der Trog in feiner Tief- 
ſtellung d. i. vor der untern Waſſerhaltung gedacht) erreicht der Rand des 
etwas abgejhrägten Kaſtenendes einen feiner Form angepaßten Keil (t), der 
durch die Endbewegung des Troges ohne weiteres gegen das Haupt der Hal- 
tung angedrüdt wird und hierbei mit feinen beiderjeitigen Gummiwulſten eine 
vollkommene Dichtung herſtellt. Nunmehr werden die Abſchlüſſe (Schügen) 
der Kanalhaltung und des Kaſtens miteinander verfuppelt und gemeinjam 
dur) einen auf der Turmbrüde jtehenden 100pferdigen Elektromotor 
mittel8 Zahnjtangengetriebes jenfrecht gehoben, und jo wird das Waller 
von Trog (n) und untern Haltung (v) in ungehinderte Verbindung geſetzt. 
Das Schiff fährt ein, und hinter ihm jchließen ſich die Schüben. 

Auch nad) der Einfahrt bleibt daS gejamte zu bewegende Gewicht 
unverändert, da da3 Schiff eine feinem Gewicht genau entfprechende Wafler- 
menge in die Kanalhaltung zurücgedrängt hat. Das fo nahezu unveränderte 
Gewicht des Schiffes, des Waſſers in dem Trog und des Eifens, im ganzen 
etwa 3000 t, laſtet mittel3 des hohen Stüßwerfes auf den fünf mächtigen, 
in tiefe Brunnen (y) tauchenden Schwimmern (z, walzenförmigen eifernen 
Hohlförpern von 8,3 m Durchmeſſer, mit atmojphäriicher Luft gefüllt), die 
mit einer unveränderlichen Wafjerverdrängung von 3000 t nad) aufwärts 
treiben und daher der Lajt ſtets die Wage halten. Eine geringe Ver— 
mehrung der Waflermenge im Kaften würde Sinken, eine geringe Er— 
leichterung Steigen der Vorrichtung bewirken. Die Erleichterung ijt aber 
ohne Mühe herbeizuführen durch zu Hohes Anfahren vor dem untern 
Kanal; denn dadurch wird die Waſſermenge im Trog eine geringere. In 
ähnlicher Weiſe erzielt man Erjchweren der Maſſe, verbunden mit Bermehrung 
der Wafjermenge, durch zu tiefes Anfahren vor dem obern Kanal. Weil 
demnach beim Öffnen der Schügen Unter» und Überlaft für die Bewegung 
de Troges vorhanden ift, jo muß er zunächſt noch bis zum Beginn der 
Förderung feftgehalten werden, und das gejchieht durch vier ſogleich zu 
bejchreibende Schraubenjpindeln. 

Das Heben des Troges mit Waller und Schiff follte nun, rein theo— 
retijh betrachtet, nur eines erjten Anſtoßes, ja nur eines Loslaſſens be= 
dürfen, ein dauernder Kraftaufwand ericheint da überflüffig. Und doch iſt 
ein jolcher nötig für verjchiedene Zwede. Die ſchon erwähnten vier verti= 
falen Schraubenspindeln (d, K, in der Figur find nur zwei gezeichnet) geben 
nämlid) dem Trog feine jichere Führung; außerdem Halten fie ihn feit in 
der untern und obern Lage, wo er troß des hergejtellten Unter- und Üüber⸗ 
gewichtS verbleiben muß, bis die Schüben geöffnet, ein Schiff aus dem 
Trog in den Kanal aus und ein anderes au dem Kanal in den Trog 
wieder eingefahren ift und danach die Schügen wieder gejchloffen find; 
endlich) müfjen die Spindeln befähigt jein, das Trogiyftem auch in jeder 
andern Lage feitzuhalten und feſt einzuftellen, für den Fall, daß einmal 
einer der Schwimmer leck werden und Waſſer in ihn eindringen, oder daß 
bei Leckwerden des Troges das Mailer aus diejem auslaufen jollte. Sie 
müſſen darum von großer Feſtigkeit ſein, und es muß zu ihrer gemein- 
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jamen Drehung eine nicht unerhebliche Kraft aufgeboten werden, da zu» 
gleich die zahlreichen Reibungswideritände zu überwinden find. 

Was zunächſt ihre Feitigfeit angeht, jo ift jede aus einem einzigen 
Stahlblod gejchmiedet und hat bei einem äußern Durchmefjer von 28 cm 
eine Länge von 24,8 m. Sie find in einem Yührungsgerüft (e, 1) an» 
geordnet, defjen obern Abſchluß eine zur Aufnahme von Majchinen geeignete 
Bühne (h) bildet; an ihren untern Enden werden fie durch vier tief im 
Boden veranferte Bundlager (p) gehalten. An jeder der Spindeln fann 
ich eine fräftige, in ihrem Gewinde der Spindel angepaßte Schrauben- 
mutter (m) auf und ab bewegen; die Muttern find mit dem Trog uns 
beweglich verbunden; drehen ſich aljo die Spindeln, jo machen die Muttern 
die Drehung nicht mit, fondern bei der Drehung der Spindeln im einen 
Sinne fteigen fie mitjamt dem Trog und jeiner Laſt aufwärts, während 
fie bei der Drehung im andern Sinne da3 Syſtem abwärts fürdern. Hat 
num der Trog don vornherein eine genau wagrechte Lage, jo hält er Dies 
jelbe bei genau gleihmäßiger Spindeldrehung auch während der ganzen 
Aufwärts= und Abmwärtäbewegung bei. Der Elektromotor von 150 Pferdes 
ftärfen, welcher die Spindeln treibt, befindet fich oben auf der Bühne; die 
vier Schraubenfpindeln find dort durch Kegelräder und mittel3 einer ge— 
meinjamen Wellenleitung zwangläufig miteinander jo verbunden, daß ber 
Antrieb derjelben ſtets gleichmäßig erfolgen muß. 

Mit dem Betriebe der Spindeln ift aber noch feineswegs alle Arbeit bei 
dem Hebewerk geleijtet. Außer dem 150pferdigen Spindel-Eleltromotor (g) 
find noch zwei 100pferdige Motoren auf zwei Turmbrüden vorhanden zum 
Aufziehen der Trog- und Haltungsihüben am Ober- und Unterhaupt, 
ferner vier Spills zum Heranziehen der Schiffe mittel$ Tauen, die mit 
einigen Windungen die eleftriich gedrehten Spilltrommeln umfaſſen, weiters 
hin Motoren für den Betrieb der Pumpen, welche die quellenreiche, ge— 
mauerte Trogfammer waſſerfrei halten jollen, für eine Pumpe zum Nach— 
füllen de3 Troges am Oberhaupte, für den Betrieb zweier größerer 
Gentrifugalpumpen, die das Wafler aus der unten Haltung entnehmen 
und der hohen Dortmunder Haltung zur Speilung zuführen, endlich für 
den Betrieb einer mit dem Eleftricitätswerfe verbundenen Werkjtätte. 

Den Strom für alle genannten Motoren liefert ein in unmittelbarer 
Nähe gelegenes Elektricitätswerk, welches fih aus dem Keſſelhauſe, dem 
Majhinenraum, der Werkſtätte und den Burenuräumen zujammenjekt. 
Das Keſſelhaus enthält drei Steinmüllerfeffel von je 100 qm SHeizfläche, 
die Mafchinenhalle zwei 220pferdige Dampfdynamomafchinen. Auf die 
Einzelheiten dieſes Teiles der Anlage, der feine nennenswerten Ab» 
weihungen von andern Eleftricitätsmwerfen bietet, braucht hier nicht näher 
eingegangen zu werden; wohl aber müſſen wir noch furz bei den weitern 
Borgängen verweilen, die ſich bei der Förderung der Schiffe abjpielen. 

Sit das Schiff, wie wir oben ausführten, vom untern Kanal in den 
Trog eingefahren und jind die Schüßen der untern Schleuje und des 
Troges hinter ihm wieder geſchloſſen, jo wird das Spindelwerk in Gang 
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gejeßt, und Trog mit Schiff fteigt aufwärts, um eine Kleinigkeit tiefer als 
in der Höhe des obern Kanaljpiegel3 von neuem von den Spindeln feit- 
gejtellt zu werden (a). Die einander gegenüber befindliden Schüßen werden 
hoch gezogen, die beiden Wafjerfpiegel (b, u) gleichen ſich aus, und die elef- 
triſchen Spills ziehen das Schiff in den obern Kanal, aus dem gleich 
darauf ein zu Thal fahrende Schiff in den Trog wieder einlaufen Tann. 
Nah Schließen der Schüben iſt dann wegen der etwas tiefen Ein- 
ſtellung des Troges die Laft des letztern nebit Waller und Schiff darin 
größer al3 ber Auftrieb der Schwimmer, wodurd die nun erfolgende 
Abwärtsbewegung erleichtert wird, 

An der Aufe und Abwärtsbewegung haben jelbitverftändlich die Fünf 
Schwimmer teilgenommen. Befand fi der Trog in feiner höchſten Lage, 
jo hatten die Schwimmer den obern Rand der Brunnen, aljo auch den 
Spiegel des Waſſers (w) in denjelben erreicht; beim Sinfen des Troges ſanken 
auch die Schwimmer, bei deijen tiefitem Stand jie nahezu den Boden der 
Brunnen berührten. Da mithin die Schwinmer fid) ftet ganz unter Waſſer 
befanden, jo blieb ihr Auftrieb, d. i. die bedeutende Kraft, die fie be- 
fähigte, den Trog mit feinem ganzen Inhalte zu tragen, auch jtet3 nahezu 
die gleiche. Behält nun auch der Inhalt des Troges allezeit das gleiche 
Gewicht, abgejehen von dem geringen Gewichtsunterſchied, der abfichtlic) 
durch die etwas höhere oder tiefere Einjtellung des Troges vor dem untern 
oder obern Kanalhaupt herbeigeführt wird, jo ijt damit die Frage be— 
antwortet, weshalb zwiſchen dem nad oben gerichteten Auftrieb des 
Schwimmerſyſtems und dem abwärts drüdenden Gewicht des Troges 
immer Gleichgewicht beiteht. Der Trog mit Inhalt bleibt aber darum 
jtet3 gleich fchwer, weil, wie ſchon oben bemerkt, bei feiner Einfahrt in 
den Trog das Schiff aus demjelben jedesmal genau joviel Kilogramm 
Waſſer aus dem Trog in den Kanal binausdrängt, als es felbit twiegt. 
Und jo it e8 auch flar, warum der Elektromotor feine andere Arbeit zu 
leiten hat, als ihm aus der überwindung der Reibung erwädhit. 

Die Eröffnung de3 Kanals in feiner ganzen Ausdehnung ift für den 
Sommer 1899 in Ausfiht genommen, doch jollen Teilftreden * im 
Jahre 1898 zur Benützung gelangen. 


6. Gijenbahnen. 


Nach Mitteilung der „Elektrotechnijchen Zeiticehrift“ vom 18. November 
1897 wird die Wannjeebahn auf der Strede Berlin - Zehlendorf den 
erften Verſuch mit elektriſchem Vollbahnbetrieb maden. 
Vorläufig fol ein aus neun dreiachſigen Vorortzugwagen neuejter Bauart 
bejtehender Verſuchszug zwijchen den fahrplanmäßigen Zügen mit Dampf- 
betrieb verfehren. Derjelbe würde dabei durchſchnittlich täglih 15 Hin- 
und Rüdfahrten zu machen haben. Sowohl der an der Spike des Zuges 
wie der am Schluß laufende Wagen dritter Klaſſe joll als Triebwagen 
ausgerüftet werden, jo daß beim Richtungswechſel in Berlin und Zehlen- 


6. Eifenbahnen. 877 


dorf ein Umſetzen des Triebwagens. entfällt und an dem’ gefchloffenen Zuge 
eine Veränderung nicht vorzunehmen tft. Bei jedem Triebwagen wird das 
in der Richtung des Zuges liegende vorderjte Abteil als Wagenführerraum 
eingerichtet, worin gleichzeitig auch der Zugführer Platz zu nehmen hat; 
das unmittelbar anjtokende Abteil dient als Gepädraum. Sämtlihe Wagen 
jind mit der Luftdrudbremje verjehen, die zunächſt als Betriebsbremje bei— 
behalten werden ſoll. Die hierfür erforderliche Preßluft wird durd eine 
mittel3 eleftriicher Maſchine betriebene Luftpumpe beſchafft. Während des 
Betriebes jollen indeſſen auch Verjuche mit der eleftriichen Bremjung ans 
geitellt werden. Statt der bisherigen Dampfpfeife iſt eine Preßluftpfeife 
über dem Wagenführerraum vorgejehen. Zur Beleuchtung der Nachtfignale 
am Zuge und der Innenrxäume der Magen jollen durchweg Glühlampen 
Verwendung finden, die in zwei Stromfreifen angeordnet . werden und 
nötigenfall3 durch eine als Nejerve mitgeführte Alfumulatorenbatterie ges 
jpeilt werden könuen. Als Heizung ded Zuges wird die Dampfheizung 
beibehalten und zu dem Zwede in einen der Triebwagen während des 
Winters ein jtehender Keſſel eingefett. Die Geſchwindigkeit des Zuges (im 
Beharrungäzuftande) wird 60 km, in der Stunde betragen, gegen 45 km 
bei dem jetzigen Fahrplane. Der dazu erforderliche eleltriſche Strom ſoll in 
der in Groß-Lichterfelde belegenen Arbeitsftation. von Siemens & Haläfe 
durch eine bejondere Dampfoynamomajdine erzeugt und durch eine Speije- 
leitung nach dem Bahnhof Steglit geleitet werden, wo der Strom in die 
Urbeitöleitung fließt, Dieje iſt für jedes Geleife aus einem bejondern, jeit« 
li) der TFahrgeleife angeordneten Schienenjtrange bergejtellt, während Die 
Rüdleitung durch die Fahrſchienen ſelbſt gebildet wird. 

In Nordamerika find ſchon einige kurze Streden elektriſcher Voll: 
bahnen im Betrieb; bejonderes Intereſſe verdient aber der Plan, den 
Charles Child für die Einführung des elektriichen Betriebes auf ſämt— 
lihen Borortbahnen von Philadelphia ausgearbeitet hat, und 
wir entnehmen darüber der „Elektrotechnifchen Zeitjchrift“ vom 4. November 
einige Angaben. 

Child jtellt die Bedingung auf, daß der eleftriiche Betrieb auf den 
neuen Vorortlinien von PVhiladelphia mit zuſammen 256 km Geleilänge 
die Benüßung derjelben Geleife durch Tyernichnelljüge mit Dampfbetrieb 
nicht jtören darf. Seht vermitteln zwiſchen den 159 Stationen der Vor— 
ortlinien, Deren längſte 51 km lang ift, täglich 398 Züge den Verkehr, 
und der Faſſungsraum der Züge Ichwankt zwijchen 210 und 270 Ber- 
jonen, Die eleftriichen Züge werden aus einem Motorwagen mit vier direkt 
wirkenden Motoren von 125 Pferdeftärfen und aus zwei Anhängewagen be= 
jtehen, wobei die volle Bejekung des Zuges 150 Perfonen it. Das Ge— 
wicht des vollbejeßten Zuges ift 72000 kg und die Fahrgeſchwindigkeit 
64 Stundenfilometer oder einschließlich des Aufenthaltes auf den Stationen 
36 Stundenfilometer. Die Zentrale ſoll in Philadelphia am Schuylfill- 
fluß errichtet werden und nad) 40 Unterftationen, deren mittlerer Abitand 
61/, km beträgt, Drehftrom mit 5000 Volt verfetteter Spannung ver- 
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teilen. In den Unterjtationen, welche gleichzeitig als Signalfiellen dienen 
ſollen, wird die Spannung zunächſt duch einen Transformator herab» 
gejebt, und dann wird durch einen rotierenden Umformer von 400 Kilos 
watt mit doppeltgewideltem Anker der Drehftrom in Gleichſtrom von 
750 Volt Spannung verwandelt. Die Arbeitsleitung bejteht aus einer 
Stahljchiene von 55 kg Gewicht für jedes Meter, die ſeitlich vom Geleije 
und 60 cm über Schwellenhöhe an Ifolatoren derart aufgehängt iſt, daß 
die untere Fläche des Schienenfußes für die an beiden Enden deö Zuges 
befindlichen Kontaktſchuhe frei bleibt. Der größte Spannungsabfall in der 
Arbeitsleitung beträgt 7°/,. Bei Kreuzungen und Wegübergängen ijt die 
Arbeitäleitung unterbrochen; da aber. die Entfernung der beiden Kontaktjchuhe 
43 m beträgt, bleibt die Stromzuführung aud an dieſen Stellen gewahrt. 
In den Stationen liegt die Arbeitsleitung unter den Bahnfteigen, die zur 
Beichleunigung des Ein- und Ausfteigens in gleicher Höhe mit dem Fuß— 
boden der Wagen angeordnet find; auf der Strede wird die Arbeitsleitung 
durch entiprechend geformte Ziegel abgededt, damit fein Unglüdsfall durd 
Berührung ftattfinden kann. 

Um eine Reſerve zu jchaffen und auch die Zentrale durchwegs günftig 
belaften zu können, erhält jede Unterjtation eine Afftumulatorenbatterie von 
400 Kilowatt Leijtungsfähigfeit und eine Heine Zujagdynamo von 40 Kilo» 
watt, welche durch den Umformer angetrieben wird. Die Feldmagnete der 
Zujagdynamo find durch Nebenſchluß und Serienwindungen erregt, und 
die Schaltung ift derart, daß die Zujagdynamo je nach dem Strombedarf 
in der Arbeitäleitung die Batterie ladet oder ihre Entladung zuläßt. Die 
Rüdleitung findet in der gewöhnlichen Weile durch die Schienen jtatt. 

Unter der Vorausſetzung, daß bei eleftrijchem Betrieb dreimal jo 
viel Züge verfehren ala jet, und zweimal jo viel Perſonen befördert 
werden, berechnet Child die Leiftungsfähigfeit der Zentrale zu 13000 Kilo» 
watt, welche Leiftung dur zwei jechäcylindrige Dreifah-VBerbunddampf: 
majchinen, jede mit zwei Drehftromgeneratoren von 4000 Kilowatt ges 
fuppelt, erreicht wird. Die Frequenz fol mit Rückſicht auf die Umformer 
nur 16—20 volle Perioden pro Sekunde fein. Dur die Verwendung 
von Batterien auf den Unterjtationen ift eine genügende Reſerve geichaffen, 
um den Dienjt von Heinern Betriebaftörungen in der Zentrale unabhängig 
zu machen, und jelbjt in .dem jehr unwahrjcheinlichen Fall, daß durch ein 
Elementarereignis die ganze Zentrale Tahmgelegt werden jollte, iſt die 
Ladung der Batterien ausreichend, um alle eleftriichen Züge an ihre End» 
jtellen zu bringen, jo daß dann Dampflofomotiven als Notbehelf eingeftellt 
werden können. 

Weiterhin behandelt der Bericht, dem wir unjere Mitteilungen ent- 
nehmen, die vorausfichtlichen Einnahmen und Ausgaben. Das darüber 
Geſagte faſſen wir Hier nur in Kürze zufammen. Die einmaligen Aus— 
gaben werden veranjchlagt auf 42 Millionen Mark, davon für die Zentrale 
6,35, die 40 Unterjtationen 17,80, die oberirdiichen Hochſpannungsleitungen 
1,33, die Arbeitsleitung 5,93, Motoren und Wagen 8,00, Unvorher- 
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gejehenes 2,59 Millionen Mark. Die jährlichen Ausgaben, darunter 5°/, 
des Anlagefapital3 für Verzinfung besjelben, werden zu 9'/, Millionen 
Mark berechnet, wofür jährlich 15"/, Millionen Zugkilometer geleiftet werden, 
jo daß ſich ein Zugfilometer auf 61'/, Pfennig ftellen würde. Bei Be- 
rehnung der Einnahmen nimmt Child an, daß alle Züge Philadelphia 
vollbejeßt verlaffen und ihre Fahrgäſte nad und nad) abjeben, bis fie 
leer am Ende der Streden anfommen, während fie bei der Rüdfahrt ſich 
in umgefehrter Weije füllen, um vollbejegt in Philadelphia anzufommen, 
und fommt dabei auf der Grundlage eines Fahrpreiſes von 2,6 Pfennig 
pro Kilometer und Perjon zu einer vorausfichtlichen Jahreseinnahme von 
13'/, Millionen Markt, jo daß ein Reingewinn von 4 Millionen Mark 
oder von 9,2%, des Anlagefapital3 erzielt würde. 

Bei den beiden hier bejchriebenen eleftriichen VBorortbahnen find feine 
Lokomotiven für ſchwerere Belaftung erforderlich, mie fie jeit 
einigen Jahren von Heilmann bergeftellt werden und wie fie in den 
fetten beiden Jahrgängen diejes Buches bejchrieben worden ſind. Mit 
der Heilmannſchen Lofomotive, die befanntlich neben der Dynamomaſchine 
eine Dampfmaſchine zum Antrieb derjelben enthält, bei der es aljo feiner 
Zuleitung des Stromes von einer Zentrale her bedarf, find, bejonders in 
Frankreich, weitere Probefahrten mit jehr günjtigem Erfolge angeſtellt 
worden. Da aber die Anſchaffungskoſten einer ſolchen Lokomotive etwa die 
doppelten einer gewöhnlichen Dampflofomotive find, jo wird es ſich zu— 
nächſt nur um ihre Verwendung für einzelne Schnellzüge, nicht um ihre 
allgemeine Einführung handeln fünnen. 

Elektriſche Lokomotiven von großer Leiftungsfähigfeit, die 
aber den Strom von ferne her zugeführt erhalten, mithin ohne Dampf fahren, 
waren jchon feit einiger Zeit auf der Baltimore-Ohio-Bahrı im Betrieb, 
und zu den beiden vorhandenen ift jeßt eine dritte hinzugelommen. Dieje 
eleftriichen Lokomotiven vermitteln den ganzen Frachtverfehr auf genannter 
Bahn, mwelder von Norden nad) Baltimore ein und aus geht durd) den 
Gürtelbahn-Tunnel, den längiten Tunnel der Erde. Jede der Loko— 
motiven wiegt 97 000 kg, und während fie den größten Dampflofomotiven 
an Umfang gleich find, übertreffen fie diejelben weit an Sraft; denn jede 
arbeitet mit ca. 1500 Pferdeftärfen. Irgendwelche Betriebsftörung hat jeit 
Verwendung der eleftriihen Lokomotiven nicht ftattgefunden. Die erwähnte 
dritte Lokomotive ſoll jpeciell dem Perjonenverfehr dienen, jo daß dann 
feine Kohlen brennende Lokomotive den Tunnel mehr durchfahren wird. 

Eine zweiadhjige eleftrijhe Vollbahnlokomotive hat, 
wie wir „Prometheus“ (Nr. 420) entnehmen, die Allgemeine Eleftricitäts- 
gejellichaft zu Berlin hHergeltellt, die ſich jowohl zur Beförderung von 
Güter als aud) von Perfonenzügen eignet und die mit einem Zuge von 
120 t Gewicht auf ebener Strede 50 km Fahrgeſchwindigkeit erreicht. 
Sie bedarf dazu eines Adhäfionsgewichtes von 20 t und ijt zur Herbei— 
führung desſelben im Bedarfäfalle mit Ballaftfäften verjehen. Die Loko— 
motive gleicht einem kurzen, zweiachfigen Perfonenwagen, auf deſſen Verded 
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zwei bronzene Kontaftwalzen federnd aufgeftellt jind. Dieſe Kontatt- 
walzen gleiten an den 8 mm diden Leitungsdrähten aus Hartfupfer, die 
an bejondern Drahtjeilen 4,43.m hod) aufgehängt find. Die Anwendung 
der bei Straßenbahnen üblihen Kontaftrolle erſchien in Rückſicht auf 
die häufig wechlelnde Fahrtrichtung, und die eines Kontaftbügel3 deshalb 
nicht zwedmäßig, weil er, beſonders bei jchneller Fahrt, den Leitungsdraht 
ftarf abnüßt, Die beiden mit einem Abftande von 15 cm parallel neben- 
einander liegenden Leitungsdrähte find untereinander nicht, wohl aber gegen 
die Erde dadurch ijoliert, daß Die Drahtjeile über Porzellanijolatoren an 
den Auslegern geführt find. Zur Rüdleitung dienen die Fahrichienen. 
Die Lokomotive it mit zwei über den beiden Laufachjen gelagerten Mo— 
toren ausgerüjtet, welche am Untergeſtell derart federnd aufgehängt find, 
daß nur */, ihres Gewichtes als nicht abgejederte Laft auf die Achſen 
wirft. Lebtere erhalten ihren Antrieb dur ein Zahnräderpaar mit lIber- 
jeßung von etwa 1:3. Die Lokomotive kann ſowohl vorwärts als rüde 
wärt3 fahren. Zur Einftellung dient ein Umjchalter, mit deſſen einer 
Kurbel der Arbeitsſtrom der jeweiligen Fahrtrichtung nad) umgekehrt oder 
ganz abgeftellt, mit deifen anderer Kurbel die Fahrgeſchwindigkeit reguliert 
wird. Werden beide Kurbeln auf Halteftellen abgenommen, jo find aud) 
die Kontaltwalzen zur Berhütung mißbräuchlicher Benützung mechanisch 
feftgeftellt. Die verfchiedene Fahrgeſchwindigleit wird im wejentlichen durch 
verjchiedene Schaltung der Motoren derart erreicht, daß fie für größere 
Fahrgeſchwindigkeiten parallel, für geringere Hintereinander gejchaltet wer— 
den. Damit ijt eine Energieerfjparnig dem Syſtem gegenüber, bei welchem 
die Verminderung der Yahrgefhwindigfeit durch Vorſchalten von Wider: 
ftänden bewirkt wird, verbunden, weil nur fo viel Energie verbraucht wird, 
wie die Zugarbeit erfordert. Dagegen wird behufs rudlofen Anfahrens ein 
Widerſtand vorgeſchaltet, aber jofort wieder ausgefchaltet, jobald die Lokomotive 
jich bewegt. Den Innenraum des Führerhaufes erfeuchten elektriſche Glüh— 
lampen; auch die Signallaternen, die je nad) Bedarf vorne oder hinten an« 
gejtecht werden fünnen, find mit je zwei eleftrifchen Glühlampen ausgerüftet. 

Eine eleftrifche Lokomotive ganz beſonderer Art, welche dem Zwecke 
dienen ſoll, die für den Betrieb nicht nur völlig verlorene, jondern durd) 
Erhifung von Schienen und Rädern. aud) jchädlich wirkende Brems— 
fraft nußbringend zu verwerten, beabfichtigt die franzöftjche 
Nordbahngejellihaft einzurichten. „Prometheus“ entnimmt darüber der 
franzöſiſchen Fachſchrift Le genie civil einige Mitteilungen. Die Loko— 
motive wird dem zu Thal fahrenden Zuge angehängt werden. Sie trägt 
zu beiden Seiten eine8 in gewöhnlicher Weiſe auf den Achſen ruhenden 
Rahmens Dynamomafchinen, welche, durch den fahrenden Zug in Betrieb 
gejeßt, den eleftriichen Strom erzeugen und mit demjelben große Sammel» 
batterien laden, die an der Stelle des Dampfleſſels gewöhnlicher Lokomotiven 
auf dem Rahmen der Eleftromotive aufgeftellt jind. Solange der Eifen- 
bahnzug läuft, dauert die Stromerzeugung, und die Eleftromotive wirkt 
dadurch, daß der Zug feine dur den Fall auf dem geneigten Geleiſe 
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gewonnene lebendige Kraft ala Arbeitäfraft zum Betriebe der Dynamos 
abgiebt, als Bremje, die genau regulierbar ift. Beginnt dann die Steigung 
des Geleifes, auf welche der Zug nur mit Hilfe einer Vorſpannlokomotive 
hinaufkommt, jo werden die Dynamomaſchinen durch Umfjchaltung in 
Elektromotoren verwandelt, welche ihre Betriebäfraft aus den Atfumulatoren 
entnehmen. Nun wirft die Eleftromotive jchiebend auf den Zug und leijtet 
mit der bei der Thalfahrt aufgejpeicherten Abfallfraft die Arbeit einer 
Boripannlofomotive. | 

Der Erjaß der Kohle durh Petroleum! ala Brenn 
material iſt bei uns für Lokomotiven wenig gebräuchlich. Anders ilt 
es in England, wo die Great Eastern Railway Company nicht weniger 
ala 37 Lokomotiven für Petroleumbeizung auf Vollbahnen im Betrieb hat. 
Die Lokomotiven find aber auch für Kohlenheizung jowie für Heizung 
mit beiden Brennftoffen zugleich eingerichtet. Bei Kohlenheizung verzehrt 
eine ſolche Lokomotive 35,4 (englifche) Pfund Kohlen für eine (englijche) 
Meile, beim gemijchten Syitem ift der Verzehr 11,8 Pfund Kohlen und 
10,5 Pfund Betroleum, zufammen aljo 22,3 Pfund bei gleicher Leiftung 
für Diejelbe Strede; bei alleiniger Heizung mit Petroleum dagegen jind 
von letzterem nur 16,5 Pfund erforderlih. Es wird grünes Petroleum 
gebraucht, deſſen ſpecifiſche Dichte 1,1 und deſſen Entzündungstemperatur 
56,9 beträgt. Wenn es fich bei der Neuerung aud) ſchwerlich um eine 
Erſparnis bei Beichaffung des Heizmaterials handeln kann, jo dürfte doch 
für manche Zwede ein großer Vorteil darin liegen, daß die mit Petroleum 
geheizte Lokomotive nicht einmal Halb jo viel Gewicht an Brennmaterial 
mitzuführen hat ala die mit Kohlen geheizte. 

Es iſt in diefem Jahrbuche? mehrfach von der Stufenbahn die 
Rede gewejen. Ihr von Baurat Rettig erfonnenes Princip bejteht darin, 
daß nebeneinander in allmählich fich hebender Folge eine Reihe von Bahnen 
aufgebaut jind, die ſich mit wachjender Gejchwindigfeit dauernd bewegen. Die 
erite plattformartige Wagenreihe hat eine Gefchwindigfeit von nur 4,8 km 
in der Stunde, kann alfo vom Bürgerfteig gefahrlos beftiegen werden; 
die Gejchwindigfeit der zweiten ift 9,6 km; von der erften Plattform aus 
iſt aljo dieſe zweite ebenſo leicht erjteigbar als die erſte vom Bürgerfteig 
aus. Den nötigen Raum vorausgejeht, könnte man dieſes Syſtem noch 
weiter ausbauen; bei der erften praftiichen Ausführung des Rettigſchen 
Gedankens in Chicago begnügte man fich aber mit nur zwei Wagenreihen 
ohne Ende, die an den beiden Zielen in je eine mächtige Schleife aus— 
liefen, wodurd eine ununterbrochene Bewegung ermöglicht wurde. 


1 &3 handelt fih hier nicht etwa um den im Straßenbahnbetrieb und 
anderdwo gebräuchlichen Petroleummotor, in dem das vergafte Petroleum 
mit Luft gemiſcht zur Erplofion gelangt; es handelt fi um einen Waſſer— 
dampfmotor, nur ift das zur Verdampfung des Waflers dienende Brenn- 
material Petroleum ftatt Kohle. 

® VIII, 102; IX, 388. 
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Den gleichen Ge: 
Ä danken, einen jchnell 
k jahrenden Zug ges 
J fahrlos zu befteigen, 
indem man nad) 
und nach die Ge- 
Ihwindigfeit ſtei⸗ 
Fig. 31. Plan einer Rundbahn von Thsvenot. gert, bringt nun 
ein franzöſiſcher In⸗ 
genieur Thevenot le Boul! in folgender Weiſe zur Ausführung. 
Er geht von der befannten Thatſache aus, daß eine freisfürmige Scheibe, 
welhe um ihren Mittelpunkt in Drehung verjegt wird, den einzelnen 
Teilen ihrer Mafje eine um jo jchnellere Bewegung verleiht, je weiter 
nad der Peripherie Hin diefelben angeordnet find, Wenn wir aljo bie 
Stationen unjerer Bahnen in Form von gewaltigen Ringen bauen und 
diefe auf untergelegten Rädern rotieren laffen, jo wird die Bewegung 
an der innern Seite diefer Ninge jo mäßig gehalten werden fünnen, daß 
man, auf einer Treppe emporfteigend, ohne Gefahr die fich bewegende 
Plattform betreten Tann. Wenn man nun auf diefer Plattform nad 
außen hin fortfchreitet, jo wird man fi in immer rafchere Bewegung 
verjeßt jehen, und die Plattform braudht bloß genügend ‚groß gemacht 
zu werden, um jchließlich den Neifenden, welche an ihrem Umfange ans 
gelangt find, Ddiejelbe Schnelligkeit der Bewegung zu verleihen, welde 
der in einem Halbfreije an der Plattform vorbeigeführte Zug beſitzt. Es 
bietet ſich alsdann nicht die geringfte Schwierigkeit, in diejen Zug 
hineinzufteigen, vorausgefeßt, daß man fich jo beeilt, daß dieſes Ein— 
jteigen beendigt ijt, ehe man den Punkt erreiht, wo fih Zug und 
Plattform trennen. Es wird beabjihtigt, dem Zug auf der PBarijer 
MWeltausftellung die Schnelligkeit von 12 km pro Stunde zu geben, eine 
Schnelligkeit, wie fie für den Innenverkehr einer großen Stadt aus— 
reichen würde. Die Durchmeijer der Stationsplattformen und die Schnel- 
ligfeit, mit welcher diejelben in Drehung verjeßt werden, wären dann 
entjprechend zu regeln. 
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Mir find in Deutichland der Zeit nicht mehr fern, in der für die 
größern und mittlern Städte an Stelle der Pferdebahn die elektriſche Bahn 
getreten fein wird. Gerade im lebten Jahre ift die Zunahme wieder eine 
ganz bedeutende, aber nicht für Deutjchland allein, jondern faſt ausnahme— 
103 für alle Länder Europa, wie es die auf S. 434 dieſes Buches ge= 
brachte Tabelle erfennen läßt. 


1 Prometheus 1897, Nr. 393, ©. 458. 
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Und wenn einige unjerer Großjtädte, obichon fie die Ummandlung 
grumdjäglich längſt beichloffen haben, mit der Ausführung ſich nicht allzuſehr 
beeilen, fo hat das jeinen Grund vor allem darin, daß man jich über das zu 
wählende Stromzujührungsiyitem, Luftleitung, unterirdiiche Leitung, 
Leitung durch Mitteljchiene (an deren Stelle auch eine jeitlih, in einiger 
Höhe über dem Boden verlaufende gededte Schiene treten kann), oder end- 
ih Alktumulatorenbetrieb, bisher nicht einigen konnte, Dieje vier Syſteme 
verteilten ih, wie die „Eleftrotechniiche Zeitjchrift” jchreibt, auf die vor— 
bandenen Bahnen folgendermaßen; 


Linien mit Linien mit 


Linien mit Linien mit 





gänder, | Sufteitung. rleritiider! nitetjäiene rnumula, Orseſamt 
1897 ' 1806 ı 1897 , 1896 | 1897 | 1896 , 1897 | 1896 | 1897 | 1896 
Deutichland 45 35| 2 1lIi—|l—| 4 — j 51| 36 
sranfreid . 19. 11 1 1 1 5 26 16 
Großbritannien 11 811 l 7 8 1 —1 20 18 
alien. 9 7 — 9 7 
Oſterreich-Ungarn 716 2 1 —ı ’] 2 10 9 
Schweiz. 12. — — — 17 12 
Spanien : 3 2-1 ee 1* 3 2 
Belgien. . . . 4 3 1 — — — 5 3 
Rußland 2 21 — — 8 2 
Serbien. . . . 1 1 — ——— !. —1 1 
Schweden und 
Norwegen l 1 — . 1 1 
Bosnien . . 1 l 5 e — ir 4 
Rumänien . 1 l.— — 1 1 
Holland. — | — — — — - 1 1 1 1 
Bortugadl . . . L 1, - — — — — —1 1 
Insgeſamt 122: 91 8 8 |ı8 9,12 8 150: 11] 


Diefe Tabelle zeigt, dah die Zunahme ganz überwiegend auf das 
Syſtem der Yuftleitung entfällt. Dasſelbe iſt nämlich unbejtritten das 
billigite, aber e8 haften ihm einige Mängel an, die nie zu bejeitigen jein 
werden: jchöne und breite Straßen werden durch die Maiten und Drähte 
verunziert, während in engen Straßen diejelben den Verkehr zu jehr bes 
einträhtigen; dazu kommt die Gefahr des Reißens der Drähte, endlid) 
übt fie — tie jede eleftriiche Starfftromleitung, auch die unterirdifche und 
die Schienenleitung — auf Anftalten, Die nicht einmal in unmittelbarer 
Nähe zu Tiegen brauchen, jtörende Einflüffe aus, Es mehren ich darum 
die Anhänger des ſogenannten gemiſchten Syſtems, über das wir im letzten 
Jahrgange ſchon einige kurze Mitteilungen bringen fonnten, und deſſen 
Ausſichten durch die in Hannover gemachten Erfahrungen ſeitdem noch er— 
heblich geſtiegen ſind. Schon in den Entwurf eines Vertrages zwiſchen 
dem Magiſtrat und der großen Pferdeeiſenbahngeſellſchaft zu Berlin, der 
die Umwandlung des Pferdebetriebs in elektriſchen Betrieb zum Gegen— 
ande Hatte, war deshalb die folgende Beltimmung aufgenommen worden: 


384 Angewandte Mechanik. 


„Als Betriebsſyſtem iſt im allgemeinen die oberirdiiche Stromleitung ans 
zuwenden; an ihrer Stelle muß dort, wo e3 vom Magijtrat verlangt wird, 
auch gemijchtes Syftem mit Akkumulatoren ausgeführt werden.” 

Bei dem gemijchten Syſtem ift ein Teil der zu befahrenden Strede 
mit oberirdijcher Zuleitung ausgerüftet, die jo viel eleftrifche Energie ent 
hält, daß fie nit nur den Wagen fortbewegt, jondern gleichzeitig während 
der Fahrt die in den Wagen befindlichen Batterien mit ihrem Überſchuß 
jpeift, jo daß der Wagen nad) einer gewiſſen Zeit im ftande iſt, ſelbſt— 
Händig mit Hilfe der in den Akkumulatoren aufgeipeicherten Kraft ſich 
fortzubewegen. Sorgt man dafür, daß, bevor dieſe Kraft verbraudt ift, 
der Wagen wieder auf eine Strede mit Oberleitung in Berührung fommt, 
wo er dann eine neue Ladung der Akfumulatoren empfängt, jo fann man 
ohne den geringiten Zeitverluft für Ladung der Batterien einen ununter: 
brochenen Betrieb aufrecht erhalten. Man kann jo Ddiejelbe Linie in den 
Außenftreden, auf denen die Oberleitung nicht jtört, mit diefer ausrüſten 
und im Innern der Stadt mit der Kraft der Affumulatoren, unter Ver: 
meidung jeder Zuleitung, befahren. Hierdurch ift auch die Meinung des 
Magiftrats erreicht, daß — abgejehen von der Beleitigung der betriebs— 
ftörenden Ladung der Affumulatorenwagen unter Außerbetriebjegung der 
Gefährte — in gewiſſem Umfange eine Verbilligung in der Anlage und 
im Betriebe möglih wird. Es fann der Betrieb jo eingerichtet werden, 
dab auf einzelnen Linien in deren ganzem Verlauf eine Bejeitigung der 
Dberleitung überall zur Anwendung fommen kann. Allerdings muß zu— 
gegeben werden, daß der Afkumulatorenbetrieb fich teurer jtelle als ſelbſt 
die unterirdiiche Stromzuführung; denn gewiß find die Anlagefojten der 
legten höher, wenn man nur den Geleijebau im Auge hat, ſchon aber die 
für die Alfumulatoren herzurichtenden Wagen erfordern ein höheres An: 
fagefapital als die bei der unterirdiichen Stromzuführung einzuftellenden 
Gefährte, die fi) im Preiſe von denen der Oberleitung nicht unterjcheiden. 
Der Umfang der Altumulatorenjtreden, auf denen jede Zuleitung des elef- 
triſchen Stromes vermieden wird, iſt aus einem zum Vertragsentwurfe ges 
hörigen Plane erſichtlich. Nach diefem Plane, mit dem fich die Vertreter 
der Pferdebahngejellichaften im mejentlichen einverftanden erklärt haben, 
joll die oberirdiſche Stromzuführung auf beſonders verfehrsreichen, bier 
nicht einzeln zu nennenden Straßen und Plätzen teild in ganzer Aus— 
dehnung, teil ftredenmweije ausgejchloffen fein. Wünſchenswert wäre «8 
geweien, noch manche andere ſolche Straßen und Pläße von der Ober: 
leitung befreit zu jehen; dieje furzen Züge würden aber von Betriebslinien 
berührt, die zum größten Teil, manche bis weit zu den Vororten hinaus, 
fogenannte Nußenftreden befahren. Man würde alfo, um jene Strede 
im Zentrum der Stadt mit Aftumulatoren betreiben zu fünnen, die tote 
Saft der außerordentlich jchweren Akkumulatoren auf dem weitaus größten 
Teile der Betriebslinie unnütz mit fortbewegen müfjen. Damit wäre eine 
unverhältnismäßig hohe Steigerung der Betriebskoſten auch auf dieſen 
weitaus überwiegenden Außenjtreden verbunden. Bon einem joldhen Ver— 
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langen jei deshalb, als nicht in der Billigfeit Tiegend, Abftand genommen 
worden. 

liber eine am 15. Mai 1897 eröffnete eleftriiche Bahn zu Franf- 
furt a. M., welche den Hauptbahnhof mit der Galluswarte verbindet, 
bringen wir deshalb einige, der „Elektrotechnijchen Zeitſchrift“ entnommene 
Mitteilungen, weil die Strede einzig Alltumulatorenbetrieb hat 
und weil die Ladung der Afktumulatorenbatterie in bejonderer Weife er= 
folgt. Die Geſchwindigkeit der Wagen darf 12 km in der Stunde nicht 
überjchreiten und it auf belebten Streden nad Bedarf zu ermäßigen. Die 
eleftriiche Einrihtung der Wagen ijt von den Frankfurter Aktumulatoren- 
werfen, Syitem Pollak, unter deren Verantwortung der Betrieb erfolgt, 
ausgeführt. Die Wagen find für 18 Sitz- und 16 Stehpläße gebaut und 
mit efeftrijcher Beleuchtung verjehen. Die in Hartgummizellen eingebauten 
Akkumulatoren, die eine Geſamtſpannung von 150 Volt abgeben, find unter 
den Sitzen untergebradt. Mehrere Hartgummifajten find zujammen in größern 
Holzfajten feit eingejeht, die auf eifernen, auf Gummiunterlagen liegenden 
Schienen ausziehbar angebradt find. Die Akkumulatoren find von außen 
durch Seitenklappen zugänglich, nad) innen aber vollitändig abgeſchloſſen. 
Die Site fünnen jedoch behuf3 Reviſion der Zellen abgenommen werden. 
Der im Untergeftell angebrachte Eleftromotor, welcher eine normale Leiftung 
von 15 Pferdeftärfen beſitzt, treibt mittel3 Zahnradüberſetzung die Räder 
des Wagens. uber den mechaniſchen Bremſen ift auch eine eleftrijche 
Bremfung vorgejehen. Die Beleuchtung des Wagens geſchieht durch vier 
Glühlampen, von denen zwei im Innern, die beiden andern an den Stirn- 
jeiten des Wagens angebracht find. Behufs Nachladung der Batterien 
find auf dem Wagendad zwei mit denjelben in Verbindung ftehende 
Kupferjchienen angebradt. Am Endpunft der Strede befindet ſich ein 
eijerner Maſt mit einem Ausleger, an dejjen Ende zwei mit der Dynamo 
mafchine in der Ladeſtation in Verbindung jtehende Kontaftbürften frei 
berabhängen. Lebtere legen fi, wenn der Wagen unter den Maſt fährt, 
auf die vorher erwähnten Kupferfchienen, jo daß hierdurch die Akkumula— 
toren mit der Dynamomaſchine verbunden find. Der eleftriiche Strom zum 
Laden der Akkumulatoren wird dem ſtädtiſchen Eleftricitätäwerfe entnommen. 
Der Wechſelſtrom der Zentrale wird mittels Wechſelſtrom-Gleichſtrom— 
umformer3 in Gleichſtrom umgewandelt. 

Un Stelle des Mferdebetriebes ift, wie wir in den lebten Jahrgängen 
berichten konnten, für den Straßenbahnverfehr vereinzelt auch der Betrieb 
mit Petroleum-, Benzin» und Luftdrudmotoren getreten. 
Von grundlegenden Neuerungen ijt in diefer Richtung nichts zu melden, 
wohl aber mehren ich die Beitrebungen, die letztgenannten Betriebe 
jowohl al3 auch den eleftrifhen Betrieb für Einzelfahrzjeuge 
einzuführen. Die Hauptanregung geht von Berlin aus, wo ih am 
30. September ein Mitteleuropäijher Motorwagen-Berein 
unter dem Vorfite von Oberbaurat Kloſe gebildet hat, „zur Beförde- 
rung des Gebrauches, der Vervollfommnung und der Herftellung von Fahr— 
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zeugen, welche ihre Energie zur Ortsveränderung in jich tragen”. Dieje 
Zwede des Vereins follen erreicht werden durch „Bethätigung der Mit- 
glieder in Verſammlungen, bei Vorführungen, bei Mufterfahrten, bei Wett- 
fahrten, in Veröffentlichungen in einer Vereinszeitung jowie durch feine 
Bethätigung als Verein mittel? Ausgabe eines Fachblattes als Vereins— 
zeitung, Prüfung von Fahrzeugen, Organijation der Unterbringung und 
Unterhaltung von Motorwagen auf Reifen, Sammlung einer Fachbibliothek, 
Veranſtaltung von öffentlichen Vorſtellungen und Schauftellungen, Prä— 
miterung von befondern Leiftungen und jonjtigen zur Förderung des Zweckes 
dienenden PVeranftaltungen“. 

An die Mitteilung von der Gründung dieſes Vereins fnüpft . die 
„Elektrotechniſche Zeitichrift”" vom 14. Dftober 1897 einige vergleichende Be— 
merfungen über Wagen, die mit Erplofionsmotoren (vgl. ©. 361), bejonders 
Benzinmotoren, und jolche, die mit Elektromotoren unter Verwendung von 
Affumulatorenbatterien betrieben werden. Wir lafjen e8 und genügen, auf 
die jehr zeitgemäße Beiprechung hier furz hingetwiejen zu haben, und wenden 
ung zur Bejchreibung einiger jolcher Motorwagen, mit denen im Laufe 
unſeres Berichtsjahres Verjuche angeftellt worden find. 

Eine Probefahrt mit einem Alfumulatorenomnibuß der Firma 
Kayjer & Co. (Akkumulatorenſyſtem Correns) und der Firma Kühlftein zu 
Charlottenburg fand im Sommer, nad) Mitteilung des „Elektrotechniſchen 
Echos“ (Mr. 30), zu Berlin ftatt. Der jehr gefällig und elegant ausſehende 
Magen legte 60 km mit einer Ladung zurüd und hatte eine Geſchwindig— 
feit von 12 km pro Stunde. Er fuhr gleihmäßig gut über Asphalt, 
Kopfiteine, nahm Brücken- und Straßenerhöhungen ohne jede Schwierig- 
feit, die Lenkungs- und Bremsvorrichtungen funktionierten gut, jo daß 
die Verwendung der Akfumulatoren für Straßenmwagenzwede nicht zweifel- 
haft erſcheint. Die genannten Firmen bauen aud für die Neue Berliner 
Ommnibusgelellichaft die Akkumulatorenomnibuſſe, deren motorifchen Teil 
die Union» Eleftricitätgejellichaft Tiefert. Diefe Omnibuſſe werden fich 
den gewöhnlichen Omnibusdedfigwagen vollfommen ähnlich darbieten, nur 
daß die Seitenwände kaſtenförmig, alſo an den GSibbänfen nicht ein— 
gejchnitten find, da die Akkumulatoren unter den Sitzbänken ihren Platz 
finden. Das Außere des Wagens bleibt dasjelbe wie bei den jebigen 
Omnibufjen. Der Motor nebjt Lenkoorrihtung liegt vorne auf dem Dreh— 
gejtell, und zwar jo, daß fat alles unter dem Kutjcherfiß untergebaut 
it. Ein Fahrfchalter ermöglicht auf einfache Weiſe das langjamere und 
Ichnellere Fahren jowie Ummenden und Rücdwärtsfahren. Die Hands 
habung ift leicht, man kann bequem mit der Yinfen Hand die Steuerung 
feithalten, während man mit der rechten Hand den Fahrſchalter bewegt. 
Die Signalglode wird mit dem Fuße in Thätigfeit geſetzt, und die jehr 
fräftig wirfende Bremje neben dem Fahrſchalter mit der rechten Hand 
reguliert. Der Allumulatorenomnibus iſt mit einem 12pferdigen Motor 
verjehen und jo eingerichtet, daß er die Kraft für die Zurüdlegung 
einer doppelten Strede erhält. An einem Hauptendpunfte wird die beim 
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Durchfahren einer Sirede verbrauchte Kraft wieder ergänzt. Bei nor« 
maler Stredenlänge hat der Omnibus bei zehn Touren etwa 144 km 
den Tag über zurüdzulegen, die hierbei verbrauchte Eleftricitätsmenge von 
ca. ſechs Pferdefraftitunden pro Tour wird während des Haltens des 
Magens durch Anſchluß ‚mittel eines beweglichen Kabels an das ftädtijche 
eleftriiche Netz erneuert. ' 

In London hat fi eine Gejellihaft, The London Electrical 
Cab Company, gebildet, welche im Auguſt 1897, nad Mitteilung der 
Sondoner Electrical Review, zunächſt 15 elektriſche Droſchken in 
Betrieb ſetzte. Ein joldher Wagen hat, wie es die nadhjtehende Figur 
zeigt, die Einrichtung eines zweiligigen „Coupés“, von dem ihn nur das 
Fehlen der Deichjel und ein unter dem Wagen angebracdhter Kaſten zur 
Aufnahme der Aktumulatorenbatterie —⸗ —* bat 40 Akkumu⸗ 
r latoren und eine 
Kapazität von 170 
Ampoͤreſtunden bei 
einem durchſchnitt⸗ 
lichen Stundenver⸗ 
brauch von 30 Am= 
pere. Ein Eleftro= 
motor, Syſtem 
Sohnjon = Lundell, 
läßt die Droſchke 
mit einer Geſchwin⸗ 
digfeit bis zu 16km 
in der Stunde fah— 
ren. Das Lenfen 
jowie das Kegeln 
der Fahrgeſchwin— 
digfeit iſt verhält— 
Be N ee 7 nismäßig leicht ; von 

Fig. 32. Londoner eleltriſche Droſchke. den 15 in Dienſt 
geſtellten Kutſchern 
waren 12 ſchon nad) zwei Tagen der Einübung dazu im ſtande. Der 
zum Laden der Batterie nötige Strom wird von den Eleftricitätägejell: 
Ihaften der Stadt zu jehr mäßigen Preifen geliefert, weil die Entnahme 
größtenteild bei Tage erfolgt. Es find zu dem Zwede bejondere Stal- 
lungen eingerichtet, in welchen durch Transformatoren der jehr hoch ges 
Ipannte Strom auf niedrigere Spannung gebracht wird; in eine jolche 
Stallung fährt die Drojchfe, nocd ehe die Batterie völlig erſchöpft iſt, 
ein, der Batteriefaften wird, nad Loslöfung von der Drojchke, auf einem 
Heinen Wägelchen zur Ladejtelle gefahren, die Batterie geladen und das 
Ganze an die Drojchfe wieder angehängt. Eine volle Ladung, die fich 
auf etwa 2 Mark ftellt, veicht bei obengenannter mittlerer Gejchwindigkeit 
für 80 km Fahrt. 
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Bei dem heu— 
tigen Stande der 
Dinge erjcheint für 
jelbjtgehende Wagen 
der Benzinmotor in 
doppelter Beziehung 
günftiger als Der 
Gleftromotor: der 
Betrieb mit ihm ift 
billiger, und er ge= 
ſtattet eine erheblich 
geſchwindere Fahrt, 
wogegen allerdings 
die Wartung eine 
läftigere iſt und be= 

Fig. 33. Wagen mit Benzinmotor von Richard. deutendere Vor⸗ 
kenntniſſe erfordert. 
In Frankreich, wo die Wagen mit elektriſchem Betrieb bisher nur ſehr 
geringe Verbreitung gefunden haben, ſind darum die Wagen mit 
Benzinbetrieb ſeit Jahren ſehr in Aufnahme. Die bedeutendſten 
Wagenbaufirmen dafür ſind Panhard & Levajjor und Peugeot 
Frères, doc werden an beide die Benzinmotoren, wie wir „Prome— 
theus“ (Nr. 419) entnehmen, von der Firma Daimler!-Motoren- 
Geſellſchaft in Karlsruhe-Ettlingen geliefert. Wir geben obenjtehend 
die Abbildung eine Benzinmotorwagens viel leichterer Bauart, als Die 
der genannten beiden Firmen es jind, der von Richard angefertigt 
und zu Anfang 1897 in Paris ausgejtellt wurde. Derjelbe eignet ſich 
bei jeinem Gejamtgewicht von nod nicht 300 kg und einer Leiſtungs— 
fähigkeit von 120 km ohne Ergänzung jeines Benzinvorrates vortrefflid) 
zu Ausflügen, zumal die Handhabung jehr einfach und feicht it und der 
Magen auch auf schlechten Wegen nicht verjagt. Die Majchine, nach dem 
auf S. 364 bejchriebenen Viertaktſyſtem gebaut, jteht auf der Hinteradhje 
im Wagenfajten, wie aus Figur 33 leicht zu erjehen iſt. 





8. Geſchütze. 


Seit einigen Jahren haben wir das raudhloje Pulver? Um das 
alte Schlachtenbild, in welhem neben dem Pulverdampf vor allem aud) 
der Donner der Kanonen und das Nufleuchten der Schüſſe eine jo große 
Rolle jpielte, ganz zu verwiſchen, fehlte nur noch eine Kanone ohne Blik 
und Knall. Auch eine ſolche ift jebt da: der franzöfiiche Oberft Humbert 
hat ein Geſchütz ohne Blig und Knall erfunden, und wir geben 


1Jahrbuch der Naturw. VII, 107; VII, 85. 
2 Ebd. VIII, 501. 
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über die Einzelheiten der Erfindung feinem Landamanne G. Mareſchal“ 
in nadhfolgendem das Wort. 

Auf die Mündung eines Kanonenrohres A (Fig. 34, Nr. 1 und 2) ift 
ein cylindrifcher Kopf B geichraubt, durch welchen die Seele des Rohres 
ih fortſetzt. In demjelben ift die um ein Gelenk nad) oben drehbare 
Klappe F angebracht, die bei ihrem Aufklappen ſich in den Ausjchnitt H 


MER at one: 
I) J 
7 4 


Fig. 34. Kanone don Humbert. 





hi at ii 


legt und damit die Seele ſchließt. Sobald das Geſchoß beim Schießen 
die Klappe überjchritten hat, dringen die Pulvergaje durch den Kanal b 
unter die Klappe, erheben fie (fiehe Figur Nr. 2) und jtrömen dann nad 
rückwärts durch den Kanal C und die in ihn mündenden Durhbohrungen D 
ins Freie. Dabei werden fie von der auf das Rohr aufgeſchobenen Schub: 


4 La Nature 1897, II, 353. Prontetheus 1898, ©. 117. 
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muffe I (Nr. 3) aufgefangen, ohne die Gejchügbedienung zu beläftigen. 
Der Erfinder meint, daß dur das Schließen der Seele die Luft, Die 
von dem Geſchoß Hinausgedrängt worden, nicht in diejelbe zurüditrömen 
und dadurch den Knall hervorrufen fann; der Ausgleich erfolgt geräuſchlos, 
jobald die Gaje durd die Löcher D entwichen find und die Klappe von 
jelbjt herunterfält. Die Teilung der Pulverflamme beim Hindurchftrömen 
durch die vielen Löcher läßt das Leuchten derjelben, infolge der Abkühlung, 
erlöihen. Da die Gaje nad) hinten ausftrömen, jo üben fie einen Drud 
nad) vorme, der Geſchützmündung zu, aus, wirken aljo dem Rückſtoß des 
Schuſſes entgegen und heben ihn in entjprechendem Make auf. 

Auch Gewehre Yaljen ſich in ähnlicher Weije einrichten, nur wird bei 
ihnen zwedmäßig die Klappe dur eine Kugel S (Nr. 4) erjekt. 

Das franzöfiihe Kriegsminifterium lehnte e8 ab, die Erfindung 
Humberts durch praftiiche Verſuche zu erproben. Dagegen jtellte ihm die 
befannte Geihübfabrit von Hothfik in St-Denis bei Paris ein 
Kanonenrohr von 37 mm Saliber für jeine Verjuche zur Verfügung. Die 
Schießverjuche ergaben in der That einen ſehr verminderten Knall beim 
Schuß, eine faum fihtbare Flamme, aber der Rüdjtoß machte ſich noch 
ziemlich jtarf geltend. Der Erfinder hofft jedoch, eine wejentliche Ver— 
minderung desjelben bis auf ein duldbares Maß zu erreichen und damit 
die Aufgabe, die er fich gejtellt Hat, vollftändig zu löfen. Er hatte ſich 
ihon jebt des Erfolges zu erfreuen, daß diejer Ausfall der Verſuche das 
franzöfiiche Artillerie-Komitee veranlaßte, auch jeinerfeit3 nunmehr in eine 
Erprobung dieſer merfwürdigen Erfindung einzutreten. 

Humbert nimmt an, daß die Ausführung jeiner Jdee dad Budget 
nicht allzu jehr belajten würde, da es ſich keineswegs um Beſchaffung 
völlig neuen Geſchützmaterials, jondern nur um Anbringung des bejchrie= 
benen Blod3 auf den vorhandenen Geſchützen handle. 

Wenn zu der Humbertjchen Neuerung bemerft wurde, durch diejelbe 
jei der Rückſtoß nicht bejeitigt. worden, jo ijt hinzuzufügen, daß zur 
Beleitigung der ſchädlichen Wirfung des Rückſtoßes verjchiedene Wege ein- 
geichlagen worden jind, daß aber feither noch feiner derjelben eine be= 
friedigende Löjung der Frage gebradt hat. Der Rückſtoß bewirkt ein 
Rüdlaufen des Geſchützes, dasjelbe muß aljo, zum Schaden der Tyeuer- 
geihwindigfeit, nad) dem Schuß wieder vorgebracht und gerichtet werden; 
e3 find darum Rüdlaufbremjen mannigfacher Art im Gebrauch, die teils 
die rollende Bewegung der Räder in eine gleitende verwandeln, teil die 
Rückſtoßkraft zum jelbjtthätigen Wiedervorbringen des Geſchützes verwerten. 
Eine Zujammenftellung der verjchiedenen Methoden bringt unter Beigabe 
zahlreicher Abbildungen Caſtner in „Prometheus“ (Nr. 388); wir geben 
daraus hier nur unter Beifügung einer Abbildung (Fig. 35) eine durchaus 
originelle Zöjung des Problems wieder, wie fie Canet erfonnen hat. 

Die betreffenden Geſchütze von 6,5, 7 und 7,5 cm Kaliber find gegen 
Ende de3 Jahres 1896 auf dem Schießplake Hoc bei Hapre, angeblich 
mit gutem Erfolge, in ausgedehnten Schießverfuchen erprobt worden. Die 
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Abbildung jtellt die 7,5 em-Kanone dar. Das Eigentümliche ift die 
Lafette, die jelbjt eine große hydrauliſche Bremje für ihren Rüdlauf bildet. 
Canet hat den Lafettenförper nicht in der bisher üblichen Weiſe aus zwei 
gepreßten Stahlblehwänden, jondern aus zwei Stahlröhren hergejtellt, die 
ſich fernrohrartig ineinander ſchieben. Das den Lafettenjchwanz bildende 
Nohr dient als Bremscylinder, der innen durch eine feite Scheidewand 
mit Ventil in zwei Kammern geteilt ijt, von denen die vordere (der Ge— 
ſchützmündung zugefehrte) mit Flüſſigkeit, die Hintere mit verdichteter Luft 
gefüllt if. Das vordere, das Außenrohr, it mit der Lafettenachje feit 
verbunden, in feinem Dedel ijt die Kolbenjtange durch eine Mutter ge= 
halten und findet Führung in der Stopfbüchje, welche vorne das Innen» 





Fig. 35. Schnellfeuers-Feldfanone von Eanet. 


rohr jchließt. Beim Nüdlauf wird Bremäflüffigfeit in die Windfammer 
gepreßt, welche nad) Aufzehrung des Rückſtoßes von der Druckluft wieder 
hinauggetrieben wird, womit das Geſchütz in die Schußftellung zurückkehrt. 
Diefer Vorgang wird dadurch ermöglicht, daß der jpatenförmige, ungepufferte 
Sporn unter dem Lafettenſchwanz beim erjten Schuß ſich in die Erde ein- 
gräbt und dem Rückſtoß ein feites oder doch, je nad) dem Boden, ein 
mehr oder weniger nachgiebiges Widerlager bietet. Das Geſchützrohr liegt 
in einer Oberlafette, welche ji um einen auf dem Lafettenrohr ftehenden 
Zapfen ohne elajtiiche Verbindung dreht. Sie gejtattet ein Schwenfen 
des Gejhüßrohres um 4° nach rechts und links, aber ſelbſt die äußerjten 
Richtſtellungen jollen für die Bremsthätigfeit nicht nachteilig fein. 
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In ältern Jahrgängen dieſes Buches ift mehrfach die Rede geweſen 
von den Luftdrude oder Windgeſchützen der Amerikaner. Ginmal 
fonnte jogar von einem gewiljen Erfolg berichtet werden: mit einem Ufer- 
geihüß diejer Art war e8 gelungen, ein altes Schiff mit einem Dynamit- 
geihoß in den Grund zu bohren! Schon damals murden gemichtige 
Stimmen laut, welche es aus mancherlei Gründen für ganz unmöglid) er- 
flärten, daß die Dynamitfanone mit unjern heutigen Pulvergeſchützen je— 
mals ernftlih in Wettbewerb treten könnte. Wie jebt berichtet wird, hat 
die Marine der Vereinigten Staaten bei Milford Haven Schießverjuche 
mit der Zalinskijchen Dynamitfanone angeftellt, um ſich zu überzeugen, 
ob fie ohne Gefahr abgefeuert werden kann, oder ob die Wirfung der 
Geſchoſſe in angemefjenem Verhältnis zur Gebrauchsgefahr des Geſchützes 
ftehe. Man erzielte bei 17 Schüffen einen Treffer. Wiederholt haben ſich 
die Geſchoſſe in der Luft überjchlagen und gingen dann 350—450 m zu 
furz. Es heißt, daß bei jolchen Ergebnifjen von einem Erfolge des Ge— 
ihüßes feine Rede fein fünne „Das Geſchütz hat“, wie „Prometheus“ 
zu dieſen Mißerfolgen treffend bemerkt, „jeine Zeit verjäumt, es kam 
zu jpät!“ 


9, Uhren. 


Die Anfihten darüber, ob an unfern Uhren die zweimalige Zählung 
von 12 Stunden beibehalten werden, oder ob an ihre Stelle eine von 
Mitternacht zu Mitternacht durchgehende 24-Stundenzählung treten 
joll, find immer noch fehr geteilt. Die leßtgenannte Stundenzählung be- 
and jeither jchon im Eifenbahnverfehr dreier Staaten, nämlid) in Jtalien, 
Canada, Britiſch-Indien, und im letzten Jahre haben fich die belgijchen 
Eijenbahnen diefen angefchloffen. Von einer Geneigtheit weiterer Staaten, 
ihnen zu folgen, hat bisher noch nichts verlautet. Verjchiedene Uhrmacher und 
Mechaniker haben auch, dem künftigen Bedürfnis vorgreifend, 24-Stunden= 
uhren bergejtellt; da aber über dieſelben in frühern Jahrgängen dieſes 
Buches ! mit hinreichender Ausführlichkeit berichtet worden ift, verweilen wir 
hier nicht länger dabei. 

Etwas eingehender müfjen wir unfere Lejer mit einer eleftrijhen 
Signaluhr befannt machen, welche der Mechaniker P. Gebhardt? 
in Berlin herſtellt. Der Apparat bezwedt in erjter Linie die Beihaffung 
einer einfachen, ohne großen Koftenaufwand herftellbaren und doch ficher 
und pünktlich funktionierenden Zeitfignalvorrichtung, die ſich ohne Schwierig- 
feit an jeder Schwarzwälder Pendeluhr anbringen läßt, ohne am innern Werk 
wejentliche Anderungen vorzunehmen; fie befteht aus einer quadratiichen, 
auf der Rückſeite gejhwärzten, diden Glasplatte von ca. 25 cm Geiten- 
länge. Diejelbe hat in der Mitte eine Freisförmige Durchbohrung von 





ı 1, 164; II, 164; IIL, 171; IV, 160; V, 166 (mit Figur); VI, 139 
(mit Figur). 
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etwa 5 cm Durchmeſſer und ijt in einem ſchmalen Holzrahmen eingelegt, 
in dem fie durch vier leicht drehbare Klammern feitgehalten wird, jo daß 
die Platte, falls es nötig erjcheint, bequem aus dem Rahmen heraus— 
genommen werden kann. Der Rahmen wird an Stelle des Zifferblattes 
auf das Uhrgehäuſe feit aufgefchraubt. Nahe dem Mittelrand der Glas— 
platte find auf ihr im Kreife 12 gleiche, trapezförmige Platin-Kontakt— 
bfättchen aufgefittet, die durch ſchmale Streifen von ifolierendem Material 
voneinander getrennt find. Die lolierftreifen werden jo weit glatt ab» 
geichliffen, bis fie mit den Kontattjtüden einen vollkommen ebenen Kreis— 
ring bilden. Jedes Kontaktſtück Hat einen ſchmalen Metallfortiat, an den 
ein oder mehrere ——— angelötet ſind, die von der Vorderſeite der 
Glasplatte über den innern 
Rand nah der Rückſeite 
umgebogen werden. Mehr 
nad dem Außenrand der 
Platte, in einem Kreiſe 
von etwa 10 cm Radius 
angeordnet, befindet ſich 
eine Reihe anderer jchmaler 
Platinitreifen, deren Zahl 
und Stellung fih nad 
den zu gebenden Signalen 
richtet. Einer Signaldauer 
von 10 Sekunden entjpricht 
eine Breite von ungefähr 
1°/,mm. Nach Fortnahme 
der beiden Uhrzeiger wird 
auf jede Zeigerachſe ein 
Stüd Kautſchukrohr feſt 
aufgeſchoben, ein kürzeres 
und weiteres auf das 
Fig. 36. Platten» und Zeigervorrichtung der eleltriſchen Stundenrohr, ein etwas 

RE — längeres auf die Minuten— 
achje, jo daß zwifchen den Rohrſtücken hinreichend Spielraum bleibt, um 
gegenjeitige Reibung derjelben auszufchließen. Das äußere Rohr ift mit einem 
dünnen Meflingmantel umgeben, an deijen einem, in das Innere hinein= 
ragendem Ende ein jchmaler Platinftreifen aufgejett ift, während an dem 
andern Ende ein Metallzeiger (e3 kann dazu der Uhrzeiger benüßt werden) 
jenfrecht gegen die Achſe aufgelötet ift. An diefem Zeiger find zwei Federn 
— in einem Meffingfutter verjchiebbar — aus weichſtem Federbandſtahl 
jo angebracht, daß fie auf den innern Sontaftjtüden der Glasplatte 
ichleifen. Die Enden der Federn find umgebogen und tragen an der 
äußern Biegungzftelle (zugleich Schleifjtele) eine Platinauflage. In das 
innere Rohr iſt eine etwa 3 cm Jange Meſſingachſe eingejeßt, die den 
Minutenzeiger trägt, der an der Spike gleichfall3 mit zwei auf der Glas— 
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platte jchleifenden Tyedern verjehen it. Das Achjenende ragt nad) vorne 
zu etwa 1 cm vor und ijt hier mit einer dicht anjchließenden Platinhülfe 
umgeben. 

Der innere und äußere Kranz der Kontaftjtüde ſteht durch die er— 
wähnten Kupferdrähte in leitender Verbindung. Jedem Signal entjpricht 
auf dem äußern Rande ein Kontaftitreifen, falls in Bezug auf die Minuten 
zeitliche Verfchiedenheit vorliegt. Sobald aber — und dieſer Fall wird in 
der Praris meiſtens eintreten — für zwei oder mehrere Stunden die 
Signale zu denjelben Zeiten erfolgen jollen, wird die Streifenzahl um ein 
erhebliches reduziert. Um ein Beifpiel anzuführen, fei erwähnt, daß im 
Gebäude des Charlottenburger Realgymnafiums, in welchem in den Korri— 
doren vier große eleftrijche Gloden verteilt find, die durch einen fleinen 
Alkumulator geipeijt werden, folgende Signalordnung herrſcht: 

6,50 8,50 10,50 12,50 2,50 4,50 
7,05 9,05 11,05 1,00 3,00 5,00 
7,55 9,55 11,55 1,50 3,50 
8,00 10,00 12,05 2,00 4,00 

Troß der Verjchiedenartigfeit der Pauſen und Zeitpunfte find doch 
nur vier Paare von Streifen erforderlich, welche die für gleichartige Signale 
zufammengejchloffenen Leitungsdrähte aufnehmen. Um jede Störung de3 
gleihmäßigen Ganges der Uhr zu vermeiden, werden an den betreffenden 
Stellen der Glasplatte Freisfürmige Löcher durchgebohrt und in dieſe die 
in Kautſchuk eingebetteten Streifen eingejeßt. Es ift leicht erfichtlih, wie 
bei andermeitiger Verteilung der Signale die Anordnung der einzelnen 
Streifen erfolgen muß. 

Die Einrichtung dürfte ſich für Schulen, größere Werkftätten, Fabrifen 
u. |. mw. empfehlen. Am Charlottenburger Realgymnafium ift fie feit drei= 
viertel Jahren in ununterbrochenem täglihem Betrieb. Sie hat ſich dort 
gut bewährt, der Gang der Uhr ift vollfommen gleichmäßig und genau, und 
die Signalvorrihtung arbeitet pünktlih und zur vollen Zufriedenheit. 


Sandel, Gewerbe und Induſtrie. 


1. Deutſchlands Aukenhandel. 


Der auswärtige Handel des deutſchen Zollgebietes im 
Jahre 1896 betrug in Tonnen zu 1000 kg netto: a) Einfuhr 36 407 516 
gegen 32 536 976 im Vorjahre, daher mehr 3 870 540, worunter Edel- 
metalle 1003, Getreide 6 445 491 gegen 5120 347, daher mehr 1325 144; 
b) Ausfuhr 25718533 gegen 23829658 im Vorjahre, daher mehr 
1888 875, worunter 444 Edelmetalle. 

Die Einfuhrwerte für das Jahr 1896 in 1000 Mark nad) den für 
1895 feftgejeßten Einheitswerten, die felbjtverjtändlich für 1896 noch Kor— 
refturen unterliegen, betrugen 4573448 gegen 4 246 111 im Borjahre, 
daher mehr 327 337; darunter Edelmetalle 249 472 gegen 125442, übrige 
Artikel 4323976 gegen 4120669, daher ohne Edelmetallverfehr mehr 
203 307. Die Ausfuhrwerte für das Jahr 1896 in 1000 Mar be- 
trugen: 3 631 629 gegen 3424 076 im Vorjahre, daher mehr 207 553; 
darunter Edelmetalle 227 833 gegen 106 176 im Vorjahre, übrige Artikel 
3403 796 gegen 3317900 im Borjahre, daher ohne Edelmetallverfehr 
mehr 85 896. 

Der hier gegebenen furzen Überficht fügen wir einige dem neueften 
Bande der „Deutichen Handelsſtatiſtik“ entnommene Zahlen hinzu, welche 
die Entwidlung des deutichen Außenhandels während der voraufgehenden 
7 Sahre nad den bedeutenditen Ausfuhrländern hin erkennen 
lafjen. 


Deutihlands Warenausfuhr in Millionen Mark 

nah Ofterr.-Ungam: Schweiz: Rußland: Belgien: 
1889 318,4 170,4 174,1 137,2 
1890 332,4 175,5 183,3 150,6 
1891 330,9 189,1 145,3 153,2 
1892 320,3 169,3 129,8 140,7 
1893 339,0 183,4 135,5 147,7 
1894 352,8 184,7 170,6 149,8 
1895 373,9 215,8 207,8 159,1 


Den tiefiten Stand zeigt bei faft allen Ländern das Jahr 1892, 
gegen welches da3 Jahr 1895 eine Vermehrung der Ausfuhr um fait 
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200 Millionen Mark oder um mehr als 25 %/, aufweilt. Minder günjtig 
als nad) den angeführten vier Ländern hat fi in dem gleichen Zeit— 
raum die Ausfuhr nad) Frankreich, Italien, Rumänien und den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerifa entwidelt, wie es nachfolgende Ta= 
belle zeigt. 


Deutihlands Warenausfuhr in Millionen Mark 


nah Frankreich: Stalien: Rumänien: Ber. Staaten: 
1889 209,2 101,5 35,0 349,8 
1890 230,5 93,1 38,7 416,4 
1891 237,1 87,5 50,8 357,7 
1892 200,5 89,5 35,5 346,5 
1893 201,0 83,8 36,7 354,2 
1894 187,6 80,7 34,9 270,3 
1895 202,3 82,2 23,8 368,4 


Bei der erhöhten Sorgfalt, welche neuerdings die deutjche Negierung 
den Handeläbeziehungen mit Oftafien zuzumwenden beginnt, erſcheint es nicht 
unangebradht, durch einige Zahlen die Entwidlung zu Fennzeichnen, welche 
Deutjhlands Aus- und Einfuhr nad und aus Oſtaſien und Auftralien 
in dem gleichen Zeitumfange aufweit. 








Deutſchlands Ausfuhr Menge in Tonnen Mert in Mil. Marf 
nad 1889 1895 1889 1895 

China . 24984 31356 26,5 44,7 
Sapan . .... 839744 61 597 18,5 26,1 
Auftralien . . 45880 113 827 23,5 23,5 
Zujammen: 110608 206 780 68,5 94,3 
Deutihlandbs Einfuhr Menge in Tonnen Mert in DI. Mark 
bon 1889 1395 1889 1895 

Chna ... 9251 14 485 8,4 27,0 
Japan . .. 3482 11 489 3,4 7,8 
Auftralien . . 258305 106 609 35,1 118,5 





Zujammen: 38038 132 583 46,9 158,3 

Über die Entwichung der deutſchen Ausfuhr nah Rußland jeit Bes 
endigung des beutjcheruffiichen Zollfrieges haben wir im letzten Jahrgang 
einige Mitteilungen gebradt. Ein Bericht des engliſchen Konjuls ! in 
Riga beleuchtet den Vorſprung unſeres Handeld namentlid) vor dem eng— 
liſchen Wettbewerb. Hiernach ift Deutſchlands Wettbewerb in den balti— 
Ihen Provinzen nicht nur wegen der Billigfeit feiner Yabrikate überlegen, 
jondern auch durch das Beftreben, die Anſprüche der Kundſchaft auch jonft 
in ausgedehnteftem Maße zu befriedigen. Im Gegenfaß zu den englijchen 
Fabrikanten bemühen fich die deutjchen Firmen, zum Zwed der Ausfuhr 
von Mafchinen, Baus, Garten= und allen andern Arten von Werkzeugen 
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und Gerätſchaften mit den ruffiichen Zolltarifen volltommen vertraut zu 
werden, da in Rußland beinahe alles nach Gewicht verfteuert wird. Finden 
fie nun, daß beifpielaweije infolge der Verwendung eines gewiljen Metalls, 
wie Kupfer oder Mefiing, die Ware in Rußland nad einem andern, 
teuerern Tarif verfteuert werden müßte, jo erjeen fie dasjelbe durd ein 
etwas weniger dauerhaftes, aber immer noch zuläjfiges Material und finden 
auf diefe Art Mittel und Wege, den beiagten Artifel in Rußland, eins 
ſchließlich Zoll, zu einem jo niedrigen Preiſe abzuliefern, daß der britijche 
Yabrifant damit unmöglich wetteifern fanı. Kann aber Meſſing oder 
Kupfer bei Herftellung der Mafchine nicht gänzlic) umgangen werden, fo 
macht der Deutjche daraus ein bejonderes Palet, und der höhere Zoll 
wird nur auf dieſes bejondere Verjandftüd, nicht aber auf die ganze 
Maſchine oder das ganze Gerät erhoben. Der Deutjche ftudiert eifrig 
die Erfordernifje und die Tarife des Zollamtes und fennt nicht nur das 
nötige Gemwicht feines Artifel3, jondern auch die billigfte Art der Ver— 
ſendung. Er berechnet dies genau und überträgt jeine Preife auf das 
ruffiiche Währungsſyſtem; er Liefert überdies zollfrei bis zum ruſſiſchen 
Seehafen, während der Engländer die Notwendigkeit diefer Maßregeln mit 
wenigen Ausnahmen nicht gehörig würdigt. Da ferner in den Katalogen 
der engliichen Firmen, im Gegenjaß zu denen des deutjchen Wettbewerbs, 
bei den einzelnen Gegenftänden gewöhnlich jede Gewichtsangabe fehlt, jo 
fann ſich der Befteller hieraus nicht einmal annähernd eine dee machen, 
wie hoch der Zoll zu ftehen fommen wird, und da gewöhnlich der Zoll 
von 40 bis 90 %/, des urjprünglicen Koftenpreijes, je nad) dem Gewicht 
und der verjchiedenen Tarifflaffe, variiert, jo find die engliſchen Preis— 
verzeichniffe für dem rufjiichen Käufer ganz zwecklos. Eine andere Trage, 
die immer aufs neue berührt wird, ijt der Hinmweiß auf die ungenügende 
Bildung des englijchen Gejhäftsreifenden. Es werden Leute nad) Ruß— 
land gejchickt, welche ihr Gejchäft zu Haufe wohl gut verftehen, aber fein 
Wort Ruffiich fönnen und nur auf gleihgültige Dolmetjcher angewieſen find, 
um ſich Aufträge zu verſchaffen. Es fehlt ihnen natürlich) die nötige UÜber— 
redungskunſt, und bei den geringiten Ausjtellungen oder Erläuterungen 
willen fie fich nicht zu helfen. Ihre ſprachkundigen deutjchen Rivalen 
nehmen ihnen jelbjtverjtändlich die Aufträge vor der Naje weg. Hierzu 
fommt dann nod die Kenntnis der Zolltarife, worin, wie gejagt, die 
Deutſchen fich auszeichnen. 


ı 


2. Hamburgs und Bremens Handel im Jahre 1896. 


Seit dem Zollabjhluß am 15. Oftober 1888 hat fi, wie „Der 
Weltmarkt“ vom 1. September 1897 jchreibt, der Handelsverkehr Ham— 
burgs und Bremens in ungemein günftiger Weile gefteigert; die Verlufte, 
welche das Eholerajahr 1892 für Hamburg im Gefolge Hatte, find längſt 
eingeholt, ſowohl im Einfuhr- wie im Ausfuhrhandel find ſeitdem die Er— 
höhungen ftändige. Es betrug nämlich in Millionen Mark: 
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Hamburgs Bremens 
Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
1894 1566,1 1214,5 694,5 672,1 
1895 1661,4 1339,2 806,8 765,9 
1896 1713,1 1439,2 821,5 809,4 


Hamburgs Handel ijt der bei weitem bedeutendere, in Einfuhr und 
faft aud) in Ausfuhr find feine Jahresziffern nahezu doppelt jo hohe, wie fie 
Bremen aufzuweijen hat. Erhöhungen in der Einfuhr Hamburgs von 1894 
bi8 1896 um rund 150 Mill. M., der Ausfuhr um über 200 Mil. M., 
Bremens in der Einfuhr um fat 130 Mill. M., der Ausfuhr um faſt 
140 Mill, M. find Rejultate, wie fie glänzender faum gedadjt werden 
fünnen. 

Den Hauptteil der Einfuhr Hamburgs bildet die Gruppe der Roh— 
ftoffe und Halbfabrifate, den des Erports die Gruppe der Verzehrungs- 
gegenftände; der Import von Rohſtoffen und Halbfabrifaten nad Ham— 
burg wertete 1894 auf 876,3 Mill, M., 1895 auf 895,1 Mil. M,, 
1896 auf 925,8 Mill. M., der Erport in Gegenftänden des Verzehrs auf 
1894: 470,4 Mill. M., 1895: 448,8 Mil. M., 1896: 505,2 Mil. M. 
Bremen importierte gleichfall® zumeift Rohſtoffe (1894: 322,7 Mil. M., 
1895: 379 Mil. M. und 1896: 393,6 Mil, M.) und erportierte aud) 
überwiegend Rohitoffe (1894: 316 Mill. M., 1895: 359,3 Mil. M. und 
1896: 389,4 Mil. M.). An Verzehrungsgegenitänden gingen nad; Bremen 
ein 1894 für 198,9 Mil. M., 1895 für 206,3 Mil. M., 1896 für 
212,6 Mil, M., und in der gleichen Zeit wurden ausgeführt für 194,9, 
197,6 und 219,9 Mil. M. — Die widtigjten Handeldartifel beider 
Großhandelspläße find Baummolle, Salpeter, Kaffee, Reis, Rohtabak, 
Zuder, Spirituß, Petroleum und Schafwolle; Baumwolle, Reis und 
Tabak gehen aber vorwiegend über Bremen nad Deutichland ein, in dem 
Handel mit Salpeter, Kaffee, Zuder und Spiritus iſt Hamburg domi- 
nierend, Bremen weit überlegen; die Einbuße, welche Bremen in dem 
Handel mit Petroleum erlitten hat, ift Hamburg zu guie gefommen; an 
der Einfuhr von Schafwolle find beide Handelspläße jo ziemlich gleich: 
mäßig beteiligt. Hamburg treibt vorwiegend mit außereuropäifchen Ländern 
Handel, von den europäifchen in erjter Linie mit Großbritannien; es be- 
zifferte jih nämlich, in Millionen Mark ausgedrüdt, Hamburgs 


Einfuhr Ausfuhr 
bon und nad außer 189 1895 1896 1894 1895 1896 
europäiichen Ländern 878,8 934,1 968,7 490,6 601,0 664,7 
Großbritamien . . 396,5 400,1 409,9 891,9 391,4 382,8 


Über die Hälfte der Hamburger Einfuhr fommt ſonach von außer- 
europätjchen Ländern, etwa ein Viertel von England; nicht ganz die Hälfte 
der Ausfuhr geht nach außerenropäiichen überjeeiichen Ländern, faft ein 
Drittel aber nad Großbritannien; doch macht ſich im Verkehr mit letzterem 
Lande gerade durch das Heruntergehen der Werte die Tendenz bemerkbar, von 
dem engliſchen Zwijchenhandel mehr frei zu werden, ein. Beſtreben, welches 
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ſich wohl bejjer in den Handelaziffern des deutſchen Zollgebieted durd) das 
Steigen des Verfehrd mit den Kolonialländern nachweiſen läßt. 

Ganz im Gegenjag zu Hamburg macht Bremen mehr Geſchäfte nad) 
Deutichland, dem übrigen Europa und überwiegend allerdings aud nad) 
den Vereinigten Staaten von Norbamerifa. Es jtellt ji) Bremen Ein— 
fuhr und Ausfuhr im Jahre 1896 auf Millionen Mark: 


Einfuhr von Ausfuhr nad 
Dutihlad . 2 2 202020. 295,4 456,0 
dem übrigen Europa . . . .. 1140 151,6 
den Per. Staaten von Nordmerifa 240,2 124,3 ‚ 


Ein Drittel der bremifchen Einfuhr fommt von Deutichland, mehr als 
die Hälfte der Ausfuhr geht in das deutiche Zollgebiet, fajt 1/,—!/s der 
Einfuhr fommt von den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, aber nur 
etwas mehr als "/, geht dorthin ab. 


3. Rußlands Aubenhandel. 


Der Umſatz im auswärtigen Handel Rußlands an der europätjchen 
Grenze, mit Einſchluß der Schwarzmeergrenze des Kaukaſus, im Jahre 
1896 und in den zwei boraufgegangenen Jahren gejtaltete ſich in fol— 
gender Meile: 


15H 1895 1396 
in Taujend Rubel 
Einfuhr . . 515 236 489401 540 267 
Ausfuhr. . 648390 667 259 668 807 





Gejamtumfaß 1163626 1156660 1209074 


Die Ziffern über die Waren Ausfuhr und -Einfuhr verteilen ſich auf 
die einzelnen Warengattungen folgendermaßen: 


Ausfuhr Einfuhr 
in Taufendb Rubel 
1895 1896 1395 1896 
Lebensmittel . . . .. 382517 382919 67652 69805 
Rohſtoffe und Bbfabitate 258408 257838 282373 306656 
Tiere . .. . 15.5138 15144 2883 2277 
Fabrikate...11196 12906 136493 161529 





Zuſammen 667259 668809 489401 540267 


4, Der Wettlampf zwifchen amerikanischen und ruſſiſchem 
Betroleum. 


Zroß des dem ruſſiſchen Petroleum im deutſch-ruſſiſchen Handels- 
vertrage gemachten Zugeftändnifjes und troß der für dasjelbe jpäter er- 
wirkten Eifenbahnfrachten Hatten bisher, wie wir Uhlands MWochenfchrift 
für Induftrie und Technik vom 7. Januar 1897 entnehmen, die in Deutjch- 
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fand beitehenden rujfiihen Firmen für Petroleumausfuhr im Wettbewerb 
mit der Standard Oil Company feine großen Erfolge aufzuweiſen. Im ver- 
gangenen Jahre bat jich zwar der Abſatz ruſſiſchen Leuchtöls in Deutichland 
etwas gehoben, und zwar teilweiſe auf Koſten der amerikanischen Einfuhr, 
im laufenden Jahr ift aber jofort ein erheblicher Rüdgang eingetreten. Die 
Einfuhr von Leuchtöl in Deutſchland hat betragen: 


aus ben Ber. Staaten: aus Rußland: 
Doppelcentner 
1893 7 222 971 323 842 
1894 7574139 232 091 
1895 7 492 577 550 783 


In den erjten neun Monaten 1896 find aus Rußland 288 843 Doppel- 
centner eingegangen gegen 333694 Doppelcentner im gleihen Zeitraum 
des Vorjahres, aus den BVereinigten Staaten hingegen 4 642 842 Doppel- 
centner gegen 4476268. Da der Hauptimport erjt in den drei Monaten 
Oktober bis Dezember jtattzufinden pflegt, jo wird man zwar aus dieſen 
Zahlen noch feine genauen Schlüffe ziehen dürfen, immerhin ijt jo viel 
daraus zu erjehen, daß die rujfiihen Exporteure und ihre deutjchen Ver— 
treter bei allen ihren Bemühungen, den deutjchen Markt zu gewinnen, und 
trogdem das ruſſiſche Petroleum erheblich billiger iſt als das amerifanijche, 
einen außerordentlich jchweren Stand gegenüber den Amerifanern haben. 
Die Einfuhr aus Rußland beträgt nur etwa den 14. Zeil derjenigen aus 
Amerifa. Diejer Mißerfolg ift teilweife darauf zurüdzuführen, daß die 
Standard Oil Company ein Heer von Agenten in Deutjchland unterhält, die 
nicht nur mit den Großhandeläfirmen, jondern aud) mit fleinern Geſchäfts— 
leuten Abmachungen treffen, bei denen dieje fich gegen gewilje ihnen dar— 
gebotene Vorteile verpflichten, nur amerifanisches Petroleum zu faufen. 
Die ruffiihen Konfuln in Bremen und Hamburg raten deshalb den ruj- 
ſiſchen Petroleuminduftriellen, ähnliche Vorkehrungen zu treffen, da ſonſt 
das ruffiiche Petroleum in Deutſchland, anftatt ein größeres Abjakgebiet 
zu gewinnen, noch mehr zurüdgedrängt würde. Da außerdem die Bevor— 
zugung des amerifanifchen Leuchtöls zum großen Teil aud darauf beruht, 
daß die Lampenbrenner eigens für dieſes, nicht aber für ruſſiſches ein- 
gerichtet find, jo wird den ruffifchen Exporteuren der Vorſchlag gemacht, 
für den Vertrieb von Brennern, die jich für das ruſſiſche Leuchtöl eignen, 
zu jorgen und hierbei, etwa durch Überlaſſung der Brenner zum halben 
Preife, einige Opfer zu bringen, die durch vermehrten Abjab bald wieder 
ausgeglichen werden könnten. 


5. Der Außenhandel der Vereinigten Staaten Nordamerifas. 


Über die Verteilung des Außenhandels der Vereinigten Staaten Nord« 
amerikas auf die verjchiedenen Länder während der Zeit vom 1. Juli 
1896 bis zum 30. Juni 1897 bringt das Statiſtiſche Bureau zu 
Waſhington die folgenden Angaben: 
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Ausfuhr nad 
478 448 592 Dollar 


Es beirug die Einfuhr von 


Großbritannien 167 947 820 Dollar 


Deutihland 110210614 ,„ 123 784453 , 
Frankreich. 67530231 „ 56287631 „ 
Niederlande 12824126 „ 50362116 „ 
Belgien 14082111 32600 024 , 
Stalien . 19067352 „ 21317 761 „ 
Schweiz 138497532 ,„ 70328 ,„ 
Dänemark . 35635 „ 10189453 , 
Merico . 18511572 „ 22 726496 , 
Japan . 24009 756 , 19233970 , 
China 20403862 11916888 „ 


6. Kohlenförderung, Kohlenfunde und Kohlenerſatz. 


„Der Weltmarkt“ bringt in ſeiner Nummer vom 1. Mai 1897 
nach franzöſiſchen ſtatiſtiſchen Quellen die nachſtehende Tabelle über die Ver— 
teilung der Kohlenförderung in den verſchiedenen Ländern der Erde. 


Kohlenförderung in Tonnen: 


England . . . . 1895 189 661 362 
Vereinigte Staaten 1895 172 426 3866 
Deutſchland 1895 103 876 313 
DOfterreih-Ulngarn . 1893 30 449 304 
Tranfreich 1894 27 459 137 
Belgien 1895 20 414 819 
Rubland . 2.189 7 535 000 
Canada . . 2 2..2..189 3512504 
Japan 1893 3 400 000 
Spanien . 1885 1 774 560 
Neufeeland 1894 719 546 
Schweden 1894 211 600 
Stalien 0. 0...1894 271 295 
Andere Länder . . . . — 4 126 900 

565 838 706 


Die Gefamtförderung der Welt beträgt ſomit über 550 Millionen 
Tonnen, 

Die wichtige Mitteilung über die Entdedung reicher Kohlenlager in 
Deutſch-Oſtafrika am Nyafja-See und über die von Hauchecorne be= 
treff3 Lagerung und Beichaffenheit der gefundenen Kohle gemachten An— 
gaben fonnten wir ſchon im lebten Jahrgange diefes Buches bringen. 

Unter den in der Tabelle genannten außereuropäiichen Ländern hat 
Japan jeine Kohlenförderung in den letzten Jahrzehnten außerordentlich 
gejteigert. Im Jahre 1875 murden 560000, im Jahre 1893 über 
3 000 000 t gefördert. Davon wird nur die Hälfte in Japan jelbft ver« 
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braucht, die andere Hälfte gelangt zur Ausfuhr nad) Schangai, Hongkong, 
Singapur und nad) San Francisco. Ausgeführt wird vorzugsweiſe das 
Erzeugnis des Kohlenbezirfd Mike auf der Injel Jeſo. Nach Hongkong 
allein gehen jebt jährli etwa 12 Millionen Gentner japaniſcher Stein- 
fohle, die für Dampfihiffe und für Yabrifen zur Verwendung kommt. 
In Sarı Francisco, wohin die Einfuhr japanischer Kohle troß der hohen 
Frachtpreiſe noch dauernd im Steigen begriffen ift, benüßt man fie zur 
Bereitung von Leuchtgas. 

Aus den una näher liegenden Gebieten verdient vor allem die preußijche 
Provinz Poſen genannt zu werden. Bis vor kurzem waren dajelbit ab» 
bauwürdige Kohlenflöze nur bei Stopfa (unweit Krone a. d. Brahe) be= 
fannt. Nun find dort gegen Ende 1896 und zu Beginn 1897, wie von 
Rojenberg-Lipinsfy in der „Zeitjchrift für praftiiche Geologie” (1897, 
©. 247) ſchreibt, Kohlenfunde von großer Bedeutung gemacht worden. 

Der eine Fundort liegt ebenfalls bei Stopfa. Hier wurde in einer 
Teufe von 60 und 75 m durch zwei Bohrlöcher ein 15 m Starkes Kohlen- 
flöz erichlofien, das von Thon über und von Sand unterlagert war. Die 
übrigen Fundorte, fieben an der Zahl, liegen im Kreiſe Czarnikau zwijchen 
den Orten Eisfowo, Sagan und Goray bis zu 5 km voneinander. Das 
Tertiärgebirge wurde in 19—38 m Teufe erreicht. Es beitand in feinen 
obern 40—50 m aus blauen Thonen, die den von Behrendt ihrer 
blau⸗, rot= und gelbitreifigen Yyarbe wegen als „Poſener Flammenthon“ 
bezeichneten Schichten angehören. Dann folgen, wie ein bis zu 213 m 
niedergebrachtes Bohrloh angiebt, Glimmer- und Quarzſande, die nur 
vereinzelte Thoneinlagerungen haben. In der Thonpartie wurde bei etwa 
60 m Tiefe in allen Bohrlöcdhern ein 2—4 m ſtarkes Kohlenflöz ans 
getroffen, während das eine, 213 m tiefe Bohrlod bei 120 m ein zweites, 
ſtärkeres Flöz ergab. Bei der tiefen Lage diejes zweiten Flözes und 
dem zu erwartenden Wafjerreichtum der umgebenden Sande fommt wirt- 
Ihaftlih nur das obere Flöz in Betracht, deſſen Kohlenvorräte auf 
50000000 t gejchäßt werden. Petrographiſch find die den blauen Thon 
unterlagernden Glimmerfande identijh mit den Glimmerſanden, die in 
den Kreiſen Mejerik und Birnbaum an der Grenze der Provinz Branden- 
burg die „märkiſche Braunfohlenfabrifation” charakterifieren, jo daß ſich 
diefe durch das nördliche Poſen fortfegt. Nach Pflanzenreiten aus einer 
Ziegelei im Kreife Birnbaum ftellt von Rojenberg-Lipinafy die Glimmer- 
ande an die Grenze von Alte und Yungtertiär, zwiſchen Dligocän und 
Miocän, und die dort zwilchen den Glimmerfanden und den blauen Thonen 
liegenden grauen Thone bereits zum Miocän. Es deckt ſich diefe Grup- 
pierung mit der Annahme, daß die Flammenthone die jüngjten Tertiär- 
bildungen der Provinz Pofen find. Die Frage der Stellung de& bei Stopfa 
angeftoßenen 15 m diden Flözes muß mangel3 genauer Angaben der Bohr- 
tabellen über die Beichaffenheit der durchbohrten Schichten offen bleiben. 

An dieſer Stelle möge auch ein neues Verfahren genannt werden, 
welches die Heritellung eines fjteinfohlenartigen Brenn 
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matertral3 au3 Torf gejtattet und worüber die öſterreichiſche Montan— 
zeitung „Glück auf!“ berichtet. Die vielen Bemühungen, Torf in gewinne 
bringender Weile zu verwerten, find alle gejcheitert, da der im Verhältniſſe 
zum Volumen geringe Heizwert und der hohe Ajchengehalt den Transport 
zu teuer machen. Man verjuchte dann, den Zorf von feinem beträcht- 
lihen Waflergehalte zu befreien und ſozuſagen zu verfoofen. In Norwegen, 
wo die größten Torfmoore vorfommen, wurde verjucht, den Torf zu kar— 
bonifieren, indem man denjelben in offener NRetorte 10 Stunden lang auf 
250—300° erhißte. Gaſe, Dämpfe und theeriſche Beſtandteile entwichen 
und 50°, Kohlenſtoff blieben zurüd. 

Das Verfahren war zu teuer. Rojendahl Hat die Sache jetzt in 
ein techniſch anwendbares Stadium gebradt. Der Torf wird in völlig 
geſchloſſenen Retorten erhißt, und zwar in der Weile, daß das Rohmaterial 
in ein mit Hähnen verjehenes, geſchloſſenes eiſernes Gefüh gebracht wird; 
man erhitzt allmählich bei offenen Hähnen auf 250°, jchließt dann und 
unterhält jieben Stunden Yang die Temperatur auf 250%. Dadurch 
bleiben Theer und die gasförmigen Produkte in der Kohlenmafje, die 
bei diefem Verfahren S0°/, beträgt. Nah Analyjen enthielt da3 Pro— 
dult 65°%/, Kohlenitoff, 16°, Sauerftoff, 6%, Waflerftoff, 3,7%, Waller 
und nur 5%, Ajchenbeftandteile. Die gewonnene Torffohle ergab einen 
Heizwert von 6500 Galorien, welcher demjenigen der Steinkohle fait gleich— 
fommt. 1000 kg werden zu fieben Mark verkauft. Verſuche auf den 
Kruppichen Werfen jollen gezeigt haben, daß fi) dad Material zur Eijen- 
gießerei eignet. Auch die norddeutſchen Moore follen jetzt nach diejem 
Verfahren ausgebeutet werden. 


7. Broduftion und Verbrauch der Edelmetalle. 


Wie die „Montanzeitung für Ofterreich-Ungarn und die Balkan: 
länder” in ihrer Nummer vom 15. Mai 1897 mitteilt, hat die Pro— 
duftion de8 Platins infolge der erhöhten Anwendung desjelben in 
der Elektrotechnik in den lebten Jahren eine nicht unerhebliche Steige: 
rung erfahren. Am beiten zeigt fich dies in Rußland, dem wichtigjten 
Sande für die Platinproduftion. Lebtere ſteigerte ſich dajelbit von 1880 
ab bejtändig bis 1894, in weldem Jahre 5208 kg gewonnen wurden, 
um dann allerdings im Jahre 1895 nicht unerheblich zu jinfen, näm— 
ih auf 4413 kg. (Einige weitere Angaben finden fih auf ©. 136 
dieſes Buches.) 

Eine noch weit erheblichere Zunahme weilt die Goldproduftion 
auf: ihr Wert betrug 40221000 Pfund Sterling im Jahre 1895 und 
Ihon 43700000 Pfund Sterling im Jahre 1896, was eine Steigerung 
von 3479000 Pfund Sterling oder von 8,3°/, bedeutet. Dieje Steige 
rung verteilte fi” auf die verjchiedenen Länder der Erde nad) dem 
Engineering and Mining Journal of New York für die genannten 
beiden Jahre folgendermaßen: 

26 * 
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1596 1805 

Pfund Sterling Pfund Sterling 
Vereinigte Staaten . 11400 000 9 366 000 
Afrika . R 9050000 8909000 
Auftralien . 8742 000 3559000 
Rußland 6320 000 6 356 000 
Merico 1398000 1120000 
Dftindien . — 1200 000 900 000 
China. 2 2 2.2....1084000 930 000 
Columbia . 620 000 637000 
Brafilien . . . . 496 000 446 000 
Guyana (Britifh-) . . 437 000 434 000 
Guyana (Franzöfiich-) . 375.000 373 000 
Deutſchland 478000 471.000 
Oſterreich-⸗Ungarn 366 000 366 000 
Andere Länder 1784000 1354000 

43 700 000 40 221 000 


Die Silberförderung, von der etwa !/; auf die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa entfällt, hat nicht unerheblich abgenommen. Im Jahre 
1895 betrug diejelbe 5 262098 kg, die einen Wert von 21059416 Pfund 
Sterling darjtellten,; im folgenden Jahre 1896 janf die Förderung auf 
5008761 kg im Werte von 20632645 Pfund Sterling. 

Uber den Verbraud von Gold und Silber zu indujtriellen 
Zweden jtellt aljährlih die Münzprägeanftalt der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa Ermittelungen an, Für das Jahr 1895 hat dieſelbe 
den induftriellen Verbrauch von Gold zu insgefamt 88142 kg im Werte 
von 12208 000 Pfund Sterling und denjenigen von Silber zu 995 863 kg 
im Münzwerte von 8 623 000 Pfund Sterling berechnet. Unter den haupt: 
ſächlich beteiligten Staaten nimmt Deutfchland Hinfichtlic des Verbrauchs 
von Gold und Silber die zweite Stelle ein. An erfter Stelle ericheinen 
die Vereinigten Staaten. Im Laufe der letzten zehn Jahre hat Deutjch- 
land, abgejehen von Tajchenuhren, für rund 300 Millionen Marf Gold: 
und Silberwaren an das Ausland geliefert; die Einfuhr nad Deutich- 
fand beziffert jih mur auf etwa 50 Millionen Marf. 


8, Amerilanifcher Wettbewerb auf dem europäiſchen Gijenmarft. 


Eine Reihe von Berichten, welche die „New Yorker Handelszeitung“ 
zu Beginn unſeres Berichtsjahres veröffentlicht und welche auch in einige 
unjerer Fach- und Tagesblätter Eingang gefunden Hat, giebt Aufſchluß 
über den Einfluß, den die amerifanifche auf die europäiſche Eifeninduftrie 
ausübt. Danach hat nach einer Mitteilung des Vorjigenden der Sloss Iron 
and Steel Company in Birmingham (Alabama) dieje Gejellichaft und die 
Tennessee Coal and Iron Company vom 1. Juli 1896 bis 31. Januar 
1597 90000 Tons Roheijen nad Europa verfauft, davon 
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allein 15 000 Tons im Januar. Während man in Europa meinte, nur 
die gegenwärtige lebloje Lage des amerikanischen Eiſen- und Stahlmarftes 
jowie der unbefriedigende Preisjtand in den Vereinigten Staaten madten 
eine ſolche Ausfuhr möglich, die bei beſſerem und Iohnenderem Bedarf 
Amerikas von jelbjt wieder verjchwinden werde, ijt man in amerifanijchen 
Kreien anderer Anſicht. Nachdem nämlich das Beljemer » Verfahren zu 
befjerer Verwendung des geringmwertigen Roheiſens verholfen hatte, war 
Middlesborough als billigiter Eifenproduzent im Roheiſenmarkt herrichend. 
Im Laufe der Jahre haben ſich jedoch die beiten dortigen Eifen- und 
Kohlenlager erihöpft, und es müſſen bereit3 geringere Qualitäten heran 
gezogen werden. Nur wenige dortige Produzenten haben unter jolchen 
Umjtänden ihre Anlage auf moderner Grundlage zu behaupten vermocht. 

In Amerika Hatten früher das Lehigh- und Hanging-Rod-Holztohlen- 
eijen den Vorrang, das jpäter dem Beljemer- Stahl von Pittsburg und 
Chicago weichen mußte. Neuerdings Hat ſich aber Birmingham in Ala= 
bama zu dem zweifellos billigjten Noheifendiftrift der Welt entwidelt. 
Auch in diefem Falle befindet ich reiches und vorzügliches Erz- wie Kohlen- 
material in großer Nähe, die Eijenwerfe der Alabamaer Produzenten find 
umfangreich und entjprechen den modernjten Anforderungen. Dabei ijt 
das Klima milde, das Leben billig und die Herſtellungskoſten niedrig. 
Während Alabama 1888 als Eifenfonfument unter den Staaten der Union 
den jiebenten Pla einnahm, iſt diefer Staat heute zur zweiten Stelle 
borgerüdt. 

Nachdem die Panik des Jahres 1893 durch Verringerung der Löhne, 
der Frachtraten ꝛc. die Herftellungsfojten ungewöhnlich) herabgedrüdt hatte, 
jtellte jich die Möglichkeit Heraus, auf neutralen Märkten mit englifchem 
Eijen zu fonfurrieren. Im Sommer 1896 wurden daher einige Verſuchs— 
jendungen nad) England, Jtalien und Spanien gemadt. Das Alabama 
Eiſen ift nur halb fo phosphorhaltig als jelbit das Middlesborough-Eiſen, 
und jo fehlte es bald nicht an Aufträgen, deren Ausführung bisher durch den 
Mangel an Laderaum für den Oceantransport oft erjchwert wurde. In 
diefer Beziehung beſſert fich indes die Lage von Tag zu Tag. Alabama— 
Roheiſen findet gegenwärtig bereit? Abſatz ſowohl nad England als nad) 
Holland, Belgien, Deutſchland, Spanien, Italien, Ofterreih, Indien 
und Japan, während Unterhandlungen mit Rußland, Auftralien und Süd- 
afrifa jchweben. Im Monat Februar joll mehr Birmingham-Roheifen nad) 
dem Auslande verjandt worden jein als in der ganzen Seit vor dem 
31. Oftober 1896. Es fommt hierbei in Betracht, daß die Eifenpreife 
in England und in Deutjchland höher find als feit längerer Zeit. Die 
amerifanischen Werfe jeien ebenjo willens wie in der Lage, jelbit bei 
einem Rückgang der ausländiſchen Preife das Geichäft mit Europa weiter 
aufrecht zu halten. 

Aus Pittsburg, dem Zentralpunft der amerifanifchen Eijen- und 
Stahlinduftrie, wird gemeldet, daß ſich dort ein bemerfenäwertes Wieder: 
auffeben derjelben bemerkbar macht. Faſt jämtliche Fabriken befinden ſich 


406 Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


feit Anfang Februar wieder in vollem Betriebe. Die Stahlmwerfe der 
Garnegie-Gejellihaft in Homeftend haben am 8. Februar den vollen Betrieb 
wieder aufgenommen, 4000 Arbeitern im ganzen, von denen in lehter 
Zeit nur ungefähr die Hälfte befchäftigt werden fonnte, Beichäftigung 
gebend. In den Weſtinghouſeſchen elektrischen Werfen wird von jegt an 
Tag und Naht mit voller Kraft gearbeitet, und die Drahtfabrif der 
Consolidated Steel and Wire Company in Brabdod ift derart mit 
Beitellungen überhäuft, daß nicht nur Tag und Naht, ſondern auch Sonn: 
tag3 gearbeitet wird. 

Zur Auflöfung des ameritanifdien Stahlſchienen-Truſts wird 
berichtet: Die großen Eiſenbahngeſellſchaften hielten mit ihren Aufträgen 
zurüd, und erſt nad) Auflöſung des Truſts haben fie größere Beitellungen 
gemadt. So hat die Jllinoi2-Zentralbahn 50 000 t Stahljchienen be— 
jtellt, welche ratenweije im Laufe de3 Jahres geliefert werden müjlen. 
Hiervon hat die Illinois Steel Company 45 000 t übernommen. Die 
Lake Shore-Bahn hat bei der Illinois Steel Company 5000 t zu 
21 Dollar per Tonne beftellt. Die Atchiſonbahn Hat der genannten Fabrik 
ebenfall3 einen jehr bedeutenden Auftrag auf Stahlichienen erteilt. Der 
größte Teil diefer Schienen ift für die Atlantic und Pacificbahn bejtimmt. 
Aus Pittsburg wird gemeldet, dab die Garnegie-Gejellichaft jehr bedeu— 
tende Abſchlüſſe in Stahlichienen zu 17 Dollar per Tonne gemacht hat. 
Der Herftellungspreis der Stahlichienen beträgt gegenwärtig 15 Dollar 
pro Tonne; doch wird behauptet, daß die Garnegie-Gejellichaft mit ihren 
neuen, Arbeit jparenden Maſchinen diejelben zu 12 Dollar per Tonne 
herzuftellen im jtande ilt. 

Sowohl Garnegie wie andere pennſylvaniſche Stahlwerfe machen 
die größten Anftrengungen, Schienen nah Europa und Südamerika 
abzujegen. 


9. Die Kupferproduftion der Erde. 


Wie Uhlande „Wochenschrift für Induftrie und Technik” in ihrer 
Nummer vom 10. Juni 1897 berichtet, wird in dem Jahres-Cirkular der 
amerifanijchen Yirma Morton & Co. die Geſamt-Kupferproduktion aller 
Länder der Welt für 1896 mit 373208 t angegeben. Derjelben Autorität 
zufolge betrug die Geſamt-Kupferausbeute der Welt im Jahre 1888: 
258086 t, und bis 1892 hatte jich diejelbe auf 310472 t gefteigert. 
1803 fiel dann die Produktion etwas geringer aus, indem fie ji in 
diejem Jahre auf nur 303 534 t jtellte; jeitdem jedoch ift fie wiederum in 
dauernder Steigerung begriffen, und zwar lauten die betreffenden Ziffern: 
324505 t für 1894, 334285 t für 1895; wie ſchon anfangs bemerft 
wurde, jtieg jie dann im Jahre 1896 auf 373208 t, was einer Mehr: 
ausbeute von 389253 t oder von 11,7 °%/, gegenüber 1895 gleichfommt. 
Für die leiten beiden Jahre, 1895 und 1896, jtellt ſich nad) den bezüg- 
lichen Angaben die Produktion der einzelnen Länder wie folgt: 
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Veränbe: 

1895 1896 rungen: 

Tonnen Prozent Tonnen Prozent Tonnen 

Vereinigte Staaten . 172300 51,6 2038093 54,7 -+ 31593 
Spanien und Portugal 54900 16,5 53325 143 — 1575 
le . . 2. 2 ..22075 6,6 23500 63 + 1425 
Japan . ». » .....18430 5,5 21000 5,6 + 2570 
Deutihlad . . . 1655 49 20065 53 + 3510 
Mei . . 11670 3,5 11150 3,0 — 520 
Anftralien . . .» ...10000 30 11000 2,9 -+ 1000 
Südaitila - - 70800 21 7450 20 + 370 
Sonftige Sänder . . 21275 63 2185 59 + 550 


Zujammen: 334255 100,0 373208 100,0 — 38923 
Für obige, die Hupferproduftion der Vereinigten Staaten betreffende 
Ziffern wird der Statijtifer Stanton der großen amerifanifchen Kupfer— 
Geſellſchaften al3 Autorität angeführt. Danach entfällt von der geſamten 
fegtjährigen Kupferausbeute aller Länder der Melt auf die Vereinigten 
Staaten anjehnlid mehr al3 die Hälfte, und die amerifanische Produktion 
iſt viermal größer als die des al3 Produzent nächjtbedeutenden Landes. 
Dabei war die Kupferausbeute der Vereinigten Staaten 1896 eine fo 
umfangreiche, daß allein auf Nordamerika 81,2 %/, der letztjährigen Mehr» 
produftion fommen. Die Produktion der Nio-Tinte-Minen in Spanien 
betrug 1896: 33000 t, um 500 t£ weniger al3 1895; auch die meilten 
andern ſpaniſchen Kupferminen hatten im lebten Jahre eine geringere Aus— 
beute al3 im Jahre vorher. Der gegenüber der jtarfen Zunahme der 
Welt-Kupferproduktion während des Tegten Jahres bemerfenswerteite Um— 
ſtand iſt die Leichtigkeit, mit welcher das große Mehrangebot abjorbiert 
worden iſt, jo daß die Kupferpreije während de3 ganzen Jahres ſich gut 
haben behaupten fünnen. Der Konjum war am jtärkiten jedoch in Europa, 
während derjelbe in Amerifa unter der gejchäftlichen Daniederlage nur 
ein verhältnismäßig geringer war. 


10. Wert der Erzeugniſſe verichiedener Induſtrieſtaaten. 


Das Departement of Labour zu Wajhington hat vor furzem über 
den MWert der Induſtrieerzeugniſſe der bedeutendften Länder der Erde einen 
Bericht erftattet, dem wir nad) einer auszüglichen Wiedergabe in Uhlands 
„Wochenjchrift für Induftrie und Technik“ einige allgemein intereffierende 
Angaben entnehmen. 

Der Wert der genannten Erzeugniſſe beträgt für 


Vereinigte Staaten . . . . . 7000 Millionen Dollar 
Großbritannien -. . > 2 22.2.4100 a J 
Deutſchland. 2315 
Toni 2 2 223245 i B 
Rußlanndnddd2143135 F F 
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Ofterreihellngan . - .» 2... 1625 Millionen Dollar 
SION: 2 et es 605 2 J 
Deldin - » 2: 2 2 2 0... 510 : ; 
Spanien . : 2: 2 nr ren 425 .. ” 
Shwi; . . . 160 


Unter den Gründen für die bedeutend höhere Broduftion der Der: 
einigten Staaten nennt der Bericht neben dem billigern Bezug der Roh— 
materialien und der ausgebreitetern Anwendung von Majchinen aud die 
größere Leiftungsfähigfeit des amerikanischen Arbeiter, und wenn auch ges 
wiß nicht angenommen werden kann, daß Leiftungsfähigfeit und Bahn 
überall im gleichen Verhältnis ftehen, jo jeien doch nach derjelben Duelle 
die jährlichen Arbeitslöhne in den verjchiedenen Ländern kurz angegeben 


Vereinigte Staaten 348 Dollar oder 18,4 Prozent) = 
Großbritannin . 204 ,„ „ 206 „|® 
Frankreih... 155 0096 „1 
Belgien. . » . 15 — 8 = I 
Deutihad .. 15 „ „22 „128 
Shwi; . . 150 346 „ JER 
Öfterreicd- Ungarn . 150, „346 „12 
Spmien . . . 10 _ „ 315 ü * 
Rußland . . 120 A 31,5 P- 


Mie ſchon bemerkt , jpielen bei Der Überlegenheit ber Vereinigten 
Staaten aud) die in viel größerem Umfange dajelbjt zur Verwendung ge= 
langenden Dampfmajchinen, durch welche die induftriellen Betriebskräfte be= 
thätigt werden, eine ganz bedeutende Rolle. Da aber nicht fo fehr die 
Zahl als die Arbeitzleiftung derjelben ausjchlaggebend ift, jo wird in dem 
Bericht auch letere für die vorgenannten Länder in Pferdeſtärken an— 
gegeben. Es verfügen demnad) 

Vereinigte Staaten über 135 Millionen Dampf: Pferdeitärfen 


Endandd ... „12 5 " 
Deutihlad .. „9 E " 
Frankreich . . Pau a u 
Öfterreichelingarn . „Ze " ” 
Rukland . . 2. un. 2% w u 
Belgien . 1 . 


Wenn es ſich * bei biefen Zahlen nur um Näherungsiwerte handelt, 
wie das jchon die Abrundungen auf Millionen annehmen laſſen, jo geben 
fie do ein ungefähres Bild von den Betriebsmitteln der bedeutenditen 
Länder Amerikas und Europas. 


11. Die Marmorinduftrie in Garrara. 


Über die gegenwärtige Lage der genannten Induſtrie bringt die 
„Deutſche Nundichau für Geographie und Statiſtik“ (Jahrgang XIX, 
Heft 3) die folgenden Mitteilungen. 
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Im Jahre 1895 betrug die Ausbeute an Quadern von gewöhnlichen 
und Gtatuarmarmor 108951 t, diejenige an gejägtem und bearbeiteten 
Marmor 52360 t. Die verjchiedenen Marmorarten jind Statuarmarmor 
(marmo statuario oder Carrara biancochiaro oder fizilianiicher Marmor), 
geaderter Marmor, dove und pavonazzo oder pfauenäugiger Marmor. 
Farbige Sorten fommen in geringer Menge an vielen Stellen vor. Der 
pfauenäugige Marmor, welcher eine gelblihe Grundfarbe mit blutroten, 
violetten oder purpurmen Flecken oder Adern hat, iſt vielleicht die jeltenfte 
Art und für manche Zwede die jchönite, 

Von der als biancochiaro oder Sieiliano bezeichneten Sorte kann 
man Blöde in beliebiger Größe gewinnen; es find jchon foldde von 
40 t = 40000 kg herauägejhafft worden. Woher der Name „fiziliani= 
ſcher Marmor“ ſtammt, ift nicht recht klar. Die eine Erflärung bejagt, dab 
diefe Sorte zur Zeit der franzöjiichen Offupation über Sizilien nad Eng— 
land gebracht wurde; eine andere läuft darauf hinaus, daß die mit Marmor 
beladenen Schiffe erit nah Sizilien gehen, um dort Früchte einzunehmen. 

Die wichtigſten Thäler, in welchen die Duadern gebrochen werden, 
find Ravaccione und Fantiſcritti. Am Ende des eritern, welches „Ereitola“ 
heißt, gewinnt man den Statuarmarmor. In beiden Thälern giebt es 
645 Brüche, von denen zur Zeit 337 bearbeitet werden; davon liefern 
329 biancochiaro, 27 statuario, 22 geaderten, 7 dove und 2 pavonazzo. 

In den Brücden find 4500 Arbeiter bejchäftigt, deren Tagelohn je 
zwifchen ein und zwei Francs beträgt. Etwa 1000 Arbeiter find in den 
Städten als Süger, Bildhauer, NReiber und Polierer thätig. Die Arbeitd- 
verhältniffe haben jich in den lekten Jahren wenig verändert. Die Löhne 
find in der Hauptiache noch diejelben wie vor 20 Jahren, obwohl ſich die 
Lebensbedingungen durch Werteuerung der Lebensmittel ꝛc. verichlechtert 
haben. Es kam infolgedeilen im Jahre 1894 zu einem Aufruhr, der 
marcherlei Bellerungsvorichläge, wie Verficherung gegen Unfälle, Anlegung 
von DVerwundetenjtationen u. dgl. hervorrief. Berlegungen und Unfälle 
fommen in den Brüchen täglich vor, darunter im Jahresdurdichnitt 70 bis 
80 jchwere, von denen etwa acht einen tödlichen Verlauf haben. Das 
Leben der Marmorarbeiter ijt ſauer, ihre Ernährung dürftig, und man 
muß fi wundern, daß die Leute unter jolchen Verhältniſſen die jchwere 
Arbeit phyſiſch zu leiften vermögen. Die Leute verlafien ihre Mohnftätten 
vor Tagesanbrud, um möglichit früh mit der Arbeit beginnen zu können. 
Diefe wird nur in geringem Maße mit Majchinen gethan, am meijten 
geichieht dies no in den Sägereien. Die dazu nötigen GSügeblätter 
werden aus Deutichland eingeführt. 


12. Die fünftlihe Heritellung des Indigos. 


„In aller Stille hat ſich ein Ereignis vollzogen, welches für Deutich- 
fand, ja für die ganze gebildete Welt eine noch gar nicht zu überjehende 
Bedeutung beſitzt umd wohl verdient, als eine glänzende Errungenjchaft 
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hervorgehoben zu werden: jeit wenigen Wochen befindet jich der jyn= 
thetiiche Indigo auf dem Markt.“ 

Mit diefen Worten leitete Profefjor Witt, zeitiger Rektor der Tech— 
niſchen Hochſchule zu Berlin-Charlottenburg, gegen Ende Dftober in jeiner 
Wochenſchrift „Prometheus“ eine Reihe von Beiprechungen über die Thatjache 
ein, daß um genannte Zeit die „Badiiche Anilin- und Sodafabrif” ſynthetiſch 
hergeſtellten, aljo Fünftlihen Indigo unter dem Namen „Indigo-Rein“ 
zu einem Preife in den Handel zu bringen begann, welcher demjenigen 
der beiten Sorte natürlichen Indigos faft gleih war. Nun ift zwar eine 
Syntheje des Indigos ſchon im Jahre 1880 von dem befannten Chemiker 
v. Baeyer entdedt worden, welche ſich aud als techniſch durchführbar 
eriwied. Sie war aber nicht lohnend genug, um in der Induſtrie Ein- 
führung zu finden, und ebenjowenig waren es verjchiedene verbefjerte Ver— 
fahren aus den folgenden Jahren. Unter Aufivendung großer Geldjummen 
und unermüdlicher Arbeit gelang nun endlich der genannten Fabrik eine 
Vervolllommnung des PVerfahren?, die es auch für induftrielle Zwecke ver— 
wendbar macht. Wir müfjen aber betreffs dieſer Entwidlung auf die 
eingehendern Berichte Witts! jowie auf eine Beiprehung des gleichen 
Gegenjtandes unter „Chemie“ (S. 107) verweilen und e8 uns hier ge= 
nügen lafjen, an der Hand desjelben Gewährsmannes zu erörtern, wie jid) 
der Wettbewerb zwijchen natürlihem und fünftlihem Indigo vorausſicht— 
lich geftalten wird. 

Die Erzeugung von Indigo in den Tropenländern ijt nicht genau 
fejtzuftellen. In Deutſchland allein find 1894: 1507200 kg, im Jahre 
1895 jogar 1794500 kg eingeführt worden, von denen 900600 kg 
und 1136500 kg im Lande jelbit verbraudt wurden. Rechnet man 
den Wert von 1 kg Indigo zu 10 Mark, jo ergiebt fi, dab bloß aus 
Deutichland 1894 9 Millionen, 1895 über 11 Millionen Mark für 
Indigo ind Ausland gingen. Diefe Summen würden im Lande bleiben, 
wenn e3 gelänge, nur den Verbrauch Deutichlands durch fünftlihen Indigo 
zu deden, während ein endgültiger Sieg des lebtern über den natürlichen 
das Nationalvermögen erheblich jteigern würde. 

Andererſeits hat auch die Jndigofultur der Tropenländer, die fich 
jeit der erften fünjtlichen Heritellung des TFarbitoffes von einem ähnlichen 
Schidjal bedroht jehen mußte wie einit der Krappbau, diefe Zeit zu 
mannigfaltigen Verbeſſerungen benüßt. In den bejjern javaniſchen und 
indischen Faktoreien iſt heute die Ausbeute größer; die früher ganz un— 
befannten raffinierten Indigojorten wurden eingeführt. Wie weit der 
Preis bei den vielleicht bevorjtehenden Kampfe eine Nolle jpielen wird, 
ift noch nicht abzujehen. Doc würde der Fünftlihe Indigo ſelbſt dann, 
wenn er in dieſer Hinjicht dem Naturproduft nicht ganz gewachien wäre, 
vom Markt nicht wieder verjchtwinden. Dafür ſprechen folgende Erwägungen : 
ON. Witt, Künftliher Indigo (Chemifche Induſtrie 1897, ©. 454. 
Prometheus 1897, Nr. 20. 21. Naturw. Rundihau 1897, ©. 662). 
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Der natürliche Indigo iſt nicht rein; fein Gehalt an Indigblau be= 
trägt bei den beiten, javaniſchen Sorten bis zu 80 °/,, während er bei 
indiichen Produkten zwiſchen 30 und 60 °%/, jchwanft, bei manchen Sorten 
von Manila jogar auf 15 °/. zurüdgehen jol. Auch der raffinierte Indigo 
ift noch nit ganz rein. Die Beimengungen in dieſen Produften ver- 
unreinigen teilweife die Färbeküpe; teilweile aber ſind fie ſelbſt Farbitoffe, 
welche die Indigofärbung mehr oder minder ſtark beeinfluffen. Darum 
liefern verjchiedene Indigoforten ganz verjchiedene Farbentöne, weshalb der 
Blaufärber jtet3 an beftimmte Marken gebunden ift. Die Verunreinigungen, 
injfonderheit die Kohlenhydrate des Indigos, machen ſich ferner bei der 
Heritellung des julfurierten Produkts, des Indiglarmins, in jehr ftörender 
Weiſe geltend, injofern als fie ebenfal3 mit der rauchenden Schwefelfäure 
reagieren und zu läjtigen Nebenproduften führen. Dazu fommt, daß das 
Mahlen des Farbſtoffes bei der eigentümlich zähen Beichaffenheit desjelben 
jehr Schwierig ift. Endlich jei noch erwähnt, daß eine einfache und zu— 
verläjfige Methode für die Analyje desjelben troß vieler Arbeiten noch 
immer nicht vorhanden: ilt. 

Alle diefe Nachteile verihwinden mit der Einführung des fünftlichen 
Indigos, welcher jehr rein ift und in der Form feiniten Pulvers oder 
einer Paſte geliefert wird, jo daß derjelbe auch bei etwas höherem Preiſe 
mit dem Naturproduft vielfady in den Wettbewerb wird treten können. 
Ebenjo dürfte dies mit den raffinierten Indigojorten der Fall jein, welche 
ähnliche Vorzüge befiten, aber dafür den rohen Indigo erheblich an Preis 
übertreffen. Auch das künſtliche Mlizarin unterjchted ji) anfangs im Preiſe 
nicht jehr erheblich von dem natürlichen Produkt; aber es drang doch durch, 
weil e3 rein war, alio eine fichere Gewähr für die Nusfärbung gab und 
gleichzeitig die Färbemethode vereinfachte. 

Die Färbeverſuche, welche in der Badilchen Anilin- und Sodafabrif 
mit dem fünftlichen Indigo angeftellt wurden, haben ferner eine jehr wichtige 
Thatjache zu Tage gefördert, welche die gegenwärtigen Anjchauungen über 
die Vorgänge bei der Indigofärbung wejentlich ändert. 

Die letztere wird befanntlich in der Weiſe erflärt, da der Indigo 
durch das der Küpe zugejehte Reduktionsmittel in das alfalilösfiche Indig— 
weiß übergeführt wird, welches zur Faſer direkte Verwandtichaft beſitzt 
und ſich mit diefer analog den andern jubjtantiven Farbſtoffen verbindet. 
Seht man dann die Taler der Luft aus, jo entjteht aus dem Indigweiß 
wieder das Indigblau, welches aber, weil e8 aus einem in der Gubjtanz 
der Faſer jelbjt gelöften Körper entiteht, gleichmäßig in derjelben verteilt 
ilt; bloß die geringen Mengen Indigo, welche jich bein „Vergrünen” an 
der mechanisch anhaftenden Küpe bilden, ſitzen loder auf derjelben und 
find die Urſache des „Rußens“. 

Die Indigoküpe wird ſowohl zum Färben der Wolle wie der Baum— 
wolle benützt. Während ſich nun bei Wolle natürlicher und künſtlicher Indigo 
ganz gleich verhalten, zeigt ſich, daß die Baumwolle weniger von dem künſt— 
lichen Farbſtoff aufnimmt und ihn auch in geringerem Maße fixiert. Die 
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Verwandtichaft des Farbitoffes zur Faſer war alſo jchwächer, als man 
bisher angenommen hatte. Der Gedanke lag nahe, daß unter den Bei- 
mengungen des Naturproduftes ſolche find, die bei der Ausfärbung wie 
Beizen wirfen und das Indigweiß in der Färbeflotte auf der Faſer be- 
fejtigen. Thatſächlich gelang es, nicht bloß Dies direkt zu erweiſen, ſondern 
auch andere leicht zugängliche Stoffe aufzufinden, welche diejelbe Eigen- 
ihaft in noch weit höherem Grade befiken, jo der Leim und das Tür- 
kiſchrotöl. 

Wir ſehen aus alledem, daß der künſtliche Indigo dem Naturprodukt 
gegenüber zahlreiche und wichtige Vorzüge beſitzt, die ihm einen Vorrang 
vor dieſem auch dann verſchaffen, wenn er ihm im Preiſe nicht ganz 
gleichkommt. Den endlichen Sieg des künſtlichen oder ſynthetiſchen über 
den natürlichen Indigo hält Profeſſor Witt für nicht zweifelhaft, wenn es 
aud zur Erfämpfung desjelben nody mancher Anftrengungen bedürfen wird. 


13. Fortſchritte im Beleuchtungsweſen. 
a) Das elektrifhe Glühlicht. 


Bei der Herftellung der elektriſchen Glühlampen ift es ein mißlicher 
Umftand, daß mit dem Zerbrechen oder Ausbrennen des Kohlenfadens Die 
Glasbirne jo gut wie wertlos wird. Es find zwar im Laufe der Jahre 
verjchiedene Verſuche zur Einſetzung eines neuen Kohlenfadens gemacht 
tworden, aber allen hafteten jo erhebliche Mängel an, daß feines der Ver— 
fahren weitere Verbreitung finden konnte. Die „Elekteotechniiche Zeit— 
ſchrift“ (1897, Heft 51) widmet denjelben eine eingehende Beſprechung, 
um dann am ausführlichiten bei einer neuerdings erfundenen Methode zu 
verweilen, die ausſichtsvoller ericheint als alle ihre Vorgängerinnen, und 
wir geben im nachfolgenden das Wichtigſte aus der Beiprehung wieder. 

Die eriten einjchlägigen Verfuche beitanden darin, daß die Lampe 
Kohlenwaſſerſtoff gefüllt und die Kohle an den gebrochenen Enden durd 
aus dem Kohlenwaſſerſtoff niedergeichlagene Kohlen zuſammengeſchweißt 
wurde. Ein anderes, von Ponthonier angegebenes Verfahren beftand 
darin, die Glasbirne nad erfolgtem vorfichtigen Einlaß von Luft an 
ihrem der Spibe zu gelegenen Teile über der Lampe aufzureigen und Die 
alte Kohle vorfichtig derart abzumideln, daß noch etwa 1 mm lange Stumpfe 
jtehen blieben. Hierauf wurde eine neue Kohle eingeführt und ihre Enden 
mit den ftchen gelaffenen Stumpfen dadurd) verbunden, daß man je ein 
Kohlenfaden= und ein Stumpfende mit den Spiten einer eigens zu diejem 
Zweck gebauten Zange mit voneinander ijolierten Baden erfaßte und die 
beiden Enden bis zur Berührung einander näherte. Füllte man nun jo viel 
Petroleum in die Birne, daß es die zu verbindenden Enden bededte, und 
jandte Strom in die Zange, Jo brachte derjelbe die beiden einander be- 
rührenden Enden zum Erglühen, es Ichlug ſich Kohlenſtoff aus dem Petro— 
leum an denſelben nieder, und ſie wurden miteinander feſt verbunden. 
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Dasjelbe Verfahren war mit dem entgegengejekten Ende des Kohlenfadens 
und dem zweiten Stumpf zu wiederholen, worauf das Petroleum entfernt 
und die Birne innen jorgfältig dur Erwärmen getrodnet wurde, um 
nach erfolgtem Wiederzuichmelzen der obern Offnung auf die Pumpe zu 
fommen. 

Eine Reihe anderer Verfahren, wie jie von Möhrle, von Chap- 
man und von Carey angegeben worden find, ftimmten mit dem vor- 
hergehenden darin überein, daß die Birne oben geöffnet wurde; es bfieben 
aber feine Kohlenjtumpfe jtehen, diejelben wurden aus den Drahtenden 
ganz herausgenommen, lebtere durch Abfragen gehörig gereinigt und ein 
fohlehaltiger, Elebriger Kitt auf fie aufgetragen, der das Anheften des 
neuen Kohlenfadens an die Drähte ermöglichte. Diejes „Kittverfahren”, 
da3 zu den genannten noch eine Reihe weiterer Hantierungen erforderte, 
hat mit dem Verfahren des Kohleniederichlages, dem „Einbrennen“, nie= 
mals in ernſtlichen Wettbewerb treten können. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, erfreut ſich feines der hier angeführten 
Verfahren bejonderer Verbreitung. Ebenjowenig ift das der Fall bei der 
von Weftinghoufe hergeitellten „Stöpjellampe”, die im wejentlichen 
mit einer gewöhnlichen Flaſche mit eingeriebenem Glasſtöpſel verglichen 
werden tann, wobei man ſich die Flaſche in der bei Glühlampen üblichen 
Birnenform, den Glaajtopfen als der Länge nad) 
von den Zuleitungsdrähten durchſetzt zu denken hat. 
In neuejter Zeit num hat Ch. Howard in Wien 
ein neues Megenerierungsverfahren ausgebrannter 
Glühlampen ausgebildet, in das unſer Gewährs— 
mann jelbjt Einficht nehmen fonnte, das deshalb 
aud) hier der Hauptjache nad) mit jeinen eigenen 
Morten und unter Zugabe der jeinem Bericht bei— 
gefügten Abbildung bejchrieben werden joll. 

Um ji) von den Fehlern des jchwierigen und 
mangelhaften Einſetzens des Kohlenfadens, ber 
umfangreichen Glasarbeit und der Umjtändlichfeit 
der auszuführenden Handgriffe frei zu machen, 
untetzog Howard zunächſt die äußere Geftaltung 
der Glashülle einer geringen Abänderung. Die- 
\ jelbe beiteht, wie aus nebenjtehender Figur erficht- 
Jlich, aus zwei deutlich voneinander verjchiedenen, 
I jedod ununterbrochen zujammenhängenden Teilen, 
der Birne mit dem Glühfaden A und dem kurzen, 
jedoch ziemlich weiten Rohre B. Dieſes Rohr 
trägt an der einen Seite die Einjchmelzitellen der 
furzen Mlatindrähte (in der Zeichnung durch Die 
Faſſung verdedt), die, wie üblich, in Nideldrähten n 
Fig. 37. Regenerierbare ihre Fortjeung finden, und ijt mit dem andern 
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Die Nideldrähte enden nicht, wie es bei den gebräuchlichen Kon» 
itruftionen der Fall iſt, in Hülfen, jondern find einfach abgejchnitten. 
Der Glühfaden ift mittels „Einbrennens” an furze Drahtitüdchen d be— 
feftigt, die miteinander zwedmäßigerweije noch durd einen Glasjteg ver— 
bunden find. Die freien Enden dieſer furzen Drähtchen find an die 
Enden des Stromzuführungsdrahtes durch über die zujammenjtoßenden 
Enden geſchobene Hülſen h lösbar verbunden. Cine fernere Eigentüme 
lichkeit diejer Lampe ift die Art der Befeftigung der Yallung an dem 
Glaskörper. Oben erwähntes Rohr ift mit zwei einander gegenüberliegenden 
Warzen verjehen; im cylindriichen Teil der Faſſung der Hülfe L jind 
diefen Warzen entiprechende Schlitze vorgejehen. Beim Zujammenfügen 
der beiden Teile kommen die Warzen des Glajes in die Schlibe der 
Hülfe zu liegen und werden bis an das Ende der Sclibe eingejchoben, 
jo daß ein Verdrehen des Glasförpers gegen die Faſſung ausgeſchloſſen 
it. Damit nun die Faſſung nicht abgejtreift werden fünne, wird zwijchen 
den Warzen und dem Nande der Hülfe ein Draht um die Hülfe herum 
gelegt und daſelbſt angezogen; hierdurch werden Hilfe und Glashals an 
einandergedrüdt, und es wird das SHeraustreten der Warzen aus den 
Schlitzen verhindert. 

Soll num eine derartige Lampe, nachdem der Kohlenfaden unbrauchbar 
geworden ijt, einer Wiederherjtellung unterzogen werden, jo jprengt man 
das Rohr auf befannte Weije, etwa an der in der Zeichnung durch eine 
Linie angedeuteten Zone, ab, entfernt durch Ziehen an dem Glasſtege Die 
unbraudbare Kohle jamt ihren kurzen Drahtſtückchen d und hat nun Die 
Lampe in drei Teile zerlegt, den Sodel jamt Rohr, den Glühförper jamt 
Drahtfüßchen und die Glasbirne. Sollte ein anderer Teil ala der Glüh— 
faden beſchädigt fein, jo bleibt da3 Verfahren im Weſen dasjelbe. 

Die Glühkörper können jelbftverjtändli in den verfchiedenen erforder: 
lichen Typen auf Lager gehalten werden, und e3 erübrigt nur, einen ent= 
Iprechenden Glühkörper in die Hüljen einzuichieben, das Rohr an der früher 
aufgeiprengten Stelle zujammenzufchmelzen, worauf die Lampe nur noch 
der Evakuierung bedarf, um wie eine neue gebraudhsfähig zu jein. 


b) Das Gasglühlicht. 


Wenn auf dem Gebiete der eleftrifchen Beleuchtung, bejonder& der 
Beleuhtung mit elektriihem Glühlicht, jeit Jahren feine umgeftaltenden 
Neuerungen mehr zu verzeichnen find, jo liegen für das Gasglühlicht die 
Dinge ganz anders, Neben jeinem unleugbaren Vorzug, bei geringerem 
Gadverbraud eine erheblich größere Lichtfülle zu liefern als die gewöhn— 
liche Leuchtgasflamme, haftet ihm außer manchen kleinern Mängeln als 
ſchwerwiegendſter derjenige der Zerbrechlichkeit des Glühftrumpfes an. Auf 
jeine Bejeitigung waren auch in unjerem Berichtsjahr wieder manche Be— 
mühungen gerichtet; daneben galt es, durd Anwendung fjehr verjchieden- 
artiger Mittel die Leuchtkraft zu ſteigern; endlich find Erfolge erzielt worden 
durch SHerftellung neuer, jelbjtthätiger Fernzünder. Aber auch diesmal ift 
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es und nur geltattet, aus den zahlreichen Verbejjerungen einige wenige der 
wichtigiten heraugzugreifen. Wir folgen dabei den im Laufe des Jahres 
erſchienenen Berichten im verjchiedenen Fachblättern, wollen e& aber aud) 
nicht unterlaffen, diejenigen unjerer Leſer, welche ſich ein vollftändigeres 
Bild des Gegenſtandes zu verichaffen wünſchen, auf einen Vortrag zu vers 
weijen, den Dr. Bunte, Profefjor an der Technischen Hochſchule zu Karls— 
tube, auf der 37. Jahresverfammlung des Deutjchen Vereins von Gas— 
und Waljerfahmännern zu Leipzig gehalten und den er in Schillings 
„Journal für Gasbeleuchtung u. j. w.“ vom 8. Januar 1898 veröffent- 
lit hat. 

Zur Vermehrung der Widerjtandsfähigfeit gegen Erjchütterungen hat 
der Techniker Fritz in Berlin einen jtoßfejten Glühlichtbrenner 
hergeftellt. Das Syitem ift beſonders auf Bahnhöfen mit jehr lebhaftem 
Verkehr am Platz, und auf dem Bahnhof Friedrichſtraße in Berlin joll es 
ji gut bewährt haben. Der Erfinder zeigte den neuen Brenner in einer 
Verſammlung der Bolytechnifchen Gejellichaft * in genannter Stadt vor und 
erklärte jeine Einrichtung im allgemeinen; von gewiſſen Mitteilungen aber 
wurde, mit Rüdjicht auf das noch nicht erteilte Patent, Abjtand genommen. 
Das Charakteriftiiche der Erfindung beiteht darin, daß der Brenner von 
Federn getragen wird, welche jo angeordnet find, daß fie jede Stoßwirfung 
ausgleichen, aljo eine Erjchütterung des Brenners verhüten. Der Brenner 
muß deshalb volle Bewegungsfreiheit nad allen Richtungen haben. Bor 
allen Dingen aber ift der leicht zerbrechliche Glühftrumpf durch einen 
harten, jtoßfeften Glühförper erfegt, deſſen Material und Herftellung einjt= 
weilen noch Geheimnis find. Er ift auf dem oben Teil des Brenners 
jo befejtigt, daß feine Luft von unten her ihm zuftrömen fann. Damit 
joll ein Rücklagen der Flamme beim Anzünden verhütet werden. 

Um die Leuchtkraft zu fteigern, ift es unter ſonſt gleichen Um« 
ftänden vor allem nötig, die Intenfität der Verbrennung in der Um— 
gebung der Ger ?-Teilchen des Glühjtrumpfes zu erhöhen. Zu dem Zwecke 
muß eine zur volllommenen Berbrennung genügende Luftmenge vorhanden 
jein. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen jaugt der Bunjenbrenner das 2= bis 
2t/sfache des Gaſes an Luft an; das genügt wohl zur Entleuchtung des 
Gaſes, ift aber faum die Hälfte des zu feiner volljtändigen Verbrennung 
Erforderlichen; es muß fich deshalb, wie bei der gewöhnlichen Gasflamme, 
Luft von außen in die Flamme diffundieren. Dieje Luftdiffufion wird aber 
durch die noch meiſt übliche gejchlofiene Form des Glühftrumpfes wegen ber 
bon innen nad außen gehenden Richtung der Verbrennungsgafe jehr beein- 
trädtigt. Man beginnt deshalb vielfah, die geſchloſſenen durch 
offene Strümpfe zu erjeßgen, und erreicht bei diefer neuen Form 
derjelben eine nicht unerhebliche Steigerung der Leuchtfraft (vgl. die Ta— 
belle auf der folgenden Geite). 





ı Volytechnifches Zentralblatt vom 18. Januar 1897. 
? Yahrbuch der Naturw. XII, 20. 


416 Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


Außer der dem Glühförper durch die untere Öffnung des Bunfen« 
brenners zugeführten Luft tritt bei den gewöhnlichen Glühlichtbrennern 
no Luft durch eine ringförmige Spalte ein, welche ſich zwijchen dem 
Glühſtrumpf und dem Glascylinder befindet. Nun hat, wie wir Nr. 401 
des „Prometheus“ entnehmen, Dr. Schott, der befannte Leiter des Glas— 
techniichen Laboratoriums in Jena, die merfwürdige Beobachtung gemadht, 
daß die Leuchtkraft des Glühlörper3 ganz erheblich, in einzelnen Fällen bis 
um 60 °/,, gejteigert werden fann, wenn die zuleßt erwähnte Verbrennungs- 
luft nicht parallel dem Glühkörper entlang ftreift, ſondern ſenkrecht auf 
denjelben auftrifft. Er erreicht diejes, indem er den zur Aufnahme des 
Cylinders bejtimmten Mejfingkranz rings um den Brenner luftdicht ab» 
ihließt und dafür den ECylinder mit einer Anzahl von Luft— 
löchern verliebt. Um dieſe jo groß wie möglich machen zu können, 
werden die Eylinder bauchig erweitert. Um ferner jeden gewöhnlichen 
Glühlicht-Brenner in einen jolden der neuen Konjtruftion zu verwandeln, 
wird den Jenenſer Eylindern eine Meſſingkappe beigegeben, welche nad) 
Abjchrauben des Kopfes in den Brennerkranz eingelegt werden kann umd 
die Öffnung desjelben verjchließt. Es hat fich für diefe Brenner als 
zwedmäßig erwiejen, gerade das zu begünjtigen, was man jonft zu ver— 
meiden jucht, nämlich die Bildung einer leichten Einſchnürung, der jo- 
genannten Taille, bei den Glühkörpern. Wie die genau glodenförmige, 
jo läßt ih auch die eingefchnürte Form des Glühförpers durch zived- 
mäßige Manipulation bei der Herftellung desſelben leicht herbeiführen. 

Daß die Intenfität der Verbrennung und damit zugleich die Hellig- 
feit der Glühlampe auch ganz erheblich gejteigert werden kann durch Ans 
wendung bon Preßgas oder von Preßluft oder von beiden zugleich, 
jowie dur Zuführung inniger Luft-Gasmiſchungen, verjteht ſich von jelbjt 
(vgl. die nachfolgende Tabelle). Ebenjo verjteht e8 fich aber, daß Glüh— 
fampen, welche unter Verwendung von Preßgas u. j. w. brennen follen, 
ji nicht ohme weitere® an das vorhandene Gasleitungsnetz anſchließen 
lafjen. Bon einer allgemeinen Einführung derfelben Tann darum, jo wie 
jet die Dinge liegen, nicht die Rede fein. 

Die nachfolgende Tabelle, dem „Journal für Gasbeleuchtung ꝛc.“ vom 
8. Januar 1898 entnommen, giebt ein überjichtliches Bild der Entwidlung 
der Gasbeleuchtung in öfonomifcher Beziehung (HK — Hefnerferze): 

Leuchtkraft 
in HK pro Berbraud 20 HK for 


lcbm pro HK- , ften pro 
Stunden: | Stunde | Stunde 














, berbraud | 
=. Schnitt» und Argandbrenner . 188 | 75 1:24 Pf. 
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a3 | * > | Neue Strumpfform . zu 600 LET 0,58 J 
z S (Preban - » . 2.1000. 10 2 08, 


13. Fortiritte im Beleuchtungsweſen. 417 


c) Das Acetylenlidt. 


Über die Darftellung des Acetylengaſes und feine Verbrennung iſt in 
dieſem wie im vorigen Jahrgange unter „Chemie“ berichtet worden. Wie 
unjern 2ejern befannt ijt, wurden vor einem Jahre, als die erjten Nach— 
richten über das blendend helle Licht des neuen Gaſes von Amerifa zu ung 
herüberdrangen, jehr überſchwängliche Hoffnungen an die Einführung des— 
jelben gefnüpft. Da ſich bald herausſtellte, daß an einen Erjah des jeit- 
herigen Leuchtgajes durch das Acetylengas unter Beibehaltung der alten 
Gasfabrifen und ihrer Leitungsnetze nicht zu denfen war, wurden zahlreiche 
Einzellampen für Ncetylenlicht hergeftellt. Diejelben ftimmten meift darin 
überein, daß in den geräumigen hohlen Lampenfuß Galciumfarbid und 
Waſſer gebracht wurden, zunächft voneinander getrennt. Soll die Lampe 
angezündet werden, jo braucht man nur eine Berührung zwijchen Karbid 
und Waſſer herbeizuführen, um die Gasentwidlung jogleich beginnen zu 
lajjen. Damit aber letztere nicht zu lebhaft auftritt, darf das Waſſer nicht 
im Überſchuß an das Karbid gebracht werden. Das wird bei einigen 
Lampen dadurch erreicht, daß das anfangs entwidelte Gas das Waſſer 
von den in einem Drahtkörbchen liegenden Karbidſtückchen wieder abdrängt, 
bei andern dadurd, daß das Waller nur tropfenmweile auf diejelben herab» 
fällt, bei andern endlich dadurd, daß von dem gepulverten Karbid von 
Zeit zu Zeit Heine Dofen in das unten jtehende Waſſer Hinabfallen. 
Wenn e8 aber auch gelingt, mit diefen Rampen eine Zeitlang das ſchöne, 
weiße Licht herzuftellen, jo ijt doch feine für wirklich praftifche Beleuchtungs- 
zwede geeignet, da ſich bis jegt mit feiner derjelben eine ruhige, gleich- 
mäßig helle Flamme für die Dauer des ganzen Ubends erzielen läßt. Wir 
fünnen darum hier auf genauere Beichreibung und Abbildung der Acetylen« 
lampen verzichten, unterlaffen es aber nicht, auf eingehendere Beipredhungen 
derjelben unten hinzuweiſen !. 

Seine größte Bedeutung hat das Ucetylengas, wie Profeſſor Bunte? 
in einem Vortrag auf der 37. Jahresverfammlung des Deutjchen Vereins 
von Gas- und Waſſerfachmännern hervorhob, für die Beleuchtung von 
Cijenbahnmagen. In allen Weltteilen ift jetzt für diejelben die Fettgas— 
beleuchtung der Firma Pintſch im Gebrauch, die jich bisher als vortreff- 
lich bewährt hat. Nach einer Fürzlich veröffentlichten Statiftif verfehren zur 
Zeit etwa 76000 Berfonenwagen und 3000 2ofomotiven, welche in der 
Hauptjache in den lebten 20 Jahren mit Gasbeleuchtung verjehen worden 
find; dazu fommen noc die Hunderte von Leuchtbojen, durch welche an 
bejonders gefährlichen Stellen die Seewege und Küften beleuchtet werden. 
Zur Speilung diejer Leuchtflammen wurde bisher ausichlieglich Fettgas 
benüßt, d. h. ein aus Paraffinölen erzeugtes, ſogenanntes ſchweres Leucht- 
gas, welches unter einem Drud von etwa 6—10 Atmojphären in jchmiedes 

ı Prometheus 1896, ©. 558; 1897, ©. 428. La Nature 1897, II, 1, 
416; 1897, I, 255; II, 387. 412. 

? Schillings Journal für Gasbeleudtung 1898, ©. 22 und a. a. O. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1897,98, 27 


418 Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


eifernen Behältern aufgeipeichert wird. 1 chm dieſes Fettgaſes Liefert 
etwa 250 Kerzenftunden, d. h. es vermag eine Lampe von 10 Kerzen 
Leuchtkraft 25 Stunden zu ſpeiſen. Wenn es ſich um die gute Beleuch— 
tung eines Eijenbahnwaggons handelt mit etwa 200 Kerzen 10 Stunden 
fang, wie 3.B. die Wagen der Kaiſerlichen Poſt, jo würden für 2000 Kerzen: 
itunden erforderlich jein rund 15 cbm Leuchtgas, 8 chm Fettgas, dagegen 
nur 1,5 cbm Acetylengas. Es jpringt in die Augen, welchen großen Vor: 
teil daS geringe Volumen des Wcetylengajes bei diejer Art mobiler Be— 
leuchtung bietet. Troßdem hat man noch von der Verwendung reinen 
Acetylengaſes für Eifenbahnwagenbeleudhtung abgejehen, einerfeit3 mit Rüd- 
ficht auf die Möglichkeit einer Erplofion, wenn das Gas in den Recipienten 
unter Drud ſteht, andererjeitsS auf die leichte Verftopfung der Brenner, 
und verwendet zur Zeit ein Gemiſch von Fettgas und Ncetylengas. Welchen 
Vorteil gerade Hier und im ähnlichen Fällen eine einfache und fichere Me— 
thode der Uceiylengasentwidlung aus Galciumfarbid bietet, ergiebt ji) aus 
der Überlegung, daß die für 2000 Kerzenftunden erforderlichen 1500 / 
Acetylengas aus 5 kg Galtiumfarbid mit Waller erzeugt werden können 
und daß der für das Galciumfarbid erforderliche Raum nur 25 —= 281 
beträgt. Das Galciumfarbid jtellt jomit einen ganz ausgezeichneten Licht: 
Altumulator dar, was bejonders jchlagend hervortritt im Vergleich mit dem 
eleftriichen Attumulator, der gleichfalls für mobile Beleuchtung verſuchsweiſe 
verwendet worden iſt. 1 kg Galciumfarbid liefert nämlich, wie bemerft, 
Acetylen im Beleuchtungswert von 420 Kerzenftunden,; 1 kg Transport- 
gewicht der BleirAftumulatoren dagegen etwa 14 Kerzenſtunden, aljo, ab: 
gejehen von allen andern noch in Betradht kommenden Verhältniffen, nur 
etwa den 30. Teil des Lichtwertes gegen Calciumkarbid. 


d) Gasfernzünder und Gasſelbſtzünder. 


Um auf der einen Seite ein unnützes Brennen dev Gasflammen bei 
noch außreichendem Tagesliht, auf der andern ein zu jpäte® Anzünden 
derjelben zu vermeiden, bejteht für die meilten größern Städte die Beſtim— 
mung, daß in weniger als einer Stunde jämtliche Laternen angezündet 
jein müſſen. Paris 3. B. das als Anzündezeit nur 40 Minuten bewilligt, 
hat dafür über 1000 Leute nötig, obichon dort jeit Jahren verjchiedene 
Spiteme jelbjtthätiger Yernzündung im Gebraud find. Bei einigen der= 
jelben, Syitem Browardel und Syſtem Springer, wird der eleftrijche Strom 
zu Hilfe genommen, der entweder von Hand zur Flammenſtelle gejandt 
oder durch den Drud des austretenden Gajes gegen ein Plättchen jelbit- 
thätig gejchloffen wird; beim Syitem Dufe dagegen fommt die Eigenichaft 
des Platinſchwammes oder Platinmohres zur Geltung, beim Aufftrömen 
von MWaflerftoffgas, das befanntlich einen Beltandteil unjeres Leuchtgafes 
bildet, ind Glühen zu geraten. 

Die eleftriichen Zündigfteme erfreuen ſich Thon längere Zeit einer 
ziemlichen Vollkommenheit; trogdem wollen wir hier einen neuen Gasfern- 
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zünder nicht unerwähnt lafjen, den die Firma Aktiengejellichaft Buzke & Co.“ 
zu Berlin unter dem Namen „Ideal“ feit furzem auf den Markt bringt 
und der die nicht leichte Aufgabe, zahlreihe Gasflammen auf elektriſchem 
Wege gleichzeitig anzuzünden, in einfacher Weiſe löſt. Leitend für das zu 
wählende Princip war der Gedanke, dab allein der Induktionsfunke zur 
Zündung verwandt werden joll und daß als Stromquelle eine Primär: 
batterie verwendet werden muß. Maßgebend war ferner, daß die hoch— 
geipannten, jchwer zu ijolierenden Induktionsſtröme nur durch ganz kurze 
Leitungen zu führen feien; denn bei Anwendung eines Jnduftoriums, von 
welchem eine Hochſpannungsleitung ausgeht, it die Zahl der gleichzeitig 
zu zündenden Lampen nur jehr gering, da, je größer dieje Zahl ijt, auch 
der Induftionsfunfe um jo länger fein muß, jo daß ſchon bei drei Flammen 
die Iſolation der erforderlichen hochgeipannten Ströme in den freien Lei— 
tungen jehr ſchwer und nur mit erheblichem Koftenaufwande, in den Lampen 
dagegen faum möglich ijt. Weiter war zu beachten, daß zur Zündung der 
Flamme und Öffnung des Gasventils zugleich nur eine Hin- und Nüd- 
leitung, al3 Nüdleitung auch die Gasleitung jelbft, benügt werden könne, 
um einerfeit3 durch die Inftallalion geringe Koſten zu verurfachen, anderer- 
jeit3 die Beleuchtungsförper nicht zu verunzieren. Als nebenjächliche Bunte 
famen die geringe Größe und die leichte Verwendbarfeit bei allen Arten 
der Gadbeleuchtung, die leichte Bedienung durch jeden Laien, jowie ein 
niedriger Preis in Frage. 

Saft zu derjelben Zeit ilt von Mohrftein zu Berlin ein elektrijcher 
Ternzünder „Multipler“ in den Handel gebradht worden, der die gleiche 
Aufgabe löſt wie der vorhergenannte. Daneben bejorgt er für jede einzelne 
der Gasflammen, die in feinen Wirkungskreis eingejchaltet find, jelbitthätig 
da3 Öffnen und Schließen eines Hahnes. 

Um die Vervollkommnung des Dukeſchen Syſtems, d. i. um Die 
jelbitthätige Gasfernzündung mittels Platinihwammes 
hat ſich die Deutihe Gas-Selbitzünder-Aftiengejellichaft zu Berlin erfolg- 
reich bemüht. Was zunächſt den Zündkörper angeht, jo befißt ziwar das 
Platinmetall in fein verteiltem Zuftande die Eigenſchaft, duch aufftrömendes 
Waſſerſtoffgas ins Glühen zu geraten und dadurch das Gas zu entzünden. 
Aber beim Aufitrömen von Leuchtgad wird das Glühen fein hinreichend 
lebhaftes, um das Gas zur Entzündung zu bringen; dazu fommt, daß 
nad) längerem Glühgebraud) der Platinſchwamm allmählich feine Wirkſamkeit 
dur eine Art von Zujfammenfintern verliert. Dem eriten Mibftande half 
1888 Rojenfeld aus Teſchen dadurch ab, daß er das Glühen des Platin- 
ſchwammes auf feine Platindrähte ableitete, die dadurch weißglühend wurden 
und das Gas zur Entzündung brachten. Damit glaubte man den Zufunfts- 
zünder gefunden zu haben, wenn nicht noch die zweite Schwierigkeit ſich 
hindernd in den Meg gejtellt hätte. Zu ihrer Befeitigung mengte der 
Engländer Dufe dem Platinſchwamm zuerſt Asbeſt bei, um dadurd) die 





ı Eleftrotehniihe Zeitichrift 1897, ©. 698. 
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einzelnen Platinteilchen voneinander getrennt zu erhalten und ihr Zuſammen— 
fintern zu vermeiden, aber ohne Erfolg; dagegen gewann er einen dauernd 
brauchbaren Zündförper, als er das Platin in den Poren einer poröſen 
Subjtanz erzeugte, jo daß die Porenmwände die einzelnen wirkſamen Platin— 
teilchen voneinander trennten. Nachdem jo ein brauchbarer Zündkörper 
geichaffen war, galt e8 noch eine mechanijche Vorrichtung herzuſtellen, die 
denjelben jedesmal nad erfolgtem Anzünden der Gasflamme wieder aus 
derjelben entfernt, da ihn das Verbleiben in der Flamme zu jchnell ab- 
nüßen würde. Es find mehrere ſolcher Vorrichtungen hergejtellt worden, 
doch Hatten die verjchiedenen Syſteme jämtlih noch einen erheblichen 
Mangel: in dem nicht jeltenen Falle des Verſagens ließen fie eine zu große 
Menge Gas ausjtrömen. 

Den leßtgenannten Fehler endlich hatte der Griehe Ganellopoulos 
Dadurch bejeitigt, daß er den Zündfürper nicht von dem Hauptgasſtrom 
entzünden ließ. Er trennte von letzterem vielmehr eine Zweigleitung für 
den Zündförper ab und brachte zwijchen beiden Leitungen ein Doppels 
ventil an, welches in jeiner einen Endlage die Hauptleitung, in der andern 
die Zündleitung verſchloß. Es jpielten ji in dem Ganellopoulogjchen 
Apparat folgende Vorgänge ab: Wird der Gashahn aufgedreht, jo kann 
nur dur) die Zündleitung Gas entweichen, während die Hauptleitung ge= 
ichloifen bleibt. Das dur die Zündleitung entweichende Gas entzündet 
jih an dem Platindraht des Zündkörpers und leitet durch feine Wärme 
wirfung eine Bewegung des Doppelventil3 in der Weile ein, daß die 
Hauptleitung geöffnet wird. Das durch die Hauptleitung entjtrömende 
Gas entzündet fich jet an der Zündflamme. Durch die vereinigte Wärme— 
wirfung der Zünd- und der Hauptflamme fommt hierauf ein allmähliches 
Schließen der Zündflammenleitung und ein völliges Öffnen der Haupt- 
Hammenleitung zu jtande; die Zündflamme erliicht, während die Haupt: 
flamme weiterbrennt. Kühlt fich aber nad Schluß des Gashahns das ganze 
Syſtem wieder ab, jo geht das Doppelventil wieder in die andere Endlage 
über: die Zündleitung wird geöffnet und die Hauptleitung von neuen ges 
ihlofjen, und bei wiederum eintretender Dunkelheit jpielen mit Öffnen des 
Gashahns die gejchilderten Vorgänge von neuem in der gleichen Folge ſich ab. 

Die obengenannte Geſellſchaft Hat das Patent von Dufe jowie das— 
jenige von Ganellopoulos angefauft, und der von ihr mit großer Sorg— 
falt hergeftellte neue Zündapparat dürfte demnächit in großen Mengen im 
Handel erjcheinen. 


Nachtrag. Noch che der Drud des vorftehenden Berichtes zum Ab— 
ſchluß gelangt war, tauchten in der Tagespreſſe zwei auf das Beleuchtungs— 
wejen bezügliche jehr wichtige Mitteilungen auf, die wir hier nur in aller 
Kürze wiedergeben wollen, da eine Beftätigung der Einzelheiten durch die 
Fachblätter noch nicht vorliegt. 

Die erjte der Mitteilungen bejagt, daß Profeffor Nernit in Göt— 
fingen eine neue eleftriihe Glühlampe erfunden hat. Der Glüh— 
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förper ijt ein Heiner, etwa 8 mm langer und 1,6 mm breiter Hohl- 
cylinder aus Magnejia, eine an fich jchlechtleitende Subjtanz, deren 
Leitungsfähigfeit ſich aber durch die Erhitzung fteigert. Dem Hohlcylinder 
wird ein Wechjelftrom von niedriger Spannung zugeführt. Die neue Lampe 
joll eine im Verhältnis zum Stromverbrauch jehr hohe Lichtentwidlung 
liefern, auf einen Stromverbrauh von 1 Watt nämlich 1,04 Normals 
ferzen, während bei den jeither gebräuchlichen Glühlampen auf 1 Watt 
nur etwa 0,35 bis 0,40 Kerzen Lichtjtärke kommen. 

Die zweite Mitteilung betrifft da8 Auer-Licht. Die „Deutiche 
Gasglühlicht-Aktiengeſellſchaft“ (Auer) hat feit Jahren eine große Anzahl 
von Prozejjen gegen verjchiedene Fabrikanten angeftrengt wegen Verlegung 
des Deutſchen Reiche Patentes Nr. 43991 (Gasglühlichtbrenner) und der 
jogenannten Auer-Patente (Glühlörper). Das Königlich preußiiche Kammer: 
gericht zu Berlin hat am 2. März die Klage der Auer-Gejellihaft ab- 
gewieſen und letztere in jämtliche Koften verurteilt. 


14. Die Röntgenjtrahlen im Dienite von Handel und Gewerbe. 


In der von ihm geleiteten behördlichen Verſuchsſtation zu Osnabrüd 
bat Dr. Wilhelm Thörner die Röntgen-Durditrahlung von Nähr- 
jtoffen, Gewürzen und verjchiedenen Handel3waren eingeführt, um fie auf 
ihre Güte, vor allem aber auf ihnen etwa beigemengte Werunreinigungen 
zu unterfuchen. Wie „Prometheus“ (Mr. 423) dazu bemerkt, find die 
rein organischen Verbindungen, welche wie Zuder, Fett u. j. w. nur aus 
Kohlenstoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stickſtoff beſtehen, für dieſe 
Strahlen jehr leicht durchläſſig. Butter z. B. zeigt auf den erjten Blick, ob 
fie gar nicht, mäßig oder überjtarf gefalzen ift. Die organischen Halogen 
und Schwefelverbindungen zeigen jich bereitS auffallend weniger durchläſſig, 
und noch weniger find dies die rein anorganijchen Stoffe. Die Nahrungs 
mittel, Früchte, Holzwaren, Gewebe u. ſ. w. enthalten nur einen beftimmten, 
in der Natur nicht jehr ſtark wechjelnden Betrag anorganiicher Beltand- 
teile: Säuren, Alfalien, Erden und Schwermetalle (Ajchenbejtandteile), 
welche die Durchläfligfeit beeinträchtigen, weshalb in einem für ſolche Unter— 
juchungen eingerichteten Laboratorium Proben unverfälihter Handeldwaren 
in glei dider Schicht zur Vergleichung bereit jein und als Vergleichsobjekte 
mit in den Apparat genommen werden müſſen. Belanntlih werden am 
meijten pulverförmige Gebrauchsftoffe (Mehl, Stärfemehl, Kakao, ges 
mahlener Kaffee u. j. mw.) durch Zujaß fein gemahlener Mineralftoffe (wie 
Kreide, Gips, Thonerde, früher jogar Schwerſpat) verfälfcht, ebenjo auch 
teigige oder weiche Nahrungsmittel (Honig, Fette) und Gebäde oder Zucker— 
waren (Marzipan). In etwa centimeterdider Schicht laſſen ſich jolche 
Beimengungen auf den erjten Bli erkennen. Die verjchiedenen Brote 
jorten (MWeizenbrot, Noggenbrot, Pumpernidel) geben mit fteigendem 
Achengehalt dunflere Bilder, doch übt hierbei die Porofität einen be— 
deutenden Einfluß, und Wumpernidel mit 2,04%, Aſche und 0,045 °/, 
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Kochſalz giebt ein jehr viel dunfleres Bild als Roggenbrot mit 2,4 °/, 
Aſche und 0,99%, Kochſalz. 

Bejonders günftige Ergebnilje liefert die Durchſtrahlung von Samen 
und Früchten, weil fich hierbei die innere Struftur offenbart, jo daß 
gleichzeitig Form und innere Bejchaffenheit hervortreten.. So hat man in 
neuerer Zeit, leider nicht ohne Erfolg, Kaffeebohnen aus Brotteig und 
Thonmaſſe gepreßt, die bei ähnlicher Färbung und da jie von gleicher 
Form und mit der Längsrinne verjehen find, ji dem Auge im Roh— 
kaffee fajt gar nicht bemerflich machen. Eine Betradhtung ihres Schatten= 
bildes bei Röntgen Durdftrahlung, wie wir fie nad) genannter Wochen— 
ichrift in Figur 38 bringen, ergiebt aber den dem bloßen Auge 





— — verborgenen Betrug 
| i | jofort, da im Schat= 

5 ki tenbilde nicht bloß 

a die Rinne, jondern 

TR = | aud) die beiden Sa= 

— —— menlappen bei den 

Kaffeebohnen heller 


hervortreten. Sie 
haben daher drei 
hellere Längẽſtrei— 
fen, während die 
Kunſtbohnen aus 
Mehlteig nur eine 
helle Mittellinie 
aufweijen. Die 
Thonbohnen er— 
Icheinen ganz uns 
durchſichtig 

(ſchwarz) und der 

Umfang der Fäl— 
Fig. 39. Mit falſchen Bohnen vermiſchter Kaffee nach dem Röſten. ſchung läßt ſich ſo⸗ 
gleich durch Aus— 
zählen einer Probe feſtſtellen. Nach dem Röſten, bei welchem, wenn die 
Fälſchung geſchickt gemacht iſt, die Kunſtbohnen aus Brotteig und aus 
Thon die gleiche dunkelbraune Färbung annehmen wie die echten Bohnen, 
wird das Bild etwas verändert (Fig. 39). Die Bohnen werden durch 
das Röſten, obwohl ſie jetzt dunkler ausſehen, etwas durchläſſiger für 
die Röntgenſtrahlen (alſo Heller im Schattenbilde), während die Kunſt— 
bohnen aus Teig dunkler werden und die Thonbohnen ſchwarz bleiben, 
wie vorher. 


ı Nah Mitteilung a. a. ©. find die photographiihen Aufnahmen viel 
Ihärfer und laſſen mehr Einzelheiten erkennen, als ihre autotypifchen Wie— 
dergaben. 
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Es ijt hierbei keineswegs jedesmal ein Photographieren nötig, es ges 
nügt ein Blid in das Kryptoſtopt, dem Dr. Thörner die Einrichtung 
eines innen ſchwarz angejtrichenen Holzkaſtens gegeben hat, der oben mit 
einem Pappdedel geſchloſſen iſt. Der Kaften enthält auf dem mit einer 
Glasplatte bebedten Boden die Vakuumröhre, auf den Pappdedel kommen 
die zu unterjuchenden Gegenjtände, dicht darüber die phosphoreszierende 
Platte. Um bei Tage alles jtörende äußere Licht abzuhalten, wird dieſe 
Platte mit einem oben zum Hineinſchauen offenen, pyramidenförmigen 
Schirm bededt. Marktwaren aller Art können damit in wenigen Sekunden 
unterjucht werden. 

So läßt ſich 3. B. mit einem Blick feitjtellen, ob Nüffe, Knack— 
mandeln, u. ſ. w. friſch und voll, oder alt und verdorben find, und ein 
längeres Probieren wird überflüffig. Bei den ältern oder verdorbenen und 
tauben Nüfjen ift der Kern zuſammengeſchrumpft oder fehlt ganz. Daß ſich 
auch feinere Strufturverhältnifje abzeichnen, zeigt ein Radiogramm (S. 45) 
von Gewürzen jehr deutlich. Man erkennt beim jchwarzen Pfeffer die ein— 
getrodnete ſchwarze Fruchtrinde, die dem weißen Pfeffer fehlt, beim Nelken— 
pfeffer und bei Gewürznelfen den innern Frucht- und Blütenbau. 

Auch Für die Seideninduftrie werden die Röntgenjtrahlen von 
Nuten fein. Peitenoir und Levrat haben im Seidenlaboratorium 
zu Lyon Verſuche angeftellt, mittel® Durdjitrahlung männliche und weib- 
liche Cocons zu unterjcheiden. Die Durdjftrahlung ergab, daß der Hinter: 
leib der weiblihen Puppen viel weniger ftrahlendurdläffig ift als derjenige 
der männlichen, weil er nämlich die an Mineraljalzen reichen unreifen Eier 
enthält. Die Unterſcheidung mwurde früher nad dem Erfahrungsjaße ge— 
macht, daß die weiblichen Cocons unter übrigens gleihen Umjtänden 
ſchwerer find als die männlichen; fie ift doppelt wichtig für die Abwid- 
lung de3 Fadens umd der Nachzucht und der Kreuzungsverſuche wegen, 
da nämlich der männlihe Cocon mehr Seide liefert al3 der weibliche. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß die franzöfiiche Zollbehörde jeit 
furzem auf dem Bahnhof St.-Lazare zu Paris verfucht, das Kryptoſkop zur 
Unterfuhung nicht zu umfangreicher Gepäckſtücke der Reiſenden zu ver— 
wenden. Die Berichte über die Erfolge der neuen Unterfuhungsmethode 
lauten aber einftweilen noch jehr unbeſtimmt. 


15. Die Pariſer Ausſtellung von 1900 und das Deutiche Neid). 


Die Ausſtellung wird, wie der Reichskommiſſar Geheimer Regierungs- 
rat Dr. Richter zu Beginn 1897 im Verein der deutjchen Kunit- 
gewerbe zu Berlin ausführte, am 15. April 1900 eröffnet und am 5. No— 
vember geichlojjen werden. Der Platz, derſelbe wie bei frühern dortigen 
Ausstellungen, mitten im jchöniten Teile von Paris, wird eine nicht uns 
erhebliche Erweiterung erfahren; troßdem erreicht er an Größe mit jeinen 





ı Jahrbuch der Naturw. XII, 45; XII, 45. 
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39 ha noch nicht die Hälfte des Ausftellungsplaßes in Chicago. Der 
Raum ift aljo im Verhältnis zur Aufgabe etwas Hein. 

Die Ausjtellung wird in 20—22 verjchiedene Gruppen zerfallen, 
deren jede einen lIberblid iiber die Entwidlung des betreffenden Induſtrie— 
zweiges im Laufe dieſes JahrhundertS und jeinen gegenwärtigen Stand 
gewähren joll. Frankreich wird mit allen andern Ländern zujammen aus— 
ſtellen, doch in der Weiſe, daß die einzelnen Ländergruppen fenntlich find. 
So wird fi der Beichauer leicht über die Leiftungsfähigfeit einer be= 
flimmten Induſtrie unterrichten und Vergleiche anjtellen können. Anderer— 
ſeits wird bei diejer Methode den Ausſtellern nur ein verhältnismäßig 
Heiner Raum zur Verfügung gejtelt werden fünnen. ine Reihe fleinerer 
Staaten und joldhe mit befonders eigenartiger Induftrie, wie China, Japan 
und einige jüdamerifanijche Länder, werden nicht an diefem Spiteme teil- 
nehmen, jondern ſich bejondere Pavillons an einem dazu vorbehaltenen 
Plate an der Seine bauen. Bei der Raumverteilung wird Frankreich die 
eine umd die übrigen Staaten werden die andere Hälfte erhalten. 

Redner war als erfter Kommiljar eined auswärtigen außjtellenden 
Staates in Paris. Doc fonnte die Plabfrage noch nicht entjchieden werden, 
da die Anfprüche und Anmeldungen der in Frage fommenden Staaten noch 
nicht eingelaufen waren. Deutjchlands Pla wird fleiner fein ala in 
Chicago, darum muß die Regel lauten: Nur mit den höchſten Leitungen 
hervortreten, alle minderwertige Marktware fernhalten ! 

Es Handelt fih) im Jahre 1900 um einen ſchweren Konkurrenzkampf, 
namentlih mit England und Franfreich, die fich bemühen werden, Deutjch- 
land aus feiner hervorragenden Stellung, die e3 gegenwärtig in der Aus— 
fuhrinduftrie einnimmt, zurüdzudrängen. Sollte daS Urteil über Deutſch— 
lands Induſtrie ungünftig ausfallen, jo wäre das ein ſchwer wieder gut— 
zumachender Schlag. Und das um jo mehr, als die Franzoſen jehr peinlich) 
zu Werfe gehen und alle Ausitellungsgegenitände eine doppelte Jury pajfieren 
müſſen, ehe fie zugelafjen werden. Eine fernere Yorderung wird jein, dab 
die darzujtellenden Gegenftände in jahli und räumlich geſchloſſenen Ab- 
teilungen mit deforativer Austattung vorgeführt werden. Es dürfen 3. B. 
in einer Gruppe nicht verjchiedenartig fonftruierte Schränke oder ſolche mit 
verjchiedenen Farben aufgeftellt werden. 

Im weitern Verlaufe feines VBortrages ſprach der Nebner über die 
Preiſe und die Preisfollegien, ein Kapitel, da& wir hier übergehen können. 
Nur eine wejentliche Neuerung jei noch genannt, welche das Ausſtellungs— 
programm in der Beltimmung enthalten wird: daß die Herjtellung3- 
maschinen nicht in einer Halle vereint, fondern neben dem fertigen 
Produft aufgeitellt werden jollen, jo daß die Art der jeweiligen Produktion 
wird veranjchaulicht werden fünnen. Überall wird ſich das natürlich nicht 
durchführen lafjen, die Kunftgewerbehalle z. B. wird ziemlich frei von Ma— 
ſchinen bleiben. 


Verkehr. 


J. Schiffsverkehr. 


1. Beſtand der deutſchen Seeſchiffe. 


Uber den vorhandenen Beſtand an deutſchen Seeſchiffen liefert uns 
die „Deutſche Reichsſtatiſtik“ Folgende Angaben für 1. Januar 1896. 
Bon den Seeſchiffen, die über 50 cbm (oder 17,65 Regijtertonnen) 
halten, entfallen auf 
Segel» mit Regifter- Dampfer mit Regifter- Zuf. mit Regifter- 
ſchiffe tonnen tonnen Schiffe tonnen 
die Oſtſee 551 95020 381 144346 932 239 366 
die Nordjee 1973 5270855 687 735593 2660 1262678 


Summa: 2524 622105 1068 879939 3592 1502044 

Unter diejer Summe find aud die Fiſcherfahrzeuge von mehr 
al3 50 cbm enthalten, nämlich in ber 

Oſtſee 5 Schiffe mit 98 Regiſtertonnen 
Nordſee 335 „ „. 14217 z 
Zuſ.: 340 Schiffe mit 14 315 KRegiftertonnen. 

Die Tlotte der Nordjeehäfen ift feit 1871 von 532000 t auf 
1262 700 t gewacdhjen, indem fich bejonders der Tonnengehalt der Dampf» 
Ihiffe von 71000 t auf 135 600 t gehoben hat, ficher eine Folge des zu— 
nehmenden transatlantiichen Güterverkehrs. Dagegen hat die Dftjeeflotte 
einen Nüdgang von 449000 t auf 239400 t zu beflagen. Die Schuld 
hiervon iſt feineswegs auf die Konkurrenz auswärtiger Flaggen zu jchieben, 
ſondern mejentlich auf die verminderte Ausfuhr von Getreide aus Rußland 
infolge der neuen Handeläverträge. 


2. Schiffsverkehr in den deutichen Häfen. 


Dem „Archiv für Volt und Telegraphie” * entnehmen wir folgende 
Angaben für das Jahr 1894. 

Im Seeihiffahrtäverfehr behauptet den erjten Rang Hamburg mit 
6151900 t, es folgt Stettin mit 1481 100 t, woran ſich Danzig, Kiel, 
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Bremen, Lübel und Königdberg mit 691 700—477 800 t amjchließen ; 
den Schluß machen die Rheinhäfen Köln mit 63 600 t, Duisburg mit 
46 300 t und Düffeldorf mit 40 300 t. 

Bei der Handelsjchiffahrt im Inlande ift vor allem Berlin mit 
5045000 t zu nennen, jodann Hamburg mit 4 160 000 t, Duisburg 
mit 3 952 000 t, Mannheim mit 3 662 000 t, Magdeburg mit 1650 000 t, 
Breslau mit 1582000 t, Frankfurt a. M. mit 859 000 t, Dresden mit 
709 000 t, Köln mit 663 000 t, Königsberg, Bremen, Düffeldorf, Straß- 
burg und Mainz mit 350 000 250 000 t. 

Es ergiebt fich hieraus, dab trotz des Ausbaus des deutjchen Eiſen— 
bahnnebes die inländiſche Handelsihiffahrt durch die Eijenbahnen keines— 
wegs überholt oder lahmgelegt ijt, jo wenig als das Umgefehrte jtattgefunden 
bat. Beide Verfehrämittel, die billige, langſame Warenſchiffahrt und die 
ichnelle, aber teurere Bahnbeförderung, erfüllen jedes jeinen volfäwirtichaft- 
lichen Zweck. 


3. Die Schnelldampfer des Norddeutichen Lloyd. 
„Sailer Wilhelm d. Gr.“ 


Sn dem „Archiv für Poſt und Telegraphie” ? finden mir fols 
gende Ausführungen über den Schnelldampferverfehr. Mit der Einrich— 
tung von Schnelldampferfahrten zwijchen Bremerhaven und New York hat 
der Norddeutiche Lloyd im Jahre 1881 begonnen. Sein eriter Schnell- 
dampfer war die (im Jahre 1895 untergegangene) „Elbe“, deren Schnellig- 
feit 16 Snoten betrug. Während aber die erften Schnelldampfer mit 
einer Schraube arbeiteten, führte die Hamburg-AmerifasLinie jeit 1889 
bei ihren Dampfern „Augujte Viktoria“, „Columbia“, „Fürſt Bismard“ 
und „Normannia” die Doppeljchraube ein; diefe Dampfer liefen 20 Knoten 
(oder 37 km in einer Stunde). Die mit ihnen gemachten Erfahrungen 
führten jedoch) bald zu der Uberzeugung, daß nicht nur Doppelichrauben- 
dampfer den Vorzug verdienen, jondern daß möglichit große und jchöne 
Schiffe allen andern vorzuziehen ſeien. Infolgedejlen wurden von dem 
Lloyd die vier Doppelichraubendampfer „Barbarofja”, „Friedrich d. Gr.“, 
„Königin Luiſe“ und „Bremen“, jeder von 10500 Regiftertonnen, in Dienft 
geftellt. Doch ſtrebte ſowohl die Hamburger als die Bremer Gefellichaft 
dahin, nod Größeres zu ftande zu bringen. Die erftere ließ durch Harland 
& Wolff in Belfaft den Doppeljchraubendampfer „Bennjylvania”? 
herjtellen, der mit feiner Länge von 175 m und feinem Nauminhalt von 
13400 NRegijtertonnen alles Bisherige übertraf. Seine Gejchwindigfeit 
beträgt allerdings nur 15 Knoten, weil er zu einem Frachtſchiff beſtimmt 
it. Der Norddeutiche Lloyd dagegen beftellte bei dem „Vulkan“ in 


ı 1897, Heft 23. 
° Dies iſt Die richtige Bezeichnung des im Jahrbuch der Naturw. XII, 
394 unter dem Namen „PhHiladelphia* beichriebenen Dampfers. 
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Bredow bei Stettin ein noch etwas größeres Schiff, das bei feinem Stapel- 
lauf am 4. Mai 1897 den Namen „Raijer Wilhelm d. Gr.” erhielt. 
Seine Länge über Ded beträgt 197,5 m, die Breite 20 m, die Tiefe 
13 m, der Tiefgang 8,5 m, die Wafferverdrängung 20 500 t, der Raums 
inhalt 14000 Regiltertonnen; 18 waljerdichte Abteilungen erhöhen die 
Sicherheit des Schiffes, welches für 400 Paljagiere erjter, 350 zweiter 
und 850 dritter Klaſſe mit allen Bequemlichkeiten, ja jogar vornehm— 
foftbar ausgejtattet ift. Die Beſatzung beiteht aus 450 Mann. In Bes 
wegung gejebt wird der Dampfer durch zwei Majchinen mit vier Eylindern 
und dreifaher Exrpanfion. Bon den beiden dreiflügeligen Bronzeſchrauben 
befist jede einen Durchmeſſer von 6,8 m, jeder Schraubenflügel ein Ge— 
widt von 5 t. Die Dampffraft von 30 000 Pferdejtärfen verleiht dem 
Schiff eine Gejchwindigfeit von 21—23 Knoten. Wie die andern großen 
Schnelldampfer der deutſchen Schiffahrtsgejellihaften, ift aud der „Kaijer 
Wilhelm d. Gr.” den Anforderungen des Reichsmarineamts entiprechend 
jo gebaut worden, daß er zur Verwendung als Kreuzer im Kriegsfall mit 
einer ziemlichen Anzahl Schnellfeuerfanonen ausgerüftet werden fann. 

Am 19. September 1897 trat der „Kaiſer Wilhelm d. Gr.“ mit 
über 500 Kajütenpaffagieren und 308 Poſtſäcken jeine erjte Neije von 
Bremen nad New Mor an. Die Strede von Southampton oder viel= 
mehr von den Needles (Weſtſpitze der Injel Wight) bis zum Leuchtſchiff 
von Sandy Hoof (am Eingang des New Morker Hafens) im Betrage von 
3050 Seemeilen legte das Schiff in 5 Tagen 22 Stunden 30 Minuten 
zurüd, woraus fi eine durchſchnittliche Gefchwindigfeit von 21,4 Knoten 
(oder fait 40 km in der Stunde) ergiebt. Die zweite Fahrt (ab Bremer: 
haven 12. Dftober), welche durch einen Sturm geftört war, nahm infolges 
deſſen etwas mehr Zeit in Anspruch und ergab im Mittel eine Geſchwindig— 
feit von 21,23 Knoten. 

Allein die Briten wollten Hinter den Deutjchen nicht zurückbleiben. 
Bereit hat die Gefellfchaft der White Star-Linie bei Harland & Wolff 
in Belfaft einen Schnellpoftdampfer „Oceanic“ bejtellt, dejjen Länge 
207 m (glei) der des „Great Eajtern“) betragen, und der, mit drei 
Maschinen und drei Schrauben verjehen, 40000 Pferdefräfte entwideln 
und eine Geſchwindigkeit von 27 Knoten haben joll. 

Indeſſen ift am 5. Oftober 1897 auf der Werft von Schidhau in 
Danzig der etwas kleinere Genoffe „Kaiſer Wilhelms d. Gr.“, der Schnells 
dampfer „Kaiſer Friedrich“, für den Norddeutichen Lloyd vom Stapel 
gelaufen. Er hält 12800 Regiſtertonnen, ift 183 m lang, fajt 20 m 
breit und wird bei einem Tiefgang von 8,35 m etwa 17500 t Waller 
verdrängen. Seine beiden fünfcylindrigen Vierfach-Expanſionsmaſchinen 
ſollen 28000 Pferdeftärfen entwideln, und feine Geſchwindigkeit ſoll der 
des „Kaiſer Wilhelm d. Gr.“ gleichfommen. Er kann 346 Reiſende 
eriter, 256 zweiter und 760 dritter Klaſſe nebit einer Bemannung von 
406 Köpfen aufnehmen. 19 wajlerdichte Schotten dienen dazu, die Sicher: 
heit des Schiffes zu erhöhen. Auch bei ihm wie bei allen neuern Schnell- 
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dampfern ift die durch die Majchinen verurjadhte Erjchütterung jorgfältig 
ausgeglichen. Im Wettbewerb mit Bremen hat die Hamburg-Amerifa-Linie 
am 9. Dftober 1897 den auf der Werft von Blohm & Voß in Hamburg 
gebauten Poftdampfer „Bretoria“ vom Stapel laufen laſſen. Derjelbe 
befigt wie jein Schweſterſchiff „Penniylvania“ eine Länge von 175 m 
und einen Rauminhalt von 13000 t, jo daß er 9500 t Schwergut und 
1500 Reijende aufnehmen Tann. 

Wie jehr ſich die deutiche Schiffahrt und der deutiche Schiffsbau, 
nicht zum wenigjten infolge der Reichddampferunterftüßung, gehoben haben, 
geht daraus hervor, daß von den zwölf größten Handelsdampfern der Welt, 
die 10000 t und mehr Raum faſſen, acht unter deutjcher Flagge fahren: 
der Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm d. Gr.” (14000 t), die Voftdampfer 
„Pennſylvania“ und „Pretoria” (13 000 t), der Schnelldampfer „Kaijer 
Friedrich“ (12500 t), die Reichspoſtdampfer „Barbarofja*, „Bremen“, 
„Friedrich d. Gr.“ und „Königin Luiſe“ (10 500 t), während zwei Schnell= 
dampfer, „Yucania“ und „Gampania“ (12000 t), der engliichen Cunard-, 
und zwei, „St. Paul” und „St. Louis“ (11000 t), der American=Pinie 
angehören. 

Der Bau der großen Schnelldampfer hatte die weitere Folge, daB 
in Bremerhaven, weil die Größe der Schleufen und die Tiefe der 
Baſſins fich als unzureichend erwielen, neue Anlagen ausgeführt werden 
mußten. Der Bremer Senat entihloß ſich daher, nördlic von dem „Alten 
Kaiferhafen” einen „Neuen Kaiſerhafen“ zu bauen, deſſen Kojten 
auf 18 Millionen Markt berechnet find. Die neue Kammerſchleuſe hat 
eine Länge von 220 m, eine Breite von 28 m und eine Tiefe (bei Niedrig- 
waſſer) von 7,5 m. Einzig in jeiner Art it das dazu gehörende Troden- 
dod, welches auch die Neichäregierung für ihre Kriegsſchiffe benützen will, 
weshalb fie zu den neuen Hafenanlagen einen Beitrag von 2'/, Millionen 
Mark geleijtet hat. 


4. Der Kaiſer Wilhelms-Kanal. 


Den Verkehr in demjelben vermittelten vom 1. April 1896 bis 
31. März 1897 ! im ganzen 19 960 Schiffe von 1848 458 Regijtertonnen 
Gehalt, unter denen 8287 Dampfer mit einem Gehalt von 1407 435 Re— 
giftertonnen (und zwar 7049 deutjche mit 904341 Regiftertonnen) und 
11 673 Segelſchiffe mit 441 023 Regiftertonnen (worunter 10 813 deutjche 
mit 356 427 Regiftertonnen). 

An Abgaben gingen 928400 Mark oder mit Einſchluß von Schlepp= 
gebühren u. a. 1007 970 Mark ein. (Mit dem 1. September 1896 war 
der neue Gebührentarif an Stelle desjenigen vom 4. Juni 1895 getreten.) 

Der Einfluß des Kanals auf die Bewegung des Handels läßt ſich 
deutlich erfennen. In Hamburg ftieg die Seeeinfuhr aus den ruffiichen 


! Kahrbud) der Naturw. XII, 395. 


4. Raifer Wilhelms: Kanal. 5. Die Eifenbahnen ber Erde Ende 1895. 429 


% 


Ditieehäfen von 10'/; Millionen Mark auf 21 Millionen, die Seeausfuhr 
von 251%, auf 40 Millionen, ferner bob ſich die Seeeinfuhr aus den 
altpreußiichen Djftjeehäfen von 5 auf 12'/,, Millionen, die Seeausfuhr 
ebendahin von 22°/, auf 26°/, Millionen Mark. 


U. Eifenbahnen. 


5. Die Gijenbahnen der Erde Ende 1895. 


In dem „Archiv für Eifenbahnmwejen” ! finden wir folgende Zu— 
jammenjtellung über die Länge der am Ende 1895 in Betrieb befindlichen 
Eijenbahnen. 








Europa . . . .. 249899 km 
Aien . 2. 0.0..43279 „ 
Attila . . .» . 193143 „ 
Amerifa . . . .. 369686 „ 
Auftralien . . . 22349 „ 
Ganze Erde. . 698356 km. 
Auf die einzelnen Länder verteilen ſich dieje Zahlen folgendermaßen: 
I. Europa. 
? km fommen auf 
Länder: Länge in km 100 qkm | — 
1. Deutſches Reich: | 
Preußen . 27 284 7,8 8,5 
Bayern 6126 8,0 10,5 
Sadjen . 2685 17,9 7,0 
Württemberg 1591 8,1 7,7 
Baden . 2... 1803 11,9 10,4 
Eljaß-Lothringen . ; 1723 11,8 10,5 
Übrige deutſche Staaten 5 201 391 96 
Zuf. Deutfhland . . 46413 835 ı; 8,8 
2. ÖfterreiheUngarn(einichl. 
Bosnien u. ſ. w) . . 30 046 44 | 6,9 
3. Großbritannien u. Irland 33 648 10,7 8,6 
4. Frankreich . . 40 199 7,5 10,4 
5. Rußlandleinſchl. Sinntand) 37 746 0,7 3,6 
6. Stalin . . . 14 944 5,1 4,7 
7. Belgien . . » | 5 545 18,8 8,7 
8. Niederlande (einfhließlich | | 
Luremburg) -» 2.2. 3 102 8,7 6,2 
9. Shwell . -. : ... 3495 84 11,7 
10. Spanien . . 2 2.2.) 12 147 2,4 6,9 
11. Portugal . . 2. .| 2 340 2,5 4,6 
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? km fommen auf 
Ränder: Länge in km 100 qkm | ae 
12. Dänemark 2 267 3,8 9,8 
13. Norwegen 1795 0,5 8,6 
14. Schweden 9755 21 19,8 
15. Serbien . 540 1,1 2,3 
16. Rumänien 2 604 1,9 4,8 
17. Griedenland . 918 1,4 4,1 
18. Europãiſche Türkei, Bul- | 
garien, Rumelien . 2285 | 7 2,5 
19. Malta, Jerſey, Man | 110 & u — 
Zul. Europa 249 899 25 | 6,6 
9. Amerika. 







Länder: 





Vereinigte Staaten . 
Britifh-Nordamerifa 
Neufundland 
Merico . 
Gentral-Amerita . 
Venezuela 
Brafilien 
Argentinien 


Ver. Staaten v. Columbien | 


Guba 


Länder: 


Britiſch-Indien . ; 
Niederländiſch— — 
Japan 

Kleinaften . 

Geylon . . 
Portugiefiſch⸗ “Indien” 
Das transtajp. Gebiet . 


Zänber: 


Kap⸗Kolonie 
Algier und Tunis 
Agypten 


Subefritaniſche Republit 


Länder: 


Victoria er 
Neu: Süd: IBales . 
Neu-Seeland 
Queensland 


Länber: 
Dominikaniſche un ; 








25 371 | Weftindien 7 
750 | Paraguay . 253 
11 469 | Uruguay 1 300 
1000| Ehile 3 166 
1 0201] Beru 1 667 
12 064 | Bolivia 1000 
14 312] Ecuador . . 300 
452 | Britifch: Guyana . 35 
1731 
3. Alien. 
km Zänber: kın 
31226 | Perfien. . . 54 
2 076 Malaiiſche Staaten. 140 
3600| Ehina . . 200 
1770 Tongting,Codindina, Pon⸗ 
4731 ditſcherri, Malaffa . 323 
82] Sibirien 1 753 
1433 | Siam 144 
4. Mrika. 
im | Mine | km 
3928| Oranje-$reiftaat. . . . ' 1000 
3 301 | Natal — 646 
2 027 | Mauritius, Kongo u. ſ. w. 1250 
991 
5. Anſtralien. 
km gänber: km 
5 020.] Südauftralien 3 038 
4208| Tasmanien 763 
. 3528| Weftauftralien 1 850 
' 88238lHawmaii . . 2 ...| 14 
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Das Gejamtanlagefapital der Ende 1895 im Betrieb befind- 
lihen Bahnen berechnet fi zu 147 Milliarden Marf, von denen fait 
88 Milliarden auf Europa fallen. 


6. Die Gijenbahnen Deutichlands. 


Über die Eifenbahnen Deutſchlands führen wir auß einem 
andern Berichte ! folgende Zahlen an, welche jedoch mit den oben angegebenen 
nicht ganz genau jtimmen, weil fie nicht für Ende 1895, jondern für den 
Schluß des Betriebsjahres 1895/96 gelten. 

In diefem Jahre beſaßen Deutjchlands Eijenbahnen eine Länge von 
46558,1 km, und zwar entfielen auf die normalipurigen 45 260,7 km, 
auf die ſchmalſpurigen 1297,4 km. Bon den erjtern wurden 31 868,64 km 
al3 Haupt und 13392,06 km ala Nebenbahnen betrieben. Die Anzahl 
der Stationen betrug 8564, nämlich) 4023 Bahnhöfe, 2893 Halteftellen 
und 1648 Haltepunfte. 

Zur Bewältigung des Verkehrs ftanden 16107 Lokomotiven, 31423 Ber: 
jonenwagen mit 1349541 Sitz- und Stehpläßen und 330 411 Gepädwagen 
mit einem Ladegewicht von 3712328 t zur Verfügung. Außerdem waren 
2020 Poſtwagen vorhanden. 

Der Gejamtperfonenvertehr belief ſich auf 592,47 Millionen Perſonen 
und erbrachte eine Einnahme von 421,07 Millionen Mark. 

An Gütern find 260,49 Millionen Tonnen gegen Zahlung von 
1011,13 Millionen Mark befördert worden. 

Zieht man von den gejamten Betriebdeinnahmen mit 1495,48 Millionen 
Mark die Betriebsausgaben (zu denen aber die Aufwendungen für erhebliche 
Verbefferungen nicht gerechnet find) mit 837,27 Millionen Marf ab, jo 
bleibt ein Ertrag von 658,21 Millionen Mark, welche einer Verzinfung de& 
Anlagefapital3 (11 184,55 Millionen) zu 5,82 °%/, entſprechen. 

Die ſchmalſpurigen Bahnen erzielten mit einer Einnahme von 6686582 
Mark gegenüber einer Ausgabe von 4610137 Mark nur eine Verzinjung 
von 2,46 °/, ihres Anlagelfapital3 von 75225727 Mar. 

Neben den bisher betrachteten Bahnen bejtanden aber noch 5405 An— 
ſchlußbahnen im Betrage von 3126,29 km, auf denen ein öffentlicher Ver— 
fehr nicht jtattfand. 


7. Die ſibiriſche und die mandſchuriſche Gifenbahn. 


Nachdem die weitfibiriiche Bahn im vorigen Jahre vollendet worden ?, 
kann jet das Gleiche von dem Endjtüd der oftjibiriichen Bahn oder der 
UjjurisBahn gejagt werden. Der jüdliche Teil derfelben, von Wladiwoſtok 
bis Iman (oder Grafjtaja), 412,75 km, war bereit3 am 1. Januar 1895 


ı Archiv für Poft und ZTelegraphie 1897, ©. 418. 
® Yahrbucdh der Naturw. XI, 400. 


432 Verkehr: II. Eijenbahnen. 


fertig. Nun konnte am 1. September 1897 auch die Nord-Ujfuri-Bahn, 
von Iman bi8 Chabarowfa am Amur, 350 km, eröffnet werden. Diejem 
erfreulichen Ergebnis geht aber ein umerfreuliches zur Seite: durch bei— 
ſpielloſe Uberſchwemmungen in Transbaifalien zwiſchen Tſchita und 
Nertſchinsk ſind die bereits fertiggeſtellten Vermeſſungsarbeiten vernichtet 
worden. Zur Ausbeſſerung der Schäden wird man wohl zwei Jahre nötig 
haben, ſo daß die Vollendung der ſibiriſchen Bahn binnen ſechs Jahren 
unmöglich iſt. 

Uber die im vorigen Bande! erwähnte ruſſiſche Bahn durch die 
Mandſchurei, melde die Transbailallinie auf dem nächſten Wege mit 
Wladiwoſtok verbinden joll, mögen folgende genauere Angaben hier Platz 
finden. Die Linie beginnt nad) dem Entwurfe am Ononfluß bei Nertſchinsk, 
überjchreitet die chinefilche Grenze bei der Stadt Alt-Zurudaitujewst, nimmt 
in der Mandjchurei die Richtung auf Tfitfifar, Hulantichan und Ninguta, 
überjchreitet dann die ruſſiſche Grenze und endigt bei der Station Nikolskoje 
der Südellfjuri-Bahn, ungefähr 80 km von Wladiwoftot. Die Gejamt- 
länge diejer Bahn beträgt 2048 km, wovon 1520 auf chineſiſchem Gebiete. 
Dagegen mißt die Strede der uriprünglich geplanten oftfibiriichen Bahn 
vom Onon dem Amur und Uſſuri entlang nah Wladiwoſtok 2596 km, 
oder 548 knı mehr als die Linie durch die Mandichurei. Auch der Um— 
ſtand, daß die mandjchuriiche Bahn jüdlicher Läuft als die Amurbahn, 
gereicht ihr zum Vorteil, indem das durchſchnittene Land ein beijeres Klima 
genießt, wodurch jeine Erzeugungsfähigfeit, aljo auch der Bahnverkehr, ge— 
hoben wird. Nichtödeitoweniger werden die Ruſſen auch den Weg längs 
de3 Amur benüßen, wäre es aud nur mit Zuhilfenahme der Schiffahrt 
im Sommer, weil jie dann bei etwaigen Verwidlungen mit China ſich 
von dem leßtern unabhängig machen fünnen. Für den Bau und Betrieb der 
neuen Bahn iſt der ruſſiſch-chineſiſchen Bank eine Konzeſſion auf 80 Jahre 
erteilt worden. Doch fann die chineſiſche Regierung ſchon nad) 36 Jahren 
gegen vollen Erjat die Bahn an ſich ziehen. Der Bau, der im Berichts- 
jahre begonnen hat, joll in ſechs Jahren vollendet jein. Bon den Schwierig- 
feiten, welche mit der Ausführung verbunden find, möge der Umjtand eine 
Andeutung geben, daß die Rufen ihre Ingenieure und Arbeiter durch 
militäriſche Poften gegen räuberiihe Banden jhügen müfjen. 


8. Chineſiſche Bahnen. 


Im Dezember 1897 wird gemeldet, daß die Bahn von Tientjin 
nah Peking, 127 km, eröffnet worden jei. Auch die Bahn von Tientfin 
nad) dem Seehafen Taku (Tangku), 43 km, und von da über Kaiping 
nad) dem Seehafen Shanhaifwan, 233 km, joll fertiggeftellt jein. Ferner 
it der Bau einer Bahn von Peling über Tſchintſchou (Tſchöntſchou) und 
Sinyang nad) Hankou am Jangtjefjang, aljo in das Herz des Landes, Die 





i Yahrbud der Naturw. XII, 400. 
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durch ein belgijches Symdifat ausgeführt werden joll, beſchloſſene Sadıe. 
Diefe Bahn wird ungefähr 700 englifche Meilen oder 1100 km Länge 
haben und 120 Millionen Mark foften. ine weitere Bahn, von deren 
Bau man jpricht, iſt die von Schanghai nad jeinem Vorhafen Wufung 
und von da über Sutjhou nah Nanking am Jangtjekjang. 


9, Britifhe Bahnen in Südafrika. 


Mit welcher Thatkraft und zugleich Rüdfichtälofigfeit die am 15. Oftober 
1889 gegründete Britiſch-Südafrikaniſche Gejelljhaft (Char- 
tered Company) unter ihrem Borfißenden Cecil Rhodes in Südafrifa 
vorgeht, iſt Schon öfter erwähnt worden. Hier joll von dem Bau der Eijen- 
bahn die Rede jein, die jie in wenigen Jahren von Mafeking nad 
Buluwayo zu ftande gebracht hat. Nachdem die Bahn, welche die Kap- 
folonie von Kimberley nad) Vryburg (im Betichuanenlande, an der Welt: 
grenze der Südafrikaniſchen Republif) erbauen ließ, im Dezember 1890 
vollendet war, jeßte die Gejellichaft hier ein, um den Bau derjelben bis 
ins Maſchonaland fortzuführen, zu deifen Aufſchließung diefelbe dienen 
jol. Am 3. Oktober 1894 fonnten 96 englijche Meilen diejer Linie bis 
Mafeking (ca. 26° jüdl. Breite, von Jameſons Beutezug her befannt) !, 
eröffnet werden; im Frühjahr 1896 baute man weiter, und am 1. März 
1897 waren 124 Meilen bis Motihudi (Matſchudi), am 1. Juli 1897 
wieder 135 Meilen bis Palapye (22'/,° jüdl. Breite) fertig, Am 
4. November des gleichen Jahres, aljo in 18 Monaten, ift man jogar 
bi8 Buluwayo (ca. 20° jüdl. Breite) gelangt, 483 engliſche Meilen von 
Mafeling, eine ganz außerordentliche Leiftung, für welche 37'/, Millionen 
Mark aufgewendet wurden. Als Schlukpunft ift das am Fuße de Mount 
Hamden in Majchonaland gelegene Fort Salisbury ind Auge gefaßt. 

Ebendahin zielt auch die Beirabahn?, welde von Beira (ca. 20° 
ſüdl. Breite) am Indifchen Ocean oder genauer von Yonteville am Pungwe— 
fluß im nordweftlicher Richtung läuft und bereits bis zu einer Länge von 
86 engliichen Meilen gediehen ift. 


10. Zahnradbahnen. 


Die Zahl derjelben betrug im Jahre 1896 insgejamt 65, mit einer 
Schienenlänge von 784 km. Die meiften derjelben bejigt die Schweiz, 
nämlich 18 Linien mit 176 km Länge. Darauf folgen das Deutjche Reich 
mit 14 Linien und 125 km Schienenlänge und Oſterreich-Ungarn mit 
10 Linien zu 127 km. Die ältefte Zahnradbahn ift die auf den Berg 
Waſhington in den Vereinigten Staaten, welche 1860 erbaut wurde. 


1Jahrbuch der Naturw. XI, 383. 
2 Ebd. IX, 320. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1897/98. 28 
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11. Statiftif der eleftriihen Bahnen. 


Die „Elektrotechniſche Zeitichrift“ ! teilt Folgende Tabelle über Die 
Verbreitung der eleftriihen Bahnen am 1. Januar 1897 mit. (Die in 
Klammern zugefügten Zahlen beziehen fich auf den 1. Januar 1896.) 


Anzahl ber Linien: Gefamtlänge in km: 

Deutihland . . . 51 (36) 642,69 (406,4) 
Frankreich . . 26 (16) 279,36 (132,0) 
Großbritannien. . 20 (18) 127.42 (107,3) 
Stalin . . Ä 9 (7 115,67 (39,7) 
ſterreich⸗ Ungarn . 10 9 83,89 (71,0) 
Sim . ... 170% 78,75 (47,0) 
Spanien. . . . 3 (2) 47,00 (29,0) 
Belgien . . . . 5.68 34,90 (25,0) 
Nubland . 3 (2% 14,75 (10,0) 
Serbien . 1 d) 10,00 (10,0) 
Schrweben- Norwegen 1 0 1,50 (7,5) 
Bosnien . 1 0 5,60 (5,6) 
Rumänien 1 0) 5,50 (65,5) 
Holland 1 0) 3,20 (8,2) 
Portugal. 1 061) 280 (2,8) 
150 (111) 1459,03 (902,0) 


Gegenüber dem Stande für das Jahr 1896 ergiebt ſich ein Zuwachs 
von 1459,03 — 902 — 557,03 km, Eine jo ftarfe Zunahme wird ji) 
vorausfichtlich auch ferner noch lange bemerflich machen. 

Übrigens ſtößt man wie gewöhnlich bei jtatiftiichen Angaben, wenn 
man verjchiedene Quellen zu Nate zieht, auf einzelne abweichende Zahlen. 

So werden in der „Eleftrotehnifchen Zeitichrift” ? für England 
(ohne Schottland und Irland) 19 elektriſche Bahnen mit 162 km ans 
geführt, wozu nod) 12 im Bau begriffene fommen. Ebenſo hat Oſter— 
reih= Ungarn nad) derjelben Zeitjchrift * ſchon Ende Juni 1896 15 Linien 
von 95,80 km Länge bejeljen. 


Anzahl der Städte mit eleftriiden Bahnen: 


bis Ende 1891 3 bis Ende 1894 2 
u. u 1. D „» „1895 34 
„ . 31898 1 „1896 42. 


Am 1. Auguft 1896 betrug bei diejen Bahnen 
die gejamte Stredenläng 582,90 km 
„ Geleislängg 854,08 „ 

die Anzahl der Motorwagen 1571. 


1 1897, Seit 13, ©. 198. 
? Ebd. ©. 162. »S. 258. 


12, Motorwagen. 13. Der Bladwalltunnel in London. 435 


12. Motorwagen. 


Stuttgart ift die erfte Stadt des Deutſchen Reiches, in welcher eine 
Motordroſchke zur Einführung gefommen ift. Der Benzinmotor von vier 
Pferdekräften iſt hinten angebracht; dicke Gummireifen überfleiden die Räder. 

Im März 1897 wurden in London mehrere elektriſche Omnibujje 
in Dienft gejtellt. Einer diefer Wagen kann ohne Erneuerung der Kraft 
18 km zurüdlegen '. 


13. Der Bladwalltunnel in London. 


Am 23. Mai 1897 ift unter großen Feierlichkeiten der neue Themje= 
tunnel eröffnet worden, melcher Greenwich) mit dem nördlich gelegenen 
Stadtteile Blackwall (in der Gegend der großen Dod3) verbinde. Das 
erite vielbewunderte Muſterwerk diejer Art war befanntlich der von Brunel 
in den Jahren 1825 bis 1842 unter ungeheuren Schwierigfeiten ausgeführte 
Themjetunnel zwiſchen den Stadtteilen Wapping und Rotherhithe unter- 
halb des Towers. Seither hat die Ingenieurkunſt riefige Fortſchritte ge— 
macht, jo daB fie die großartigiten MWerfe mit Leichtigkeit auszuführen 
weiß. Nachdem 1865 der Brunelfche Tunnel in den Dienjt der Eijenbahn 
geitellt war, baute man für Fußgänger etwas oberhalb de3 Towers den 
Tower Subway, eine 405 m lange und 2,5 m hohe eijerne Röhre, die 
unter dem Fluſſe durchführt. Am 4. November 1890 erfolgte die Er- 
öffnung eines für die eleftriiche Untergrundbahn von King William Street 
(in der City) nad Stodwell (in Southiwarf) bejtimmten Tunnels ober: 
halb London Bridge. (In der That bejteht die ganze Untergrundbahn aus 
zwei nebeneinander liegenden Tunnel3 von 5,1 km Länge.) Endlich famen 
aud) die weiter unten liegenden Stadtteile Greenwich und Bladwall an die 
Reihe. Zur Förderung ihres Verkehrs wurde in fünf Jahren mit einem 
Kojtenaufivande von 22 Millionen Mark (Brunel3 Qunnel erforderte 
91, Millionen Mark) der Bladwalltunnel hergeftellt. Er bejteht aus 
einem Rieſenrohr, deſſen Durchmeſſer 8 m beträgt. Seine ganze Länge ijt 
1590 m, wovon aber nur 394 m auf die unter dem Fluffe Hinführende 
ichmiedeiferne Röhre fommen, das übrige nehmen die ſchief nach oben 
führenden Zufahrtftreden ein. Die Fahrbahn in der Mitte ift jo breit 
gehalten, daß zwei Fuhrwerke einander ausweichen fünnen; rechts und links 
ind zwei Wege für Fußgänger angebradt. Unter der Verkehrsbahn find 
ferner Gas- und MWaflerleitungsröhren jowie Telegraphen- und Telephon- 
drähte eingelegt. 

Bei der Ausführung jpielte eine Hauptrolle der „Schild“, ein Stahl: 
rohr von demjelben Durchmefjer wie der Tunnel, Die Arbeit mit dem— 


ı Meitere Mitteilungen über bie Einführung von Einzelwagen mit 
Elektromotor: und Benzinmotorbetrieb, die ohne Anwendung von Schienen 
frei in den Straßen fahren, finden unſere Leſer S. 386 ff. D. Ned. 

28 * 
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jelben gejchieht auf folgende Art: In den auf der Außenjeite des Schildes 
angebrachten offenen Kammern bejorgen die Arbeiter, denen fomprimierte 
Luft zugeführt wird, das Ausgraben der Erde, die jofort nad) hinten ge= 
ihafft wird. In demjelben Verhältnis, als durd die Arbeit leerer Raum 
entjteht, wird der Schild durch hydrauliſche Prejien weiter vorgejchoben. 
Diejes Verfahren bedeutet einen Triumph der Ingenieure, obgleih manche 
Stimmen ihm einen jchlimmen Ausgang prophezeit hatten. Denn beim 
Graben durch den Sandgrund mar jeden Augenblid ein Durchbruch des 
Waſſers zu befürdten. Ja an einer Stelle fam in der That der Tunnel 
jo nahe an das Strombett, daß man dasjelbe in einer Höhe von 3 m 
und einer Breite von 50 m durd; Ablagerungen erhöhen mußte. Erbaut 
wurde diejes große Werl von David Hay und Maurice Fitzmaurice nad) 
Plänen des Oberingenieurs Alerander Binnie. 

Da die fojtjpieligen Tunnelbauten in London hauptſächlich aus dem 
Grunde ausgeführt werden, um die Seeſchiffe nicht durch Brüden in ihrem 
Herauffahren bis in das Herz Londons zu hindern, jo ericheint e8 von 
Intereſſe, daran zu erinnern, daß gleichwohl im Jahre 1894 eine neue 
„Zowerbrüde”, die unterhalb des Towers über die Themje gejpannt 
wurde, eingeweiht worden ijt. Aus dem oben angeführten Grunde hat 
fie, wie aus der Beſchreibung im Jahrbuch ? zu erjehen, eine Vorrichtung, 
um den mittlern Durchlaß für die Schiffe, der im gewöhnlichen Zuftand 
bis zu 9 m über dem Waſſer geht, auf 43 m zu erhöhen. 


III. Celegraph und Telephon. 
14. Statiſtik des Telegraphenwejens für das Jahr 1896. 


Dem Journal telegraphique, publie par le bureau international 
des administrations telegraphiques, Berne 1897, p. 244 ss. (vgl. 
p. 75 s.) entnehmen wir folgende Tabelle: 


Celegraphen 1896. 








Zelegraphen« et Beforderte 
Linien Leitungen ‚falt. (einfht. —— 
Länder: ‚bemPrivat- vom Aısland 
(einfähl. der Eifenbahn- |verfehr a eingegangen, 
tefegraphen) neten Eiſenb A g & 8 ng 
Zelegraphene'! ‘5 * Br 
km km | anftalten). efördert). 
FIR (1, 6 749 34 150 1 002 5 704 461 
Bulgarien . 2 2 20. 5 200 10 689 173 | 1354 248 
Euba (1894) . . 2... 3711 5 509 96 343 
Dänemamf . . 22002. 6557 19 503 525 , 1849 768 


ı X, 387. 


14. Statiftif des Zelegraphenwejens für das Jahr 1896. 


Zänber: 


Deutihland 
Frankreich £ 
Griechenland (1895) 
Großbritannien . 
alien 
Luremburg 
Niederlande . 
Norwegen . 
Öfterreich . 
Ungarn . 
Bosnien 
Portugal (1891) 
Rumänien 
Rußland . 
Schweden . 
Schweiz . . 
Spanien (1895). 


Ügypten 

Algerien 

Angola . . 

Argentinien (1895) 

Britifch- Indien ! 

Sapan (1895) 

Andodina . . 

Kap d. guten Hoffnung (1895) 

Neu-Seeland (1895) 

Neu-Süb-Wales (1895) . 

Niederländiſch-Indien ( 1605) 

Senegal (1895). en 

Südauftralien 

Zunis ,„ . j 

Vereinigte Staaten (Weftern 
Union Company) 

Victoria (1895) 


Telegraphen⸗ 
Linien Reitungen 
(einfchl,. der Eifenbahn- 
telegraphen) 
km km 
167444 | 636 866 
101744 | 333180. 
8156 9660 
66140 448573, 
42947 , 160406, 
714 | 10821! 
5695 20226: 
10 148 24 080 
49102 | 143640. 
21511 | 161054 
281 | Til 
6 836 14 675 
9 782 24 389 
142468 | 357 567 
13 336 41 189 
8847 | 32171 
28562 | 68022: 
| | 
4172 | 16724 
8 224 19 774 | 
692 | 697 | 
40811 95104 
82622 | 246 170 
15 913 | 48758 
3068 | 4955 
10 170 25 126 
10 054 25 380 
19 832 46 373 
834 ı 12331 
1889 2317 
944 22991 
3436 | 6295 
| 306632 | 1344 8117 
11346 | 23054, 
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‚Zahl d. Tele · Beförberte 
ai einfär. | aufgegeben, 
d. dem Privat · —— 
'verfehr geöff⸗ uSland 
neten FR —— 
| Zelegrabten“ ve 
21 455 138 392 224 
11 901 44 708 298 
198 | 1448 893 
10183 182 616 679 
5261 10 033 284 
134 | 122617 
881 | 4621 954 
454 1835145 
4785 13 213 633 
2559 | 7147005 
118 | 512724 
401 | 3404 851 
503 | 2373 121 
4902 15592 758 
1417 | 2275717 
1866 | 3848489 
1421 " 646 790 
266 | 2416 285 
436 1 674 092 
13 | 7833 
1237 | 6447122 
4273 | 5882 308 
784 | 9411421 
87 321 536 
360 ? 
743 . 2164 868 
834 2635 456 
336 628 765 
32 66 153 
254 1209419 
88 520 111 
21 666 581609 860 
784 | ? 


Über die Vereinigten Staaten fei nad Prof. v. Jurajchet 


bier beigefügt, 
340000 km nn 


daß ihre Telegraphenlinien im Jahre 1896 im ganzen 


ı Mit Einihluß der Linien Teheran-Buſchehr-Perſiſcher Golf. 
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15. Unterjeeifche Telegraphenfabel, November 1897 !, 


Diejelben zerfallen in Staats und Privatfabel, Lehtere haben, wenn 
man die Länge der Kabel in Betracht zieht, das libergewicht über die 
Staatäfabel, was fi) daraus erklärt, daß die Staaten die Herftellung der 
eigentlichen Oceankabel nicht auf ihre Gefahr unternehmen wollten, jondern 


diejelbe den Privatgejellichaften überlaſſen haben. 


l. Kabel der Staatsperwaltungen. 





Zahl ber Ränge der ſtabel 





Lander: Kabel. (in km). 

Deutſches Reid 58 4 119,870 
Oſterreich 41 397,080 
Belgien . 2 100,695 
Düänemarf . 13 435,525 
Spanien 15 3 230,831 
Ssranfreih . 54 9 325,236 
Großbritannien und Irland . 135 3 679,763 
Griechenland 46 102,931 
Stalien . 59 1 964,319 
Norwegen 325 600,000 
Niederlande 24 114,790 
Portugal j 4 213,071 
Rußland, europäifgs ı und lautaſiſhes 8 298,016 
Schweden 14 177470 
Schweiz . 2 | 18,200 
Zürfei, eutopäifche und afiatifche 23 637,619 
Senegambien . —1 5,956 
Afiatiſches ——— vu 129,671 
Japan 0 ı 2 792,525 
China 2.1 209,276 
Macao . . 1 | 3,974 
Cochinchina und Tongking 211436,680 
Britiſch-Indien(DireéctionGénérale desTslögraphee) 107 | 372,221 
Britiſch-Indien (Indo-European N — 4 | 3183,000 
Niederländiſch-Indien 7 149,751 
Queensland 20 105,331 
Neu:Caledonien 1 1,852 
Neu:Seeland 4 386,010 
Neu-Süd- Wales . 4 58,480 
Süd-Auftralien 3 | 89,562 
Britiich-Amerifa . 1 370,400 
Bahama-Inſeln 1 | 394,476 
Brafilien 36 | 109,203 
Argentinien Be eg 13 | 110,795 

Zufammen 1141 36 823,779 


! Journ. telegr. 1897, Nov.: Nomencelature des cäbles soumarins, 7° ed. 
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%, Kabel der Privatgefellfhaften. 





| BeM ber Länge der Kabel 


Namen der Geiellichaften:; abe. | din km). 

1. Deutſche UnterjeefabeleGejellihaft. . - - . 1 2 063,840 
2. Direct Spanish Telegraph Company . . 4 1 317,508 
3. India Rubber, Gutta Percha and Telegrap 

Works Company . . | 3 269,524 
4. Black Sea Telegraph Company . rn 1 625,400 
5. Indo-European Telegraph Company . . . | 2 26,854 
6. Det Store Nordiske Telegraf-Selskab . . . 24 12 952,345 
7. Eastern Telegraph Company . . 83  48087,266 
8. Eastern and South African Telegraph Comp. | 13 | 16524,910 
9. Eastern Extension Australasia and China | 

Telegraph Company . . | 27 | 32 201,619 
10. The Europe and Azores Telegraph Company | 2 | 193,450 
11. Anglo-American Telegraph Company . . . ' 15 | 22 765,096 
12. Direct United States Cable Company. . . 2 | 5740,139 
13. Compagnie frangaise des cäbles tölögraphiques 23 15 282,697 
14. Western Union Telegraph Company . . . 12 | 13 597,928 
15. The Commercial Cable Company . . 7,16 796,661 


16. United States and Hayti Telegraph and 





Cable Company . . 1 2 572,428 

17. Halifax and Bermudas Cable Company —1 1 574,126 
18. Brazilian Submarine Telegraph Company 6 13 680,600 
19. South American Cable Company 2 3 795,487 
20. African Direet Telegraph Company 8 5 451,671 
21. West African Telegraph Company 11 5 521,735 
22. Cuba Submarine Telegraph Company . j 4 1 942,748 
23. West India and Panama Telegraph Company 22 3 439,564 
24. Western and Brazilian Telegraph Company | 16 11 397,208 
25. River Plate Telegraph Company . . . . \ 1 59,264 
26. Mexican Telegraph Company . 3 2 830,782 
27. Central and South American Telegraph Comp. 14 13 890,926 
28. West Coast of America Telegraph Company 8 3 640,881 
29. Compania telegräfico-telefönica de la Plata 1 51,856 
30. Compaüia telegräfica del Rio de la Plata 1 51,856 
Bufammen 318 265 106,369 


3. Iufammenfaffung. 





Ben der Länge der Kabel 





:abel. iin km). 
Staatätelegraphen >: 2: on rn 1141 36,823,779 
Privatgejellfaften . . » 2 2 2 2 3318 | 265,106,369 
Im ganzen . . . |. 1459 301,930,148 


Unter den 1459 Kabeln — * 17 transatlantiſche. Allein die 
meiſten der letztern ſind im Laufe der Zeit unbrauchbar geworden, ſo daß 
ſich der transatlantiſche Betrieb auf 7 Kabel beſchränkt. 
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16. Stand des Fernſprechweſens im Jahre 1895. 
Das Journ. telegr. (1897, p. 1728.) enthält darüber folgende Angaben: 


Zahl der Länge ber | Zahl der Zahl ber 
m, jyern» für ben ffern- privaten urbanen und 





Sande: Be en ae hate eahetge 
Ort⸗ Leitungen in, Spred)- 
Ichaften. km ſtellen. — 
Angola . . . 2.1 Staatds | 4 112 97 — 
Staats⸗ 13 33442 9297 19 258 
Selien I Private 2 I 600 | 147 19 
itiſch \ Staats: 354 3483 690 — 
Britiſch Indien Privat: | (1 158) 1282 2098 
Bulgarien . . . . | Staats: ' 5 825 252 275 
Euba . . . 37% Privat: 7 (2 946) Ä 2393| — 
Deutſches Reich .. Staats- 534 | 263057 132 137 391572 
Frankreich . . Staats: 407 , 109990 « 32100, 77518 
Großbritannien (1398) | Privat: ı 213 | 134215 | 69645 119224 
Indochina . . Staats- 3 543 169 53 
Italien Privat 54 21670 11871 15523 





Japan.... .. Staat», 2 8468 2917, 13110 
Kapfolonie . | Staats« 4 935 493. 680 
Luremburg . . . . Staat 57 2669 1422, 1834 
Neu: Seeland . . .  Staate- 16 | 795 ı 5332| 89 
Neu-Süd-Wales . . Staats« 6 — | 8384| — 
Niederlande . . . . , Bell Co. 16 1032 | 4798, 7753 
Ofterrih  . . . Staats: 124 68095 | 19078, 65576 
Philippinen (1504) . Privat: 1 949 421 | 375 
Rumänien . . . ı Staats 6 ! 2797 340 | F 
Staats⸗ 42 14496 6826 22 
—— ' Brite 11 20598 | 9202 13315 
z Staats: 129 55622 : 23327 e 
Schweden . Privat: 164 98681 19 978 31 962 cs 
Shweis . . . . .! Staate: | 225 46257 : 23671 14827 
Eenegambin . . . | Staates | 4 115 9: er 
\ Staats | 11 480 143 2: 
Spanien (1894) . ; Mrinate 37 | 37197 10715. 1350 
Eüdauftralien . . . . Staats 8 3961 928 — 
Tunis... ... Staats. 5 447 171 
Staatssh 30 | 9906 7892| 17842 
Ungarn Hl Privat: | 6 | 1212 899 1820 
Victoria . . . Staats- 5 183006 2627 — 


über die Vereinigten Staaten, die in obiger Lille fehlen, jagt 
v. Juraſchek, daß fie 1086719 km Draßtleitungen haben, wovon 139 702 
der Bell-Telephongejellihaft gehören. 

Im Deutſchen Reiche betrug je am 31. März die Zahl der mit 


Stadtfernjpreheinrihtungen verfehenen Orte: 
im Jahre 1882 1885 1888 1891 1806 
11 62 ‚158 238 449 


FLänder- und Völkerkunde. 


I. Afrika. 


1. Eritrea. 


Nah dem ſchweren Schlage, den das italtenijche Heer am 1. März 
1896 bei Abba Garima (oder Adua) erlitten ', änderte die italienijche 
Regierung unter dem Minifterium Audini, welches auf das Minifterium 
Crispi folgte, ihre afrikanische Politif dahin ab, daß fie vorerft auf alle 
Eroberungen verzichtete, weil die finanziellen Laſten, welche damit verfnüpft 
jein müßten, das Land erdrüden würden, Menilef zeigte fich troß feines 
Siege, man muß e3 jagen, in vielen Beziehungen (vgl. 3. B. ©. 445) 
äußerft nachgiebig und entgegenfommend: die italieniſchen Gefangenen, 
welche freilich in Schoa viele Entbehrungen zu erdulden hatten, wurden 
binnen eines Jahres entlaffen. Dagegen jpannte der Negus bei der Be— 
ftimmung der Grenzen Eritread allerdings etwas ftraffere Eaiten auf. 
Dur den Vertrag von Utſchalli (2. Mai 1889) war die Grenze jo feſt— 
geftellt worden, daß fie von Arafali an der Adulisbai jo ziemlich Direkt 
nad) Weiten, nämlich über Saganeiti bis an den Mareb oder Gaſch bei 
Todluf, laufen ſollte. Später war es freilich den Italienern (6. Dezember 
1891) gelungen, mit den im nördlichen Abeſſinien ziemlih unabhängig 
von Menilef gebietenden Ras Mangaſcha und Nas Alula einen Vertrag 
abzujchliegen, wodurch ihre Grenze jüdlih bis zu den Flüſſen Mareb, 
Belefa und Muna ausgedehnt wurde, alfo die fruchtbaren Landjchaften 
Dembela und Agame von Tigre in ſich begriff und nur 30 km nördlich 
von Adua vorüberführte. 

Nun aber foll nad) Menileks neueſtem Vorſchlag vom Auguft 1897, 
den die Italiener wohl oder übel werden annehmen müſſen, die Grenze bei— 
nahe bis zu der Lage, die fie 1889 hatte, zurücgerüct werden. Sie läuft 
hiernach auf der Mejtjeite von Tomat (am Einfluß des Takazze oder 
Setit in den Atbara) nad) Todluf (am Mareb oder Chor el-Gaſch), dann 
dem Mareb entlang bis zum Einfluß des Ambeſſa, welch letzterem Fluſſe 
fie bis zu feiner Quelle bei Arefa folgt. Sie fpringt dann zur Quelle 





ı Yahrbud) der Naturw. XII, 352. 
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des Fetſcha über, den fie bis zu jeinem Einfluß in den obern Mareb be= 
gleitet. Daranf geht fie eine fleine Strede dem Mareb entlang, um 
jofort jüdlih von Gura, Digja, Halai und Mahir zu ziehen, worauf fie 
der Küfte parallel in 60 km Entfernung von derjelben ſüdöſtlich verläuft 
und zum Schluß dem Ditabfall des Hochlandes folgt. Hierdurch werden 
allerdings die für den Anbau günftigen Gebiete, welche Italien jeit 1891 
in Zigre bejeflen hatte, Olule-Kuſai, Serai und halb Dembela, für 
dasjelbe verloren gehen. Was die italienischen Beſitzungen an der 
Benadirfüfte betrifft, jo bat Menilek bier die Grenze ſeines Reiches 
parallel dem Indischen Ocean in 2858 km Entfernung von demijelben 
gezogen. Hiernach füllt Lugh, wo Bottego im Jahre 1895 eine italie- 
nische Handelsjtation gegründet hatte, ebenjall3 in den Machtbereich von 
Abeſſinien. 

UÜber Kaſſala ſ. ©. 447. 

Daß Italien ſeiner kriegeriſchen Politik in Afrika thatſächlich entſagt, 
dafür iſt auch das ein Beweis, daß es keinen Militärgouverneur mehr, 
ſondern nur einen Civilgouverneur in Eritrea angejtellt hat. ALS ſolcher 
it Martini im Januar 1898 in Mafjaua eingetroffen. 


2, Athiopien (Abejjinien). 


Zu dem, wa3 bereit3 in dem Abjchnitt über Eritrea von Menilef 
gejagt worden it, jei noch folgendes hinzugefügt. Es ift ganz auffallend, 
welches Anjehen der Negus allmählih bei den europäijchen Mächten ge= 
wonnen hat. Man bewirbt ſich von allen Seiten darum, Einfluß an 
feinem Hofe zu erhalten. Es erjcheinen dajelbit Franzojen, wie der Prinz 
Heinrich von Orleans, jodann die Nufien, von denen jogar zwei Expedi— 
tionen dorthin abgegangen find, nämlid) die des Oberjten Wlajjow, 
der am 19. Oftober 1897 mit jeinen Begleitern, unter denen ich auch 
jeine Frau befindet, von St. Petersburg abgereift ift, und daneben eine 
wilienjchaftlihe Expedition unter N. Dimitriew, welde zur Erfor- 
ſchung der jüdwejtlichen Gebirge Abejjiniens von der ruſſiſchen geographi— 
ſchen Gejelljhaft ausgerüftet wurde und am 25. Oktober von Odeſſa auf: 
gebrochen ilt. 

Als Minifter oder erſten Berater hat der Negus den jchmweizerifchen 
Ingenieur Ilg an jeinem Hofe, deijen Einfluß auch den Jtalienern ſchon 
zu gute gefommen ift (j. den Abjchnitt über Böttego). Für eine fran— 
zöſiſche Gejellichaft Hat Ilg die Konzeſſion einer Eijenbahn von Dſchibuti 
über Harrar nad) Entotto, Kaffa und dem Weißen Nil erhalten, deren 
Bau im Auguſt 1597 bereit begonnen wurde. Ebenjo ijt eine Telegraphen= 
leitung von Harrar nad) Addis Abeba in Angriff genommen, Tyerner 
wurde zwiſchen Menilek und Frankreich ein Handelsvertrag abgejchlojjen, 
durch welchen der freie Karamanenverfehr zwiſchen dem franzöfiichen Obok 
und Addis Abeba gewährleiitet wird. 
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3. Zweite Grpedition des Kapitän Böttego im Somal: und 
Gallalande (mit Karte). 


Diefer neuen Reife, welche der unermüdliche Yorjcher Vittorio Böttego 
im Auftrage der italienischen geographiichen Geſellſchaft ſowie im Einverjtänd- 
nis mit der italienischen Regierung unternommen hatte, ift bereit3 in den 
zwei vorhergehenden Jahrgängen! Erwähnung gejchehen. Diesmal haben wir 
(nad) dem Bollettino der genannten Geſellſchaft 1897) über den Fortgang, 
aber leider auch) über das traurige Ende dieſer Expedition zu berichten. 
Am 12. Oktober 1895 war Böttego mit jeinen drei Begleitern, dem 
Urzte Dr. Maurizio Sacchi, dem Schiffslientenant Lamberto 
Bannutelli und dem Infanterielientenant Carlo Citerni, denen fich 
unterwegs noch der Kapitän Ugo Ferrandi anſchloß, an der Spitze 
einer Karawane von 250 Askari, 121 Kamelen und 30 Maulejeln von 
Brawa (Barawa) an der Benadirfüfte ausgezogen. Er überjchritt bald den 
Mebi Schebeli und marjchierte mit Umgehung von Bardera auf Lugh am 
Sub oder Ganana los, das er am 18. November erreichte. Hier hielt er jich 
40 Tage auf, um dajelbjt eine Handelsjtation zu gründen und für fie ein 
feines Fort zu errichten. Als Befehlähaber ließ er daſelbſt Kapitän Ferrandi 
mit 43 Asfari zurüd. Man Hatte nämlich längſt erfannt, daß Lugh, deijen 
Verkehr jehr bedeutend ift, einen äußerjt günjtig gelegenen Zwiſchenort für 
die Karawanen bildet, weldhe von den reichen Gebieten am obern Daua 
und um den Rudolfſee den Jub hinab bis zur Küſte des Oceans ziehen. 
Nach dem Aufbruch von Lugh (27. Dezember) folgte man zunächſt 
no dem Ganana, jodann vom Einfluß des Daua an dem letztern Fluſſe 
gegen Weiten und erreichte am 22. Februar 1896 in Sancurar (4° uördl. Br., 
40° öſtl. 8.) die Grenze zwichen den Somal und den Galla, und hier 
war es das friedliche Hirtenvolf der Boran, unter dem die Neijenden nun 
länger verweilten. Sie bewunderten die großen, kreisförmigen Brunnen, 
die zur Aufbewahrung des Waſſers in den Felsboden gegraben waren. 
Einer derjelben maß 100 m in der Tiefe und 60 m im obern Durd)= 
meſſer; ein Fußpfad führt jpiralfürmig zum Waſſer hinab. Eine ganz ähn- 
liche fraterförnige Vertiefung bei Igo enthält einen Salzjee, aus dem die 
Eingeborenen an hineingelegten Stangen das Salz herauskryſtalliſieren laſſen. 
Bon Igo nahm der Marſch eine nördliche Richtung an. In Burgi 
(5° 23’ nördl. Br., 38° 15° öſtl. 2), im Süden des Pagadeſees, wo Die 
Reſte des durch einen Elefanten getöteten Don Eugenio Rujpoli ? ruhen, 
nahmen fie einen vollen Monat Aufenthalt, vom 1. bis 30. April 1896, 
um in diejer reihen Gegend die Karawane wieder zu ftärfen und zur 
Beiteigung des Badditugebirges vorzubereiten. Auf diefem, übrigens wenig 
auägebreiteten Gebirge hatten jie Kämpfe mit den kriegeriſchen Bewohnern 
zu bejtehen, und jtiegen jodann unter 6° nördl. Br. zu dem herrlichen 
Pagadeſee (Abba= oder Abbalajee) hinab, dem fie zu Ehren ihrer Königin 





ı Kahrbucd der Naturw. XI, 375; XII, 353. 2 Ebd. X, 322. 
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den Namen Regina Margherita gaben. Sie fanden die Ausdehnung 
diejes MWajjerbedtens in der Sänge = 150 km, jeine Meereshöhe —=1400 m. 
In jeinem Haren Waller jpiegeln fih 12 Injeln, die ebenjo wie die Ufer 
gut bevölfert und mit Durra (Moorhirje) und Baumwolle bepflanzt find. 
Mit ihm ſteht durch einen Abflug der Heinere Lago Ciamo in Ver— 
bindung (von Rujpoli Billa Abbaja genannt — Abba oder Ubbaja bedeutet 
nämlich eine große Waſſermaſſe). Bei den Gamo, auf den Bergen weſt— 
ih vom See, fanden jie das Land ſogar noch reicher bebaut mit Korn, 
Gerſte, Tabak, Bohnen, Erbjen, Kaffee, Welichforn, Bananen, Dattel— 
palmen. Sie glaubten in einer der ſchönſten Thalungen Oberitaliens zu 
jein, vor denen ſich aber die afrifanische Gegend durch eine noch dichtere 
Bevölkerung auszeichnete. 

Endlih am 1. Juli 1896 erreichten fie in 900 m Mieereshöhe das 
Thal des Omo (6° 40’ nördl. Br.), deſſen Erforſchung einer der Haupt« 
zwede ihrer Reife war. In dem zwiſchen Hohen Gebirgen eingejenkten, 
durch Bujchwerk verjtopften Thale konnten fie nur langjam vorwärts fommen 
und hatten ſich dabei überdies bejtändig gegen die Angriffe des Sultans 
von imma Abbagifer ſowie des abefjinifchen Ras Uoldu Girgis zu 
wehren. So ging e& fort bis zur Mündung des Omo in den Rudolfiee 
(4° 47° nördl. Br.), wo fie am 31. Auguft anfamen. Hier gönnten 
fie ji etwa zwei Monate lang Ruhe und Erholung. Während dieſer 
Zeit machten Bötlego und Vannuteli einen Ausflug zum Stephaniejee 
und an den Saganfluß, der von Norden in denjelben einfließt. Sodann 
wurde in dieſer an Elefanten reichen Gegend durch glüdlihe Jagden ein 
großer Vorrat von Elfenbein gejammelt, den man einer Somalfarawane 
anvertraute, welche ihn zur Hüfte bringen jollte. Da aud) die zoologiichen, 
mineralogiihen und ethnographiichen Sammlungen der Reijenden einen 
jolden Umfang angenommen hatten, daß ihre Mitführung Schwierigfeiten 
verurjachte, jo erflärte ſich Dr. Sacchi bereit, im Anjchluß an jene Kara— 
wane diefe Sammlungen ebenfalld3 über Lugh zur Hüfte zu jchaffen. So 
ſchied Dr. Sacchi, mit Lebensmitteln und Waffen verjehen, in Begleitung 
einiger Askari im Oftober von jeinen Genoſſen. Leider gelangte aber Die 
Karawane ohne den Doktor nad Lugh. In Ascebo (öftlih vom Stephanie= 
jee) trennte er ſich, wie er meinte auf furze Zeit, von derjelben, um gegen 
den Margheritajee hin zu gehen und das dort von jeiner Expedition zurüd- 
gelafjene Elfenbein zu holen. Allein räuberiihe Amhara (jo heißen bort 
die Abeſſinier) überfielen und töteten ihn gegen Ende Dezember 1896. 

Indeſſen war Böttego mit feinen Leuten vom 5. November ab am 
weitlichen Ufer des Rudolfſees bis zu dem Einfluß des Tirgol unter 
3° 8° nördl. Br. ſüdwärts gezogen; es iſt dies derſelbe Punkt, den im 
Sommer 1888 der Graf Telefi, von Süden her fommend, erreicht Hatte. 
Aus den Aufnahmen an der MWeitjeite (Telefi und Höhnel hatten eigent- 
lih nur die Oſtſeite erforjcht) ergab fi, daß der See, welchen eine Länge 
von 275 km zufommt, ſchmäler ijt, als man früher angenommen hatte, 
indem jeine Breite nur etwa 60 km beträgt. Seine Meereshöhe wurde zu 
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680 m (gegen die frühere Angabe von 400 m) und die des Stephaniejees 
zu 850 m (gegen 580 m) feitgeftellt. Wie der Iektere durd) den Galana 
oder Sagan, jo wird der Rudolfſee durch den Omo gejpeilt, was ſchon 
Höhnel und Borelli vermutet hatten, wogegen die Forſchungen von Do— 
naldjon Smith, welcher den Einfluß in den See Nianam nannte?, «8 
wieder zweifelhaft gemacht hatten. Da ein längerer Aufenthalt am See 
teilö wegen de& bradigen Waſſers, teils wegen der widerwärtigen Hibe un— 
möglich war, entjchloß fich Böttego am 1. Dezember zur Umkehr nach Norden. 

Zuerft folgten fie einem Fluffe, den fie Maurizio Sacchi nannten; 
derjelbe ftrebt dem Rudolfſee zu, verliert ſich aber, ehe er ihn erreicht, in 
einem Sumpf. Ihre Reife ging dann am Südweſtabhang des äthiopijchen 
Hochlandes weiter, und bier gelangten jie bald zu den Nebenflüffen des 
mächtigen Sobat, der zum Weißen Nil abjließt. Zuerſt marjchierten fie 
nordweſtlich längs des Acobo, wandten ſich aber wegen der Jumpfigen Be— 
ihaffenheit der Gegend bald nach Norden und Nordoften, zunächſt nach dem 
Tatofee (34° öſtl. 8.), welchen Schuver im Jahre 18831 unter dem Namen 
Haarlemſee bejchrieben hatte; jodann nad) dem Upeno (von ihnen St. Bon 
genannt), den fie bis zum Einfluß des Sacco verfolgten. Von hier nörd— 
lich in die Berge jteigend erreichten fie die Landſchaften Sajo und Lega, 
die unter einem abeſſiniſchen Dedſchak (Dedſchasmadſche) oder Herzog 
Dichote (Uoti) ſtehen. Wir wollen hier beifügen, daß Böttego noch feinerlei 
Nachricht von der gerade ein Jahr vorher (1. März 1896) erfolgten großen 
Niederlage der Italiener bei Abba Garima dur Menilef erhalten Hatte, 
jein Vorgehen aljo nicht nad) den ganz veränderten Verhältnifjen einrichten 
fonnte. Nun, auf ihre Anfrage erhielten die Italiener von dem Dedichaf die 
Erlaubnis, jein Land zu durdhziehen, und als jie in feiner Refidenz nahe 
bei Gobo (4° 58’ nördl. Br.), im Lande der Wallega, anfamen (16. März 
1897), wurden fie jogar mit Höflichfeiten überhäuft. Bald aber zeigte es 
fih, daß man fie mit Gewalt zurüdhalten wollte, damit fie die Galla 
lehren follten, Gewehre anzufertigen. Da man ihnen nun die verlangten 
Führer verweigerte, bejchloß Böttego, fi den Weg mit den Waffen zu 
erfämpfen. So fam e8 am 17. März zum Gefecht, da3 wegen der Über— 
macht der Abejjinier den Untergang der Expedition Herbeiführte. Als einer 
der erften fiel Böttego und mit ihm 60 Mann von den 86 feiner Kara— 
ware. Vannutelli und Citerni wurden gefangen genommen und hatten 
vieled zu erdulden, bis endlich (im Juni) der Negus Menilek von ihnen 
börte und befahl, fie zu ihm zu bringen. Sie erreichten feine Hauptſtadt 
Addis Abeba am 22. Juni und wurden nun dem bei Menilet weilenden 
italienischen Unterhändler Major Nerazzini übergeben, der ihnen jofort die 
Reife über Harrar na Zeila ermöglichte, das fie am 23. Juli erreichten. 
Am 7. Auguft waren fie glüdlih in Europa zurüd. Ein weiteres Ver— 
dienst um die Staliener erwarb ſich Menilef dadurch, daß er das ganze 
wiſſenſchaftliche Material der Expedition aus dem Lande der Wallega nad 


1 Kahrbud der Naturw. IV, 475, 2 Ebd. XI, 376, 
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Addis Abeba fommen ließ. Ingenieur Alfred Ilg aus Zürich, der als 
Berater oder vielmehr Minifter bei Menilek weilt, hat es ſofort nad) Italien 
befördert, wo es Ende November ziemlich unverlegt angelangt if. Es 
icheinen alſo die Tagebücher, die aftronomifchen, fartographiichen und meteoro» 
logiſchen Aufzeichnungen der Expedition gerettet und nur die von Dr. Sacchi 
mitgenommmenen Sammlungen verloren zu fein. 

Non den 6000 Kilometern, welche die Reijenden durchzogen haben, 
war die Hälfte von feinem frühern Fyorjcher begangen worden. Es ift be= 
jonder3 ein wichtiges Ergebnis, welches fie feitgeftellt haben, nämlich) daß 
der Omo fi in den Rudolfſee ergießt, wogegen der Sobat zum Nil ab» 
fließt. Nach einem fachmännifchen Urteil gehört die Erpedition Böttegos 
zu den glänzendjten Leiſtungen afrikaniſcher Forſchungsthätigkeit. 


4. Die Erpedition Gavendiih. 


Bon einer bemerfenswerten einjährigen Reiſe im Somalland ijt der 
einundzwanzigjäbrige H. S. H. Cavendiſh, ein Vetter des Herzogs von 
Devonfhire, im Oftober 1897 zurüdgefehrt. 

Mr. Cavendiſh verließ mit feinem Begleiter, Lieutenant Andrews, 
und einer Karawane von 84 bewaffneten Somali und 159 Samelen 
Barawa im September 1896. Die Reife ging den Jub aufwärts nad) 
Lugh, wo man der italieniichen Station einen Beſuch abjtattete, und folgte 
dann dem rechten Hauptarm des Flufjes, dem Daua. Etwa 100 englijche 
Meilen öſtlich vom Stephaniefee entdedten fie einen 400 m tiefen Salzjee= 
frater, den Sodigo Bo; ferner Kohlenlager am Südende des Gtephanie= 
und an der Meitjeite des Rudolfſees. Die letztere Seite nahmen fie 
a ne auf, wie es ein Jahr vor ihnen auch Böttego gethan. 

Den von Norden in den Rudolfſee einjtrömenden Fluß, den Nianam 
von Donaldjon Smith, iſt Cavendilh wie Böttego geneigt, für gleid)- 
Geben mit dem jagenhaften Omo zu halten. Der Krater, den Telefi 
am Südende des genannten Sees entdedt hatte, fand man zujammen- 
gejunfen; dagegen zeigte fich drei Meilen weiter jüdlich eine neue Krater— 
bildung. Uber den Baringo- und den PVictoriajee, jodann über Kikuyu, 
wo man Major Macdonald begegnete, gelangte die Geſellſchaft bei 
Mombaſa an die Küfte zurüd. Die Reife war reich an Jagdabenteuern, 
auch Meutereien der eingeborenen Begleiter waren zu überwinden. Reiche 
Sammlungen wurden nad) Hauje gebrad)t. 


5. Der Kampf um die alte Aguatorialprovinz. 


Daß die Engländer, die auf unbeſtimmte Zeit in Ägypten feſtſitzen, 
im Namen der Ägypter einen Feldzug zur Rückeroberung des Sudans 
unternommen haben, iſt bereits im vorigen Jahrgang ! erwähnt. Es iſt 
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flar, daß fie dies nicht aus jelbitlojer Liebe zu AÄgypten thun, ſondern um 
wieder einen Teil ihres weitangelegten Planes zur Ausführung zu bringen: 
„Ganz Afrika vom Kap bis Alexandria den Engländern!“ 

Um den Vormarſch der unter General Kitchener ſtehenden ägyptiſchen 
Armee, die durch engliſche Truppen verſtärkt war, zu erleichtern, baute 
man eine Eiſenbahn von Wadi Halfa über Sarras und Akaſcheh bie 
zum dritten Kataraft, die jeßt noch weiter verlängert werden joll. Im 
September 1896 hatten die Truppen Dongola erreicht, im nächſten Sommer 
(Juli 1897) rüdte General Hunter über Meramwi in Abu Hamed ein, und 
am 6. September war er mit vier Kanonenbooten vor Berber angelangt, 
welches die Derwiiche aufgegeben hatten, indem fie jih nah Metammeh 
(gegenüber Schendi) zurücdzogen. Ehe nun der lette Vorſtoß gegen Chartum 
erfolgt, haben ſich die Briten zuvor eine günjtige Stellung ſeitwärts in 
Kajjala (an der Grenze von Abejlinien) gefichert, welche Stadt ihnen ge= 
mäß einem frühern Vertrage ! von den Jtalienern übergeben wurde. Dieje 
hatten Kaſſala jeit 17. Juli 1894 bejeßt gehalten ?, wollen aber jebt, nad)- 
dem fie ſich in engere Grenzen zurüdgezogen haben (ſ. oben), mit diejem 
Außenpoften nicht mehr belaftet jein. Am 23. Dezeniber 1897 fand die 
feierliche Ilbergabe des von ihnen befejtigten Ortes an die Engländer 
ftatt, worauf Major Miniatelli mit den italienischen Truppen und Offi- 
zieren über Abderat nad Keren abzog. An ihre Stelle tritt eine ägyp- 
tiſche Garnijon von 2000 Dann. 

Jedoch weder Kafjala noch Chartum ijt das letzte Ziel der engliſchen 
Politik. Ihr Streben geht nad) der einjtigen ägyptiſchen Äquatorialprovinz 
am oberiten Nil, welche Emin Paſcha elf Jahre (1878—1889) bis zu 
jeiner „Befreiung“ durch Stanley verwaltet hatte, und welde Stanley 
Ihon damals gem in engliſchen Beſitz gebracht hätte. Auf dieſes Ziel 
deutet auch der merkwürdige Vertrag hin, den die Briten im Herbit 1897 
mit Menilef abgejchloijen haben jollen, wodurd ihm folgende Grenzen 
zugeſtanden wurden. Die Grenze Abeſſiniens joll von Tomat, dem End» 
punkt des Eritrea-Gebietes, auf dem 14.° nördl. Br. nad Weiten laufen, 
jo daß ſie über Abu Haras (am Blauen Nil, 150 km aufwärts von 
Chartum) bis an den Weißen Nil gelangt; diefem folgt jie flußwärts bis 
zum Albertſee unter 2° nördl. Br., wendet ſich dann auf diefem Parallel 
nach DOften, bis fie den Jubfluß ſüdlich von Bardera erreicht, wo fie ſich 
an die italienijche Grenze des Somaltüftengebietes anſchließt. 

Zunächſt erjcheint es unerklärlih, wie die Briten einen jo großen 
Teil des Gebietes im Diten des Weißen Nils bis zu der von ihnen den 
Stalienern in dem Vertrag von 1891 bewilligten Grenze, mit andern 
Morten einen Teil ihres eigenen ojtafrifanischen Schußgebieted dem Negus 
zumeijen fonnten. Gicherlicd) aber hat die „Deutjche Kolonialzeitung“ in 
ihrer Nr. 43 (Jahr 1897) das Richtige getroffen, wenn fie meint, dab 
die — den N jo viel als möglich bewilligten, in der 
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Borausfiht, dab diefelben diejes Gebiet nicht werden halten können, jo 
dab es ihnen eine Tages wieder in den Schoß fallen muß. 

Nur ſchade, daß noch andere außer den Engländern ihr Auge auf 
das obere Nilgebiet geworfen haben. Da find die Franzoſen, welche über 
den obern Nil eine Verbindung zwijchen dem franzöjiichen Kongo und 
den franzöſiſchen Beligungen am Golf von Aden, Obok und Dichibuti, 
herjtellen möchten. Da find ferner die Belgier, welche ihren Kongoftaat 
bis zum Albertjee ausgedehnt zu jehen wünſchen. 

Im vorigen Jahrgange ! wurde berichtet, daß Generalmajor Baron 
Dhanis im Herbſt 1896 Wadelai, Lado und andere Städte am Nil für 
den Kongoftaat bejebt habe. Im laufenden Jahre fam die Nachricht 
von einem Aufjtande feiner Truppen, in welchem viele jeiner Offiziere er- 
mordet wurden; nur wenige derjelben nebjt Dhanis fonnten ihr Leben 
retten. Im Juli 1897 ſcheint aber Lieutenant Henry die Aufjtändiichen 
in der Nähe des Albert-Edwardſees gejchlagen zu haben. Nach andern 
Nachrichten dagegen jollen diejelben vielmehr eine Abteilung Kongoſoldaten 
nördlid vom Tanganyifajee überwältigt haben. Lieutenant Chaltin konnte 
ji) indeilen in Redjaf am Nil behaupten. 

Kommen wir nun auf die Franzoſen zurüd. Won ihrer Seite 
befinden fich nicht weniger als drei Expeditionen auf dem Wege nach dem 
Nil. Liotard, der Gouverneur des Ubangi, und nad ihm Marchand 
brachen beide im Juni 1897 von Semio am Mbomu (Mebenfluß des 
Uelle-Ubangi) auf, um nad der Provinz Bahr el-Ghafal zu marfcieren. 
Am 23. Juli 1897 war Liotard über Djur Ghattad nah Mejchraser- 
Reel gelangt, und nun ging’3 zum Bahr el-Ghajal, auf welchem bereits 
ein franzöfiiher Dampfer, der „Faidherbe“, jchwimmen joll. 

Um dieje beiden Expeditionen bei ihrer ſchwierigen Verproviantierung 
zu unterftüßen, wurden auf die Verwendung des Franzoſen Lagarde bei 
Menilek zwei Abteilungen abejjinisher Truppen, die eine unter Kapitän 
Clochette, weldyer aber bald jtarb, die andere etwas jpäter (17. Mai) 
unter dem Marquis de Bonchamps, von Addis Abeba abgejchidt ; 
beide vereinigten fi” bei Gore (oder Gera) und drangen am 22. Juli 
duch das Thal des Sobat vor, jo daß jie nad) dreikigtägigem Marjche 
den Nil erreichten. 

Im Dezember 1897 fam übrigens die ſchlimme Nachricht, daß Die 
Erpedition Marchand in Bahr el-Ghajal niedergemaht worden jei, jo daß 
jih nur wenige, die dem Gemebel entgingen, nad) dem Mbomu retten 
tonnten. Dagegen follen ſich Liotard und de Bonchamps in Faſchoda (am 
Weißen Nil) miteinander vereinigt haben (jiehe Karte ©. 443). 

Inzwiſchen hatten aber auch die Engländer eine große Expedition 
(2000 Mann) unter dem Oberbefehl des Major Macdonald, melden 
zehn britiiche Offiziere begleiten, ausgerüfte. Sie marſchierte im Juni 
1897 von Mombas ab in der Richtung auf Uganda. Im Auguft Hatte 
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Macdonald das Fort Smith in Kifuyu erreiht. Anfang November fam 
aber an die Küfte die Nachricht, daß jich die zu ihm gejtoßenen Suda— 
nejen — die Reſte von den unter General Gordon und Emin Paſcha er- 
probten Truppen — empört hätten und fich weigerten, weiter zu marjchieren. 
In Uſoga ging diefe Empörung in offenen Aufjtand über. Es gelang 
zwar, die Empörer im Fort Lubwas (34'/,° öjtl. 2.) einzuichließen. Doch 
fielen in blutigen Kämpfen Macdonald: Bruder und andere Engländer, 
und jchließlich gelang e& den Sudanejen, über den Nil nad Unyoro zu 
entfommen, wo fie die dortigen Sudanejen zum Anſchluß an fie beſtimmten. 

Es läßt ſich unter dieſen Umſtänden nicht leicht entjcheiden, welche 
der metteifernden Parteien in der Aquatorialprovinz ſchließlich im Vorteil 
jein wird. 

6. Britiſch⸗Oſtafrika. 


In Uganda verließ König Mwanga am 6. Juli 1897 heimlich 
jeine Refidenz Mengo und flüchtete ji in den an der deutſchen Grenze 
gelegenen Buddubezirf, um dort die unzufriedenen Häuptlinge zur Erhebung 
gegen die englifche Negierung zu veranlaſſen. Der Vicekommiſſar Major 
Ternan rüdte aber mit 300 Sudanejen, zwei Marimgejchügen und einer 
großen Anzahl Waganda gegen ihn vor und ſchlug ihn am 20. Juli nad) 
heftigem Kampfe. Als Ternan die Tliehenden verfolgte, kam es zu einer 
zweiten Schlacht, durch welche jene vollftändig zerjprengt wurden. Mwanga 
ſelbſt Hatte fich gleich) nach der eriten Schlacht auf deutjches Gebiet ge= 
flüchtet und wurde in Muanza interniert. Später aber ſoll e8 ihm ge— 
lungen jein, aus dem deutjchen Gebiet zu entkommen, er joll fich zur 
mohammedanijchen Religion befehrt und an die Spike der aufrührerijchen 
Waganda geftellt haben. Doc jei er am 29. Januar 1898 von Mac: 
donald gejchlagen worden. Aus Kampala aber (dem britijchen Haupt- 
quartier in Uganda) berichtet Kommiſſär Wilfon, da er durch die Deutjchen 
reichlich mit Munition verjehen und ungefährdet jei. 


7. Deutſch-Oſtafrika. 


In diefer Kolonie find im ganzen ruhige Zuftände die herrjchenden 
geworden. 

Der Gouverneur, Oberjt oder vielmehr jet Generalmajor Liebert, 
läßt fih die Erforſchung des Landes jehr angelegen fein, um dejjen Hilfs- 
quellen erjchließen zu fönnen. Im Frühjahre 1897 führte er eine In— 
jpeltionsreije nach dem Süden, dem Gebiete des Rufiyi, aus. Er berichtet, 
daß er dort fruchtbare, gut bewäfjerte Landichaften gefunden habe, die für 
Zuderrohr: und Kaffeebau geeignet jind. Leider ijt die Bevölkerung jehr 
dünn und wenig intelligent. Im Hinterland bilden Gummi und Wachs 
zwei wertvolle Artifel für die Ausfuhr. 

Kurz zuvor hatte Premierlieutenant Engelhardt ein paar Monate, 
vom Dezember 1896 bis Mitte Februar 1897, der Erforjchung des Hinter: 
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lande3 von Lindi gewidmet. Im Welten ſchließt ſich an die Küftenland- 
Ichaft ein fruchtbare Hügelland an. Aus diejem fteigt ein 400-600 m 
hohes, im Süden bis zum Lukuledifluß reichendes Plateau empor, das 
für den Anbau günftige Bedingungen bietet. Das Gleiche iſt bei dem 
Flachland nördlich des Rovumaflufjes der Fall, wo außer Mais und Mtama 
auch Neis und Zuderrohr gedeihen. Den verfchiedenen Stämmen der Be- 
wohner widmete Engelhardt ebenfalld eine eingehende Unterſuchung: es find 
mehrere, einander verwandte Bantuftämme. Engelhardt fand die Bevölke— 
rung ebenfall3 deſto dünmer, je weiter er nach Welten fam. 

Im Sommer, vom Juni bi8 September, finden wir den Gouverneur 
auf einer Reife zur Belichtigung des Weſtens, bejonder8 des Uhehe— 
Landes. Hier hatte der verdiente Kompanieführer Prince nad) der 
Unterwerfung der Aufitändijchen im Herbit 1896 ! die Einrichtung getroffen, 
daß er in UÜbena oder der MWefthälfte des Landes den Sultan Merere, in 
Uhehe oder der Dfthälfte den Sultan Mpangiri (oder Mpanjera) einjepte. 
Allein der lettere benahm ich jehr unbotmäßig, jtiftete eine Empörung an 
und ließ einige Asfari ermorden, jo daß Prince fich genötigt jah, ihn am 
21. Februar 1897 auffnüpfen zu laffen. Auch der Quawa, der frühere 
Dberhäuptling, gewann wieder Anjehen bei den Leuten. Wir müflen num 
abwarten, was weiter gejchieht. 

Welches waren nun die Neifeergebniffe des Gouverneur? Liebert? 
Wenn ſchon Graf Joahim Pfeil im Jahre 1890 und jpäter (1894) 
Gouverneur dv. Schele gefunden hatten, daß das Uhehe-Hochland mit 
jeinem fühlen Klima, feinen reihlihen, wenn auch Kleinen Waſſerläufen 
und jeinen großen Rindpiehherden ein dem Oranjeftaat ähnliches Anſiede— 
lungsgebiet für Deutiche verheiße, jo wird dies durch Die Beobadhtungen 
des Gouverneurs Liebert vollfommen beftätigt. Die erfte Vorbedingung 
für eine Befiedelung wäre freilich eine jchnelle und billige Verbindung mit 
der Hüfte. Da nun nächſtens ein Negierungsdampfer den Rufiyi von der 
Mündung bis zu den Panganifällen oder bis zur Einmündung des Ruaha 
(200 km weit) befahren wird, jo müßte zur Umgehung der dortigen und 
der weitern Stromjchnellen von jenem Punkte eine Straße etwa bis Ngahoma 
gebaut werden, von wo dann wieder ein Dampfer ungehindert auf dem 
Ulanga weiter bis zum Hochland führen könnte. 

ber verjchiedene andere wichtige Verhältniffe hat uns Oberftlieutenant 
v. Trotha, ftellvertretender Kommandeur der Schußtruppe, der unſer oft= 
afrikaniſches Schubgebiet ein volles Jahr (Februar 1896/97) bereift hat, 
Aufſchluß gegeben. Er Hält u. a. die Anlage der Station Bukoba für 
verfehlt. Weiter beantragt er eine Grenzregulierung gegen den Kongoftaat 
und das englijche Ugandagebiet: ftatt der geraden Linien müfjen natürliche 
Hindernisgrenzen gewählt werden. Hiernach wäre die Grenze von der 
Mündung des Kagera längs diejes Fluſſes bis Mtagata und von bier 
weiter zum Kivuſee zu ziehen; von diefem würde fie jodann dem Rufiyifluß 
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entlang zum Tanganyifa laufen. Nach von Trothas Anficht bietet das 
Ufagara= (oder Rubeho-)gebirge mit den fich öftlih daran anjchließenden 
Ulugurubergen alles, was wir für koloniſatoriſche Zwecke in den nächſten 
100 Fahren brauchen fünnen. 

Von einzelnen Expeditionen der oftafrifanischen Schubtruppe feien 
folgende erwähnt: Der Kompanieführer, Hauptmann Langheld in Tabora, 
unternahm im Januar und Februar 1897 einen Zug durch Unyamweſi, 
Ufonongo und Ufipa bis zum Rikwa- oder Leopoldjee. Dabei machte 
er die merfwürdige Entdedung, daß diejer See falt ganz ausgetrocknet ſei 
und nur einen etwa 100 qm großen Tümpel bei Ufia (Kia) zurückgelaſſen 
habe. Später jah er ſich genötigt, zu einer Straferpedition gegen den 
Sultan Karnuda auszuziehen, welcher einen benachbarten Sultan hatte er= 
morden lafjen und fich eines Naubmordverjuches gegen einen Elfenbein= 
händler ſowie noch weiterer Vergehen jehuldig gemacht hatte. Am 13. Mai 
1897 machte ſich Langheld mit einem Schnellfeuergeſchütz, 3 Europäern, 
77 Soldaten und 150 Irregulären auf den Weg. In einem Gefechte 
verlor Karnuda 20 Tote, während deutfcherfeit3 nur 3 Mann verwundet 
wurden. Langheld fjebte num einen Verwandten Karnudas, Samalin, an 
deſſen Stelle als Sultan ein. 

Im Juni 1897 unternahm Premierlieutenant Engelhardt mit der 
8. Kompanie der Schubtruppe eine Straferpedition in das Hinterland von 
Lindi und Mikindani, um den Einfällen der Wangoni (Magwangwara) 
in da8 Novumagebiet Einhalt zu thun und die zahlreichen geraubten 
Güter und Menſchen zurüdzufordern. Am 12. und 13. Juli wurden fünf 
Häuptlinge zu einem Schauri bei Songea in Ungoni eingeladen. Da fie 
nun auf gütlihem Wege nicht zur Herausgabe des Raubes zu bewegen waren, 
erflärte man fie für gefangen. Infolgedejjen wurden noch am gleichen Tage 
von ihren Leuten mehrere 100 Kriegsſklaven abgeliefert. Allmählich ſtieg 
dieje Zahl auf 650. Die betreffenden Häuptlinge erhielten ihre Freiheit, 
jobald ihre Gefangenen ausgeliefert und ihre Strafen bezahlt waren. 

Der Etat des oftafrifaniihen Shußgebietes ift für das Jahr 
1898/99 auf 5965200 Marf in Einnahmen und Ausgaben feitgeitellt. 
Die Einnahmen aus Zöllen berechnen fi zu 1625000 Mark, aus direkten 
Steuern zu 100000 Mark, aus jonftigen Abgaben zu 435000 Mark; 
der Reichszuſchuß von 3805200 Mark hat gegen da8 Vorjahr um 
534000 Mark abgenommen. Von den Ausgaben erfordert die Civil: 
verwaltung 2273535 Mark, die Militärverwaltung nimmt 2108138 Marf 
in Anſpruch, die Flotille 648 340 Mark. Für die Mambara-Bahn wurden 
72000 Mark bewilligt, wozu noch monatlid 6000 Marf zur Sicher- 
jtellung des Betriebes fommen. 

Am 1..November 1897 ijt eine Verordnung des Kaiferlichen Gou— 
verneurs, Generalmajor Liebert, in Kraft getreten, wonach in Deutſch-⸗Oſt⸗ 
afrifa eine Häufer- und Hüttenfteuer erhoben wird. Es werden 
unterjchieden Steinhäufer nad) Europäer-, Inder- oder Nraberart und 
Häufer oder Hütten der Eingeborenen. Die erjtern bezahlen 5°/, des Mieta- 
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werte, aber höchſtens 100 Rupien pro Jahr, die lebtern haben von 12 
bi3 3 Rupien herunter abzuliefern. Natürlich fann die Steuer von den 
Eingeborenen aud) in natura, durch Früchte oder durch Arbeit geleijtet 
werden. Dadurch hofft man diefelben allmählich an die Arbeit zu gewöhnen, 
indem man zugleich einen Schritt nad) dem Ziele tut, die Kolonie finanziell 
auf eigene Füße zu ftellen. 


8. Reife des Dr. Mar Schöller in Deutid-Oftafrifa. 


Wir willen aus dem vorigen Jahrgange!, daß Dr. Schöller, der 
auf eigene Koften eine Expedition von 350 Köpfen ausgerüjtet hatte, 
welche vorzugsweiſe willenjchaftlichen, nebenbei aber auch jportlichen Zwecken 
dienen jollte, in Begleitung von C. ©. Schilling und Alfred 
Kaijer im Juli 1896 von Pangani aufgebrochen war, um über den 
Kilima-Ndſcharo nah Weiten zu gehen. Bon Groß-Arujcha ftiegen die 
Reijenden in den großen „oltafrifanijchen Graben“ hinab, der vom Nyaſſa— 
jee über den Manyara=, Natron, Naiwaſcha- und Baringojee bis zum 
Nudolfjee im Norden zieht. Nachdem fie auf der Sohle de3 Grabens 
bi8 zum Natronjee gelommen, trennten fie jih Anfang Oktober, indem 
Dr. Schöller den Weg nah Uganda einjchlug, während A. Kaiſer den 
Lauf des in den Natronjee einmündenden Guajo Ngiro bis nad Kavi— 
vando hin erforfchte. Später trafen fie am Naiwaſchaſee wieder zuſammen, 
von wo aus fie über Kifuyu und den Athifluß am 18. März 1897 in 
Mombas die Küfte erreichten. Eine reihe Sammlung von Jagdtrophäen, 
aber aud von ethnographiichen Gegenftänden war das Ergebnis dieſer Reije. 


9. Der Prozeh gegen Dr. K. Peters. 


Nachdem die Gerichtsverhandlungen gegen Leift und Wehlan? 
wegen der von ihnen gegen die Eingeborenen begangenen Ungeredhtigfeiten 
und Graujfamfeiten ein unliebjames Auffehen erregt hatten, mußte aud) 
noch der durd) feine hohen Verdienſte um unjere Kolonien wohlbelannte 
Dr. Karl Peters über jeine Verwaltung am Kilima-Ndſcharo in den Jahren 
1891/92 vor dem Strafrichter Rechenſchaft ablegen. 

Zum Reichskommiſſar für Deutſch-Oſtafrika ernannt, hatte fi Dr. Peters 
im Juni 1891 dahin begeben. Im Kilima-Ndſcharo-Bezirk begründete er 
die Station Marangu, die er mit 35 Mann bejekt hielt. Hier joll er 
nun verjchiedene Handlungen begangen haben, die — allerdings erſt im Jahre 
1897 — zu einer gerichtlichen Verhandlung führten. 

Die Hauptanklagepunkte waren folgende: Zuerft ließ Dr, Peters feinen 
Ihwarzen Diener Mabruf hinrichten, der im September 1891 einen Ein— 
brud in das Gebäude der Station begangen und welchen Dr. Peters des 
Verkehrs mit jeiner eigenen Konkubine bezichtigt hatte. Weiter hatte er, 
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zwei Negerinnen, die ihm von dem Sultan Malamia gefchenft waren, die 
ſich dann geflüchtet hatten, ihm jedoch wieder ausgeliefert wurden, mit 25 
oder 50 Peitſchenhieben bejtrafen, eine dritte aber, die troß Kettenhaft 
abermals entflohen, aber wieder eingefangen war, im Januar 1892 auf- 
hängen laſſen. Was aber beſonders jchwer ins Gewicht fiel, er hatte über 
dieſe Vorgänge falſche Berichte an die vorgefehte Behörde gejendet, indem 
er jagte, jämtliche Europäer der Station jeien mit den Hinrichtungen ein- 
verftanden geweſen, was nicht der Fall war. 

Die Dieciplinarlammer für die Schußgebiete hatte am 24. April 1897 
in diefer Sache das Urteil geiprochen, daß Dr. Peters des Dienjtvergehens 
Ihuldig und deshalb mit Dienjtentlafjung zu beitrafen und ihm, joweit er 
ſchuldig, auch die baren Auslagen aufzuerlegen jeien. Nachdem gegen diejes 
Urteil Revifion eingelegt worden war, änderte der Disciplinarhof für die 
Schubgebiete unter dem 16. November 1897 jenes Urteil mit einiger Ver— 
Ihärfung dahin ab, daß Dr. Peter mit Dienftentlafjung und Auferlegung 
jämtlicher Koſten des Verfahrens zu beitrafen ſei. Hoffen wir, daß durch die 
jeither zum Schuße der Eingeborenen ergangenen Verfügungen ! fünftighin 
jedem Anlaß zu ähnlichen Verhandlungen ein Riegel vorgejchoben jei. 


10. Der Kongoitaat. 


über die friegeriichen Unternehmungen im Kongoftaate ift jchon oben 
bei der „Aquatorialprovinz“ geiprochen worden. Hier möge noch einiges 
über den Staatshaushalt beigebradht werden. Die Einnahmen für 
das Jahr 1898 find auf 14765050 Fred, feitgejtellt, worunter der Er- 
trag der Domänen mit 6700000 Fres., Zuſchuß des belgiichen Staates 
2 Millionen und des Königs von Belgien 1 Million. Da ji die Aus— 
gaben auf 16770265 Fres. beziffern, jo fchließt die Rechnung mit einem 
Fehlbetrag von 2005215 Fres. ab. 

Die Kongo-Eiſenbahn hat in den leßten Jahren gute Vorftöße 
gemacht umd nähert jich jegt ihrer Vollendung. Nachdem der Bau von 
Zumpa ? über Inkiſſi vorgerüdt war, erreichte man im Serbite 1897 
N'Tampa (323 km) und im Dezember des gleichen Jahres das Kilo» 
meter 348, jo daß von der ganzen Länge (388 km) bis N'Dolo am 
Stanley Pool nur nod 40 km übrig find, die man im Laufe des Jahres 
1898 zu bewältigen hofft. 


11. Die Südafrikaniſche Republik, 


Der parlamentariiche Unterfuhungsausihuß, der über den Jameſon— 
ſchen Einfall in das Transvaalland Ermittlungen anftellen jollte®, trat 
am 5. Februar 1897 in London zufammen. Auf die Anregung des 
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Kolonialminiſters Chamberlain wurden unter die erjten Punkte der Unter— 
juchung die Beichwerden der Ausländer in Johannesburg aufgenommen. 
Dagegen über die Beteiligung von Cecil Rhodes, den man allgemein als 
den geheimen Leiter der Unternehmung betrachtet, über die Mitwifjenjchaft 
der Leiter der Chartered Company (oder Britiſch-Südafrikaniſchen Ge— 
jelliehaft), zu denen u. a. der Herzog von File, der Schwiegerjohn des 
Prinzen von Wales, gehört, ſowie über die Mitwiſſenſchaft des Kolonial- 
minifter® Chamberlain wurde rein nicht? zu Tage gefördert. Aus alleın 
ging aber deutlich hervor, daß die Attentäter im geheimen die Sympathie 
jener hohen Perjönlichkeiten bejaßen. War doc der Prinz von Wales 
perjönlic bei den Verhandlungen erjchienen und hatte dort mit Rhodes 
einen bedeutjamen Händedruck gewechſelt. Am 14. Juli erftattete der 
Unterſuchungsausſchuß jeinen Schlußbericht, der unter dem 26. Juli vom 
Unterhaus gebilligt wurde, womit nad der Außerung unabhängiger Blätter 
diefe „Komödie“ beendigt war. 

Die beitändige Bedrohung ihrer Selbjtändigfeit von feiten Cecil 
Rhodes' und jeiner Partei veranlaßte die beiden Burenftaaten, Süd— 
afrikaniſche Republik und Oranjesfzreiftaat, am 22. März 1897 einen 
Bund (Federal Union) abzufchließen, wonach ewiger Friede und ewige 
Freundſchaft zwijchen ihnen bejtehen joll und der gegenjeitige Beiltand für 
den Fall von Angriffen verbürgt wird. Ein Sciedsgeriht wird etwaige 
Streitigkeiten zwijchen ihnen entjcheiden, und ein Bundesrat zur Beratung 
gemeinjamer Angelegenheiten eingejeßt werden; jeder Angehörige de3 einen 
Staats foll aud) in dem andern Bürger jein. Diefer Vertrag wurde von 
dem Bolfgraad in Bloemfontein am 17, Juni genehmigt. 


12, Deutſch-Südweſtafrika. 


Das Schlimmfte, was diefe Kolonie im vergangenen Jahr betroffen 
hat, ift die Rinderpejt. Dieje drang vor einigen Jahren von Norden 
ber in den Erdteil ein. Sie verheerte Britiich- und Deutſch-Oſtafrila, 
machte eine Zeitlang am Nordufer des Sambeji Halt, überflutete dann 
aber das jüdliche Afrifa, Transvaal, Oranjeſtaat, Betichuanaland und die 
Kapfolonie. Diefe Staaten hatten zum Teil die größten Koften auf- 
gewendet, um die Seuche durch MWolizeipoften, durh Schaffung eines 
Müftengürtel3 u. dgl. fern zu halten, — alles umſonſt. Das Wild und 
die Naubvögel trugen die Seuche weiter über Zäune und Wüſten. Auch 
in Südwejtafrifa hatte man mit großem Eifer die Grenzen abzufperren 
verfucht, jedoch) alles, was man that, war vergeblih. Im Mai 1897 war 
die Seuche in das Land eingedrungen und wütete bald unter den fleinen 
Herden der Anfiedler wie unter den großen der Herero. Einige Hilfe 
erwartete man von einer Impfung nah Dr. Kochs Verfahren, bejonders 
bat Dr. Kohlſtock in diefer Beziehung der Kolonie große Dienste geleijtet. 
Doch war natürlich eine Impfung der vielen taufend Steppenrinder der 
Herero nicht möglich. E3 handelte ſich bald Hauptjählih nur noch darum, 
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das Sand vor der drohenden Hungersnot zu ſchützen, da durch das maſſen— 
bafte Sterben der Ochſen, mitteljt deren hier aller Verkehr betrieben wird, 
diefer Teßtere und jomit aller Erwerb ind Stoden geraten war. Unter 
den zur Abwehr der Not angewandten Hilfsmitteln it vor allem der Bau 
der Eijenbahn zu nennen, welche von unjerem neuen Hafenort Swakopmund 
(nördlich der Walfiihbai) nad) Windhoek gebaut werden fol. Zu diejem 
Zwed wurde am 10. Auguft auf der „Thefla Bohlen“ von Hamburg 
ein Militärlommando nebjt dem nötigen Material abgefertigt. Dasjelbe 
jteht unter dem Befehl des Premierlieutenants Keder, dem der Sekonde— 
lieutenant Schule nebſt einem Sergeanten und vier Unteroffizieren von 
der Eifenbahnbrigade beigegeben war. Ihnen folgte jpäter ein weiterer 
Dampfer mit Nachſchub an Leuten und Material. Sie gingen rüftig 
ans Merk, jo daß bereit3 am 23. November die erjte 10 km lange Strede 
von Swakopmund nad) Nonidas eröffnet werden konnte. Die Lokomotive 
legte diefe Strede in 30 Minuten zurüd. Zunächſt iſt aber der Betrieb 
der Bahn nicht mit Dampf, jondern mit Maultieren in Ausficht genommen. 

In dem Schußgebiete find im Betriebsjahre wenige Ruhejtörungen 
vorgefommen, Einzelne Zujammenjtöße zwiſchen Hottentotten und der 
Schußtruppe wurden jedoch teils aus dem füdlichen Bezirk am Oranje— 
fluß gemeldet (5. Juli und 2. Auguft), wobei Sefondelieutenant v. Altrod 
und zwei Reiter fielen (von den Hottentotten 20 Mann), teil aus dem 
Kaokofeld im Norden, wo Hauptmann v. Ejtorff am 5. und 23. Des 
zember 1897 zwei Gefechte mit den Ziwartboi- Hottentotten zu bejtehen 
hatte, in welchem drei Reiter der Schußtruppe ihr Leben laſſen mußten. 

Was den Etat für 1898/99 betrifft, jo berechnen ſich die Ein— 
nahmen mie die Ausgaben zu 5 000 600 Mark. Die Einnahmen jeßen 
ſich zufammen aus 10000 Mark direkten Steuern, 350 000 Mark 
Zöllen und 40 000 Mark jonjtigen Abgaben, wozu ein Reichszuſchuß von 
4600 600 Mark fommt (größer als bei allen andern Schußgebieten). Die 
Givilverwaltung fojtet 68 500 Marf, die Schußtruppe 1100 000 Marf, 
und mehr als 2 Millionen Mark find für perjönliche Ausgaben erforderlich). 
Zur Unterftügung der durch die Rinderpeſt beſonders getroffenen Anfiedler 
und Eingeborenen werden 80000 Mark gefordert, zur Fortführung der 
Eijenbahn bis MWindhoet 1 Million Mark, für den Bau einer Hafen- 
anlage in Swakopmund 250 000 Marf. 


13. Kamerun, 


Im Januar und Februar 1897 führte der Gouverneur v. Putt— 
famer eine Inſpektionsreiſe nah Yaunde aus. Dabei machte er einen 
Borftoß über den Sanaga, vertrieb den Wute-Häuptling Ngila und fiedelte 
die Haufjafolonie von Ngila auf ihren Wunſch in der Nähe von Kamerun an. 

Im Herbit 1897 fand eine Expedition gegen die Baneleute (bei 
Batanga) ftatt, welche Karawanen geplündert und Faftoreien zerftört hatten. 
Zwar mußte ſich Premierlieutenant v. Stein mit jeiner ſchwachen Truppe vor 
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dem heftigen Widerftand der Bane zunächft nach Lolodorf zurüdziehen; jedoch 
brach er, durd) die Schußtruppe von Kamerun verftärft, Ende Oktober von 
neuem gegen jie auf und trug bis zum 4. November in mehreren Gefechten 
den Sieg über fie davon. Inzwiſchen hatten auch einige Buliftämme, 
über die Einjchränfung ihres blühenden Zwiſchenhandels erboft, die Straßen 
geiperrt und die Karamwanen geplündert. Zum Schuße der von ihnen be= 
drängten Batanga= und Mabealeute ließ man das Schiff Habicht an jene 
Küfte abgehen; auch will die Schußtruppe einen Streifzug dahin unternehmen. 

63 möge bier die Bemerkung angejchloffen werden, daß Premier: 
fieutenant dv. Stein in der Nähe des Sanagaflujjes einen neuen See, den 
Oſſa- oder Lungajijee, entdedt hat, der unterhalb Edea einen Zufluß 
zum Sanaga jendet. 

Auch in dem Gebiete des Rio del Rey famen Störungen vor. 
Die in den Numbibergen anjäfjigen räuberifchen Jkois und Ngoloftämme 
hatten troß nachdrüdlicher Verwarnungen eine SHandeläfarawane aus— 
geraubt und die Träger getötet. Deshalb rüdte am 12. März eine Ex— 
pedition von 97 farbigen Soldaten und 97 Trägern unter Hauptmann 
v. Kamptz und Lieutenant Nolte aus der Station Rio del Rey gegen fie 
aus. Nach kurzem Widerſtand ergriffen die Häuptlinge der Eingeborenen 
die Flucht und baten, nachdem eine Anzahl ihrer Dörfer zerftört war, um 
Frieden, der ihnen aud) gewährt wurde. Hauptmann vd. Kamp fehrte am 
24. April 1897 nad) Kamerun zurüd, ohne einen einzigen Mann feiner 
Truppe eingebüßt zu haben. 

Im vorigen Jahrgang ! wurden die Bemühungen de Dr. Eſſer 
und jeiner Genofjen gejchildert, den Plantagenbau in Kamerun empor= 
zubringen. Leider ift aber troß der Bemühungen des (inzwiſchen verjtorbenen) 
Dr. Zintgraff, Balileute aus dem Hinterland zur Küfte zu bringen, die 
Arbeiterfrage keineswegs gelöft, weil nicht genügend Leute zur Küfte fommen. 
Die in Ausficht geftellte rafche Entwidlung der Plantagen, welchen ſich große 
Kapitalien zugewendet haben, dürfte dadurd) leider etwas verzögert werden. 

Der Haushalt3etat für Kamerun auf das Jahr 1898/99 ba= 
lanciert in Einnahmen und Ausgaben mit 1394 100 Marf. Bon den Ein= 
nahmen fommen auf direfte Steuern 28000 M., Zölle 460000 M., 
jonftige Abgaben 92000 M., Reichszuſchuß 814100 M. Die Ausgaben 
für die Civilverwaltung betragen 184550 M. Die Schußtruppe, die um 
100 Farbige verjtärft und folglich auf 300 Farbige gebracht werden foll, 
erfordert für ihre europäiſchen Offiziere und Unteroffiziere 131300 M. 


14. Die Hinterlandsitreitigkeiten im Weſtſudan zwiſchen Deutich: 
land, Franfreih und Großbritannien. 


In den lebten Jahren hat ſich in Wejtafrifa ein ſehr lebhafter Wett- 
bewerb zwijchen den Briten, den Franzoſen und den Deutjchen entwidelt. 


ı Kahrbuch der Naturw. XII, 369. 
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Es handelte fih für jeden der Bewerber darum, von dem jogenannten 
Hinterland jo viel als möglich mit ihren dortigen Belitungen, aljo ent- 
weder mit der engliichen Goldfüfte oder dem deutjchen Togogebiet oder 
dem franzöfiichen Dahome, zu vereinigen. Da nun bei der Entjchei- 
dung über die betreffenden Anjprüche derjenige, welcher ein Gebiet oder 
eine Stadt zuerjt bejegt oder mit dem Häuptling zuerjt einen Schutz- 
vertrag abgeſchloſſen hat, das erjte Unrecht geltend machen kann (beatus 
possidens !), jo hat jede der genannten drei Nationen durch Aus— 
jendung von Erpeditionen jo viel Land als möglich zu bejegen gejucht. 

Wir fennen die Züge unferer deutſchen Führer Dr. Gruner und 
vd. Garnap-Quernheimb in den Jahren 1894 und 1895. Auch 
in dem Jahre 1896 haben wir wieder von Dr. Hans Gruner zu jprechen, 
der zum Leiter der Station Sanjanne-Mangu ernannt worden war ?. 
Im November 1896 ift er von Kete-Kratſchi über Bimbilla und Vendi 
dahin aufgebrochen, begleitet von Lieutenant v. Maſſow mit der Polizei— 
truppe (90 Soldaten). Bei Bimbilla wurde die Expedition twiederholt 
überfallen, ſchlug aber die Angriffe ab. Drei Stunden von NPendi ftieß 
fie auf die Hauptmacdht der Dagomba, 3000 Mann, welche troß ihrer 
lberlegenheit in die Flucht gefchlagen wurden. Dr. Gruner nahm Pendi 
ein, fonnte aber wegen mangelnder Munition die Dagomba nicht weiter 
verfolgen. Mitte Dezember wurde Sanjanne-Mangu erreicht, wo man 
alsbald mit dem Bau der Station begann. Schon am 25. Dezember 1896 
erichien dort eine franzöfiiche Expedition unter Kapitän Moler, der indes 
tags darauf nad) Kabo zurüdging. Am 29. wurde gemeldet, daß eine 
engliſche Truppe unter Führung von Stewart, dem britiichen Nefidenten 
in Kumaſſi, den deutjchen Poſten in Gambaga aufgehoben und einen eng— 
liſchen Refidenten, Lieutenant Middlemift, dort eingejeßt habe. Der Sultan 
Barbato von Nendi jtellte übrigens mit jeinen Dagomba neue Rüftungen 
an; auch bei ihm ift ein Engländer, Kapitän Armitage, erjchienen, um 
einen Vertrag abzujchließen. 

Bon den Franzojen hat außer Baud und Toutée bejonderd De— 
coeur eine große Thätigfeit entfaltet, indem er zur gleichen Zeit wie 
Dr. Gruner in der Landihaft Gurma (gegen Say am Niger Hin ge— 
Yegen) Verträge abgejchlojjen hat. Ein Hauptpunft, um welchen die Fran— 
zojen und Engländer miteinander ftreiten, ift Nikki im Barbarreiche, 
über welches ſowohl die Engländer von Lagos aus als die Franzoſen von 
Dahome aus zum Niger vordringen wollen. Nun behauptet der englijche 
Major Lugard, er habe, ald er im November 1894 mit einer Heinen 
Hauffa-Truppe (40 Mann) nah Borgu vordrang, mit dem Barbarfürften 
in Nikfi einen Vertrag abgejchlofien. Erſt fünf Tage, nachdem er ſich aus 
Nikki zurüdgezogen, ſei eine franzöjiihe Truppenihar unter Hauptmann 
Decveur und eine zweite unter Adminiſtrateur Alby erichienen, und es jei 
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ihnen gelungen, ebenfall3 einen Bertrag von jenem Fürſten zu erlangen, 
der wahrſcheinlich durch die größere Waffengewalt der Franzoſen ein- 
gejhüchtert wurde. Aber Thatjache jei, daß der engliiche Vertrag 16 Tage 
vor dem franzöfifchen unterzeichnet worden war. Nun hat eg im Sommer 
1897 verlautet, daß Yranfreih und England dieje und andere Hinterlands— 
fragen in Güte beilegen wollten. Allein mitten in dieſe Gerüchte traf die 
unerwartete Nachricht ein, daß am 7. Oftober 1897 eine aus 500 Sol—⸗ 
daten und 2000 Trägern beftehende franzöfiiche Expedition unter Gou— 
verneur Ballot von Porto Novo in Dahome nah Nikfi abgegangen jei, 
wogegen die britiiche Kolonialregierung ungeſäumt Gegenmaßregeln er= 
greifen werde. 

Sodann jollen die Franzoſen im März 1897 Bujja (oder Buſſang) 
am Niger, im Lande der Borgung, bejegt haben, einen Ort, den die eng= 
liche NigersFompanie längft zu ihren Beſitzungen gerechnet hatte. Weitere 
Streitigfeiten erheben fi) zwijchen Engländern und Franzojen in Beziehung 
auf das Hinterland von Ajchanti oder der Goldküſte. Worerjt find nun 
Deutjchland und Frankreich an die friedliche Bereinigung ihrer Hinterlandg= 
fragen gegangen, wie wir in dem nädjitfolgenden Abjchnitt über Togo 
jehen werden. 


15. Togo. 
Der Togovertrag zwiſchen Frankreich und dem Dentfchen Reid) (mit Karte). 


Zunächſt wurde von beiden Seiten eine Kommiffion ernannt, welche 
die deutſchen und die franzöfiichen Anſprüche im Weſtſudan einer genauen 
Prüfung unterwerfen jollte. Die deutſchen Mitglieder dieſer Kommiſſion 
waren: der Legationsrat Felix v. Müller, der Kaijerliche Konſul Dr. Alfred 
Zimmermann von der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes und der 
Konjul a. D. Ernft Vohſen, Mitglied des deutjchen Togofomitees. Die 
Franzoſen hatten zwei Abgeordnete: René Lecomte, Subdireftor im Aus— 
wärtigen Minijterium, und Louis Guftave Binger, Leiter der oftafrifanischen 
Angelegenheiten im Kolonialminifterium (ein durch feine Reifen im Sudan 
berühmt gewordener Mann). Der von diefer Kommiſſion vorbereitete Ent- 
wurf über die Abgrenzung der deutſchen und franzöſiſchen 
Beligungen im Sudan wurde von dem Kaiſ. deutjchen Botichafter in 
. Paris, Grafen zu Münfter, und dem franzöfiihen Minifter der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Gabriel Hanotaux, am 23. Juli 1897 
ratifiziert. Hierdurch iſt nun die Abgrenzung von Deutjch- Togo gegen 
die franzöfiihen Beſitzungen in folgender Weije beftimmt. 

„Die Grenze läuft vom Schnittpunft der Küfte mit dem Meridian 
der Inſel Bayol, diefem Meridian entlang bis zum Südufer der Lagune, 
welchem jie bis zu einem Punkte etwa 100 m öſtlich von der Oſt— 
jpige der Inſel Bayo! folgt. Von da geht fie gerade nach Norden bis 
zur Mitte der Lagune, folgt dann der Mittellinie der letztern bis zu ihrem 
Zufammentreffen mit dem Thalweg des Mono und diejem Thalweg jelbjt 
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bis zum 7.° nördl. Br. Von dem Iektern Punfte verläuft die Grenze 
auf dem fiebenten Parallel nad Diten bis zu feinem Scnittpunfte mit 
dem Meridian der Inſel Bayol; diefer Meridian bildet nun weiterhin 
die Grenze bis zu feinem Zujammentreffen mit demjenigen Breitegrad, 
welcher durch die Mitte der Luftlinie zwiſchen Baſſila und Peneſulu 
gehend gedacht wird.” 

Zur Erläuterung dieſes Abſatzes ijt folgendes zu bemerfen. Der 
Punkt an der Küfte (zwiſchen Agus und Slein-Popo), bei welchem die 
neue Grenze beginnt, ift derfelbe, der jchon in der Abmachung zwiſchen 
dem Deutichen Reich und Franfreih vom 24. Dezember 1885 feſtgeſetzt 
worden war. Auf dem Meridian dieſes Punktes Tief die Grenze bis zu 
9° nördl. Br. direft gegen Norden. Bon diejer Linie, die im ganzen 
beibehalten ift, weicht die neue Grenze nur im Süden oder in ihrem An- 
fang ab, jofern hier eine Erweiterung unſeres Gebietes gegen Oſten bis 
zum Unterlauf des Monoflufjes eingetreten iſt. Infolgedeſſen haben wir 
außer dem Oberlauf des Mono, der jchon zuvor in unſere Sphäre fällt, 
nun auch den Iinterlauf bis zu feiner Mündung — mohlverjtanden, nicht 
in das Meer, jondern — in die Lagune, die ſich im deuffchen wie im 
franzöfiichen Gebiet längs der Küſte hinzieht, in unſerem Beſitz, den übrigens 
die Franzoſen mit uns teilen. 

Nach dem weitern Texte des Vertrags verläuft die Grenze von dem 
oben angegebenen Punkte bei Baffila in der Mitte zwiſchen Daboni und 
Aledſcho wie zwiſchen Sudu und Aledſcho bis zum Karafluß, defien Thal- 
weg fie flußabwärts 5 km weit folgt, um jodann in meridionaler Rich— 
tung bis zum 10.° nördl. Br. zu ziehen, indem fie Semere bei Frank— 
reich Täßt. Ä 

Vom 10.° nördl. Br. zieht die Grenze in gerader Richtung auf einen 
Punkt in der Mitte zwiſchen Die und Gandu, jodann aber in einer 
Linie, welche in einem Nbjtand von 30 km parallel zu dem Mege von 
Sanſanne-Mangu nah Pama verläuft, und zwar bis 11° nördl. Br. 
Der durch 11° nördl. Br. gezogene Parallelfreis bildet nun die nördliche 
Grenze bis zu feinem Schnittpunft mit dem Weißen Volta. Weiter folgt 
die Grenze dem Thalmeg diefes Fluſſes bi8 10° nördl. Br., wo das 
neutrale Gebiet von Salaga und Mendi erreicht wird. Hiermit iſt die Bes 
grenzung des deutjchen Gebiete gegen das franzöfifche beendigt, jo daß 
weiterhin nur noch die Weſtgrenze von Togo durch Verhandlungen mit 
England auf pafjende Weiſe feitzuftellen ift !. 

Es erhebt fi) nun die Frage: Können wir mit diefem Vertrage zu= 
frieden jein? Ein gewichtiges Bedenken verurfadht den Kolonialfreunden der 
Umftand, daß unjer Wunſch, auf Grund der von Dr. Gruner und Premier: 
lieutenant v. Garnap abgejchloffenen Verträge? das Land Gurma und damit 
den Zugang zum Niger zu erlangen, nicht in Erfüllung gegangen ift. Der 
Grund ijt aber darin zu ſuchen, daß Frankreich den Plan, eine Ver— 
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bindung von Dahome mit dem Niger und mit Senegambien herzuftellen, 
ſchon feit längerer Zeit durch zahlreiche Expeditionen verfolgt und nament= 
lich in dem jtreitigen Gebiet Gurma feine Herrihaft auf mehreren Stationen 
ausgeübt hat. 

Nach genauerer Unterfuhung bat es fich nun, wie Brix Förſter im 
„Globus“ ! angiebt, als jehr wahrjcheinlich herausgejtellt, daß der Franzoſe 
Decoeur in Fadasn-Gurma mit dem wirklichen Oberhäuptling von Gurma, 
und nicht wie dv. Carnap mit einem bloß vermeintlichen, ein endgiltiges 
Abkommen getroffen hatte. Die Priorität der Verträge mußte daher in 
diejen Gegenden den Franzoſen den Vorrang fichern. UÜbrigens, meint 
Brir Förſter, jollten wir uns wegen Gurma nicht fo jehr grämen. Es 
it ein waljerarmes, wenig bevölfertes Land mit äußerſt geringem Karawanen-— 
verkehr. Viel wichtiger al3 der Handel an den Nigerufern, der und aud) 
beim Beſitz von Gurma hätte wenig eintragen fünnen, ijt dagegen der 
Binnenhandel, den die Hauſſa von Buffang am Niger über Nitti und 
Bafilo nad) Kratihi oder au von Say über Sanjanne-Mangu nad) 
Mendi hin betreiben. Ebenjo leitet Gambaga den SHandeläverfehr von 
Gurunſi und Moffi nad Kratihi. Nun find uns aber ſowohl Sanjanne= 
Mangu als das politiich zu ihm gehörige Gambaga, von denen die Deutjchen 
unter dv. Carnap im Frühjahr 1896 Beſitz genommen hatten, in dem 
ZTogovertrage zugejtanden worden. Die Bedeutung von Kratſchi als Hafen 
am Boltafluß war längjt bekannt, weshalb auch die deutjche Regierung 
im Jahre 1894 dajelbjt die Station Kete gegriindet hat. 

Eine Eleine Vergrößerung ift unjerer Kolonie im Süd-Oſten durd) 
das Mono=-Dreied zu teil geworden, indem unjere Grenze bis an den 
Unterlauf des Monofluffes vorgeihoben wurde, jo daß wir nun die reichen 
Gefilde an feinem rechten Ufer befiten und auf dem Fluſſe, ohne durd) fran— 
zöſiſche Zollichranfen behindert zu jein, in unjere Lagune gelangen können. 
Die Landzunge aber, welche die Lagune vom Meere jcheidet, bleibt mit 
den daraufliegenden Orten, wie Agus u. a., in franzöjiichem Beſitz. 

Der Etat für Togo auf das Jahr 1898/99 erreicht in Ein- 
nahmen und Ausgaben die Höhe von 550 000 Mark. Die Einnahmen 
aus Steuern find zu 25 000 Mark, aus Zöllen zu 500000 Mark vers 
anjchlagt. Die Ausgaben für die Eivilverwaltung betragen 86 500 Marf. 
Die Schubtruppe erfordert 30 300 Mark. Der Erpeditionsfonde, aus dem 
auch die Stationen unterhalten werden, ijt auf 80 000 Marf erhöht. Zur 
Ausführung öffentlicher Arbeiten, befonderd in Lome, dem neuen Sib des 
Gouverneurs (jeit Februar 1897), find 95000 Mark bejlimmt. Togo ift 
das einzige Schußgebiet, das feinen Reichszuſchuß nötig hat. 

Die wirtihaftlide Entwidlung dieſes Schußgebietes Hatte 
zwar vorübergehend unter der Dürre zu leiden, durd) welche aud) der Er— 
trag an Palmkernen und ihre Ausfuhr beeinträchtigt wurde. Gleichwohl 
arbeiten die anjäjjigen Häujer mit gutem Erfolge. 
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16. Der Franzöſiſche Kongo. 


Auch in dem Kongogebiete wie im Sudan zeigen die Franzoſen immer 
noch eine lebhafte Thätigfeit. Der Schiffsfähndrich Gentil, der im Juli 
1895 Loango verlafjen hatte, überjchritt von Nemo aus die Wafjerfcheide 
zwiſchen Kongo und Schari, auf deren Plateau er fünf Stationen anlegte, 
und gelangte an den Fluß Nana, wo er unter 6° 46’ nördl. Br. eine 
weitere Station gründete. Von hier will er mit jeinem zerlegbaren Dampfer 
„Leon Blot“ und zwei Booten vom 1. Juni 1897 an den Gribingui 
abwärts in den Schari einfahren. 


17. F. Foureau in der Sahara. 


Der unermüdlihe Foureau! ließ aud das Jahr 1897 nicht vor= 
übergehen, ohne einen neuen Vorftoß in die Sahara auszuführen. In 
der Zeit vom 20. März bis 17. Juni gelangte er im QTuareg-Gebiet big 
zu dem Brunnen Taſſindja (26° 30’ nördl. Br., 8° 15’ öftl. Länge), 
nordweftlih von hat (Rhat). Die Tuareg verlangten aber für Die 
Stellung von Führern und Kamelen jo hohe Preije, daß Youreau nicht 
in der Lage war, fie zu bewilligen, Er fonnte aljo nit einmal bis 
Ghat gelangen. 


II. Amerika. 


18. Dr. Hermann Meyers Schingu-Erpedition. 


Dr. Hermann Meyer aus Leipzig, ein Bruder des Kilima-Ndſcharo— 
Befteiger8 Dr. Hans Meyer, unternahm eine Reife an den Schingu, um 
die Indianerftämme am oberften Laufe desfelben zu ſtudieren, mit deren 
Erforſchung Karl von den Steinen auf feinen zwei berühmten Reifen 1884 
und 1887 bereit3 begonnen hatte. Als Begleiter ſchloſſen ſich ihm an der 
Arzt und Anthropolog Dr. E. E. Ranke aus Münden und der Photo- 
graph 9. Dahlen aus Düffeldorf. Die Gejellihaft reifte im Oftober 
1895 ab. Schon in Rio wurde Dahlen dur den Tod weggerafft, doc) 
gewann man in Rio Grande do Sul vier weitere Begleiter, Carlos Dhein, 
den Reijegenoffen von K. von den Steinen und P. Ehrenreich auf der 
zweiten Schingu-Erpedition, nebjt feinen zwei Brüdern und einem Neffen. 

Am 4. April 1896 war nad) dreimöchentlicher Yahrt auf dem Paraguay 
Guyaba, die Hauptjtadt von Matto Grofjo, erreiht. Hier jehte man die 
Karawane zufammen, die aus 13 Mann und 40 Maultieren bejtand. Nach 
einem langen Marjche über die dürre Chapada (Hochebene) gelangte man 
an den Paranatinga (Nebenfluß des Tapajos). Auf diefem fuhr man 
einige Tagereifen aufwärts, um die neue Niederlafjung der Bafairi zu be- 
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ſuchen, woſelbſt der ehemalige Begleiter von den Steinens, Antonio, mit 
vier Stammesgenofjen angeworben wurde. Am 1. Juli ging e& wieder 
weiter, und mittel3 eines dreimöchentlichen Landmarſches gelangte man an 
den Jatoba (Mebenfluß des Ronuro). Hier ließ man die Maultiere unter 
Aufſicht von drei Leuten zurüd, während die übrigen 15 Mann in fieben 
großen Nindenfanoes am 28. Juli die Fahrt auf dem Jatoba flußabwärts 
antraten. Hierbei mußten drei anſehnliche Waflerfälle und mehr ala 
100 Stromfchnellen (darunter eine von einem Kilometer Länge) paſſiert 
werden, wobei in zahlreichen Schiffbrüchen ein großer Teil der mitgeführten 
Laften verloren ging. Am 16. Auguft liefen fie in den Ronuro ein, 
um ihm bis zur Mündung des Batovy und weiter bis zu feinem Zu- 
jammenfluß mit dem Kuluene zu folgen. Ronuro und Kuluene bilden 
zuſammen den Schingu, und zwar jcheint der eritere der Hauptquellfiuß zu 
jein. Eben das Gebiet diefer beiden Flüſſe wollten fie genauer unterjuchen, 
da K. von den Steinen nur den Batovy, einen Nebenfluß des Ronuro, 
fennen gelernt hatte, dagegen an der Erforſchung der eben genannten beiden 
Quellflüſſe des Schingu verhindert worden war. An dem Zujammenfluß 
derfelben ftießen fie am 23. Auguft auf die erjten Indianer, nämlich die 
Komayura, welche die Neifenden freundlich aufnahmen. Dann wurde den 
am Kuluenefluß aufwärts wohnenden Trumai ein Beſuch abgeftattet und 
weiter an die Löſung der Hauptaufgabe gegangen, welche darin beitand, 
die zwiſchen dem Kuluene und feinem weltlichen Nebenfluffe Kulifehu in 
einem mit Lagunen bejäten Landftriche wohnenden zahlreichen Nabuqua— 
ftämme zu unterfuchen, deren Sitten und Einrichtungen ganz; mit denen 
der Steinzeit übereinftimmen. Nachdem dieje Aufgabe befriedigend gelöft 
war, trat man am 24. September die Nüdreije an, indem man den 
Kulifehu aufwärts fuhr. Auf diefer Fahrt ereignete fi) am 1. Oftober 
ein großer Unglüdsfall, zum Glüd der einzige, von dem die Expedition 
überhaupt betroffen wurde. Dem Dr. Ranke plaßte nämlich, als er Die 
immer pärlicher werdende Nahrung durd einen Schuß auf Enten ver- 
mehren wollte, das Gewehr, wodurd ihm nicht nur das linfe Augenbein, 
jondern aud) das linke Auge zerjchmettert wurde. Mit Heldenmut ertrug 
er alle Pein der 18tägigen Kanoefahrt den Kuliſehu aufwärts bis In— 
dependencia (19. Dftober) und des monatelangen Marjches auf dem Rüden 
eines ftörriichen Maultiereg nad) Cuyaba, dad man am 2. Dezember er- 
reichte. — Die Ergebniſſe der Reife beftehen hauptſächlich in ethnologijchen 
Sammlungen und Aufnahmen bei den von der Kultur noch unberührten 
Indianern im Schingugebiete, durch welche die Beobadhtungen von den 
Steinen vollfommen bejtätigt und ergänzt werden. 


19. Zentralamerifa. 


Die Verſuche, aus den fünf Republifen von Zentralamerifa eine einzige 
Bundesrepublik zu bilden, find von jehr altem Datum, haben aber immer 
noch nicht zu einem fichern Ergebnis geführt. Die erfte Proffamierung 
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jenes Bundes fand am 1. Juli 1823 jtatt, die letzte am 15. Juni 1897, 
indem die Staaten Honduras, Nicaragua und Salvador mit Coſta Rica 
und Guatemala einen Vertrag ſchloſſen, wonach dieje fünf Staaten nad) 
außen eine einheitliche Nepublif von Zentralamerifa bilden werden. Die 
Genehmigung durch die einzelnen Parlamente jollte am 15. September 
1897 erfolgen. 


20. Beiteigung des St. Elinäberges durch Prinz Ludwig Amadeus 
von Savoyen. 


Über den St. Eliadberg (an der Grenze von Alaska und Britijch- 
Nordamerika) und zwar über jeine Höhe herrſchte bis jetzt inımer noch eine 
gewiſſe Unficherheit. Der amerikaniſche Profeſſor 3. C. Ruſſell, der ihn zwei— 
mal vergeblich zu beſteigen verſucht hatte, beſtimmte ſeine Höhe im Jahre 
1891 zu 5520 m. Später entdeckte man nordöſtlich von ihm den Mount 
Logan, welcher 5948 m hoch ſein, alſo den St. Elias weit überragen jollte. 
Um über dieſe Angaben Gewißheit zu erlangen, zogen im Jahre 1897 
zwei Expeditionen nad) dem St. Elias aus. An der Spike der einen jtand 
der Prinz Ludwig Amadeus von Savoyen, Herzog der Abruzzen, 
dem ſich mehrere äußerjt tüchtige Männer anſchloſſen, nämlich der Linien— 
ſchiffslieutenant U. Cagni, der Vorſitzende des italienijchen Alpenklubs zu 
Zurin F. Gonella, der Alpinift und Photograph V. Sella und Dr. Filippo 
de Filippi, nebjt vier Alpenführern aus dem Thal von Aoſta. In Amerika 
ftießen zu der Neilegejelichaft noch folgende Perjonen: Dr. B. de Vecchi 
in San Francisco, Prof. Fay von Bofton, Prof. Davidjon, der ſchon 
oben genannte Prof. 3. C. Ruffel und €. ©. Ingraham von Geattle. 
So war e8 eine Gejellihaft von 25 Perjonen, welche am 20. Mai 1897 
San Francisco verließ und am 22. Juni nad) mancherlei Schwierigkeiten 
in der Bai von Yalutat (60° nördl. Breite) Tandete. 

Nun begann die Wanderung, welche fie über das Kap Manby am 
28. Juni an den Malajpina-Gletjher führte, deſſen gefährliche Uber— 
ihreitung in vier Tagen bewertjtelligt wurde. Nach Uberwindung des 
Seward-Gletjdhers, des Dome-Paſſes und des Agaſſiz-Gletſchers wurde 
der Newton⸗-Gletſcher erreicht, der jih an den Abhängen des höchſten 
Gipfel Hinzieht. Hier trafen die Italiener mit der zweiten oben an— 
gedeuteten Expedition, einer amerifanijchen unter Führung von Profeſſor 
9. ©. Bryant aus Philadelphia, zujammen, die wegen Erfranfung zweier 
Zeilnehmer genötigt war, vor Erreihung des Zieles den Rüdweg an— 
zutreten. Dagegen legte die Gejellihaft des Herzogs auch den lebten, ge— 
tährlichiten Teil des Weges glücklich zurüd. Freilich gelangten wegen der 
Bergkranfheit nur der Herzog jelbjt, Sella und zwei Führer bis auf den 
Gipfel und pflanzten dort am 31. Juli unter großem Jubel zuerjt die 
italienijche und dann die amerikanische Flagge auf. Das Thermometer 
zeigte — 20°, und das Barometer ergab die Höhe zu 5523 m (menig 
abweichend von Profeſſor 3. E. Ruſſells Meſſung, 5520 m). Auch die 
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geologiichen Verhältniſſe des Gebirges wurden aufgellärt, und namentlich 
feftgeftellt, daß der St. Elias feine Spur von vulfanifcher Thätigfeit er- 
fennen laſſe. Nicht weniger al3 fünf Tage hatte die Gejellichaft in der 
Gletſcherregion zugebradht. 


21. Die Goldfunde am Klondikefluß in Britifch: Nordamerika. 


Der Name Klonditke iſt plößlich berühmt geworden, weil man an 
dem fo benannten Fluſſe unerwartet reiche Goldfunde gemacht hat. Da 
auf unfern gewöhnlichen Karten der Klondile noch nicht angegeben ift, 
wollen wir zu jeiner eitjtellung auf der Karte folgendes bemerken. 

Er gehört dem britischen Nordweitterritorium an und ijt ein Neben- 
fluß des Jufon, in den er unter 64° 24’ nördl, Breite, 140° 30° weftl. Länge 
von Greenwich mündet. An diefer Mündung ijt die Stadt Dawſon an— 
gelegt worden, etwa 24 km öſtlich von der Grenze gegen Alaska, welche 
bier auf dem Meridian 141° wejtl. Länge v. Gr. von Sid nad) Nord 
verläuft, und welche der Jufon bei Belle Isle, nicht weit nördlich von 
Dawſon überjchreitet. Das Gold ijt bier auf einem weiten Umkreis ver- 
breitet und wird hauptjählich au dem Sand der Flüſſe, aber auch aus 
Erzadern gewonnen. Zwei Wege führen in das neue Eldorado: der 
MWafjerweg von der Mündung des Jufon bei St. Michael diejen Strom 
aufwärts, 1800 km, ein Weg, den man in 20 Tagen zurüdlegen fann. 
Jedoch ift der Fluß nur vom Juni bis September eiöfrei. Näher ift der 
andere Meg: ftatt nämlich von San Francisco oder Seattle (in Wafhington) 
die weite Fahrt um die Halbinjel Alaska herum bis zur Mündung des 
Jufon zu machen, landet man jchon Halbwegs (in der Nähe von Sitfa) 
am obern Ende des Lynnkanals bei Juneau oder Dyea und betritt nun 
den Landweg, um über den äußerſt beichwerlichen Chilfootpaß oder den 
etwas meitern, aber bequemern Weißen Paß in das Seengebiet des Lewes— 
fluffes zu gelangen, der vor dem (jebt verlaffenen) Fort Selkirk ſich in den 
Jukon ergießt. Auch dieſe Straße ift jedoh im Winter dur) das Eis 
geichlojien, und daher die Zufuhr von Lebensmitteln und andern Bedürf- 
niffen nach Klondife, das auf dieſe Zufuhren ausſchließlich angewiejen ift, 
in der falten Jahreszeit unmöglich, jo daß die Goldgräber dort zum Zeil 
ihon dem Hunger zum Opfer gefallen find. 


II. Aften. 


22, Roman Oberhummer jun. und Dr. H. Zimmerer in Syrien 
und Kleinaſien. 


Don diejen beiden jungen Münchener Gelehrten hatte der eine, Roman 
Dberhummer, bereits ein halbes Jahr in Damaskus geweilt, um die arabifche 
und türfiiche Sprache zu erlernen, al3 im Auguft 1896 auch fein Genofje 
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Dr. 9. Zimmerer ſich dafelbjt einfand. Darauf wurde am 20. Auguft 
von Damaskus aus die gemeinjfame Reiſe angetreten. Durd die ſyriſche 
Steinwüfte, in welcher fie unter der Glut der Sommerſonne ſchmachten 
mußten, gelangten fie über Homs, Hama und Aleppo nad) Iskanderun 
oder Alerandretta (17. September). Freudig begrüßten fie beim Anftieg 
von Adana durch die Ciliciſchen Päſſe die herbftlichen Lüfte auf den Höhen 
des Taurus, und gerne verweilten fie eine Zeitlang am Bulghar Dagh, um 
in jeinen Schluchten der Jagd auf Steinbod und Hajelhuhn obzuliegen 
(mie jpäter an den meltverlafjenen Ufern des Halys derjenigen auf See- 
adler, Wildenten und Trappen). Es folgte dann ein flotter Ritt durch 
die Hochebene bis Nigde (2. Dftober), und bald eröffnete fi ihnen das 
Wunderland zwijchen den jchneebededten Gipfeln des Haſſan Dagh und 
des Erdſchias, in welchem ſich eine Kette vulfanischer Berge mit Taujenden 
von Tufffegeln und Tradyt- Pyramiden hinzieht. In derjelben Gegend 
hatten die alten Troglodyten der Gappadocier ihre Höhlenwohnungen ein= 
gegraben, welche noch jebt zur Anfiedelung für ganze Dörfer oder wenigſtens 
als PVorratsfammern oder Stallungen dienen. Da der vulfanische Boden 
außerordentlich günftig für Wein- und Getreidebau ift, trafen die Reifenden 
dort volfreiche Städte, wo fie für längere Zeit (vom Oftober bis De— 
zember 1896) ihr Standquartier aufſchlugen, wie Newſchehr (Newichehir), 
Urgüb und Indjeſu (am Fuße des Erdſchias). Außer der Erforfchung der 
eben genannten Naturwunder gelang ihnen die Entdedung zahlreicher chrüft- 
licher Tresfen aus der byzantinijchen Zeit, die von der Blüte des Landes 
unter Biſchof Bafiliog dem Großen und dem Hi. Gregor von Nazianz 
Zeugnis ablegen. Am 6. November brachen fie nach dem mittlern Halys 
oder Kiſil-Irmak auf, defien unbekannte Streden fie im Auftrage unſeres 
berühmten Geographen H. Kiepert aufnehmen jollten. Cine Woche ver- 
wandten jie auf dieje glüclich durchgeführte Arbeit, die ſich von Keſſük— 
Köprükdi big Tſchesme-Köprükdi öfllich von Angora erjtredte (15. November). 
Der Rückweg nad Newfchehr führte fie über Kotih Hilfar (in der Nähe 
des Salzjees Tug Göl) und Tiehykyn Aghyl am Halys. Vom 23. November 
bi8 23. Dezember verweilten fie abermals in Newſchehr, von wo aus fie 
einen I4tägigen Beſuch bei der amerifanischen Miſſion Talas (jüdlih von 
Kaiſarijeh) machten, deren Gaftfreundichaft fie nicht genug rühmen können. 
Den Chriſtabend feierten fie in Akferai, auf dem Mege von Newichehr 
nad) Konia, das fie über Sultan Chan am 30. Dezember erreichten. Hier 
verfauften fie ihre Pferde, weil fie nun die neu eröffnete Eijenbahn be= 
nüßen fonnten, welche jie in einem ihnen zur Verfügung gejtellten Salon— 
wagen über Eskiſchehr und Ismid in wenigen Tagen nad) Konftantinopel 
brachte. Ende Januar 1897 waren fie in Münden zurüd. 

Eine wichtige Frage drängt fich un beim Lejen diefer Reijebejchreibung 
auf: Wie war es möglich, daß die Reiſenden durch jene Gegenden, wo 
damals der armenische Aufftand wütete, unverjehrt durchgefommen find? 
Sie jelbjt geben uns hierüber folgende Erklärung. Um bei den Türken 
feinen Argwohn zu erregen, hielten fie ſich abjichtlic) von den Armeniern 
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vollfommen fern; dafür wurden fie von den Türken wie von den Griechen 
überall auf das freundlichite aufgenommen, ja fie genofjen jogar Die weitejt- 
gehende Unterftügung von jeiten der Behörden. Sie führen die auf das 
jteigende Anjehen des deutjchen Namens im Orient zurüd, im bejondern 
aber auf die nahdrüdlichen Empfehlungen der deutichen Botſchaft, die fie 
dem Prinzen Ludwig von Bayern zu danken Hatten. Dazu fan, daß die 
Türken vermuteten, die Reijenden hätten den Auftrag, Studien für Die 
fünftige Eijenbahn nad) dem Euphrat zu machen. So erflärt e& ſich, daß 
fie in diefem unrubigen Lande mit der vollfommenften Sicherheit umher— 
ziehen und ihre Studien verfolgen fonnten, weshalb fie auch ihrer auf- 
richtigen Dankbarkeit gegen die Einwohner und Behörden Kleinaſiens Aus— 
druck geben. 


23. Dr. Sven Hein; Abſchluß feiner aſiatiſchen Reiſe. 


Über die bedeutenden Neifen des genannten Forſchers in Zentralafien 
vom Jahre 1894 bis 1896 iſt im vorigen Jahrgang ! berichtet worden. 
In den Jahren 1896 und 1897 hat nun Sven Hedin jeine große Unter- 
nehmung zum Schluſſe geführt, indem er dur China bis Peking vor= 
drang und von da auf dem fürzejten Wege nah Europa zurüdfehrte. 
Über den Verlauf diefer Reife ift folgendes befannt geworben. 

Im Auguft 1896 gelangte der Forſcher mit jeiner Karawane von 
Dalai Kurgah in Khotan zum Kuelun-Gebirge, das er auf einem 4800 m 
hohen Paſſe überjchritt, worauf er den Lauf des Karamuran bis zu jeiner 
Duelle verfolgte. Auch der Arkatagh wurde überjchritten und am Dalai 
Kurgan ein Lager aufgejchlagen. Hier entdecte man eine ganze Reihe von 
Salzjeen, nämlih 23, und richtete dann den Lauf nad Norden, gegen 
Zjaidam. Bon bier aus zog man öftlih am Kufunor vorbei, um dem 
tibetaniſchen Nationalheiligtum Kumbum (bei Sining) einen Beſuch ab— 
zujtatten. Bald war auch die wichtige Stadt Lantſchou am Hoangho er= 
reiht, von wo aus der Weg nördlih zum Alaſchangebirge eingejchlagen 
wurde. Durch das Land der Ordos gelangte die Gefellichaft in das eigent- 
lihe Ehina und rücdte am 4. März 1897 in Peking ein. Am 10. Mai 
begrüßte Sven Hedin in Stodholm fein Heimatland wieder. 

Ungeheuer ift das Material, welches der Gelehrte nad Haufe gebracht 
hat: archäologifche, botanifche, geologische Sammlungen, dazu buddhiſtiſche 
Manujfripte, die in Khotan aufgefunden wurden, und etwa 500 genaue 
topographijche Aufnahmen. In Anerkennung diejer Verdienjte wurde der 
Reiſende auch ſofort mit Ehren überhäuft: in Stockholm und Kopenhagen 
wurde ihm je eine goldene, in Berlin die filberne KHarl-Ritter-Medaille 
zuerfannt. 
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24. Die Bejehung der Kiaotſchaubucht dur die Deutichen. 


Auf das in der Überfchrift genannte Ereignis hinzuweifen, dürfen 
wir in dem Kapitel, das fo viel von den deutſchen Kolonien handelt, nicht 
unterlaffen. Im Gegenteil, wir wollen e8 al& eine große foloniale That 
rühmen, daß auch das Deutjche Neich mit vollem Selbſtbewußtſein neben 
andern ji einen „Pla an der Sonne“ zu erobern jucht. 

Die Veranlafjung zu jener Beſetzung hat die Ermordung der fatho= 
lichen Miffionäre Nies und Henle aus GSteyl im Dorfe Tſchang-kio— 
tihuang in Sid-Schantung gegeben. Um die Hierfür geforderte Genug: 
thuung von China zu erlangen, hielt e8 die deutiche Regierung für 
notwendig, einen geeigneten Platz, nämlich eben die jchöne Bucht von 
Kiaotihau, durch das oſtaſiatiſche Kreuzergeſchwader unter Kontreadmiral, 
jet Viceadmiral v. Diederich& bejegen zu laſſen. (Zum Chef der zweiten 
Divifion dieſes Geſchwaders ift der Kontreadmiral Prinz Heinrich von 
Preußen ernannt worden.) 

Montag den 14. November 1897 wurden von den ausgeſchifften 600 
Mann Marinetruppen die drei chineſiſchen Forts beſetzt, welche die Bucht 
beherrſchen; ebenjo am 20. November die Stadt Kiaotſchau an der Weſt— 
jeite der Bucht. Die Verhandlungen mit China führten bald zu einem 
entjprechenden Ergebnis: der bisherige Gouverneur der Provinz Schantung 
wird abgejebt,; gegen die Mörder der Miffionäre ift das Strafverfahren 
im Gange; die chineſiſche Regierung zahlt eine Entjhädigung von 3000 Taels 
(a 3 Marf) für die Ermordeten; endlich werden zur Sühne von den Chi— 
nejen drei neue hriftliche Kirchen erbaut und mit faiferlihen Schubtafeln 
verjehen. Die Ausführung dieſer Zugeitändniffe wird natürlih von der 
faiferlichen Gefandtichaft in China überwadht. Hierzu fommt aber ein wei— 
terer Vertrag vom 5. Januar 1898, wonach das Deutſche Reich die Kiago— 
tſchaubucht mit ihrer nädhiten Umgebung auf 99 Jahre von China gepadhtet 
bat. Dieſe Bucht bietet in ihrem jüdlichen Teil Raum für die Aufnahme 
einer großen Flotte, dient aljo zu einem Stützpunkt für unfere politifchen 
wie für unjere faufmännijchen Unternehmungen im fernen Oſtaſien. 

In der Nähe finden ſich abbauwürdige Kohlenlager, von denen be= 
ſonders die bei Poſchan und Wei gerühmt werden. Uberhaupt ift die 
Halbinjel und Provinz Schantung ein vielveriprechendes fruchtbares Land. 
Durch Eiſenbahnen kann Teicht eine Verbindung mit den innern Provinzen 
Chinas hergeitellt werden. Zu unjerem Pachtgebiet (von 920 qkm, infl. 
550 qkm Wafjerfläche), welches die Bucht enge umschließt, kommt aber 
noch eine jogenannte neutrale Zone (von 7100 qkm), die durch einen 
Kreis von 50 km Halbmeſſer umſchloſſen wird. In dieſer Zone ijt 
fremden Nationen die Niederlafjung verboten, nur das Deutjche Neich übt 
dafelbjt Hoheitsrechte aus. 

Im Anſchluß an diefe Machtentfaltung des Deutjchen Neihes in Oft: 
ajien möge hier auch diejenige furz erwähnt werden, die ji vor Haiti 
vollzogen hat. Einem deutjchen Bürger war dort von feiten der Behörde 
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eine rechtäwidrige Behandlung zu teil geworden, alle Bejchwerden des 
deutihen Gejandten erwieſen fi) als nutzlos, — da erjchienen am 6. De- 
zember 1897 zwei deutjche Kreuzer vor Port au Prince, der Hauptitadt 
von Haiti, überbradhten ein Ultimatum und richteten ihre Kanonen gegen 
die Stadt. Am 7. Dezember war der „Zwilchenfall” erledigt: Haiti be= 
zahlte die verlangte Entihädigung und gewährte jeglihe Genugthuung. 


IV. Auftalien. 


25. Kaiſer WilhelmsLand. 


Unter dem 1. November 1896 hat die Neu-Guinea-fompanie 
auch die Verwaltung des Gebiet3 der Nitrolabebaisgompanie übernommen, 
zugleih daS Vermögen und die Schulden derjelben, wie fie ſich auf den 
1. November 1895 jtellten. Die Aftrolabebaisfompanie erhält 150 Frei— 
anteile (zweite Emijfion) der Neu-Guinea-Kompanie, nämlich je einen für 
10000 Marf ihrer eigenen Anteile. Die Landesverwaltung ift von Friedrich— 
MWilhelmshafen nad) Stephansort verlegt. Für den abberufenen General- 
direftor der Gejellichaft v. Hagen (deſſen Ermordung unten mitgeteilt 
wird) ift Rechtsanwalt Skoynik berufen worden. 


26. O. Ehlers’ Tod. 


Bon DO. Ehlers und feinem Begleiter, Polizeiunteroffizier Piering, 
hatte man nach dem Bericht der lberlebenden angenommen, fie hätten im 
September 1895 bei der Durchquerung Neuguineas ihren Tod in den 
Wellen eines Fluffes gefunden‘. Nun hat fi aber herausgeftellt, daß 
fie vielmehr ermordet worden find, und zwar von den ihnen zum Schutze 
mitgegebenen Bufaleuten, welche, durch den Hunger zur Meuterei getrieben, 
ihre Vorgeſetzten erſchoſſen und ſodann in den Fluß geworfen haben. Die 
Mörder, Kanga und Opiha, wurden von einem der Beteiligten angezeigt 
und jodann zum Tode verurteilt. Allein fie entiprangen unter Mitnahme 
von Gewehren aus dem Gefängnis zu Stephandort, und als ſich der ftell- 
vertretende Landeshauptmann v. Hagen jelbjt auf den Weg machte, um 
die Flüchtlinge zu verfolgen, ftredte ihn der eine, Kanga, am 14. Auguft 
1897 meuchlings durch einen Schuß zu Boden. Am 18. Auguft wurden 
aber beide Genoſſen von benachbarten und befreundeten Eingeborenen, Die 
an der Verfolgung teilgenommen hatten, getötet und ihre Köpfe nad) 
Stephandort gebradt. 


ı Kahrbud) der Naturw. XI, 399. 
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V. Polargebiete. 


27. F. 6. Jackſon in Franz Joſephs-Land. 


Der kühne Polarforicher und jeine Begleiter haben nun das Dritte 
Jahr in dem oben genannten Lande zugebracht ! und ihre Forſchungen 
dajelbjt zu Ende geführt, jo daß als Hauptergebnis derjelben eine genaue 
Karte von Franz Joſephs-Land in Ausficht fteht. Nachdem der Führer 
mit Lieutenant A. Armitage eine Schlittenreife nach dem Weiten gemacht 
(März und April 1897), wobei ihnen außer dem Pony alle 16 Hunde 
verloren gingen, jo daß fie faſt fämtliche Ausrüftungsgegenftände im 
Stiche lajjen mußten, trafen fie bei den Gray- und Bell- Injeln ihre 
Genofjen, Dr. Kettli, Brun und Wilton, welche einen mit Lebens— 
mitteln befrachteten Schlitten bei fich hatten. Dann begaben fi Jadjon 
und Armitage nad dem Oſten des Landes, wo fie abermals alle Vorräte 
und Patronen verloren. Sie konnten feititellen, daß das Gillisland, 
welches der Holländer Cornelius Gillis im Jahre 1707 gejehen haben 
will, nicht erijtiert. Endlich erjchien da3 Schiff Windward, um die Ge— 
jellichaft für immer nah England zu Holen. Nun verjiegelten fie ihr 
Haus Elmmwood, in welchem fie drei Jahre gewohnt, nachdem fie ver= 
Ichiedene Vorräte für beliebige PBolarreijende, wie Andree, darin zurückgelaſſen 
hatten. Am 6. Auguft 1897 verließen fie Kap Flora und Tandeten nad) 
heftigen Stürmen am 3. September an der britiichen Küfte. Niemand 
von der Gejellichaft ift in den hohen Breiten aud) nur einen Tag krank 
gewejen. Das Schiff Windward aber wurde von jeinem Beliger, Alfred 
E. W. Harmsworth, der die Jadjonjche Expedition ausgerüftet hatte, dem 
Polarfahrer Peary gejchentt. 


28, Lieutenant Pearys neuer Vorſtoß gegen den Nordpol. 


Lieutenant R. E. Peary, der unermüdliche Polarfahrer, von deſſen 
jechiter Expedition wir früher ? berichtet haben, hat einen jehr weit aus— 
jehenden Plan für feine fünftigen Unternehmungen aufgejtellt. Er Hat 
ih dazu eine Zeit von fünf Jahren vorgenommen, für welche ihm das 
Marineminijterium den nötigen Urlaub, und die Amerikaniſche Geographifche 
Geſellſchaft einen Zuſchuß von 150 000 Dollar bewilligt hat. Im erften 
Jahre will er die Pflanzenwelt, die Gletjcher und die Volfsftämme in 
Labrador, Baffinland und Grönland ftudieren, im Jahre 1898, von einem 
Arzt und verfchiedenen Eskimo begleitet, aus dem Whalefund nad) Sherard- 
Dsbornefjord (810 nördl. Br.) vordringen; dort wird eine Station von 
Esfimo gegründet, die durch Schlitten mit dem Whaleſund in Verbindung 
bleiben; es jollen dann mehrere PBroviantitationen angelegt und die Eskimo 
mit ihren Hunden 1—2 Jahre eingeübt werden. Im vierten Jahre wird 





! Jahrbuch der Naturw. XI, 402; XIT, 384. ® Ebd. XII, 389. 
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der Vorſtoß nach dem Nordpol gemacht, welchen Peary, nur von einem 
Eskimo und den beiten Hunden begleitet, in ſchnellem Marſch zu erreichen 
jucht (ca. 1000 km). Sollte der Vorſtoß mißlingen, jo würde er zur 
Station zurückkehren und befjere Umftände abwarten. 

Am 10. Juli 1897 hat nun Peary, mit Profefjor Dr. 9. Hithcod 
vom Dartmouth College und Profeffor George H. Burton vom Techno- 
logischen Imftitut in Maſſachuſetts, nebſt jeiner Frau die vorbereitende 
Reife angetreten. Die Profefforen gingen in Grönland ans Land, Peary 
dagegen wollte bei Kap York mit den Eskimo in Verbindung treten, biefe, 
etwa 350 Mann ftarf, jo weit als möglich nad) Norden bringen und dort 
anfällig machen. Nächites Jahr aber müfjen fie ihn an der Küfte erwarten. 
Ende September 1897 fam Peary wohlbehalten (nach) Neufundland) zurüd, 
indem er den großen Meteorftein vom Kap York mitbrachte !, jowie einige 
Eskimo, die er für das nächſte Jahr vorbereiten will. Der Meteorftein, 
der am 2. Oktober in Brooklyn ausgeladen wurde, ijt faſt 4m lang, 
2,4 m breit und gegen 2m hoch. Sein Gewicht ſchätzt man zu 45 bis 
90t An Eifen enthält er 92°%/,, daneben 8%, Nidel. 


29, Südpolarerpedition des Schiffslieutenants de Gerlade. 


Am 16. Augujt 1897 iſt dieſe längſt geplante Expedition auf ber 
„Belgica” von Antwerpen in See gegangen. Andrien de Gerlade, 
belgiſcher Schiffslieutenant, hatte jich jchon feit Jahren mit dem Plan 
einer Siüdpolarerpedition bejchäftigt und ſich dazu durch wiederholte Reifen 
in das nördliche Polarmeer vorbereitet. Endlich waren die nötigen Geld- 
mittel zufammengebracht worden: zu den erforderlichen 250 000 Franz 
hatten der belgische Staat 100 000 Francs, die belgiſchen Provinzials 
landtage und Städte 50000 Franes und Privatleute die übrigen 100000 
Franes beigejteuert. Da aber ſchließlich doch noch 60000 Francs fehlten, 
genehmigte dieje die belgische Deputiertenfammer dem nationalen Unter= 
nehmen zulieb. Zu demfelben war ein norwegiicher Walfiihdampfer für 
70000 Franes angefauft und „Belgica” getauft worden. Die Bejakung 
beiteht aus 22 Mann, für deren zweijährige Ernährung 40 000 kg Vor— 
räte in wajjerdichten Kiften mitgenommen wurden. Dem Leiter de Gerladhe 
zur Seite jtehen drei Offiziere, der belgiſche Sciffslieutenant Lecointe, 
der Norweger Amundjen und der Belgier Melaerts. AB Natur- 
forjcher nehmen an der Reife teil: der belgijche Artilferielieutenant Danco 
für meteorologifche, magnetische und Pendel-Beobachtungen, Dr. Rakowitza 
aus Jaſſy für Zoologie, der Pole Aretowski aus Warſchau für Oceano- 
graphie und Gletſcherforſchung. In Mlontevideo wird ſich nod der 
amerikaniſche Arzt Dr. Cook anjchließen, der früher mit Peary gereift war, 

Nachdem man in Punta Arenas die Kohlenvorräte ergänzt hat, will 
man nad) Graham-Land vordringen, jodann dem Wilkes-Land entlang nad) 


ı Yahrbucd der Naturw. XII, 389. 
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Kap Adare auf Viktoria-Land, wo eine Station zu den Beobachtungen 
errichtet werden fol. Die „Belgica“ fehrt darauf nad) Melbourne zurüd, 
um jpäter die Expedition entweder zu verproviantieren oder abzuholen. 
Für den April 1899 ift die Rückkehr nad) Europa geplant. 


30. Andrees Ballonfahrt zum Nordpol, 


S. A. Andree hat feinen im vorigen Jahre! nicht zu ftande gefommenen 
Aufftieg am 11. Juli 1897 ins Werk gejebt. Er hatte den Ballon, der 
urfprünglich 4500 cbm Wajlerftoff faßte, durch feinen Erbauer Lachambre 
in Paris um 500 cbm vergrößern und noch befjer dichten laſſen. Auf 
dem Sanonenboot Swenskſund, das ihm die ſchwediſche Regierung zur 
Verfügung ftellte (womit für diefe ein Aufwand von 25000 Kronen ber- 
fnüpft war), verließ Andree mit feiner Geſellſchaft Gothenburg anı 19, Mai 
1897, während die „Virgo“ die Stoffe zur Gadbereitung befördert. In 
Tromsö wurden 30 gegen die Kälte abgehärtete Brieftauben eingenommen, 
und am 30. Mai war die Däneninfel erreiht. Das Ballonhaus fand 
man nur im untern Teil durch den Drud der Schnee- und Eismajjen 
etwas beihädigt, wogegen der Gadbereitungsapparat ganz unverlegt war. 
Nach der Beendigung der notwendigen Reparaturen fonnte der Ballon 
„Adler“ am 13. Juni in das Haus überführt werden, Die Yüllung war 
in acht Tagen (14.—22. Juni), die übrigen Vorbereitungen waren big 
Ende Juni vollendet. Was aber die Begleiter des kühnen Luftichiffers 
betrifft, jo hatte Dr. Efholm abgejagt, weil ihm einerfeit3 der Ballon 
zu Hein und andererjeit3 der tägliche Verluſt an Auftrieb (der glei dem 
Unterfchied zwifchen dem Gewicht der Luft und dem des Gajes ift) von 
1,2%, jo groß erfhien, daß der Ballon höchſtens 20—25 Tage reije- 
fähig bleiben fünnte, eine Zeit, in welcher «3 faum möglich wäre, die 
Fahrt auszuführen, wenn man mit widrigen Winden oder Windjtillen 
rechnen wollte. An Efholms Statt hat ſich der Ingenieur Knut Fräntel 
zur Teilnahme an der Fahrt mit Andree und Strindberg entjchloffen, 
während Lieutenant Swedenborg, der mit ihnen die Reife na Spik- 
bergen gemadjt hatte, im Notfall zum Einjpringen bereit war. Nach 
einer Wägung des Ballons mit Zubehör und PBroviant am 1. Juli ergab 
ſich ein freier Auftrieb von 2583 kg. Nechnet man nun die Gondel zu 
259 kg, ihren Inhalt zu 175, drei Perſonen mit ihrer Augrüftung zu 
330, drei Schlepptaue zu 485, verjchiedenes zu 398, was zujammen 
1647 kg beträgt, jo bleiben 936 kg für Ballaft verfügbar, welche im 
Notfall durch Proviant und anderes auf 1749 kg erhöht werden können, 
was für die Luftfchiffer hinlänglich erſcheint. Es fragt fih nun weiter, 
wieviel Gas der Ballon täglich infolge der unvollfommenen Dichtung ver- 
liert. Nach den angeftellten Verfuchen betrug der tägliche Verluft an Gas 
im Mittel 51 cbm und mithin der PVerluft an Auftrieb 56 kg. Noch 





1Jahrbuch der Naturw. XII, -387. 


30. Andrees Ballonfahrt zum Nordpol. 473 


bedeutender aber wird nah O. Baſchin der Berluft ausfallen, den 
der Ballon infolge der Diffufion durch Steigen oder Sinfen, durd) bie 
wechjelnde Temperatur und den Winddrud erleidet. Die Tragfähigkeit des 
Ballons dürfte alfo nach der Anficht diejes im Ballonwejen auch praktiſch 
erfahrenen Gelehrten nicht über eine Woche dauern. 

Kommen wir nun auf die Abreije der fühnen Männer! Sie erfolgte, 
nachdem der erwartete Südwind am 10. Juli eingetreten war, am Sonn 
tag den 11. Juli 1897, nachmittags 2'/, Uhr, nad Abjendung eines 
Telegramms an den König von Schweden und unter dem Rufe: „Grüßt 
daheim Schweden!” Der Ballon ſchoß 200 m in die Höhe, wurde aber 
dann durch einen Windftoß faft bis zum Meerespiegel herabgedrüdt. Nach 
Auswerfen von Sandjäden erhob er fich wieder, entging glüdlic) der Ge— 
fahr, an Feljen anzuftoßen, und wurde durch einen friihen Wind in der 
Richtung Nord-Nordoft um 3 Uhr den Augen der Zurücdgebliebenen ent- 
führt. Leider ftellte es fich bald Heraus, daß einige Schleppfeile, welche 
für die Lenkung des Ballons unerläßlich find !, zurüdgeblieben waren oder 
ſich abgetrennt hatten; doc wird verfichert, daß Andree Rejerveleinen in 
der Gondel bei ſich habe. 

Seither ift von ihm nur eine nicht recht veritändliche Brieftauben- 
depejhe zu ung gelangt, indem ein Walfifcher in jenen Gewäſſern eine 
Taube fing, die einen Zettel trug, aus welchem hervorging, daß Andree 
in den beiden eriten Tagen nur einen jehr geringen Fortſchritt gemacht 
hatte. Dr. Efholm erflärt dies daraus, daß ſich die Luftichiffer vom 11. bis 
13. Juli in dem Centrum eines Cyklons befanden, alſo Windftille hatten, 
jodann aber in einen zweiten Cyflon gerieten, der fie nad) Nordoft trieb. 
Von weitern Tauben hat man nichts gehört; wahrjcheinlich fonnten fie die 
Kälte nicht ertragen. 

Von dem voraugfitlichen Verlauf der Luftfahrt giebt DO. Baſchin? 
folgende Darftellung. Wenn die urjprüngliche Richtung und Geſchwindig— 
feit beibehalten wird, fann Andree in 4—5 Tagen die fibirifche Hüfte bei 
Niſchne Kolymat (160° öſtl. Länge) erreichen. Eine Abweihung nad) 
links würde ihn nach den arktiichen Injeln von Amerifa bringen, von wo 
die Rückkehr bedeutend jchwieriger wäre. Sollte er endlich auf dem Eiſe 
landen, jo wird er nad) Spibbergen oder Franz Joſephs-Land zu gelangen 
ſuchen; dort find drei, hier ein Proviantlager für ihn niedergelegt. Selbjt 
im allergünftigiten alle aber könnte erjft im Sommer 1898 Nachricht 
von ihm nah Europa kommen. 

Mir begleiten die kühnen Neifenden (man darf wohl nicht jagen: 
Nordpolfahrer, denn an die Erreihung des Pols iſt faum zu denken) mit 
unfern beiten Wünſchen. Mögen jie den Strapazen, die ihrer warten, 
ebenſo gewachſen jein wie Nanfen und Johanſen, und glüdlich wie dieje 
in die Heimat zurückkehren! 

ı Jahrbuch der Naturw. XII, 388. 
? Verhandlungen der Berliner Gejellihaft für Erdfunde 1897, ©. 413. 
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Noch möge hier folgendes Ereignis, das Auffehen erregte, erwähnt 
werden. Im Dftober 1897 berichteten aus Spibbergen zurüdfehrende 
Schiffer, daß fie im Eisfjord etwas wie Hilferufe gehört, aber nichts 
weiteres entdeckt hätten. Da man dabei an Andree dachte, jandte die 
ſchwediſche Regierung am 5. November den Dampfer Victoria, den man 
aus Vorficht zur Lberwinterung ausgerüftet hatte, unter Kapitän Sören 
Krämer nad) Spigbergen ab. Die Leute fonnten aber dajelbjt nichts ent= 
deden und fehrten am 21. November zurüd. Wahrſcheinlich hatte alfo 
das früher vernommene Geräuſch nicht von Menſchen Hergerührt. 


VI Phyſikaliſche Geographie, 


31. Die Pola:-Erpedition. 


Die willenihaftlichen Unterjuhungen auf dem Gebiet der Meeres— 
funde, die ſeit Jahren mit dem öfterreichiichen Kriegsſchiff Pola aus— 
geführt werden, haben jeit dem Jahre 1895 dad Rote Meer zu ihren 
Gegenftande. Nachdem zuerft die nördlide Hälfte desjelben durchforjcht 
worden war !, gelangte man dieſes Jahr an den füdlichen, von Dſchidda 
bis Aden gelegenen Teil desielben. Das Kommando führt der Linienſchiffs- 
fapitän P. v. Pott; die von der Wiener Afademie der Willenichaften 
ernannten gelehrten Teilnehmer jind: für Zoologie Hofrat Dr. Franz 
Steindadhner, für Dceanographie und Phyſik Regierungsrat Profeſſor 
Dr. 3. Lukſch und noch zwei andere Gelehrte. Am 1. September 1897 
wurde die Ausfahrt angetreten. Näheres über die Ergebnijie der Reife 
ijt bis jeßt nicht befannt; nur ein mißliebiges Ereignis haben die Zeitungen 
berichtet: als nämlich die Gejellihaft auf der Halbinfel Ras Turfa bei 
Maſſaua vorübergehend ein Objervatorium errichtet hatte, wurden fie am 
19. Januar 1898 von Beduinen angegriffen; doc konnten fie den Angriff 
zurücjchlagen, ohne einen Verluſt zu erleiden. 
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Die 69. Verſammlung der Gejellichaft deutſcher Naturforſcher 
und Ärzte zu Braunſchweig (1897). 


Die alte Hanſeſtadt Braunfchweig jah vom 20, bis 25. September 
des verflojjenen Jahres die deutſchen Naturforjcher und Arzte nicht zum 
erjtenmal in ihren Mauern vereinigte. Schon im Jahre 1841 tagten fie 
dafelbit; während aber damals die Zahl der Verfammelten 632 betrug, 
die fi in 7 Abteilungen gruppiert hatten, waren jet über 1200 an— 
wejend, und die Zahl der Abteilungen war auf 33 angewachſen. Auch 
gegen das Jahr zuvor, wo Frankfurt am Main der VBerfammlungsort war, 
bedeutet leßteres eine Zunahme um 3; die Vermehrung hat darin ihren 
Grund, daß „Geodäfie und Kartographie” (Abteilung 2), ſowie „Geo— 
graphie” (Abteilung 12), die beide damals mit andern vereinigt waren, 
diesmal eigene Abteilungen bildeten, und daß ferner „Wiffenjchaftliche 
Geographie” als Abteilung 7 ganz neu Hinzutrat. 

Abweichend von früherem Brauch waren in diefem Jahre nur zivei 
Tage, Montag und Freitag, für allgemeine Situngen vorbehalten, wäh— 
rend der jonft ebenfalls einer jolchen dienende Mittwoch für eine nachher 
zu nennende Neuerung auserjehen war. Die beiden allgemeinen Sikungen 
brachten außer den üblichen Eröffnungs-, Begrüßungs- und Schlußreden 
größere Vorträge von Profeffor Dr. Rihard Mayer (Braunichweig) 
über „hHemiihe Forſchung und chemiſche Technik in ihrer 
Wechſelwirkung“, von Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Wilhelm 
Waldeyer (Berlin) über „Befruhtung und Vererbung“ (beide 
am Montag), dann von Geh. Medizinalrat Profejlor Dr. Johannes 
Drth (Göttingen) über „medizinijhen Unterriht und ärzt— 
lihde Praxis“, von Profeffor Dr. Chun (Breslau) über „Die Er— 
gebnijje der bisherigen Tiefjeeforihung und die Auf: 
gabe einer deutſchen Tieffeeerpedition”, endlich von 
Dr. Hermann Meyer (Leipzig) über „Land und Volk Gentral- 
brajiliens im Quellgebiete des Schingu” (febtere drei Vor— 
träge am Freitag). 

Wenn es ſchon nicht möglich ift, den Inhalt der genannten all 
gemeinen Vorträge Hier wiederzugeben, und betreff3 derielben auf den aus— 
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führlihen Bericht ' verwiefen werden muß, fo gilt da8 in noch höherem 
Make von den Verhandlungen innerhalb der Abteilungsfigungen. Dagegen 
müſſen wir etwas eingehender verweilen bei der gemeinjamen Sitzung der 
Abteilungen der naturwiljenfchaftlichen Hauptgruppe, die am Mittwoch, dem 
22. September, unter Vorfi von Geh. Hofrat Profefior Dr. Wisli— 
cenu3 und unter Beteiligung aller interejfierten medizinischen Abteilungen 
ftattfand und die ausfchließlih der wijlenihaftliden Photo— 
graphbie und ihrer Anwendung auf den verjdhiedenen Ge 
bieten der Naturwiljenihaft und der Medizin gewidmet war. 
Da aber leider auch diesmal die unten genannten „Verhandlungen“ den 
Mitgliedern der Gejellihaft bis Mitte Februar 1898 noch nicht zugegangen 
waren, folgen wir im Nachitehenden einem ausführlichen Bericht im 12. Heft 
der „Gäa“. 

Zunädit ſprach Profeſſor H. W. Bogel (Berlin) über „die Ent- 
widlung und den Stand der wiſſenſchaftlichen Photo- 
graphie“. In der Einleitung behandelte er die photochemifchen Vor— 
gänge in der Natur, u. a. die Bildung des Blattgrüns im Sonnenlicht 
unter Zerfegung von Kohlenfäure und unter Bildung von Sauerftoff, um 
ih dann zunächſt der Entwidlung der Photographie zuzumenden, bei der 
man vier Abfchnitte unterfcheiden fann. Der erſte Abſchnitt iſt die 
Erfindung des Lihtfopierverfahrens. Legt man auf empfindliche 
Silberjalze undurhfichtige Buchſtaben und ſetzt fie dem Lichte aus, jo 
bleiben fie an den bededten Stellen weiß, die unbededten färben fic). 
Sp entjteht eine Helle Kopie der Schrift auf dunflem Grunde. Das 
war die erſte Photographie. Sie wurde bereit3 1727 von Dr. Johann 
H. Schultze in Halle a. S. ausgeführt und wird heute noch im pofitiven 
Prozeß der Photographie, ebenjo in dem Lichtpausprozeß der Techniker in 
umfangreichjtem Grade angewendet. Davy jebte jilberhaltiges, lichtempfind⸗ 
liches Papier an Stelle der Bilder eines Sonnenmifrojfopes. So wurde 
der optijche Apparat in die Photographie eingeführt. Nicephore Niepce 
benußte als joldhen Die Camera obscura, welche ebene Bilder in allen 
Gegenjtänden in der Natur entwirft. Der zweite Abjchnitt beginnt 
mit der Entdedung der Entwidlung 1839. Daguerre bewies 
zuerft, daß man nicht nötig hat, die Silberfalze jo lange dem Lichte aus— 
zujeßen, bis fie dunfel werden, daß es genügt, fie ganz kurze Zeit zu be= 
lihten, und daß man den noch unfichtbaren Lichteindrucd bei feinen Jod» 
filberplatten durch Quedfilberdämpfe hervorrufen fann. So entitand das 
erſte photographijche Verfahren, die Daguerreotypie. Don diejer Zeit 
ab ſprach man erſt von der Photographie als Technik. Talbot führte 
das Papier als Unterlage der Tichtempfindlichen Silberjalze ein, er ent= 
deckte das „naſſe“ Entwidlungsverfahren für Yodjilber, welches nach dem 
Belichten in der Camera obscura nicht ein pofitiveg, jondern ein nega= 
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tives Bild lieferte. Diejes wurde aber zum Original. Man konnte danad) 
auf lichtempfindliches Papier beliebig viele Kopien nad) dem älteften Ver— 
fahren von 3. 9. Schulge herjtellen, und dadurd wurde die Photographie 
zu vervielfältigender Kunſt, das Papier verblieb dem pofitiven Prozeß, der 
negative Prozeß erfuhr verjchiedene Wandlungen bis zum Kollodiumverfahren. 
Der Gelatineprozeß leitete die dritte Periode der Photographie 
von dem Augenblicke ab ein, wo es gelang, die Empfindlichkeit der Gelatine= 
platte auf da3 10—20fade zu jteigern, und wo man zugleich haltbare 
enpfindliche Platten jchuf, die in den Handel gebracht und von jedermann 
benügt werden fonnten. Jetzt erſt begann die allgemeine Anwendung der 
Photographie in Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie; fie hörte auf, eine 
Fachkunſt zu jein; das Amateurwejen entfaltete jich in ungeahnter Weife. 
Als vierter Abſchnitt wird die Einführung der farbenempfind- 
lihen Platte bezeichnet. Die gewöhnliche photographiiche Platte ift 
farbenblind, d. 5. rot, gelb= und grünblind. Durch Anwendung der 
optiichen Senfibilifatoren wurde fie für diefe unwirfjamen farben fehend, 
und jetzt erjt ließ fih die naturwahre Aufnahme farbiger Körper ermög- 
lichen. In der Wiedergabe von Olgemälden, bei Aufnahme von Sternen, 
von gefärbten milrojfopijchen Objekten, des Sonnenjpeftrums, ja jelbit 
farbiger Landſchaften machten ſich die Vorzüge der farbenempfindlichen Platte 
bald geltend. Sehr zu bedauern jei, daß man bei den jeht im Gange be- 
findlihen Aufnahmen des gejamten Firjternhimmels in 20000 Aufnahmen 
von ben farbenempfindlichen Platten feinen Gebrauch made. Redner be= 
rührte dann die fyarbenphotographie nach dem direkten und indirekten Ver— 
fahren. Das direkte erzeugt in einem Körper, 3. B. in gebräuntem Chlor— 
jilber, Farbe durch Wirkung farbiger Strahlen. Freilich find die erzeugten 
Farben den erzeugenden farbigen Strahlen nicht immer jehr ähnlich. Lipp— 
mann wies vor ſechs Jahren nah, daß man dieje Bilder lichtfeft machen 
fönne, wenn man ſtatt Ehlorfilber Bromfilberfchichten anwendet. Dieſe 
Fixierbarkeit war ein großer Fortſchritt, aber die praktiſche Brauchbarfeit 
des Verfahrens wurde dadurch wenig gefördert. Es blieb unficher, jo daß 
man unter 250 Proben höchſtens 10 gelungene erhielt. Zudem verlangte 
das Verfahren lange Belichtungen (bis zu einer Stunde im Sommer) und 
die Bilder Tießen ſich nicht vervielfältigen. Das indirekte Verfahren, 
welches ſchon jeit einem Wierteljahrhundert ftudiert wird, ift in neuerer 
Zeit jo mweit gefördert worden, dab es jebt im bunten Illuſtrationsdruck 
praftiihe Verwendung findet. Das feit 1861 im Princip befannte Ver— 
fahren geht darauf hinaus, nad) dem farbigen Original drei Platten auf: 
zunehmen, je eine durch rotes, durch gelbes und durd blaues Glas. 
Erjtere läßt nur die roten Strahlen, die andern die ihnen entjprechenden 
farbigen durch; jo ftellt man je ein Negativ für Not, für Gelb und Blau 
her. Die Herftellung diefer Negativplatten war möglich, nachdem Vor— 
tragender das Mittel entdect hatte, photographiiche Platten für Grün, Gelb 
und Rot empfindlich zu machen. Nach diefen Negativen werden auf photo= 
lithographiſchem oder Heliographiichem Wege Drudplatten gewonnen, die 
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paliend mit roter, gelber und blauer Farbe auf dasjelbe Papier nad) Art 
des Farbendrudes abgedrudt werden und jo ein buntes Bild in Natur- 
farbe liefern. Ducos du Hauron führt dann das Princip praktiſch durch. 
Nur die Wahl der Drudfarbe machte noch Schwierigkeiten, die dann vom 
Vortragenden auf ſpektroſtopiſchem Wege überwunden wurden. Jetzt werden 
die Negative photograpbiich in Buchdrudplatten umgejegt und können dann 
in Hunderttaufenden von Exemplaren vervielfältigt werden. Neuere ähn- 
liche, auf dem Dreifarbenprincip beruhende Berfahren find nichts weiter 
als Wiederholungen älterer, Ihon von Ducos du Hauron und Gros ver- 
juchten Verfahren. Ein neuer Prozeß von Joly ift nur für Laterna- 
magica-Bilder geeignet. Zum Schluſſe gedachte Redner der gewaltigen 
Yortichritte in der photographiihen Optif an der Hand der MWieder- 
entdeckung der optischen Glasinduftrie durch Schott und Genoſſen in Jena, 
die dem Optifer eine Fülle neuer Glasjorten lieferte, mit denen er bis 
dahin unmöglich jcheinende Aufgaben löſte. Hier hat die rechneriſche Optik 
Großes geleiftet. Während man früher eine photographiiche Linſe als ges 
nügend erachtete, die bei voller Öffnung ein Bild glei "/, der Folus— 
länge jcharf Tieferte, geben die neuen Sonftruftionen Bilder von der nahe 
1'/sfadhen Fokuslänge. Auf die photomechaniſchen Drudverfahren, über 
welche noch viele irrige Anfichten umlaufen, konnte VBortragender nur 
flüchtig hinweiſen. 

Dr. Rene Du Bois-Reymond (Berlin) verbreitete ſich über „Die 
Photographie in ihrer Beziehung zur Lehre vom Stehen 
und Gehen“. Die Angenblidsphotographie zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
iſt erft in den lehten Jahren, und zwar in Deutichland, zu einem wirklich) 
eraften Beobahtungsmittel ausgebildet worden. Diejer wejentliche Fort— 
Ichritt durfte heute nicht unerwähnt bleiben, obſchon fein Urheber, Prof. 
Otto Fiſcher in Leipzig, leider verhindert ift, perfönlich über feine Ar— 
beiten zu berichten. Belanntlic Hat Muybridge in San Francisco zuerft 
Serienbilder von Berwegungsvorgängen gemacht, und zwar, indem er das 
Objeft mit je zwölf Apparaten hintereinander von drei Seiten zugleid 
aufnahm. So großen Wert feine Arbeit fiir das allgemeine und das 
fünftleriihe Studium der Bewegungen bat, jo genügt fie doch nicht den 
Anforderungen, die man bei Unterfuchung feinerer Einzelheiten jtellen muß. 
Dor allem dadurd, daß die Aufnahmen jede in einem bejondern Apparat, 
aljo an verfchiedener Stelle entftehen, werden jie für Meſſungen ungeeignet. 
Maren hat die Methode zugleich vereinfacht und verbefjert, indem er Yehrte, 
dur wiederholte Erpofition eine Serie von Aufnahmen auf derſelben 
Platte darzuftellen. Damit die einzelnen Aufnahmen einander nicht über— 
deckten, photographierte er nicht die ganzen Körper, jondern nur die weſent— 
lichjten Teile, die er durch weiße Abzeichen auf der Kleidung hervorhob. 
Seine Aufnahmen haben aber den Nachteil, daß fie nur eine Zentral- 
projeftion de3 Vorganges geben. Da in der Zentralprojeltion die bon 
einem Körperteil eingenommene Strede deito größer erfcheint, je näher fie 
dem Apparate ift, und man die Entfernung der einzelnen Punkte des Ob— 
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jeftes vom Apparat nicht fennt, jo fann man aus den Mareyſchen Bildern 
nur diejenigen Bewegungen richtig beurteilen, die jenfrecht auf die Richtung 
des Apparates erfolgen. Fiſcher bat die Augenblidaphotographie an— 
gewendet auf die Lehre von den Bewegungen einzelner Gelenfe und auf 
die Lehre vom Stehen und Gehen, und hat die Methode jo vervollfommnet, 
daß fie jo gut wie abjolut genau arbeitet. Sein Verfahren, das er als „zwei— 
jeitige Chronophotographie” bezeichnet, it folgendes: Um Körper des Ver— 
juchsindividuums werden ftatt der Mareyichen weißen Bänder an allen für 
die Bewegungsaufnahme in Betracht fommenden Stellen jehr feine Geiß— 
lerſche Röhren befeitigt, die alle in demjelben Stromkreis eingejchaltet find. 
Leitet man durch diefen Stromfreis eine Reihe einzelner eleftriicher Schläge, 
jo bliken die Röhren bei jedem Schlage hell auf. Bewegt ſich das Ver— 
juchsindividuum im verdunfelten Raum vor einem geöffneten photogra= 
phiſchen Apparat, jo wird bei jedem Aufblißen die Lage der leuchtenden 
Röhren, mithin des Körpers, aufgenommen. Bei unveränderter Stellung 
des Apparates wird dann noch ein Schirm mit eingetragenem Meßnetz auf 
diejelbe Platte photographiert. Da eine Zentralprojektion zur Beitimmung 
der Bewegung nicht ausreicht, jo wird die Bewegung von zwei Seiten 
durch zwei Apparate gleichzeitig aufgenommen. Die leuchtenden Röhren 
bilden ſich als jo feine Striche auf der Platte ab, daß man ihre gegen- 
jeitige Lage mit geeigneten Meßapparaten bis auf Taujendjtel-Millimeter 
genan ablefen fan. Bei der Aufnahme der Gehbewegung wurden nicht nur 
zwei, jondern vier Apparate verwendet, und zivar zwei auf jeder Seite. 
So fonnte die Aufnahme der beiden Apparate der einen Seite durch die 
der andern Seite kontrolliert werden. Die Abweichungen der beiden Auf— 
nahmen betrugen nur Brucdteile von Millimeter. Mit diejer eritaune 
lichen Genauigfeit ift durch Fiſcher die Stellung des gehenden Menſchen in 
31 Phaſen aufgenommen worden, die fich auf zwei Doppelichritte verteilen. 

Prof. Dr. E. Selenfa (Münden) ſprach über die „Anwendung 
der Photographie bei Forſchungsreiſen“ unter Vorlage von 
zahlreichen eigenen Aufnahmen während jeiner indijchen Reifen. 

Dr. Mar Levy (Berlin) verbreitete ji) über die „Abfürzung 
der Erpojitionsdaner bei Aufnahmen mit Röntgenftrahlen“ 
und jehte die Methode auseinander, mittel® der dies gelungen it. 

Dr. €. Schiff (Wien) jprad) über „Einführung und Verwendung 
der Röntgenjtrahlen in der Dermatotherapie und führte aug, 
daß die Röntgenftrahlen bei Lupus, tiefer liegenden tuberfulöjen Erkrankungen 
und behaarten Muttermälern jchon bei kurzer Erpofition günftig einwirken. 

Gymnafialoberlehrer Prof. Kohlrauſch zeigte mittels eines von ihm 
bergeftellten Hinematographen interefjante „Serienaufnahbmen“, welche 
er mit einem gleichfalls von ihm konjtruierten Apparat gemacht hat. Es ift 
bierbei von Vorteil, daß die Feſtſtellung charakteriſtiſcher Bewegungen bei 
Kranken ſchon durch verhältnismäßig wenige Aufnahmen ermöglicht wird. 

Über „Röntgenbilder“ ſprach Ingenieur Joſeph Rojenthal 
(München), welcher ausführte, daß man das Nöntgenverfahren auf zwei 
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Arten anmwende, einmal mit Benützung der photographiichen Platte und 
dann unter direfter Durchleuchtung mittels des Fluorescenzſchirmes (vgl. 
©. 45). Die erjtere Art liefert bleibende Bilder, dafür gejtattet die letztere, 
bewegte Gegenftände zu durchleuchten, was z. B. bei Unterfuchungen von 
Herz, Zunge, jowie bein Aufſuchen von Fremdkörpern nötig ift. 

Dr. Mar Schneider (Berlin) jpracd) über die „Anwendung der 
Röntgenjtrahlen für die Phyjiologie der Stimme und 
Sprache“ und über die Erfolge, die er bei der Erforſchung der Vor— 
gänge bei der Sprahbildung mit den Nöntgenitrahlen gehabt habe. 


Bor der beiprochenen gemeinjamen Sikung fand am Mittwod) eine 
Geihäftsfigung der Gejellichaft ftatt unter der Leitung ihres erjten Vor— 
jißenden, in welcher folgende Beſchlüſſe gefaßt wurden: 

1. Zum Verjammlungsort für das Jahr 1898 wurde auf Grund 
des Vorjchlages des wiljenjchaftlichen Ausſchuſſes einjtimmig Düſſeldorf, zu 
Geichäftsführern wurden Geheimer Medizinalrat Profefjor Dr. Mooren 
und Oberrealjehuldireftor vd. Viehoff, beide in Düfjeldorf, gewählt. 

2. Die Ergänzungswahlen in den PVoritand fielen auf Geheimrat 
Profefjor Dr. v. Leube (Würzburg) als dritten Vorfigenden, Geheimen 
Hofrat Profeſſor Dr. W. Reffer (Leipzig), Profeſſor Dr. Karl Linde 
(Münden) und Profeſſor Dr. Ehiari (Prag) als Mitglieder des Vor— 
ſtandes. Das Amt des erjten Vorfigenden übernimmt mit dem 1. Januar 
1898 Geheimrat Profeffor Dr. Waldeyer (Berlin). 

Außerdem wurden Vorſchläge des Vorftandes auf Abänderungen der 
Saßungen angenommen. Danad) joll da8 bisher von neu eintretenden 
Mitgliedern erhobene Eintrittsgeld von 10 Mark künftig fortfallen. Ferner 
wird den Gejchäftsführern für die Zukunft die Verpflichtung auferlegt, 
etwaige Geldüberſchüſſe an die Geſellſchaftskaſſe abzuführen; dafür über- 
nimmt die Gejelichaft die Herausgabe der „Verhandlungen“. 

Eine mit der Verfammlung verbundene Ausftellung gab ein vortreff- 
fiches Bild der für die verjchiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaft und der 
Medizin erforderlichen Hilfsmittel. Die Augftellung war in ſechs Gruppen 
gegliedert: wiljenjchaftliche Photographie mit Einſchluß der Röntgen-, Far— 
ben= und Mifrophotographie; Inſtrumentenkunde; Mikroffopie; Demon- 
ſtrations- und Schulapparate für Phyſik, Chemie, Naturbejchreibung und 
Geographie; Bakteriologie und innere Medizin; Chirurgie und Orthopädie. 

Zum Schluffe jei noch erwähnt, daß im Anſchluß an die Natur- 
forjherverfammlung mehrere bejondere Kongrefje tagten: die deutjche 
Mathematifervereinigung, die deutjche Botaniſche Geſellſchaft, die eben ge— 
gründete deutſche Pathologengefellichaft, der Verein abflinenter Arzte; ferner 
hatten fich die Vorjtände der chemilchen Laboratorien an deutichen Uni— 
verfitäten und Technischen Hochjchulen zu einer Beratung über die Aus— 
bildung und Prüfung der Chemiker vereinigt. 


Simmelserfdeinungen, 
jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1898 bis 1. Mai 1899. 


Nach mitteleuropäifher Zeit. 


Ale Zeitangaben gelten im folgenden aß Abendſtunden und 
werden nad Mitternacht über 12 Uhr hinaus als 13, 14 Uhr u. ſ. w. 
gezählt. 

Die Sternbededungen durch den Mond jind für Berlin als 
Beobachtungsort angegeben. An der Weſtgrenze Deutjchlands treten fie 
eine Viertelftunde früher, an der Oſtgrenze ebenjoviel fpäter ein. Der 
„Poſitionswinkel“ wird von Nord nad Dit herum, von 0° bis 360 ° gezählt. 

Die Austritte der Jupitermonde aus dem Schatten erfolgen 
1898 öftlih vom Planeten, die Eintritte 1899 weſtlich von ihm. 

Ohne Fernrohr jieht man Sterne bis zur 6. Größe. Für die Bes 
obachtung jchwächerer Sterne, der Verfinjterungen der Jupitermonde und 
der Sternbededungen ift ein Fernrohr erforderlid). 

Für die veränderliden Sterne vom Algoltypu3 findet 
man eine Bejchreibung der Beobachtungsmethode und geeignete Vergleichs- 
fterne im X. Band dieſes Jahrbuches !. Ihre Orter und die Gejebe ihres 
Lichtwechſels find im folgenden zujammengeftellt. 

Stern. Reftafcenfion. | Deklination. Mar. Min. Periobe. | — 
—— 
U Cephei .| 0*49=38° +-81°6° 7,1 9,22 2X11749=38,2°| 5 Stunden 
Aaol . 258 45 |-1-40 4 23 35. 2 20 48 554 | 46 „ 

4 Tauri N 3 52 39 119 53,4 42 3 22 52 120 5 — 
RCan.mai. 7 12 55 i—16 8 59 6,711 315 46,0 95 . 
SCaneri .; 8 35 39 +19 33 |8,2|9,8 9 11 37 45,0 108 „ 
dLibrae . 14 53 14 — 756150 62:2 751 2238:6 — 

U Coronae. 15 12 17 i-+- 32 11 17,5 ‚8913 10 51 12,4 | 5 

U Ophiuchi 17 9 11 -123 6,0 6,710 20 7 426 | 25 „ 


ı ©. 405—408. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1897,98, Sl 
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Die unten angegebenen Zeiten der Minima laſſen ſich durch Be— 
obachtungen genauer beſtimmen. So iſt z. B. zu erwarten, daß das 
Minimum von Algol faſt eine Stunde ſpäter eintritt, als vorausberechnet iſt. 


Mai 1898. 


Merkur iſt Morgenſtern und geht Ende des Monats 40 Minuten 
vor der Sonne auf. Venus iſt Abendſtern, aber noch lichtſchwach. Mars 
ſteht in den Fiſchen und geht erſt etwa 1'/, Stunden vor der Sonne auf. 
Jupiter jteht in der Jungfrau, ift faſt die ganze Naht jichtbar und 
wird am 27. Mai rechtläufig. Saturn fommt am 29. Mai in Oppo- 
jition mit der Sonne, ift dann am hellften, der Erde am nächſten und 
mitternadht3 im Süden im Meridian. Uranus, dem Saturn nahe und 
weitlih davon, ift am 22. Mai ebenfall® in Oppofition und wird dann 
in feiner größten Helligkeit au) ohne Fernrohr ſchwach fichtbar. 

Mai: 2. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten 9 '*, 

3. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 12 ?%, 

5. Bollmond 19%, — Minimum von U Ophiuchi 10, 

6. X Ophiuchi, « 18° 31® 25°, 5 -+ 8° 42,6’, im Marimum des Lichtes 
7. Größe, rot. Periode 335 Tage, Minimum 9. Größe. — Stern 
Ihnuppen aus dem Waſſermann, Radiant: « 338%, 6 — 2°. 

I. Berfinfterung des 3. Jupitermondes von 10% bis 13", 

10. Minimum von U Ophiuchi 11%. — X Herculis, « 15" 58” 20°, 
+ 47° 38,2’, jet am hellften, 6. Größe, farminrot. Periode 
92 Tage. 

12. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8%, — Mond im 
legten Viertel 10*6. 

14. Schattenaustritt des 2. Jupitermondes 9**. — Minimum von U Co- 
ronae 13%, 

15. Minimum von U Ophiuchi 12'?, 

16. Schatteneintritt des 3. Jupitermondes 14 *, 

19. Schattenaußtritt des 1. Jupitermondes 10 °°, 

20. Minimum von U Ophiuchi 12 ®, 

21. Minimum von U Coronae 10°, Austritt des 1. Jupitermondes aus 
dem Schatten 12°, 

22, Uranus in Erbnähe und Oppofition mit der Sonne, im Sternbild 
de3 Skorpion. — Bededung der Venus durd die jhmale 
Mondfihel bei Sonnenuntergang, Eintritt 73° im Bofitionswinfel 
137°, Austritt 82° beim PBofitionswinfel 245%. — Bedeckung des 
Sterne 5. Größe 132 Tauri duch den Mond, Eintritt 81? bei 
120°, Austritt 9% bei 258° Poſitionswinkel. 

25. Minimum von U Ophiuchi 13 *, 

26. Schattenaustritt des 1. Jupitermondes 12 +. 

28. Mond im erjten Biertel 6 '%. 
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29. Saturn im Skorpion, in Erbnähe und Oppofition mit der Sonne. 
— Bedeckung von e Leonis 5. Größe durh den Mond. Eintritt 
11:5 bei 139°, Austritt 12° bei 275° Poſitionswinkel. 

30. Jupiter über dem Monde. 


Juni 1898. 


Merkur ift unfichtbar. Venus geht ala Abendjtern nad 10'/, Uhr 
unter. Mars im Widder geht anfangs nad) 14 Uhr, zulegt vor 13 Uhr 
auf. Jupiter in der Jungfrau bleibt bis 13"/,, zulegt bis nach 11'/, Uhr 
jihtbar. Saturn iſt noch ſehr hell, rüdläufig im Skorpion und bleibt die 
ganze Nacht fichtbar. Uranus ift weitlich davon noch mit bloßem Auge fihtbar. 
Juni: 1. V Ophiuchi, « 16" 8" 40°, &— 12° 5,5’, jet am helljten, 

7. Größe, jehr rot. Periode 302 Tage, Minimum 10. Größe. 

4. Vollmond 3". — Schattenauätritt de8 1. Jupitermondes 9°. — 
Bededung des Sterne 5. Größe A Ophiuchi durch den Mond, 
Eintritt 91° bei 96°, Austritt 101° bei 275°, 

5. Bededung des Sternes 3. Größe X Sagittarii dur den Mond, Ein- 
tritt 112° bei 70°, Austritt 123° bei 277°. 

10. Mond im legten Viertel 19 *. 

11. Schattenaußtritt de 1. Jupitermondes 11%, 
14. Schattenaußtritt des 3. Jupitermondes 12%, 

15. Schattenauätritt des 2. Jupitermondes 9°, 

17. S Virginis, a 13° 25” 26°, 5 — 6° 26,8’, am belliten 6. Größe, 
gelb. Periode 376 Tage, Minimum 12. Größe. 

20. Sommeranfang, längjter Tag. 

21. Minimum von U Coronae 13", 

22. Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 

23. Bededung des Sternes 4. Größe o Leonis durd) den Mond, Eintritt 

828 hei 82°, Austritt 917 bei 331°. 

26. Mond im erjten Viertel 17%. 
27. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9°". 


Juli 1898, 


Merkur it Abendjtern und geht Ende des Monats 8 * unter, Venus 
wird als Abendftern heller und geht etwa 1'/; Stunden nad) der Sonne 
unter. Mars, rechtläufig im Stier, geht vor 13, zulekt vor 12 Uhr auf. 
Supiter in der Jungfrau geht bereit3 11°/,, zulegt 9°/, Uhr unter. 
Saturn no recht Hell, rüdläufig im fternreihen Skorpion, ift bis nad 
Mitternacht jichtbar. Uranus geht eiwas früher unter. 

Suli: 3. Bartielle, fait totale Mondfiniternis, vollitändig 
hier jihtbar bald nad) dem 822 erfolgten Mondaufgang. Anfang 
835 hei 49°, Ende 11 * bei 270° Pofitionswinkel; um 10: find 
5/5 des Monddurchmeſſers verfinitert. 

öl* 
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4. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 11%, 

10. Mond im lebten Biertel 5*°, 

17. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 920. 

18. Ringförmige Sonnenfinjternis, fihtbar auf der füdlichen 
Hälfte des Stillen Meeres, teilweije auch auf der Nordhälfte Neu— 
jeelands und der Südjpike Südamerifad. Die zentrale Finfternis iſt 
nur auf dem Meere jichtbar. 

20. Austritt des 1. YJupitermondes aus dem Schatten 9°, 

22, Venus bis 9 Uhr links oben von der dünnen Mondjichel. 

24. Mondfihel unter Jupiter bis 9°° fichtbar. 

26. Mond im erjten Viertel 2%. 

28. Sternſchnuppen aus den Nadianten « 339°, 5 — 12° zwiſchen 
Steinbod und Waſſermann in langen Bahnen langſam dahinziehend. 

28. Saturn und = Scorpii, ein roter Stern 1. Größe, ftehen nahe beim 
Monde. 

29. Minimum von U Coronae 12°, 

30. Bededung des Sternes 3. Größe A Sagittarii durd) den Mond, Ein- 
tritt 1120 bei 70°, Austritt 12°° bei 277° Bolitionswintel. 


Auguft 1898. 


Merkur it Abenditern und geht al3 ſolcher im erjten Drittel des 
Monats 40 Minuten nad) der Sonne unter. Venus wird al3 Abend- 
jtern immer heller, geht aber 1'/, Stunde nad) der Sonne jhon unter. 
Mars it noch rechtläufig im Stier und geht gegen 11 Uhr auf. 
Jupiter geht anfangs 9°/,, zulegt 7°/, Uhr unter und verjchwindet am 
Abendhimmel. Saturn wird am 10. Auguſt jtationär, dann rechtläufig 
und geht anfangs um Mitternacht, zuletzt 9°/, Uhr unter. Uranus wird 
am 8, Auguft redtläufig und lichtſchwach. 

Auguſt: 1. Bollmond 17°. 

5. Minimum von U Coronae 10 '”, 
8. Merkur in größter öftlicher Ausweichung von der Sonne, geht 8'? 
als Abenditern unter. — Mond im letzten Biertel 19°, 

10.—13. Sternjhnuppenjhwarm der Perjeiden aus dem Ra— 
dianten « 45°, & + 57° im Perſeus, gut zu beobadten, da der Mond 
jpät aufgeht und nicht jtört. 

11. X Herculis, « 15° 58“ 20°, & 4 47° 38,2’, jet am helliten, 
6. Größe, farminrot. Periode 92 Tage. 

15. T Aquarii, « 20° 42” 17°, 5— 5° 40,9, jebt am hefliten, 7. Größe, 
weiß. Periode 203 Tage, Minimum 12. Größe. 

16. R Andromedae, « 0" 16" 25°, & -4- 37° 46,4°, im Maximum 7. Größe, 
rot. Periode 411 Tage, Minimum 13. Größe. 

20. Minimum von Algol 13°, 

21. Venus rechts von der Mondſichel. 
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22. RT Cygni, a 19" 39% 33°, 9 -- 48° 25,5’, am helliten, 7. Größe, 
orange. Periode 191 Tage, Minimum 10. Größe. 

23. Minimum von Algol 10. 

24. Mond im eriten Viertel 9°*, 

28. Saturn in Quadratur mit der Sonne. 

31. Vollmond 1°", 


September 1898. 


Merkur wird Morgenjtern. Venus wird als Abendjtern jehr Hell, 
erreiht am 21. den größten jcheinbaren Abjtand von der Sonne, geht 
aber fait Ihon eine Stunde nad) der Sonne unter. Mars iſt noch recht— 
läufig in den Zwillingen, wird heller und geht gegen 10'/, Uhr auf. 
Jupiter ijt unfihtbar. Saturn wird lichtſchwach und geht anfangs 9*/,, 
zulegt 8 Uhr unter. 

September: 6. V Bootis, = 14" 23" 54°, © + 39° 30,5’, im Maxi— 
mum 6. Größe, orange. Periode 256 Tage, Minimum 10. Größe. 

7. Mond im Iebten Viertel 11°". 

9. Bededung des Mars durch den Mond bei Tage. Eintritt 
21° hei 123° am dunfeln Rand, Austritt 3° bei 261° Bofitions- 
winfel am hellen Rand; Monduntergang darauf 3°. 

12. Minimum von Algol 12°, 

15. Diefelbe Erjcheinung 9°. — R Serpentis, a 15" 44” 1°, 5 + 
15° 34,6’, jebt am helliten, 7. Größe, orange. Periode 357 Tage, 
Minimum 13. Größe. 

19. Venus ziemlich dicht über den Monde. 

21. Venus iſt Abendftern in größter Ausweihung von der Sonne. — 
Saturn linf® über dem Monde. 

22. Mond im erjten Viertel 15°. Herbjtanfang, Tag- und Nacht-— 
gleiche, Somme im Aquator. 

24. Minimum von A Tauri 13°, 

29. Bollmond 12", 


Dftober 1898. 


Venus erreicht als Abendftern Ende des Monats den größten Glanz, 
geht aber ſchon eine Stunde nad) der Sonne unter, Mars ijt noch redht- 
läufig in Zwillingen, wird immer heller und geht nah 10 Uhr, zuletzt 
nad) 9'/, Uhr auf. Die übrigen Planeten find unfichtbar. 

Oktober: 5. Minimum von Algol 108, 
6. x Mira Ceti, « 2* 12” 1*, 5 — 3° 38,3’, jet im Marimum 

3. Größe, rötlih. Periode 332 Tage, Minimum 9. Größe. 

7. Mond im letzten Viertel 7°. 
8. Minimum von Algol 7, 
11. U Arietis, « 3" 3" 1°, 5 -- 14° 14,0’, jet am helliten, 7. Größe. 

Periode 361 Tage, Minimum 12. Größe. 
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16. R Aquarii, z 23* 36= 19*, & — 160 5,3’, im Maximum 7. Größe, 
orange. Weriode 387 Tage. — R Trianguli, « 2" 28° 16*, 
5 + 33° 37,8’, jet am heilften, 6. Größe, rot. Periode 268 Tage, 
Minimum 12. Größe. 

17. Mars in Quadratur mit der Sonne. 

18. Venus über dem Mond. Sternihnuppen aus dem Radianten 
a 92°, 5 + 15° nordöjtlih vom Orion, bejonders in jpäter Nacht. 

20. R Leporis, « 4" 53" 0°, %— 15°1,7’, am belliten, 7. Größe, 
dunfelrot. Periode 436 Tage, Minimum 12. Größe. 

21. Mond im erjten Viertel 22°. | 

22. Bededung durch den Mond der Sterne 5. Größe = Capricorni, 
Eintritt 4°” bei 78°, Austritt 6° bei 236°, und $ Capricorni, Ein— 
tritt 611 bei 29°, Austritt 71° bei 280° Bofitionswinfel. 

25. Minimum von Algol 12. 

28. Venus Abenditern im größten Glanz, Untergang 53%, — 
Minimum von Algol 9°, 

29. Vollmond 1'%. 


November 1898. 


Der Monat zeichnet fich durch zwei reihe Sternfhnuppenfälle 
aus, Merkur geht Ende des Monats ald Abenditern eine Stunde nad) 
der Sonne unter. Venus, obwohl anfangs noch jehr hell, verichwindet 
bald in den Strahlen der Sonne und hat am 29. untere Konjunftion. 
Mars, nod rechtläufig im Löwen, wird immer heller und geht anfangs 
nach 9'/,, zuleßt nah 8 Uhr auf. Die andern Planeten find nicht 
ſichtbar. 

November: 5. T Eridani, = 3" 49” 2°, 5 — 24° 27,6’, jetzt im 
Marimum 7. Größe. Periode 253 Tage, Minimum 11. Größe. 

6. Mond im lebten Viertel 3°%. 
7. Minimum von S Caneri 13", 

12.—16., bejonders am 14. Reicher Sternijhnuppenjhwarm der 
Leoniden aus dem Radianten a 149°, 5 -- 23°, erreicht in jeiner 
33jährigen Periode 1899 jein Marimum der Häufigkeit und ift daher 
auch 1898 ſchon recht dicht. 

17. Minimum von Algot 11". 

19. Minimum von U Cephei 14 ?. 

20. Mond im eriten Viertel 65. — Minimum von Algol 8'!. 

23. R Aquilae, « 18" 59" 23°, 5 + 80,8, im Marimum des Lichts 
6.—7. Größe. Periode 351 Tage, im Minimum 11. Größe. 

24. Minimum von U Cephei 14°', 

26. Minimum von S Cancri 12°®, 

27. Überreiher Sternijhnuppenfall aus dem Bielaſchen 
Kometen, mit dem die Erde, wie vor 13 und 26 Jahren, 
vorau&fichtlich wieder zufammentrifft. Die Sternichnuppen 
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gehen von dem Radianten x 24°, 5 -- 440 in der Andromeda aus 
und fliegen nad allen Richtungen über den ganzen Himmel. Am 
27. November 1885 wurden um 7 Uhr 60 bis 50 Sternfchnuppen in 
der Minute gezählt. Die ſchöne Erjcheinung wird leider durh Voll— 
mond beeinträchtigt, der unter dem Nadianten im Stier und dicht 
unter den überjtrahlten Plejaden jteht. Man juche den Mond bei der 
Beobadhtung zu verdeden. — Nah Denning wäre der Schwarm aber 
bereit einige Tage früher, etwa am 23. November, zu erwarten. 
Minimum von U Cephei 13%. 


Dezember 1898. 
Merkur geht anfangs als Nbenditern eine Stunde nad) der Sonne 


unter. Venus taucht al! Morgenjtern aus den Strahlen der Sonne auf. 
Mars wird heller, am 10. rüdläufig und geht anfangs 8 Uhr, zulegt 
nad 5'/ Uhr auf. Neptun erreiht am 12. feine größte Helligkeit, 
jteht dann um Mitternacht im Süden unter dem Fuhrmann und fann mit 
dem Fernrohr aufgejucht werden. 


Dezember: 3. Merfur, Abendjtern in größter Ausweichung von der 


Sonne, geht 4°° unter. 


. Mond im lebten Viertel 23°, 

. Minimum von Algol 12 >, 

. Minimum von U Cephei 136. 

. Minimum von Algol 9. 

. Bartielle Sonnenfinfterni3, nur in dem Südlichen Eismeer ſichtbar. 
. Minimum von Algol 6°®%, 

. Minimum von U Cephei 12°", 

. Minimum von S Cancri 122, — R Cancri, z 8” 8” 34°, © + 12° 


10,1’, im Maximum 7. Größe, rot. Periode 353 Tage, Minimum 
12, Größe. 


. Minimum von X Tauri 13°, 
. Bededung von x Aquarü 5. Größe durch den Mond, Eintritt 5°? 


bei 351° am Nordhorn, Austritt 6! bei 303°. 


. Bededung von x Pisciun, 5. Größe, durch den Mond, Eintritt 4° 


bei 27°, Austritt 5° bei 266°. — Minimum von U Cephei 12°, — 
Mond im eriten Viertel 1622. 


0. Minimum von A Tauri 12?', 
. Winteranfang. Kürzeſter Tag. 
23. T Cephei, = 21® 7” 33°, 5 + 67° 54,5’, jebt im Marimum 6. Größe, 


jehr rot. Periode 387 Tage, im Minimum 9. Größe. 


. Totale Mondfinfternis, vollftändig jihtbar in Deutſch— 


fand. Die Verfiniterung beginnt 10° im Bofitionswinfel 112° und 
endet 143° im MBofitionswinfel 265°. Die Totalität dauert von 11°" 
bis 13°°, während derjelben bleibt der beichattete Mond fichtbar und 
zeigt eine prächtige Färbung, die dann befonders zu beachten ilt. 
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29. Bededung von / Cancri 4. Größe durd; den Mond. Eintritt 11 '* 
bei 85°, Austritt 12°° bei 312° Poſitionswinkel. 


Sanuar 1899. 


Merkur und Venus find Morgenfterne; letztere geht drei Stunden 
vor der Sonne auf und erreicht am 5. ihren größten Glanz. Mars ilt 
rüdläufig im Krebs unter den Zwillingen, fommt in Oppofition mit der 
Sonne, iſt die ganze Naht fichtbar und erreicht feine größte Helligfeit. 
Jupiter geht erſt nad) 13 Uhr auf. Neptun fteht die ganze Nacht am 
Himmel. Saturn und Uranus find unfichtbar. 

Januar: 1. Minimum von % Tauri 8°", 

2. Minimum von Algol 8". 

3. Minimum von R Canis maioris 9°, von S Caneri 11°? und von 
U Cephei 11°, 

4. Minimum von R Canis maioris 12%°. — Mond im legten Viertel 16 °° 

5. Benus, Morgenstern im größten Glanz, geht 16*° auf. 

3. Minimum von U Cephei 11, 

1. Bartielle Sonnenfinfternis, fihtbar in der nördlichen Hälfte des 
Stillen Oceans und den angrenzenden Küſten. — Minimum von 
R Canis maioris 8’, Merkur Morgenftern in größter Ausweichung 
bon der Sonne, geht 18°" auf. 

12. Minimum von R Canis maioris 11 '*, 

13. Minimum von U Cephei 10°%. 

18. Mond im erften Viertel 5°. — Minimum von U Cephei 10°, — 

Berfinfterung des 1. Jupitermondes 14?*, 

19. Minimum von R Canis maioris 6°', von Algol 13°. 

20. Minimum von R Canis maioris 105. 

21. Minimum von R Canis maioris 13 ?. — Berfinfterung de3 2. Jupiter= 

monde 14°°, 

22. Minimum von Algol 9°°, von S Caneri 10, 

26. Vollmond 8°%. 

29, Verfinfterung des 3. Jupitermondes von 13° bis 15. 


Februar 1899. 


Venus geht al heller Morgenftern gegen 16% auf. Mars, jehr 
hell, rötlich, ijt die ganze Nacht fichtbar und geht vom Krebs zu den 
Zwillingen zurüd. Jupiter geht anfangs vor 13, zulegt nad) 11 Uhr 
auf. Neptun geht gegen 16 Uhr unter. Die andern Planeten find nicht 
ſichtbar. 

Februar: 1.—11. Zodiakallicht am Weſthorizont 6'/, bis 9 Uhr. 
3. Mond im lehten Viertel 6°. — Minimum von U Cephei 96. 

5. Minimum von R Canis maioris 7 *°. 

6. Diejelbe Erjcheinung 11°. 
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. Minimum von Algol 14°". 
. T Ursae maioris, « 12" 29” 47°, 5 + 60° 17,2°, im Marimum 


6.— 8. Größe, gelb. Periode 257 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Benus, Morgenitern in größter Ausweichung von der Sonne, geht 


16° auf. — Minimum von S Caneri 958, 


. Minimum von Algol 11°°. 

. Minimum von R Canis maioris 6*6. 

. Minimum von Algol 8°", von R Canis maioris 9%, 
. Mond im erjten Viertel 21 °%. 

. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 143°, 

. Minimum von R Canis maioris 11°°. 

. Bollmond 3'°%, 

26. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 12°, 


März 1899. 
Merkur, Abenditern, geht am 24. eine Stunde nad) der Sonne 


unter. Venus ijt noch jehr heller Morgenjtern und geht 16'/, Uhr auf. 


Ma 
geht 


r& iſt noch jehr hell und faſt die ganze Nacht fihtbar. Jupiter 
anfangs nad) 11, zuleßt vor 9 Uhr auf und wird ſehr hell. Neptun 


wird rechtläufig und lichtſchwach. 


Mä 


r3: 1.—12. Zodiakallicht im Weiten 7—9'/, Uhr. 


. Minimum von R Canis maioris 7° 
. Mond im legten Biertel 17°. 
. Bollftändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes, Anfang 9°, Ende 


11°. — Minimum von Algol 10%, von © Librae 15°. 


. Minimum von Algol 7". 
. R Bootis, « 14" 30” 48°, 5 + 27° 22,1’, im Marimum 7. Größe. 


Periode 223 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Bolljtändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes von 13° bis 15°%. 


— Minimum von % Librae 14*, 


. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 11°. 
. R Sagittarü, « 19" 18” 11°, 5— 19° 33,5’, im Maximum 7. Größe. 


Periode 269 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Mond im erjten Viertel 16 °*. 
. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 11°°. 
. Sonne tritt in den Aquator 18 Uhr. Frühlingdanfang, Tag» 


und Nahtgleihe Minimum von 5 Librae 14", 


. Verfinfterung des 1. YJupitermondes 12°*, 
. Merkur, Abendftern, in größter Elongation von der Sonne, fichtbar 


bis na 8 Uhr am Mefthorizont. 


5. Berfinterung des 2. Jupitermondes 14°. Erfter Bollmond im 


Trühling 191%, 


. Minimum von © Librae 132. 
. Verfiniterung des 1. Jupitermondes 9'°. 
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April 1899. 


Mars nod recht hell, ift rechtläufig im Streb3 und geht 15'/,, zu— 
lebt 14 Uhr unter. Jupiter ijt rüdläufig in der Wage, wird jehr hell 
und geht anfangs vor 9 Uhr, zuleßt nah 6'/, Uhr auf. Saturn jteht 
noch tiefer im Skorpion, wird dort rüdläufig und geht anfangs 13, zu— 
feßt 11 Uhr auf, Uranus geht /, Stunden jpäter auf. 

April: 1.—10. Zodiafallidt im Weſten S—10 Uhr. 

2. Sonntag nah Frühlingsvollmond — Ditern. 

3. Mond im legten Viertel 0°%. — Minimum von © Librae 13°*. 

5. T Cassiopeiae, « 0” 15” 25°, 8 + 54° 59,8’, farminrot, im Mari- 
mum 7. Größe. Periode 445 Tage, Minimum 11. Größe. 

6. Berfinjterung de3 1. Jupitermondes 11", 

8. S Ursae maioris, a 12" 37" 35°, © -+ 61° 53,3’, gelb, im Mari- 
mum 7. Größe. Weriode 226 Tage, Minimum 11. Größe. 

10. Minimum von © Librae 12°, 

13. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 8°°, des 1. 155. 

17. Mond im erften Viertel 11, — Minimum von © Librae 12°%. 

18. V Cassiopeiae, a 23" 5” 27°, 5 + 58° 53,8’, im Marimum 
7. Größe, gelb. Periode 229 Tage, Minimum 12. Größe. 

19. Berfinjterung des 3. Jupitermondes 9°°, 

20. Sternſchnuppenſchwarm der Pyriden aus dem Nadianten « 270°, 
5 -+ 33° zwifchen Leier und Herfules. BVerfinfterung des 2. Jupiter- 
mondes 11’. 

22. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 9°", 

24. Minimum von © Librae 12$, 

25. Vollmond 8° — BVerfinjterung des 3. Jupitermondes von 13°° 
bis 15°, 

30. V Coronae, a 15" 44” 21°, & + 40° 0,7’, im Marimum  jett 
7. Größe, jehr rot. Periode 357 Tage, Minimum 11. Größe. 


7. Yuni. Bartielle Sonnenfinfternis, ſichtbar in Deutichland. 

23. Juni. Totale Mondfinfternis, hier nicht fichtbar. 

Um den 14. November. Reicher Sternichnuppenfall der Leoniden. 
19. November. Bedeckung ded Neptun durch den Mond 7° bis 8°, 
16. Dezember. Diejelbe Erjcheinung 16° bis 17 ®%, 


Cotendud). 


Nachtrag von 1892. 


Hofmann-Haus: Bald nach dem am 5. Mai 1892 erfolgten Tode des 
berühmten Chemikers Profeflors A. W. v. Hofmann wurde von jeinen Freunden 
ein Aufruf zur Gründung eines „Hofmann-Haufes“ erlaffen. Dasjelbe ſoll 
zunächſt eine bleibende Heimftätte für die von ihm gegründete „Deutſche 
Chemiſche Gejelihaft* fein, in welcher vor allem auch die umfangreiden Re— 
daktionsarbeiten derjelben betrieben werben fünnen. Außerdem joll dajelbit ein 
mit allen modernen Hilfsmitteln ausgeftattetes Laboratorium errichtet werben, 
welches beftändig im Betrieb erhalten und allen, auch den nicht in Berlin 
mwohnenden Chemikern bei vorübergehendem Aufenthalt zum Arbeiten zur 
Verfügung ftehen wird. Ferner ſoll darin eine möglichft vollfommene 
Bibliothek, einichließlih der von dem Verſtorbenen ſelbſt vermadhten, ſowie 
ein Arhiv und eine Sammlung der Bilder und Büſten hervorragender 
wiſſenſchaftlicher und techniſcher Chemiker angelegt werden. Wie nun Kom— 
merzienrat Dr. Holtz in feiner Eigenſchaft als Schagmeifter des Ausführungs- 
ausjchuffes auf der Braunjchweiger Naturforfcher- und Arzteverfammlung 
mitgeteilt hat, ift ein ausreichendes Grundſtück in der Sigismundftraße zu 
Berlin erworben und mit 280 145 Mark voll bezahlt worden; danad) find 
noch 22473 Mark vorhanden, und wenn auch Ausficht befteht, daß die 
preußiiche Regierung mit einem erheblichen Darlehen, das entweder zinsfrei 
oder doc zu jehr geringem Zinsfuß hergegeben wird, fih an den bedeuten« 
den Koſten für Bau und Ausftattung beteiligen werde, jo muß doch an alle 
deutfchen Chemiker der Aufruf zu weitern Geldjpenden gerichtet werden. 


Nachtrag von 1893. 


Schaaffhauſen: Die Bibliothek und die reichhaltige anthropologiſche 
Sammlung des im Jahre 1893 geftorbenen Geheimrats Schaaffhaujen 
find von feinen Erben dem Provinzialmujeum in Bonn überwiejen worden. 
(Bel. ©. 348.) 


Nachtrag von 1895. 


Dtto Ehlers, über deſſen legte Lebensfchicjale und im September 1895 
erfolgten Tod im XI. Jahrgange diejes Buches (S. 397) berichtet wurde, 
ift nad SFeftitellungen von Dr. Hahl bei feiner Durdquerung der Inſel 
Neu-Guineag nicht erirunfen, jondern auf feiner Fahrt den Fluß hinab nebit 
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ſeinem Begleiter Pilring von Vaculeuten erſchoſſen worden; Dr. Hahl hat 
auch in ſeiner Eigenſchaft als Richter des Bismarck-Archipels die noch im 
Dienſte der Neu-Guinea-Kompanie ſtehenden Miſſethäter vor Gericht geſtellt. 


Nachträge von 1896. 


Du BoisNeymond: Die Bibliothek des am 25. Dezember 1896 ge— 
ftorbenen Phyfiologen, die an 30 000 Bände, darunter zahlreiche von ihrem 
erften Erſcheinen ab vorhandene Fachzeitſchriften, zählt, jollte vom preußifchen 
Kultusminifterium angekauft und dem Berliner Phyfiologiichen Anftitut über- 
wiejen werden; da aber auf die Ankaufsbedingung, die im jenem Inſtitut 
Thon vorhandenen Werfe nicht mitzuübernehmen, von ber Witwe des Ver: 
ftorbenen nicht eingegangen werden fonnte, ift die gefamte Bibliothek für 
20000 Mark nah Amerifa verfauft worden. 


Hirih, Baron Morig: Aus dem Naclafje des Verftorbenen hat die in 
Wien lebende Witwe dem Pajteur - Inititut 2 Millionen Francs gejchentt, 
welche die Erweiterung der hemijchen und biologiſchen Laboratorien und eine 
befiere Bejoldung der Profefjoren des Inſtituts ermöglichen. 


Kefule: Die Bibliothek des verftorbenen Profefjors Kokulé in Bonn, 
welche 18090 Bände umfaßt und als die größte Sammlung der hemifchen 
Litteratur gilt, ift von den TFarbenfabrifen in Elberfeld, vormals Friedrich 
Bayer & Eo., angefauft und damit Deutichland erhalten worden. 


Bade, Charles, tüchtiger Pyrenäenfenner und Pyrenäenforſcher; vor 
allem galten jeine Erfurfionen und Befteigungen, bei denen er aud) der Er— 
forſchung der Flora befondere Beachtung widmete, der ſpaniſchen Seite ber 
Mittelpyrenäen, die zur Zeit des Beginnes feiner Thätigfeit, db. i. um Mitte 
der jechziger Jahre, noch jehr wenig erforfcht war; er war in England ges 
boren und jtarb zu Anfang Dezember 1896. 

Preitwich: Die bedeutende Foifilienfammlung des Verftorbenen ift von 


feiner Witwe der geologiichen Abteilung des Britifhen Mufeums zu London 
geſchenkt worben. 
Saechi, Dr. med. Maurizio, Begleiter der Böttego-Erpedition, von den 
Amhara (Abejfiniern) Ende Dezember 1896 ermordet. (Val. ©. 444.) 
Seelſtrang, Arthur v., Profeifor für Mathematik an der Univerfität Cor— 
doba in Argentinien, Verfaſſer des erjten Atlas von Argentinien; dv. Seelftrang 
war früher preußijcher Gardeoffizier; geft. zu Cordoba am 28. November 1896. 
Waters, Sidney, Mitglied der englifchen Royal Astronomical Society 
am befannteften durch feine Veröffentlihungen über Nebelflede und über Die 
Sternverteilung der Südhemiſphäre; geft. um Ende Dezember 1896. 
Sillner, Dr. Franz Valentin, Verfaſſer mebizinifher und hiſtoriſcher 
Schriften, Begründer der Gejellihaft für Salzburger Landeskunde; geft. zu 
Salzburg, 80 Yahre alt, gegen Ende 1896. 


1897. 


Abbadie, Antoine d', früher Präfident der franzöfiſchen Academie des 
sciences, der er ſchon zu Lebzeiten bedeutende Schenfungen, jein Schloß 
Abbadia und eine Rente von 40000 Francs, zu aftronomifchen Zwecken 
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gemadt hat, und Mitglied de Bureau des longitudes, Verfafjer bebeuten- 
der Werke über geographiiche und geodätiihe Forſchungen; er war einer 
der erften, der durch Forſchungsreiſen in Abeifinien dieſes Land unſerer Kennt: 
nis erſchloß, und leitete 1832 eine von der Regierung zur Beobachtung der 
Sonnenfinfternis nad) Domingo gejfandte Expedition; geb. am 3. Januar 
1810 zu Dublin, von wo feine nur zeitweilig fi) dort aufhaltenden fran— 
zöfifhen Eltern 1813 nah Frankreich zurückehrten; geſt. am 20. März 
1897 zu Paris. 


Abereromby, Ralph, befannter Meteorolog, Mitglied der Königlichen 
Meteorologiichen Gejellihaft in London; fein meiftgenanntes, in jeder Ber 
ziehung originelles Werk „Das Wetter” ift von Profeffor Dr. Pernter ins 
Deutiche übertragen worden (Freiburg i. Br., Herder, 1894); außerdem hat 
er veröffentliht: „Grundſätze der Wetterprognofe mit Hilfe der Wetterfarten” ; 
geit. am 21. Juni 1897 zu Sydney, 54 Jahre alt. 


Alcod, Sir Nutherford, früher Präfident der englifchen Geographical 
Society; geft., 88 Jahre alt, am 2, November 1897. 


Alerander, Dr. Louis, Leiter der Augenheilanftalt für den Regierungs- 
bezirt Aachen; geft. in der Naht vom 17. auf den 18. Oftober 1897. 


Anagnoftafis, Dr. Andreas, Augenarzt und langjähriger Xehrer ber 
Augenheiltunde in Athen, Erfinder des Ophthalmojfops; geft. zu Athen am 
16. April 1897, 71 Jahre alt. 


Archer, William, jeit 1876 Bibliothefar an der Royal Dublin Society, 
befannt durch vielfache Unterfuhungen und Beröffentlihungen über niedere 
Tiere und Pflanzen; geb. am 6. Mai 1830, geit. am 14. Auguft 1897. 


Arneth, Hofrat Dr. Alfred Ritter v., Präfident der Wiener Afabemie 
ber Wiſſenſchaften; geft. in der Naht vom 30. zum 31. Juli 1897. 


Auerbad, Dr. med. Xeopold, früher außerordentlicher Profeflor an der 
medizinischen Fakultät der Univerfität Breslau, wo er von 1850 bis 1863 ala 
praftifcher Arzt gewirkt hatte; befannt durch feine phyfiologiihen und ana= 
tomijchen Arbeiten, Entdeder des Plexus myentericus. eines ganglio-nervöſen 
Apparates im Darme der Wirbeltiere; geb. am 27. April 1828 zu Breslau, 
geft. bafelbft am 1. Oftober 1897. 


Baare, Beheimer Kommerzienrat Louis, 40 Jahre lang Generaldirektor 
des Bochumer Vereins für Bergbau und Gußjtahlfabrifation, der ihm feinen 
Aufſchwung zu danken hat, zuleßt nur noch Vorfißender des Verwaltungs 
ats; Schöpfer muftergültiger Wohlfahrtseinrihtungen für die Arbeiter; 
geb. 1821, geit. zu Bodum in der Naht zum 17. Mai 1897. 

Bagomoloff, Profefior der Medizinal:Chemie an der Univerfität Charkoff; 
get. im Auguft 1897, 

Bahnſon, Bahne Ghriftian, Vorfteher der Ethnographiſchen Abteilung 
de3 Nationalmufeums in Kopenhagen und durd) feine Forſchungen weit über 
fein Vaterland hinaus befannt; geft. zu Kopenhagen am 10. Januar 1897 
im 42. Lebensjahre. 


Ballard, Dr. Edward, Verfaſſer zahlreicher Werke und Abhandlungen 
meift medizinischen Inhalts, darunter On the influence of weather and 
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season on public health, based on the statistical study of 272 000 cases 
of sickness (1857— 1868); geft. im Januar 1897. 


Barbeod, James, früher Profeflor der Chemie an der Boston Uni- 
versity; geft. am 19. Juli 1897 im Alter von 53 Jahren. 


Baur, Dr. Franz v., 1864 als Profeffor an die land» und forftwijien- 
ihaftliche Akademie nad Hohenheim berufen, wo er auch feit 1872 an ber 
Spiße der forftlihen Verfuchsſtation ftand; feit 1878 Profeffor der Forit- 
wifienihaft an ber Univerfität München und im Jahre vor jeinem Tode 
Rektor derjelben. Durch feine Schrift „Uber forftlihe Verſuchsſtationen“ 
hat Baur die erfte wirffame Anregung zur Organijation des forftlichen Ver— 
ſuchsweſens in Deutſchland gegeben; ferner ift er allgemein befannt geworden 
(jeit 1866) als Herausgeber der „Monatsſchrift für das Forſt- und Jagd— 
wejen*, welche jeit 1879 unter dem veränderten Titel „Forftwifjenichaftliches 
Zentralblatt“ erfcheint; geb. zu Lindenfeld im Odenwald am 10. März 1830, 
geft. zu Münden am 2. Januar 1897. 


Beh, Hofrat Dr. med. Auguft Emil, Veteran der Heilkunde in Pirna ; 
geft. bajelbft, 90 Jahre alt, am 10. Oktober 1897. 


Bemmelen, van, Direktor des Zoologiihen Gartens in Rotterdam, 
langjähriger Präfident der Niederländifchen Zoologiſchen Geſellſchaft; geit. 
am 9. Januar 1897 zu Rotterdam, 66 Jahre alt. 

Bendire, Major Charles, feit 1854 Offizier der Vereinigten Staaten, 
in die er zwei Jahre vorher aus Deutjchland gewandert war, 1886 aus dem 
Heere wegen einer Knieverlegung ausgefhieden und von da ab ganz feinen 
naturgefhichtlichen, bejonders ornithologiſchen Studien lebend; neben zahl» 
reihen Heinern Beröffentlihungen fehrieb er ein Werf Life Histories of 
North American Birds, von dem aber bis zu feinem Tode erjt zwei Bände 
erihienen waren; geb. am 27. April 1836 in Hefjen-Darmftadt, geft. am 
4. Februar 1897 zu Yadfonville in Florida, wohin er fi) zur Deilung 
eines Nierenleidens erſt fünf Tage vorher von Waſhington aus begeben Hatte. 


Bent, Theodore, bekannter Forſchungsreiſender, ber faft alle feine Reifen 
in Begleitung feiner Frau unternommen und darüber eingehende Beſchrei— 
bungen veröffentliht hat; am erfolgreichften waren die Reifen in Griechen: 
land und Sleinafien, bei welden ihm feine ausgezeichnete Kenntnis Des 
Neugriehiichen jehr zu ftatten fam und von wo er reiche archäologiſche Schäße 
heimgebracht hat; die legte Reife des Paares diente der Erforfhung Süd— 
arabiens; er zog fi) dort das Malariafieber zu und ftarb bald nad) feiner 
Heimkehr zu London am 5. Mai 1897. 


Berlin, Dr. Rudolf, Profefior der Augenheilkunde an der Univerfität 
Roftod und zuleßt Rektor genannter Hochſchule; geb. 1833 zu Friedland 
in Mecklenburg, geft. am 12. September 1897 zu Linththal in der Schweiz, 
wo er fi zur Kur aufhielt. 


Berndt, Direktor der ftädtifhen Taubftummenanftalt zu Berlin; geft. 
bafelbit im März 1897. 


Blomftrand, Dr. Wilhelm, Profeffor der Chemie und Mineralogie an 
der Univerfität Lund, befannt als Berfaffer mehrerer Lehrbücher und an« 
derer Schriften; geft. zu Lund um Mitte November 1897 im Alter von 
71 Sahren. 
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Boer, Sanitätsrat Profeſſor Dr. Oskar, königlich preußiſcher Hofarzt, 
Mitarbeiter am Kochſchen Inſtitut für Infektionskrankheiten, ſtark beteiligt 
an Schaffung und Ausbau der Serumtherapie; geſt. am 11. Juli 1897 zu 
Berlin, 50 Jahre alt. 


Bohn, Dr. Konrad, Profeſſor der Mathematik und Phyſik an der Forſt— 
Iehranftalt zu Aſchaffenburg; geft. am 14. September 1897. 


Bornemann, Harl Rudolf, früher Oberbergrat in Freiberg; Autorität 
für Wafferbauten und Wetter und Wafjermefjungen; geft. zu Freiberg am 
7. Mai 1897, 76 Jahre alt. 


Borfig, Arnold, Chef der befannten Firma A. Borfig zu Berlin; geft. 
dafelbft im April 1897. 


Bofiy, Dr. de, Neftor der franzöſiſchen Ärzte, bis kurz dor feinem Tode 
als praftiicher Arzt zu Havre thätig, wo er, 104 Jahre alt, am 25. März 
1897 ſtarb. 


Boswell, Henry, wandte fih von feinen anfängliden Studium der 
Blütenpflanzen jpäter ganz der Moosforjhung zu, auf weldem Gebiete er 
befonders für Britannien ganz Bedeutendes geleiftet hat; geft. zu Headington 
bei Orford um Mitte Februar 1897. 


Böttego, Kapitän Bittorio, Führer der auf S. 443 ff. bejchriebenen Ex— 
pebdition, gefallen mit 60 feiner Asfarileute in einem Gefeht mit den Wallega 
(Abejfiniern) am 17. März 1897. 


Brand, Sanitätsrat Dr. Ernft, Begründer ber Hydrotherapie bei Typhus, 
jeit deren Anwendung die Sterblichkeit bei Typhuserkrankungen erheblich zurüd- 
gegangen iſt; geb. zu Feuchtwangen am 2. März 1827, geft. zu Stettin am 
8. März 1897. 


Braflai, Dr. Samuel, früherer Profeffor der Mathematik an der Uni— 
verfität Klauſenburg, tüchtiger Botaniker, aber auch hervorragend auf ben 
Gebieten der Mathematik, Muſik, Litteratur und Volkswirtſchaftslehre; geb. 
am 15. Juni 1797 zu Toroczko (Komitat Torda-Aranyos), geft. am 24. Yuni 
1897 zu Stlaujenburg. 


Braun, Geheimer Rat Dr. Guftav, Profeffor der Augenheilkunde und 
Direktor des Augenhoipitals zu Moskau; geft. dafelbft im Mai 1897. 


Breitenlohner, Dr. 3., Profeffor der Meteorologie und Klimatologie 
an der Hochſchule für Bodenkultur zu Wien; geft. dajelbjt im April 1897. 


Brett, Jalob, englifher Telegrapheningenieur, gehörte mit zu ben 
älteften Telegraphenpionieren und war namentlid) einer ber erjten Vorkämpfer 
für die Schaffung unterjeeifher Zelegraphenverbindungen; er trat ſchon im 
Jahre 1845 mit dem, zunädhft noch erfolglojen, Plan hervor, England und 
Amerika in telegraphiiche Verbindung zu bringen, und im gleiden Jahre 
unterbreitete er der englijchen Regierung einen Plan für ein umfafjendes 
telegraphifches Inlandsnetz. Am Jahre 1850 legte er und fein Bruder 
% W. Brett das Seekabel zwifchen Dover und Galais, bejtehend aus einem 
guttaperdhasifolierten Draht; ber ungenügende Schuß hatte zur Folge, daß 
die Verbindung ſchon kurze Zeit nad) der Legung verfagte, indem die Gutta- 
perhahülfe an den Felſen durchgeicheuert wurde. Darauf gab er die Ber: 
anlaffung zur Schaffung eines neuen, durch Eifendrahtarmierung geſchützten 
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4adrigen Kabels, welches im folgenden Jahre, 1851, in einer Länge von 
41 km zwiſchen Sangatte in der Nähe von Calais und der Et. Margarethen— 
Bucht nahe bei Dover verlegt wurde und als älteftes Seelabel der Welt 
heute noch im Betrieb ift. 1853 legte Jakob Brett und jein Bruder das 
Kabel Middelkerke- (Oftende-)Ramsgate (Dover), und im Jahre 1854 für 
die von ihnen gebildete Mittelmeer- Telegraphengeiellihaft ein Kabel von 
Algier nah Sardinien und Eorfica; von diefen beiben ift das erjtgenannte 
noch im Betrieb. Die erfte Anregung zur Verbindung Indiens mit Europa 
mittels eines Geefabels ging von den beiden Brüdern aus, von denen auch 
die Gründung ber erften Zelegraphengejelliaften in England, zur Ber: 
bindung der Städte bes Inlandes untereinander, ausging. Jakob Brett 
hatte dur unglüdliche Anlage jein ganzes Vermögen verloren, To daß die 
engliſche Regierung fih im Sahre 1886 veranlaßt fah, ihm ein Nuhegehalt 
von 2000 Mark jährlid auszufeßen. Er ftarb zu London im Alter von 
88 Jahren am 9. Januar 1897. 


Brioschi, Francesco, Profeffor der Mathematik und Mechanik am Tech— 
nischen Inftitut in Mailand, einer der bedeutenditen Gelehrten auf bem 
Gebiete der angewandten Mechanik; Präfident der Accademia dei Lincei in 
Rom, Eenator des italienifhen Königreiches; get. zu Dlailand am 14. Der 
zember 1897. 


Brodie, Nev., zulegt Bilar in Rowington, Warwickſhire, einer der beiten 
Kenner der geologiſchen VBerhältnifje Englands, am befannteften durch feine 
Unterfudhungen über die foffilen Inſekten der Sefundärformation feiner Inſel; 
ihon jeit 1834 Mitglied der Geological Society ; geb. 1815, geſt. zu Anfang 
November 1897. 


Buchner, Obermedizinalrat Dr. Ludwig Andreas, 1842 Privatdocent, 
1847 außerordentliher, 1852 ordentlicher Profefjor der Pharmacie an der 
Univerfität München, Mitglied der Akademie der Wilfenihaften dafelbit ; 
Mitverfafler der Pharmafopde für Bayern und 1871 nad Berlin in bie 
Kommiffion zur Ausarbeitung der Pharmacopoea Germaniae berufen; außer 
zahlreichen Beröffentlihungen in Fachzeitichriften jchrieb er einen „Kommentar 
zur Pharmacopoea Germaniae“; geb. am 23. Juni 1813 zu München, geit. 
dajelbjt am 23. Oftober 1897. 


Bucknill, Sir John, jeit neun Jahren Herausgeber des englijchen 
Journal of Mental Science, Berfafjer mehrerer piyhologiicher Werke; geft. 
im Juli 1897. 


Burkhardt, Generalarzt a. D., Profejfor Dr. Mar, machte als Regiments: 
arzt bes 13. Feldartillerie-Regiments zu Kafjel die Kriege der Jahre 1866 
und 1870/71 mit, fpäter erjter Garnifonarzt von Berlin; 1895 nahın er 
jeinen Abichied als Militärarzt, behielt aber feine Thätigkeit als Univerfitäts- 
fehrer und Leiter der Abteilung für Augenfranfe an der Charite, wo er 
Nachfolger Graefes war, bei; gejt. zu Berlin im Alter von 66 Jahren am 
26. September infolge einer Erfältung, die er fi bei Ausübung feines 
Berufes in der Charite zugezogen Hatte. 

Bykow, Alerander Michailowitſch, früher Chef der militärmedizinijchen 
Alademie in St. Petersburg; geft. im Oftober 1897. 


Gantani, Senator Giovanni, berühmter italienischer Phyſiker; geft. im 
Augujt 1897. 
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Ghudzinsfi, Dr. Theophil, Mitglied der Parifer Anthropologiſchen Ge— 
ſellſchaft, zu deren Veröffentlihungen, wie auch zu denen der Revue d’Anthro- 
pologie, er erheblich beigetragen hat; geft. im Auguft 1897. 


Glart, Alvan G., bedeutendfter amerikanischer Herjteller von Objeftiv- 
linſen für aſtronomiſche Fernrohre, Sohn bes vor 10 Jahren verftorbenen 
Gründers ber zuleßt von ihm geleiteten optifhen Werfftätten Alvan Clark ?; 
feine zwei bedeutendſten Beiftungen find bas für Profefjor Pidering zum Zwecke 
photographiicher Himmelsaufnahmen hergeftellte Bruce- Fernrohr und das 
Yerkes⸗Fernrohr, deſſen Verwendung er nicht mehr erleben jollte; auch hat er 
die 263Öllige Linfe für das Naval Observatory in Wafhington geliefert, mit 
welcher Hall die beiden Satelliten des Mars entdeckte, und die 36zÖllige bes 
Li-Objervatoriums, mit welcher Barnard ben 5. Yupitermond wahrnahm; 
er hat ſelbſt an verfchiedenen aſtronomiſchen Erpeditionen teilgenommen und 
außer 14 Doppeljternen am 31. Januar 1862 den Begleiter des Sirius ent— 
dedt; geit. am 9. Juni 1897 zu Cambridge, Mafi., an einem Schlaganfall, 
nit ganz 65 Jahre alt. 

Gontejean, Dr. Charles, franzöfifher Phyfiolog, der fi troß feines 
jugendlichen Alters in biologiſchen Kreifen ſchon einen Auf erworben Hatte 
durch einige wichtige Forſchungen; geft. am 21. Februar 1897 zu Bellegarbe. 


Gope, Edward Drinter, Profefior der Zoologie und vergleichenden Ana= 
tomie an der Univerfität Philadelphia, wo er ſchon vorher, von 1889 bis 
1895, die Profeſſur für Geologie und Mineralogie innegehabt Hatte; 1895 
Präfident der American Association, Herausgeber ber Zeitjchrift The Ameri- 
can Naturalist; weit über Amerifa hinaus ift er durch feine paläontologifchen 
Forſchungen und VBeröffentlihungen befannt, die fi, gleichtwie feine zoologiſchen 
Unterfuhungen, meift auf die Wirbeltiere, ganz bejonders auf die niedern 
Klafjen berjelben beziehen; geb. am 28. Juli 1840 in Philadelphia, geft. 
dafelbft am 12. April 1897. 


Darlington, John, englifcher Mineningenieur, VBerfafler mehrerer Werke 
über Bergbau und Metallurgie; geft. im September 1897. 


Des Gloizenur, Alfred Legrand, Profeffor der Mineralogie am Natur: 
geihichtlihen Muſeum zu Paris, Verfaſſer angefehener Werfe über die Kryftallo« 
graphie und die optifhen Eigenjchaften der Mineralien ; geb. 1817 zu Beau— 
vai3, geft. am 7. Mai 1897 zu Paris. 

Dewevre, Dr. Alfred, belgifcher Botaniker; geft. auf einer Forſchungs— 
reife auf der Station Luebo am Kafjai im Kongoftaat am 27. Februar 1897. 

Didjon, Oskar Freiherr v., Ausrüfter mehrerer Norbpolerpeditionen, 
unter andern ber Vega-Expedition Nordenſkiölds; Ehrendoktor der Univerfität 
Upfala; er war Großhändler zu Gothenburg und ftarb auf feinem in ber 
Nähe gelegenen Gute Almnäs am 6. Juni 1897. 

Doellen, Geheimrat Wilhelm v., zuerſt Ajfiftent Mädlers und jtell- 
vertretender Obfervator an der Dorpater Sternwarte, dann bis 1890 Pro- 
feffor der Aftronomie an der Sternwarte zu Pullowa, wohin er 1844 be— 
rufen war; beratender Aitronom des ruffiichen Marineminiſteriums, Verfafier 
aftronomijcher und geodätiſcher Schriften; geb. zu Mitau am 13. April 
1820, gejt. zu Dorpat am 16. Februar 1897. 


ı Bol. Jahrbuch der Naturw. III, 541. 
Jahrbuch der Naturmwiffenfchaften. 1897,98. 32 
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Doubrava, Dr. Stephan, jeit 1883 Docent der Eleftrotechnif an der Uni- 
verfität Prag, in Fachkreiſen befannt als Erfinder der zu Paris preisgekrönten 
Doubrava-Donatihen Bogenlampe, jowie durch eine Reihe von Unterfuhungen 
und litterarifhen Arbeiten; geb. 1857 zu Brünn, geft. am 28. Juli 1897. 


Drechſel, Dr. Edmund, jeit 1892 Profeſſor der medizinischen Chemie und 
der Pharmakologie an der fantonalen Hochſchule zu Bern, vorher 20 Jahre lang 
Vorſtand der chemiſchen Abteilung des Phyſiologiſchen Inſtituts in Leipzig; 
außer zahlreichen Beiträgen in chemiſchen und phyſikaliſchen Zeitichriften ver- 
öffentlichte er einen „Leitfaden für das Studium der hemifchen Reaktionen“ 
und eine „Anleitung zur Darftellung phyfiologiichhemischer Präparate” ; geb. 
zu Leipzig am 3. September 1843, geft. zu Neapel am 22. September 1897. 


Drummond, Henry, Profeffor am Kollegium ber ſchottiſchen Freien 
Kirche zu Glasgow, Verfaſſer mehrerer Schriften, welche die Gegenfäße 
zwiichen Offenbarung und moderner Naturforihung ausgleichen jollten, dar— 
unter The Ascent of Man; er hat zahlreiche Forſchungsreiſen gemacht, nad) 
Auftralien, Java, Japan, China und in das Innere Afrikas und darüber 
mehrere Schriften veröffentliht, unter andern Tropical Africa; ferner hat 
er mit Ardhibald Geifie an einer Erpedition teilgenommen in bie Rody 
Mountains zur Erforihung ihres geologifhen Charakters; geft. im Alter 
von nur 46 Jahren am 11. März 1897 zu Turnbridge Wells. 


Elger, Gwyn, engliicher Aftronom, der dur Beihhreibungen und Bilder 
fehr viel zur Kenntnis der Monboberflähe beigetragen hat; unter einen 
dahin gehörenden Veröffentlihungen ift vor allem eine 1895 erjchienene „voll 
ftändige Beichreibung” des Mondes mit einer recht Überfichtlichen, in vier 
Quadrantenblätter geteilten Karte zu nennen; get. am 9. Januar 1897 in 
feinem 60. Lebensjahr. 


Elias, Ney, Beamter der engliihen Regierung in Indien, erhielt vor 
etwa 25 Jahren die Goldene Medaille der engliiden Royal Geographical 
Society für feine Forihungsreife von Peking nad St. Petersburg, erforjchte 
ipäter die Wüjte Gobi und durchquerte das Pamirgebiet; 1890 nahm er an 
der Grenzregulierung zwiſchen Birma und Siam teil; geft. am 31. Mai 1897. 


Grianger, Raphael v., außerordentliher Profeffor der Zoologie an ber 
Univerfität Heidelberg; geb. zu Paris am 23. Juli 1865, geft. zu Heidel— 
berg am 29. November 1897, 


Ettingshauſen, f. f. Regierungsrat KHonitantin Freiherr v., urſprünglich 
Arzt, dann Profeffor der Botanik an der Univerfität Wien; im Auftrage 
der Geologiichen te begann er 1850 bie geologifche Unterfuhung 
wichtiger Schichten in Ofterreih und fürderte bejonders die Kenntnis ber 
fojfilen Flora des Steierlandes; die Unterfuhung foſſiler Pflanzenabdrücde 
hatte ihm die Anregung zum Studium der Blattnervatur ber lebenden 
Pflanzen gegeben, und fein darüber im Verein mit Polorny herausgegebenes 
bebeutenbites Werft ade den Zitel Physiotypia plantarum austriacarum 
(Wien 1856—1873, 2 Bände und 10 Bände Kupfertafeln) ; geb. ald Sohn 
des Phyfifers und Mathematikers Andreas v. Ettingshaufen zu Wien am 
16. Juni 1826, geſt. zu Graz am 1. Februar 1897, 


Evans, Thomas, bekannter Zahnarzt in Paris, der fi, geborener 
Amerilaner, in den fünfziger Jahren dort niedergelaffen und ſich die Kund— 
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ſchaft nicht nur der kaiſerlichen Familie, ſondern auch zahlreicher anderer 
europäiſcher Herrſcherfamilien erworben hatte; geſt. zu Paris um Mitte 
November 1897. 


Tages, Guſtav, um die Paläontologie verdienter Leiter der Zeche Ber— 
niffart zu Poruwelz im Hennegau; geft. dafelbft im Mai 1897. 


Ferraris, Senator Galileo, feit 1378 Profefjor der technischen Phyſik 
an dem Reale Museo Industriale Italiano zu Mailand, daneben jeit 1880 
auch ordentlicher Profefjor der Phyfit, richtete in den Jahren 1886/87 bie 
elektrotechniſche Ingenieurſchule zu Turin ein, das erfte Inſtitut dieſer Art 
in Stalien; einer der hervorragendften Elektrotechniker Italiens, defien Vor— 
gehen auf dem Gebiete der elektriſchen Kraftübertragung ein bahnbrechendes 
war; er war mehrmals bei internationalen Elektrotechniker-Kongreſſen Dele- 
gierter der italienifchen Regierung, ſeit kurzem auch Präfident der eben erft 
ins Leben gerufenen „Italienischen eleftrotechnifchen Gefellſchaft“ zu Mailand; 
jeine zahlreihen wiſſenſchaftlich-techniſchen Arbeiten bewegten fich vornehmlich 
auf dem Gebiete der Wechjelftrom- Transformatoren und der Wechſelſtröme 
überhaupt; feine Unterfuhungen über rotierende magnetifche Felder, welche 
durch zwei Wechjelftröme von gleicher Periode, aber verjchiedener Phaſe her: 
vorgebradht werden, führten ihn zur Konftruftion eines aſynchronen Wechjel- 
ftrommotor3 ohne Kommutator oder Stromabnehmer, Arbeiten, Durch welche 
er Grund legte zur Theorie und Technik des heute zu jo hoher Bedeutung 
gelangten Mehrphaienitromes; geb. am 31. Oftober 1847 zu Livorno Ber: 
cellefe (Novara), geft. am 7. Februar 1897 zu Zurin. 


Feulars, Dr. Henri, hervorragender franzöfifher Hautarzt; umgefommen 
bei dem Brandunglüd in ber Rue Jean Goujon zu Paris. 


Fiek, Emil, tüchtiger ſchleſiſcher Florift; geft. im Juni 1897. 


Fiſſore, Dr. Giufeppe, früher Profefjor der Pathologie an der Univerfität 
Turin; gejt. um Mitte des Jahres 1397. 


Fraas, Dr. Oskar v., Neſtor der ſchwäbiſchen Geologen und Paläonto- 
fogen, früher langjähriger Direltor des Stuttgarter Naturalienfabinetts, hat 
durch Schrift und Wort, ohne dab mit der genannten Stellung die eines 
Lehrers verknüpft war, jehr viel zur Verbreitung geologifcher Kenntniffe in 
weitejten Kreijen des Mürttemberger Volfes beigetragen, im Auftrage der 
ägyptifchen Regierung hat er Reifen in Paläftina und am Roten Meere 
gemacht und vor allem die geologiichen Verhältniffe des Libanon erforſcht; 
eine Zeitlang Prüfident der Deutichen Anthropologijhen Geſellſchaft; geb. 
zu Lord im Remsthal am 17. Januar 1824, geft. zu Stuttgart am 


22. November 1897, nachdem er ſchon drei Jahre vorher jein Amt nieder: 
gelegt hatte. 


Frank, Oberförfter Dr. Eugen, in der wiſſenſchaftlichen Welt weit be: 
fannt durch feine prähiftorifchen Forfhungen und Funde, wenige Zeit vor 
feinem Tode von der philofophifchen Fakultät der Univerfität Tübingen 
zum Ehrendottor ernannt; geft. im beften Mannesalter am 9. April 1897 
zu Schuſſenried. 


Franks, Auguſtus, war viele Jahre am Britiihen Muſeum als Be- 
wahrer ber. britifchen und mittelalterlihen Altertümer angeftellt, größte eng— 
liſche Autorität für britifche Altertümer; er hinterläßt auch eine bedeutende 
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Sammlung derielben, in welcher die fpätkeltifche Periode jowie die ihr un— 
mittelbar voraufgehende und folgende Zeit am reichften vertreten find; geft. 
zu London am 21. Mai 1897 im 72. Lebensjahre. 


Frenzel, Profeffor Johannes, Leiter des auf feine Anregung vom 
Deutſchen Fifchereiverein 1893 gegründeten Biologiſchen Inftituts am Müggel— 
fee, vorher Profefior der Zoologie an der Univerfität Cordoba (Argentinien) ; 
geb. in Pofen, geft. am 21. Oftober 1597 infolge eines Sturzes in den ge= 
nannten See. 


Freſenius, Geheimer Hofrat Karl Remigius, war zuerft in Gieken 
Alfiftent im Liebigfchen Laboratorium, wurde 1845 ordentlicher Profefjor 
der Chemie, Phyſik und Zehnologie am Landwirtfhaftlihen Anftitut zu 
Wiesbaden; 1845 gründete er bajelbit das jpäter mehrmals erweiterte und 
zu großem Ruf gelangte Chemifche Laboratorium, das hauptſächlich von 
ſolchen Studierenden beſucht wird, die fi) der induftriellen Chemie jowie 
der Chemie der Nahrungsmittel zuwenden wollen; auch fchriftftelleriich war 
Freſenius bejonders auf diejen beiden Gebieten fehr thätig; geb. zu Frank— 
furt a. M. am 28. Dezember 1518, geft. zu Wiesbaden in der Naht vom 
10. auf den 11. Juni 1897 an einem Schlaganfall. (Die Leitung bes 
Chemiſchen Laboratoriums ift an die beiben Söhne und den Schwiegerfohn 
des Verftorbenen übergegangen.) 


Gätke, Heinrich, unter englifcher Herrichaft Regierungssefretär auf Helgo- 
land, hat im feinen Mußeftunden höchſt intereffante Beobachtungen über den 
Zug der Vögel und ıhr vorübergehendes Vorkommen auf Helgoland angeftellt, 
auch eine Sammlung der jeltenjten berfelben angelegt, die noch zu feinen 
Lebzeiten von ber deutſchen Regierung angelauft wurde; bie Ergebniffe feiner 
Beobadtungen, die er meilt in engliihen Fahichriften zu veröffentlichen 
pflegte, hat Rudolf Blafius in einem Werlchen „Heinrich Gätfe, Die Vogel: 
warte Helgoland“, zufammengefaßt; geft. in jeinem 83. Lebensjahre am 
1. Januar 1897. 


Giles, Ernft, einer der angefehenften Auftralienreifenden, der namentlich 
Wejtauftralien erforiht und feftgeftellt hat, daß es ein faft völlig waflerlofes 
Gebiet ift; geb. 1847 zu Briftol (England), geft. im November 1897 zu 
Coolgardie (Weftauftralien). 


Golofwinsfi, früher Profeffor der Mineralogie an den Univerfitäten 
Kafan und Odeſſa; geit. am 9. Juni zu Kaftel bei Alufchka. 


Green, Dr. Trail, einer ber wenigen nod lebenden Gründer ber 
American Association for Advancement of Science, erſter Vorfitzender ber 
American Academy of Medicine, ®erfaffer von Floral and Zoological 
Distribution of United States; geit. am 29. April 1897 zu Eafton (Pa.) 
im Alter von 84 Jahren. 


Gregory, Dr. Emily, Profeifor der Botanif am Barnard College in 
New Vorl; geit. dajelbft am 21. April 1897. 


Güterbock, Geheimer Medizinalrat Profeffor Dr. med. Paul, nam— 
bafter Chirurg in Berlin, Mitglied bes brandenburgifchen Provinzial: 
MedizinalsKollegiums, Privatdocent ber Univerfität und Reiter einer chirur— 
giſchen Privatklinik; geft. nach jchweren Leiden im 54. Lebensjahre am 
17. Oftober 1897. 
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Haerdtl, Freiherr Dr. Eduard v., außerordentlicher Profeſſor für theo— 
retiſche Aſtronomie an der Univerfität Innsbruck; geſt. daſelbſt am 20. März 
1897 im nicht ganz vollendeten 36. Lebensjahre. 


Hagen, v., früher Generaldireftor ber deuten Neu-Buinea-Kompanie, 
jpäter ftellvertretender Landeshauptmann; ermordet in der Nähe von Ste- 
phansort (Neu-Buinea) am 14. Auguft 1897. (Vgl. ©. 469.) 


Hale, Wirkliher Geheimer Rat Rudolf, Direftor der Telegraphen- 
abteilung bes Reichspoftamtes, hervorragend beteiligt an den Fortſchritten 
des Telegraphen- und Fernſprechweſens; geb. zu Preußiich- Stargard am 
27. Auguft 1830, geft. zu Charlottenburg am 1. Auguft 1897. 


Halbau, Dr. Leo v., Profefior der gerichtlichen Medizin in Krafau; 
geit. dajelbft Anfang März 1897. 


Hanfen, Karl, bekannter dänischer Hypnotifeur, der durch jeine ſtaunen— 
erregenden Borführungen viel dazu beigetragen hat, das Intereſſe von Fach— 
männern und Laien von neuem auf den Hypnotismus zu Ienfen; geft. Ende 
März 1897 im 64. Vebensjahre. 


Haugbton, Rev. Samuel, von 1851 bis 1881 Profeffor der Geologie 
am Trinity College zu Dublin, an dem er aud) feine Ausbildung erhalten 
hatte, Vertreter der Univerfität feiner Vaterjtadt auf zahlreihen Kongreffen; 
unter feinen Veröffentlihungen hat die weiteite Verbreitung, auch über Eng- 
land hinaus, ein Manual of Geology ; geb. zu Carlow 1821, geft. zu Dublin 
am 31. Oftober 1897. 


Heddle, Profeflor Foriter, hervorragender Mineralog; geft. zu St. Andrews 
am 19. November 1897 im Alter von 69 Jahren. 


Heeje, Kommerzienrat Julius, Leiter der befannten Berliner Seiden— 
firma J. A. Heefe, verdient um die Einführung ber Seidenzucht in Deutjch- 
land; geft. am 2. September 1897 in Bad Wildungen, 70 Jahre alt. 


Heiberg, Dr. Hjalmar, Profeſſor der Medizin an der Univerſität 
Chriſtiania; geſt. daſelbſt am 25. September 1897. 


Heidenhain, Geheimer Medizinalrat Dr. Rudolf Peter Heinrich, vom 
Herbſt 1854 bis Oſtern 1856 Affiftent bei Du Bois-Reymond, dann bis 
Oftern 1857 bei Prof. Julius Vogel in Halle, an derſelben Univerfität auch 
bis Oftern 1859, zu welder Zeit er zugleih einen Ruf nad Jena und 
Breslau erhielt, als Privatdocent thätig; er nahm den Ruf nad Breslau 
an und verblieb bort als Profefior der Phyfiologie bis zu feinem Tode; 
außer der Mitteilung zahlreiher Einzelunterfudgungen, beſonders über die 
abjondernde Thätigfeit der Drüjen, in Zeitſchriften hat Heidenhain als ſelbſt— 
ftändige Schriften u. a. „Phyſiologiſche Studien“ und „Mechaniſche Leiftung, 
Wärme, Entwidlung und Stoffumfaß bei der Muskelthätigkeit“ veröffent- 
lit; er war geboren am 29. Januar 1834 als Sohn eines praftijchen 
Arztes zu Marienwerder und farb am 13. Oftober 1897 zu Berlin. 


Heywood, James, Mitglied der englifchen Royal Society ſeit 1839 
und ber Geological Society, Verfaſſer einiger geologiſcher Werke; get. An— 
fang Oktober 1897. 

Hicks, John Brarton, einer der eriten englifchen Ärzte, die ſich durch tüch- 
tige Studien und Beröffentlichungen über Frauenkrankheiten hervorgethan haben; 
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die Beröffentlihungen find meift in den Proceedings of the Royal Society 
erichienen, deren Mitglied er jeit 1862 war; geb, 1823, geft. Anfang Sep- 
tember 1897. 


Hilger, Adam, einige Zeit Ingenieur in Darmfladt, wandte fi dann ber 
Herftellung optiſcher Apparate zuerft in London, dann in Paris zu, wo er 
beſonders nad) Angaben Foucaults arbeitete; im Jahre 1870 mußte er als 
Deutſcher Paris verlaffen und fiedelte wieder mit feiner Familie nad London 
über, wo ihm nad fünf Jahren bie Gründung eigener optischer Werfftätten 
gelang; unter Verwendung des Jenenjer Glafes erzielte er vortreffliche optifche 
Apparate; vor allem erfreuen fi feine ahromatiichen Linfen von jehr ge» 
ringer Brennweite fowie feine Prismen von bedeutender Disperfion großen 
Anjehens; geb. zu Darmftabt 1839, geft. zu London am 23. April 1897. 
(Seine optiichen Werfftätten werden von feinem Sohne Otto weitergeführt.) 

Hofer, Dr. Dominik, Profefior für Tierheillunde zu Münden; geft. 
dajelbjt im Juni 1897, 

Hofmann, Hofrat Dr. Eduard Nitter v., Univerfitätsprofefjor und 
Präfident des Oberften Sanitätsrates, Vorftand des Anftituts für gerichtliche 
Medizin an ber Univerfität zu Wien; geb. am 27. Januar 1837 zu Prag, 
geft. am 27. Auguft 1897 zu Abbazia. 

Hogg, Dr. Robert, engliiher Sartenbaufenner von Ruf, Verfaſſer zahle 
reicher Veröffentlihungen über das Pflanzenreich und feine Probufte; geit. 
im März 1897. 

Holden, Sir Iſaac, engliicher Großinduftrieller, in weiten Kreifen be— 
fannt durh Erfindung der Wollkämm-Maſchine; mit Samuel Lifter (Lord 
Mashbam) Schöpfer der Wollinduftrie in Bradford; geſt. im 91. Lebensjahre 
zu Krighleyg am 13. Auguft 1897. 


Holländer, Dr. med. Ludwig, Profeſſor der Zahnheiltunde an der Uni» 
verfität und Voriteher der zahnärzilihen Poliklinik zu Halle; geft. daſelbſt 
am 12. März im 64. Lebensjahre, 

Holmgren, Dr. Fridtjof, ſeit 1864 Profeffor der Phyſiologie an der 
Univerfität Upfala; feine Veröffentlihungen erſtrecken fich über ein weites Feld: 
„Die Variationen der Musfeljtröme im Menſchen“, „Die Ströme der Neßhaut 
und ihre Beeinfluffung durch verfchiedenartiges Licht“, „Die Farbenblindheit 
in ihren Beziehungen zu Eifenbahn- und Schiffahrt“ u. a. m.; 1889 gründete 
er und leitete feitbem das „Sfandinaviiche Ardiv für Phyfiologie“, das weite 
Verbreitung in ganz Nordeuropa hatte und wie alle jeine VBeröffentlichungen 
in deutſcher Sprade erichien; auf den verjhiedenen Kongreifen, denen er 
anmwohnte, hat er fih viele Freunde und Anhänger erworben durd fein ge- 
winnenbes Weſen und burch jeine zündende Beredbfamfeit; er war geboren 
zu Aſen in Oftgotland am 22. Oftober 1831 und ftarb zu Upfala am 
14. Auguft 1897. 

Horn, Geheimer Kammerrat Ludwig Wilhelm, eifriger Förderer und 
Leiter des forftlichen Verfuhsweiens in Braunfhweig; geft. zu Braunſchweig 
am 4. April 1897, 68 Jahre alt. 

Humphrey, Profefior der Botanik an der amerifaniichen Johns Hopkins 
University; geit. um Mitte Auguft 1897. 

Huth, Profeifor Dr., Oberlehrer am Realgymnafium und befannter 
Botaniker zu Frankfurt a. O., Verſaſſer einer „Flora von Frankfurt und 
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Umgebung“ und zahlreicher, in Zeitſchriften zerſtreuter botaniſcher Abhand— 
lungen; geb. 1845 zu Potsdam, geſt. zu Frankfurt a. O. am 5. Auguſt 1897. 


Jakobi, Dr. Ehriftian, Generalarzt und königlicher Leibarzt zu Dresden, 
ordentliches Mitglied des Landes-Medizinal-Kollegiums; geb. am 8, Juli 
1835 zu Kaditz bei Dresden, geft. am 1. Januar 1897 zu Dresden. 


James, Dr. J. F., befannt dur feine Beröffentlihungen über Palä— 
ontologie, Geologie und Botanik; geft. am 25. März 1897, 64 Jahre alt. 


Joeſt, Profefior Dr. Wilhelm, ftudierte zuerft Philologie, unternahm 
dann große Reifen in allen Weltteilen, auf denen er zu einem tüchtigen Ethno— 
graphen und Anthropologen fi) ausbildete und deren Eindrücde er meift un- 
mittelbar in jorgfältig ausgearbeiteten Zeitungsberichten und ſpäter in Büchern 
niebderlegte; vor etwa zehn Jahren fiedelte er fich endgültig in Berlin an, 
wo er, ein reicher Dann, als freigebiger Spender für wiſſenſchaftliche Unter: 
nehmungen einen gejelihaftlihen Mittelpunft für die hauptftädtijche Ge— 
lehrtenwelt bildete; aber ſchon wenige Jahre darauf rüftete er wieder eine 
neue große Reije zum aujtralifhen Archipel, um dort das Material zu einer 
Gejhichte der Tättowierung zu jammeln; er war zu Köln am 15. März 
1852 geboren und jtarb auf der leßtgenannten Reife, wahrjcheinlic infolge 
des heißen und feuchten Klimas, auf der Hauptinjel der zu Melaneſien ge= 
hörigen Santa Cruz-Gruppe (jüböftlih von den Salomonsinfeln, nördlich 
von den Neuen Hebriden) am 25. November 1897. 


Joiſt, Direktor der Landwirtſchaftlichen Schule in Geilenkirchen; geit. 
dajelbjt Ende September 1897. 


Joly, Profeffor der Chemie an der Parifer Univerfität, Direktor des 
Chemiſchen Baboratoriums der Ecole normale superieure daſelbſt; Verfaſſer be- 
merfenswerter VBeröffentlihungen über die Phosphorfäure und das Ruthenium; 
geb. 1848 zu Fontenay-ſous-Bois, geſt. am 3. Dezember 1897 zu Paris. 


Juränyi, Dr. Ludwig, wurde 1866, kaum 29 Jahre alt, außerordent- 
ficher, 1870 ordentlicher Profefior der Botanif an der Univerfität und 
Direktor des Botanifhen Gartens zu Budapeft; feine zahlreichen litterariſchen 
Arbeiten haben meift die Biologie der Pflanzen zum Gegenftande; gejt. am 
27. Februar 1897 zu Abbazia, 60 Jahre alt. 


Kammermann, Arthur, Aftronom in Genf; geit. dafelbit, 36 Jahre alt, 
am 15. Dezember 1897. 


ſtärnbach, Botaniker und Geograph; geft. in Kaiſer Wilhelms-Land im 
Juli 1897. 


ſtenngott, Dr. Guſtav Adolf, Tange Jahre Profeffor der Mineralogie 
an der Univerfität und Direktor des Mineralogifhen Muſeums zu Zürich, 
zog fich 1893 ins Privatleben zurüd; geb. 1818 zu Breslau, geft. zu Lugano 
im März 1897. 


Keßler, Profefjor Dr. Hermann Friedrich, früher Oberlehrer an ber 
Realſchule zu Kafjel, in den Kreifen der Entomologen befannt durch ver: 
Ichiedene Arbeiten, bejonders über die Lebensweije der Blattläufe; geb. am 
17. Juni 1816 zu Treis (Heilen-Darmitadt), geft. am 2. April 1397 zu Kafjel. 


Kimball, Alonzo, Profeſſor der Phyfit am- Polytechniſchen Anftitut zu 
Morcefter; geft. daſelbſt am 2. Dezember 1897. 
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Stleinenberg, Dr. Rikolaus, Profefior der vergleihenden Anatomie an ber 
Univerfität Palermo; vorher Leiter ber Zoologifhen Station in Neapel, 
dann Profeffor in Meffina; gef. am 11. November 1897, 56 Jahre alt. 


ſtuoch, Kommerzienrat Adolf, Begründer der Thüringer Nähmaſchinen— 
induftrie; geft. zu Saalfeld im Anfang Dezember 1897. 


Koväcd, Dr. Joſeph, Profefior der Chirurgie an ber mediziniſchen 
Fakultät der Univerfität Budapeft; geft. dafelbft am 7. Auguft 1897. 


Kraus, Franz, k. k. Regierungsrat, verdient um bie Durchforſchung der 
Höhlen des öfterreihiichen Alpengebietes ; geft. in der Naht zum 13. Januar 
1897 zu Wien, 63 Jahre alt. 


Lademann, Dr., Direktor ber Gewerbefhule in Barmen; geſt. bajelbft 
zu Anfang September 1897. 


Laing, Samuel, Verfaifer von Modern Science and Modern Thought 
und anderer populärer Schriften ähnlicher Richtung; geft. im Auguft 1897. 


Legrand Des Gloizeaur, j. Des Elvizeaur. 


Legros, Dr. E., Profefior der Phnfiologie an der neuen Univerſität 
Brüſſel; geft. dajelbft im Juli 1897. 


Le Page Nenouf, ſ. Renouf. 


Liebenow, Geheimer Regierungsrat Profefior Wilhelm, bekannter Karto— 
graph, bis 1894 Vorfteher des Kartographiichen Bureaus im preußiſchen 
Hanbdelöminifterium, in welcher Eigenjchaft er faft 40 Jahre gewirkt hat; 
fein Hauptwerf, an bem er 15 Jahre thätig war, ift eine Harte von Mlittel- 
europa; ferner ftellte er in der Zeit von 1866 bis 1873 gegen 40 Meßtiſch— 
blätter für geologifche Zwede fertig, hat auch für die „Statiftifchen Nachrichten 
an ben preußifdhen Eifenbahnen“ alle Karten geliefert, und durch ihm ift Die 
dem Staatövertrage von 1871 zu Grunde gelegte deutſch-franzöfiſche Grenze 
angegeben worden; jhon Friedrich Wilhelm IV. hatte vor etwa 40 Jahren auf 
Veranlafjung Alerander v. Humboldts dem verdienten Manne die Große Gol- 
dene Staatsmebaille verliehen; er war geboren am 29. Oktober 1822 zu Schön= 
fließ (Brandenburg) und ftarb am 21. Juli 1897 zu Schöneberg bei Berlin. 


Liebmann, Profefior Dr. Karl, Leiter der Gynäkologiſchen Klinik in 
Zrieft; geft. dafelbft am 10. Auguft 1897. 

Lieder, Dr., deutſcher Geolog, von 1891 bis 1893 in Oſtafrika mit 
wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen beihäftigt; geft. in Golumbien, 35 Jahre 
alt, im Auguft 1897. 

Lindemann, Eduard, Aftronom an der Sternwarte zu Pulfowa ; geft., 
55 Jahre alt, am 22. Dezember 1897. 

Löwenfeld, ſ. Schleiß-Löwenfeld. 

Lundgren, Dr. Bernhard, Profeſſor der Geologie in Lund; geſt. bafelbft 
im März 1897. 

Luys, Dr. Jules Bernard, Mitglied der franzöfiihen Academie de 
Meödeeine; einer der hervorragenbdften Irrenärzte Frankreich, Autorität auf 
dem Gebiete der Nervenkrankheiten und des Hypnotismus; von feinen Veröffent- 


lihungen ijt die in weiteften Kreifen verbreitete Le cerveau et ses fonetions 
(als XXVI. Band der „Wiſſenſchaftlichen internationalen Bibliothek“ aud in 
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deutſcher Überjegung erſchienen unter dem Titel: „Das Gehirn, fein Bau und 
feine Berrichtungen“) ; geb. zu Paris am 17. Auguft 1828, geft. zu Divonnes 
les-Bains am 23. Auguft 1897. 


Lyman, Colonel Theodore, hervorragender amerifanifcher Zoolog und 
Beolog, Ehrenmitglied der National Academy of Sciences; Schüler und 
Schwiegerfohn von Agafjiz; geb. 1833, gejt. auf feinem Sommerfige zu 
Nahaut, Mafi., am 9. September 1897. 


Magitot, Dr., Mitglied ber Academie de Medecine und Mitgründer 
der Sociste d’Anthropologie zu Paris; geft. dafelbft am 23. April 1897, 
63 Jahre alt. 


Maifonneuve, Dr. Jacques Gilles, hervorragender franzöfifcher Chirurg ; 
geft. im Juli 1897. 


Marbair, Dr. de, belgifcher Arzt, Gründer und einige Zeit Leiter bes 
Bakteriologifhen Inftituts zu Boma; befannt dur feine wifjenfchaftlichen 
Arbeiten iiber Die bakteriologiſchen Krankheiten; geft. zu Brüffel am 24. März 
1897, nachdem er kurz zuvor vom Kongo zurüdgefehrt war. 


Maröochal, Dr., früher Profefior an der Ecole Maritime de Medecine 
zu Breit; geit. um Mitte des Jahres 1897. 


Marme, Geheimer Mebdizinalrat Dr. Wilhelm, Profeffor der Phar- 
mafologie an ber Univerfität Göttingen und Direktor des Chemiſchen In— 
ftitut3 daſelbſt, hat fi) befondere Verdienfte erworben um die Verwendung 
der Eleftricität zu Heilzweden, um die Gejchichte der Medizin und um die 
Arzneimittellehre; geb. 1832 zu Dierdorf in der Aheinprovinz, geft. am 
27. Juni 1897 zu Göttingen. 


Marth, Albert, Aftronom an der Sternwarte zu Marfree Eaftle, Eo., 
lange Jahre Mitglied der englifhen Royal Astronomical Society, zu beren 
Beröffentlihungen er mandes beigetragen hat, bejonders Berechnungen von 
Planetenmonden und phyſikaliſche Beobadtungen an Mars und AYupiter; 
Entdecker des Planetoiden Amphitrite, Nr. 29; geb. zu Kolberg am 5. Mai 
1828, geft. auf einer Bejuchsreife in feine Heimat im Auguft 1897. 

Matthews, Rev. Andrew, ein durch zahlreihe Arbeiten über die In— 
ſekten, bejonders die Käfer, befannter Engländer; geft. Anfang Oftober 1897. 


Mellure, Edgar, Profefior an der Oregon State University (Eugene 
Eity); verunglüdte am 27. Juli beim Abjtieg vom Mount Rainier am 
Muir-Gletſcher. 

Meyer, Dr. Jürgen Bona, ſeit 1866 Profeſſor der Philoſophie an ber 
Univerfität Bonn, befannter philofophifcher Schriftjteller Kantſcher Richtung, 
bier zu nennen wegen ber Berbdienjte, die er fih um die Würdigung bes 
Aristoteles als Naturforfcher erworben; Verfaffer ber beiden Schriften De 
prineipiis Aristotelis in distributione animalium adhibendis (1854) und 
„Ariftoteles’ Tierfunde“ (1855); geb. am 25. Oftober 1829 zu Hamburg, geft. 
am 22. Juni 1897 zu Bonn. 

Meyer, Dr. Biltor, einer der bedeutendften Chemiker der Neuzeit; nad 
vollendeten afabemifhhen Studien wurde er 1867 Aſſiſtent Bunfens, 1871 
Profefior am Polytehnilum in Stuttgart, 1872 in Züri, 1885 an der 
Univerfität Göttingen und 1889, als Nachfolger Bunfens, in Heidelberg; 
über die Ergebnifie jeiner chemiſchen Forſchungen ift in den verſchiedenen 
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Yahrgängen diefes Buches ? eingehend berichtet worden; er war Mitbegründer 
und Mitherausgeber der „Naturwiflenicaftliden Rundbihau"; Meyer war 
geboren am 8. September 1848 zu Berlin und jtarb am 8. Auguft 1897 zu 
Heidelberg. 


Mietichte, deutſcher Naturforicher und tücdhtiger Inſektenkenner auf Sur 
matra, wo er umfangreihe Sammlungen angelegt hat; geit. bafelbft im 
Oftober 1897. 


Moififovica, Dr. Auguit, Edler von Mojsvar, Profeſſor der Zoologie 
und vergleichenden Anatomie an ber Techniſchen Hochſchule und Kuftos der 
zoologijchen Abteilung am „Johanneum“ in Graz; verfaßte u. a. einen „Leit- 
faden bei zoologiſch-zootomiſchen Präparierübungen“ und „Das Zierleben der 
öſterreichiſch-ungariſchen Tiefebenen“; geft. am 27. Auguft 1897 zu Graz im 
Alter von 49 Jahren. 

Monat, Dr. F. %., früher Profeffor der Medizin und Chemie zu Kal« 
futta, befannt als Schriftfteller, Verfaſſer u. a. einer Geſchichte der Statistical 
Soeiety in London, deren Präfident er war; gejt. in London am 12. Ja— 
nuar 1897. 


Möride, Dr. Wilhelm, Privatdocent der Mineralogie zu Freiburg i. Br., 
einer der beten Kenner der chilenischen Anden, die er durch Reifen erforſcht 
hat; geft. zu Freiburg am 8. Novenber 1897. 


Müller, Dr. Frik, rühmlichſt befannter deutfcher Naturforjcher in Bra— 
filten, befonders auf geologifhem und botanischen Gebiete erfolgreich thätig; 
Bruder von Hermann Müller von Lippftadt; geb. zu Windiſchholzhauſen in 
Thüringen, geit. zu Blumenau in Brafilien am 21. Mai 1897. 


Müller, Profeſſor Dr. Karl, Direktor der agrikulturchemiſchen Verſuchs— 
ftation in Hildesheim ; geb. daſelbſt 1847, auch dort geft. am 26. Oltuber 1897, 


Nehls, Wafferbaudirektor Johann Chriſtian, oberjter technifcher Beamter 
für Strom= und Hafenbau in Hamburg, Schöpfer der dort jet vorhandenen 
großartigen Hafenanlagen; geb. am 29. September 1841 zu Schülp in Hol— 
ftein, geit. am 5. September 1897 in Wilhelmshöhe bei Kaſſel. 


Keminar, Edmund, früher Profeffor der Mineralogie und Petrographie 
in Innöbrud; geft. im April 1897. 

Nevill, Hugh, Beamter im englifhen Eivildienft für Ceylon, wo er 
viele Jahre wertvolle zoologiſche Beobachtungen angeftellt und Sammlungen 
angelegt hat; geſt. daſelbſt am 10. April 1897. 

Newton, Edward, früher Kolonialfefretär und Generalauditeur auf 
Mauritius, dann auf Jamaika, welche Stellung er 1883 aus Gejundheits- 
rüdfihten aufgab; er hat fi große Verbienfte erworben durch Die zoologiſche 
Erforihung beider Pläße, beſonders ihrer Bogelwelt; fo ift es hauptſächlich 
ihm zu danken, daß nahezu vollftändbige Skelette des eigentümlichen Vogels 
„Solitaire" (Pezophaps solitaria), eined Verwandten der Dronte, aus ben 
Höhlen von Rodriguez nad) Europa gelangten; geft. am 25. April 1897 zu 
Loweſtoft (Suffolf in England) im 65. Lebensjahre. 

Nobile, Arminio, Profeflor der Geodäfte an der Univerfität Rom, Ber: 
fafjer hervorragender aftronomifcher Werke; get. dajelbft im Juli 1897. 


A Bol. die alphabetiſchen Namen- und Sachregiſter. 
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Nördlinger, Dr. Hermann v., zuerſt Lehrer in Grand-Jouan (Loire⸗ 
Inférieure), 1845 an die Forſtſchule nah Hohenheim berufen, wo er, mit 
dreijähriger Unterbredung, bis zur Aufhebung diefer Schule im Jahre 1881 
verblieb, dann Profejior der Forſtwiſſenſchaft an der Univerfität Tübingen, 
aus welcher Stellung er Februar 1887 in den Ruheftand trat; von 1860 bis 
1870 gab er die von Pfeil begründeten „Kritifhen Blätter für Forſt- und 
Jagdwiſſenſchaft“ Heraus; bahnbrechend wirkte fein Werk „Die tehnijchen 
Eigenfhaften der Hölzer“ (1860), während fein umfangreidftes, von 1852 
bis 1882 in zehn Bänden erjchienenes Werk den Titel führt: „Querſchnitte 
von 500 Holzarten”; auch über die Fachkreiſe hinaus ift er am befannteften 
geworden durch jeine Schriften über forft: und landwirtſchaftlich ſchädliche 
Inſekten; geb. zu Stuttgart am 13. Auguft 1818, geft. zu Lubwigsburg 
am 19. Januar 1897, 


Ochsle, Erfinder der weitverbreiteten , nad) ihm benannten Weinmoft- 
wage, früher Feinmechaniker zu Pforzheim; get. dafelbft in hohem Alter in 
der zweiten Hälfte bes Oktober 1397. 

Dertel, Hofrat Dr. Mar Joſeph, jeit 1867 Privatdocent, jeit 1876 ordent⸗ 
licher Profefjor für Laryngologie an der Univerfität München; erwarb fi 
große Verdienfte durch jeine jorgfältigen Unterfuhungen über die Atiologie 
und pathologifhe Anatomie der Diphtherie und gab in feinem Werke „All- 
gemeine Therapie der Kreislaufsftörungen“ eine neue wirkfame Heilmethode 
an zur Bejeitigung gewifjer derartiger Störungen, wie fie im Berlauf von 
manchen Herz: und Lungenleiben ſich häufig einftellen; geb. zu Dillingen 
(Bayriſch⸗Echwaben) am 20. März 1835, geft. zu Münden am 17. Juli 1897. 


Sfowäti, Dr. Gottfried v., Univerfitätsprofeffor in Tomsk in Sibirien, 
namhafter Geolog und Archäolog; geborener Weftpreuße, geit. am 16. April 
1897. 


Stto, Dr. Karl, Induftrieller im Ruhrrevier, Begründer bes Ver— 
fahrens zur Kofsbereitung; geb. zu Merico 1838, geft. zu Ahrweiler am 
30. November 1897. 


Pages, Guftave, um die Paläontologie verdienter belgischer Bergingenieur; 
geit. im Alter von 69 Yahren am 28. April 1897, 


Parker, Jeffery, Profeffor der Biologie an ber Univerfität Otago; geft. 
am 7. November 1897. 


Pasquier, Leon du, Profeffor der Geologie an der Univerfität und 
Sekretär der Internationalen Gletiherfommilfion zu Neuenburg (Schweiz), 
Verfaſſer mehrerer Schriften über die Gletfcherbildungen der nördlichen 
Schweiz; geft. am 1. April 1897 zu Neuenburg im Alter von 35 Jahren. 


Real, Samuel Edward, urjprünglih Maler, ging jpäter nah Engliſch— 
Indien und fiebelte fih in Alam ala Theepflanzer an; er hat feiner Re— 
gierung Dienfle geleiftet in verfchiedenfter Richtung: durch beachtenswerte 
Vorſchläge für Verbefjerung der Theefultur, durd Studien über die nüß- 
lichen Gräfer und Bäume von Afjam, dur den Nachweis der Ausführbar- 
feit einer Eifenbahn von Indien nad) China; in feinen letzten Lebensjahren 
beichäftigte er fi viel mit Aftronomie, fo ift in Fachkreiſen feine Theorie 
von der Bildung ber Mondoberflähe durch Vereifung, jowie ein Buch „Uber 
eine mögliche Urſache der Mondlibration“ befannt; er war geboren am 
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31. Dezember 1834 und flarb zu Moran (Provinz Affam in Engliſch— 
Indien) am 29. Juli 1897. 

Petzold, Dr. W., befannt durd feine Schriften über mathematifche und 
phyfifaliiche Geographie; geft. im Auguft 1897 zu Braunfchweig. 

Filing, Dr., früher Profefior am Friedrihs-Gymnafium in Altenberg, 
hervorragender Pomolog, Verfaſſer der „Deutihen Schulflora“ ; gef. am 
23. November 1897, 73 Jahre alt, zu Altenberg. 


Plugge, Dr., Profefior der pharmaceutiichen Chemie und ber Toxiko— 
logie an der Univerfität Groningen; geb. 1847 zu Mibbelburg in Zeeland, 
geft. am 1. Juli 1897 auf einer Forſchungsreiſe zu Buitenzorg in Batapia. 


Preyer, Dr. phil. et med. Wilhelm Thierry, habilitierte fih nad er- 
ledigten naturwifjenfhaftlihemebdiziniihen Studien zu Bonn 1865 in ber 
philoſophiſchen Fakultät für Zoohemie und Zoophyfit, 1867 in der medi- 
zinifhen Fakultät au für Phyfiologie, und wurde 1869 orbentlidher Pro- 
feffor der Phyfiologie in Jena; er hatte fich die Reform bes höhern Schul: 
wejens zur Aufgabe gemacht und trat mit feinem Wirken für Umgeftaltung 
bes humaniftiihen Gymnafiums auf der Naturforfcher- und Arzteverfamm: 
lung zu Wiesbaden (1837) in Wort und Schrift zuerft offen hervor; ein 
Jahr darauf habilitierte er ſich als Privatdocent in Berlin und lebte feit 
1893 in Wiesbaden; jeine Arbeiten betreffen namentlich die Phyfiologie der 
Atmung und bed Blutes, die Muskelphyſik, die phyfiologifche Optif und 
Akuſtik und den Hypnotismus; geb. zu Moß Side bei Mandefter, geft., 
56 Jahre alt, am 15. Yuli 1897 zu Wiesbaden. 


Reichardt, Dr. Hermann, technischer Direktor der Deflauer Zuderraffinerie, 
in ber er die Erfindung bes Chemilers Max Fleifher, Melafje mittels Stron- 
tiums zu entzudern, zuerſt praftiih und gewinnbringend ausführte; von 1890 
bis 1896 Vorfißender der Handelskammer in Deffau; geb. zu Camburg am 
22. Yuni 1840, geft. zu Sinnershaufen am 6. Juni 1897. 


Nenouf, Sir Peter Le Page, bedeutender, in feiner Kenntnis ber Hiero- 
glyphen faft unerreichter Agyptolog; feine bedeutendfte Arbeit ift Die Über— 
jegung des „Buches ber Toten“, an der er 40 Jahre gearbeitet hat; geft., 
75 Jahre alt, zu London um Mitte Oftober 1897. 


Roehazet, Hofrat Dr. Karl Ritter v., emeritierter Profeffor ber Chirurgie 
an der Univerfität Graz, lebte feit 1886 im Ruheſtande; geft. gegen Ende 
des Jahres 1897 im Alter von 81 Jahren. 


Rivington, Walter, Verfaſſer zahlreicher Veröffentlihungen anatomischen 
Inhalts, Mitglied der University of London; geft. bafelbjt im Mai 1897. 

Nodger, James Wyllie, jeit 1889 Affiftent am Unterfuhungs-Labora= 
torium des Londoner Royal College of Seience, feit welcher Zeit er durch 
eine Reihe Icharffinniger Abhandlungen meift phyſikaliſch-chemiſcher Natur, 
bie in den Philosophical Transactions erſchienen und unter denen hier nur 
On the relations between the viscosity of liquids and their chemical 
nature genannt fei, Auffehen erregte; geb. zu Stewarton am 11. Dezember 
1867, get. zu Anfang Mai 1897. 

Rodriguez, j. Sünder y Rodriguez. 


Nogenhofer, Alois, emeritierter Kuftos am Ef. k. naturhiftorifchen Hof: 
muſeum zu Wien, deſſen meijt auf Schmetterlinge bezüglihe Mitteilungen 
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fih in den „Verhandlungen der Zoologiſch-botaniſchen Gejellihaft in Wien“ 
veröffentlicht finden; geb. am 22. Dezember 1831 zu Wien, geft. daſelbſt am 
15. Januar 1897. 


Rothen, Dr. Timotheus, wurde 1890 Direktor der ſchweizeriſchen Tele 
graphenverwaltung und im Dezember besjelben Jahres, als Nachfolger von 
Frei, Direktor bes Internationalen Bureaus der Telegraphenverwaltungen 
in Bern; eine Reihe bedeutender PVerbefferungen im ſchweizeriſchen Tele— 
graphen= und Telephonweſen find größtenteils jein Werk; fo ift e3 auf feine 
Anregung zurücdzuführen, daß die Schweizer ZTelegraphenverwaltung von 
Anfang an im Wernfprechbetrieb Magnetinduftoren und Mikrophone ver— 
wendet hat; jowohl für ben Telegraphen- als für den ZTelephondienft hat er 
eine Reihe vorzüglicher Inftruftionen ausgearbeitet; feine im Auftrage des 
Bubdapefter Telegraphentongrefies (1896) übernommene Hauptarbeit war bie 
Erweiterung des Internationalen Telegraphenkodex, doch Hinderte fein Tod 
bie volle Durchführung dieſes Werkes; geb. zu Rüſchegg, Kanton Bern, geit. 
im nahezu vollendeten 67. Lebensjahre zu Bern am 11. Februar 1897. 
(Zum Nachfolger des Verftorbenen hat der Schweizer Bundesrat den ſeit— 
herigen Chef des Schweizer Militärdepartements Oberjt Frey, 1894 Bundes» 
präfident, gewählt.) 

Roubair, Louis de, berühmter belgifher Chirurg; geft. zu Brüffel im 
uni 1897. 

Roy, Dr. Charles Smart, Profeſſor der Pathologie an der Univerfität 
Cambridge; hervorragend als Lehrer und Schriftiteller; geft. am 4. Oftober 
1897 im Alter von 43 Jahren. 


Rundell, ein um die Schiffahrt, befonders um das Kompaßweſen jehr 
verbienter Engländer; geft. Ende März 1897. 


Rufſow, Wirklicher kaiſerlich ruffifher Staatsrat Dr. Edmund Auguft 
Friedrich, früher ordentlicher Profeflor der Botanik und Direktor des Bota— 
niihen Gartens zu Dorpat; feine Forfhungen und Arbeiten bezogen fid 
größtenteils auf Pflanzenanatomie, fein bedeutendftes Werk ift „Vergleichende 
Unterſuchungen, betreffend die Hiftologie der vegetativen und jporenbildenden 
Organe und die Entwidlung der Sporen der Leitbündel-Kryptogamen, mit 
Berüdfihtigung der Hiftologie der Phanerogamen, ausgehend von der Be— 
tradhtung der Dtarfiliaceen” ; geb. um 24. Februar (8. März) 1811 zu Reval, 
geft. am 11. (23.) April 1897 zu Dorpat. 

Nuthner, Dr. Anton Edler v., Notar zu Salzburg; der Senior unter 
den Alpenforjchern, der feit 1852 die Durdquerung und Befteigung der 
öfterreihijchen Alpen vom Schneeberg bis zur Schweizergrenze ſyſtematiſch 
betrieben hat; das Erlebte und Erforſchte hat er in zahlreichen Schriften 
niedergelegt: „Aus den Tauern”, „Aus Zirol* u.a. m.; Gründer und lang— 
jähriger Präfident bes öfterreihifchen Alpenvereins; geb. am 21. September 
1817 zu Wien, geſt. am 17. Dezember 1897 zu Salzburg. 

Rziha, Hofrat Franz Ritter v., jeit 1876 Profefior des Eiſenbahn— 
und Zunnelbaues an der Tehnifhen Hochſchule in Wien, Erfinder des nad) 
ihm benannten Tunnelbaufyſtems; geb. am 28. März 1831 zu Hainspad) 
(Böhmen), gejt. im Gafthof am Semmering am 22. Juni 1897. 


Sachs, Dr. Julius v., von 1859 bis 1860 Aififtent für Pflanzen: 
phyfiologie in Tharandt, 1861 ala Lehrer der bejchreibenden Naturwifjen- 
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ſchaften nach Poppelsdorf bei Bonn berufen, wo er jpäter ald Profefjor nur 
noch Pflanzenphyfiologie vortrug; 1867 wurde er Nachfolger de Barys in 
Freiburg i. Br., und im Herbſt 1868 erhielt er einen Ruf nah Würzburg 
ala Profeffor der Botanik und Direktor des Botaniſchen Gartens bajelbft ; 
feine Bedeutung Liegt befonders auf dem Gebiete der Pflanzenphyfiologie, 
von fundamentaler Bebeutung war u. a. der von ihm erbradte Nachweis, 
dab bie Stärkekörner als erftes fichtbares Erzeugnis der affimilatorifchen 
Thätigfeit des Chlorophylls ihren Urfprung nehmen; von feinen zahlreichen 
Werfen find die befannteften, auch in fremde Sprachen übertragenen: „Hand: 
buch ber Erperimentalphyfiologie der Pflanzen“ (1866) und „Geidichte der 
Botanif vom 16. Jahrhundert bis 1869* (1875); geb. zu Breslau am 
2. Oftober 1832, geft. zu Würzburg am 29. Mai 1897. (Die von dem 
Verftorbenen hinterlafjenen Manuffripte follen auf feinen Wunſch von Pro— 
fefjor Noll in Bonn Herausgegeben werben.) 


Safafi, Dr., ordentlicher Profeflor für Nervenkrankheiten in Tofio und 
Direktor der Jrrenanftalt zu Sugamo bei Zofio; gejt. im Juli 1897. 


Salleron, lenkte ſchon 1858 die Aufmerkſamkeit der franzöfifchen Fach: 
männer auf fi} durch eine Notice sur les instruments de möétéorologie 
und durch Herftellung eines Barometer? von 0,01 mm Genauigkeit, wurde 
20 Jahre jpäter mit der meteorologijhen Ausrüftung des Montſouris— 
Objervatoriums von Marié Davy betraut, wandte fih dann dem Studium 
ber Weinfabrifation, befonders des Champagnerd zu, erfand mehrere In— 
jtrumente für Weinanalyje und faßte feine Arbeiten über mouffierende Weine 
in einem einbändigen Werke zufammen (1886), das vor furzem (1895) in 
zweiter Auflage erſchienen ift; geit. zu Anfang Auguft 1897. 


Sangalli, Profeffor Giacomo, Profeffor der pathologiihen Anatomie an 
der Univerfität Pavia und Senator des italienifhen Königreiches, berühmter 
Klinifer und Anatom; geft. gegen Ende des Jahres 1897 im Alter von 
76 Jahren. 


Sätherberg, Profeſſor Karl, au ala Dichter befannter ſchwediſcher Arzt; 
geft. in Stocdholm am 9. Januar 1897, 


Süringer, Dr. Johann v., zuerft in Prag, von dort 1868 als orbent- 
licher Profefjor an der mediziniſchen Fakultät und Vorftand der Univerfitäts- 
frauenklinik nad Tübingen berufen; geb. zu Auffig am 18. Mai 1836, geft. 
zu Tübingen am 30. März 1897. 


Schamberger, Adolf Ritter v., bis zum 1. Januar 1897 Generaldirektor 
der bayrischen Poft: und Zelegraphenverwaltung; geb. am 4. Januar 1827, 
geft. am 22. September 1897 zu Oberftdorf im Algäu. 


Schering, Geheimrat Dr. Ernft, Profefior der Mathematik und theo- 
retifhen Aftronomie und Leiter der Abteilung für magnetifhe Meffungen 
an der Sternwarte zu Göttingen; Herausgeber der Gaußſchen Werke; geb. 
am 13. Juli 1833 zu Sandberge im Lüneburgifchen, geft. am 2. November 
1897 nad) langer Krankheit zu Göttingen. 


Schleih-Löwenfeld, Geheimer Obermedizinalrat Dr. Mar v., geſt. zu 
Münden Ende Februar 1897. 


Schmidt, Dr. Emil, Oberlehrer an der Friedrich-Werderſchen Ober: 
realſchule zu Berlin, angejehener Zoolog; get. im Auguft 1897. 
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Schönlank, William, Generalkonſul der mittelamerikaniſchen Republiken 
in Berlin, bis vor zehn Jahren Leiter des Hauſes Sal. Schönlank in Berlin; 
ſeinem Vorgehen iſt es zu danken, daß das früher von England abhängige 
Indigo- und Farbwarengeſchäft dem deutſchen Markte erobert wurde; er 
war ein eifriger Förderer geographiicher Forſchungen; geft. zu Berlin am 
23. Dezember 1897 im 87. Vebensjahre. 


Scholz, Dr., Profeflor der Geologie an der Techniſchen Hochſchule zu 
Delft; geft., 48 Jahre alt, am 17. März 1897. 


Schraeder, Regierungsrat Andre, Mitglied des Kaiſerlich Deutſchen 
Patentamtes, jeit der letzten Jahresverfammlung des Verbandes Deutjcher 
Elektrotechniker in Eifenah dem Ausſchuſſe dieſes Verbandes angehörig; geft. 
zu Berlin am 17. Auguft 1897 im Alter von 43 Jahren. 


Schrauf, Dr. Albrecht, Profefior der Mineralogie an der Univerfität 
und Vorſtand des Mineralogiihen Mufeums zu Wien; Herausgeber eines 
„Atlas der Kryſtallformen bes Mineralreiches“, Verfaſſer eines „Lehrbuches 
der phyfifaliihen Mineralogie“ und eines „Handbuches der Edeljteinfunde” ; 
geb. zu Wien am 14. Dezember 1837, gejt. dajelbit am 29. November 1897. 


Schützenberger, Paul, nad jeiner Promotion im Jahre 1851 mit ber 
Profefiur ber Chemie an der Ecole superieure des sciences zu Mülhaufen i. €. 
betraut, dann jtellvertretender Direktor des Chemischen Laboratoriums an ber 
Sorbonne und Chef der Kemiichen Arbeiten, jeit 1876 mit dem Titel Pro- 
feffor, am College de France zu Paris; Verfaſſer bedeutender chemiſcher 
Werke, die fi) hauptſächlich auf organische Chemie beziehen, darunter das 
umfangreichite, fünfbändige Trait6E de chimie generale; geb. 1827 zu Straß 
burg, geft. am 26. Juni 1897 zu Paris. 


Eclater, Kapitän Bertram Lutley, Zoolog; gejt., 31 Jahre alt, auf 
Sanfibar am 24. Juli 1897. 


Scott, William, Direktor der Königlichen Gärten und Waldungen auf 
Mauritius; gejt. im Oftober 1897. 


Seiler, Geheimer Medizinalrat Dr. med. Friedrid Hugo, einer der 
bedeutendften ſächſiſchen Arzte, bis 1895 Oberarzt an der Diakoniffenanftalt 
zu Dresden und Mitglied des Randesmedizinalfollegiums; geb. am 11. März 
1826 zu Wien, geft. am 16. September 1897 zu Krumpendorf am Wörtherfee 
(Kärnten). 


Seydler, Friedrich Wilhelm, bekannter Botaniker, Konrektor in Brauns: 
berg; geft. dajelbft, 37 Jahre alt, am 21. November 1897. 


Simmond, Percy Lund, Verfaſſer zahlreicher Werfe über verſchiedene 
Zweige der Technologie; get. im Oftober 1897. 


Eohnde, Dr. Leonhard, Profeſſor der Phyfik an der Technischen Hochſchule 
zu Münden, Direktor des Phyfilaliichen Laboratoriums und Mitglied der 
Akademie der Wiljenichaften dafelbft; von 1871 bis 1883 war er Profefior am 
Polytehnitum in Karlsruhe und leitete Die Zentralftelle für den Wetterdienft 
dafelbjt, von da bis 1837 hatte er die ordentliche Profefjur für Phyſik zu 
Jena inne; Sohnde war hervorragender Forſcher auf den Gebieten der theo- 
retijhen und Experimentalphyſik, der Mieteorologie und Kryftallographie; feine 
nennenswerteſten Beröffentlihungen find: „Gruppierung der Moleküle in den 
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Krhftallen”, „Entwidlung einer Theorie der Kryftallftruftur“, „Einfluß der 
Bewegung der Lichtquelle auf die Brechung“, „Einfluß der Temperatur 
auf das Drehungsvermögen des Quarzes“; aber auch als Lehrer genoß er 
hoben Ruf, und feine gemeinverftändlichen Vorträge vom Gebiete der Phyſik 
find 1892 in einer Sammelausgabe erichienen; geb. im {Februar 1842 zu 
Halle a. S., geit. zu Münden am 1. November 1897 im Alter von 
5l Jahren. 

Sommaruga, Freiherr €. v., Profefior der Chemie an der Wiener 
Hochſchule; geit. im Juli 1897. 

Starquart, Dr. Alfred, Profeifor der Anatomie an der Univerfität 
Brüffel und Sekretär der Anatomiſch-pathologiſchen Gejellihaft; get. im 
Juni 1897 an einer Blutvergiftung, Die er ſich bei Zergliederung einer Leiche 
zugezogen hatte, erſt 41 Jahre alt. | 

Start, Sanitätsrat Dr., langjähriger Leiter der Bezirksirrenanftalt zu 
Stephansfeld im Untereljaß; nachdem er zunädft im Königl. ſächſiſchen Mi— 
litär- und Hofdienft, dann als praftifcher Arzt einige Jahre thätig gewejen, 
leitete er von 1868 bis 1373 die Privatanftalt für Nerven- und Gemütäfranfe 
zu Kennenburg (Württemberg), im Mai 1873 trat er als zweiter Arzt in 
die erfigenannte Anftalt ein, um 1876 ihre Leitung zu übernehmen; Mit« 
gründer bes „Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe”; geb. am 
19. Juli 1836 zu YButtelftedbt (Großherzogtum Sahjen-Weimar-Eifenadh), 
geft. am 29. Mai 1897. 


Steenftrup, Staatsrat, Dr. Johannes Japetus Emith, befanntefter 
dänischer Naturforicher, deſſen Schriften in verjchiedene fremde Spraden über- 
jeßt worden find; bis 1845 Docent für Mineralogie zu Sorö, dann Pro» 
fefjor der Zoologie und Direktor des Zoologiihen Mufeums zu Kopenhagen, 
welche Stellung er 1885 aufgab, um fi mit mehr Muße jeinen Privat: 
ftudien widmen zu können; am befannteften find jeine Arbeiten über den 
Generationswechjel, über den Hermaphroditismus, über die jogenannten 
Kiöktenmöbddinger, über die Waldmoore im nördlichen Seeland und über die 
prähiftorifhe Fauna und Flora Dänemarks; geb. zu Bang in Jütland am 
8. März 1813, geft. zu Kopenhagen am 20. Juni 1897. 


Steiger, königl. ſächfiſcher Geheimer Okonomierat Heinrich Adolf, Ritter: 
gutöbefiger auf Leutewig, Mitglied des ſächfiſchen Landesfulturrats, land— 
wirtſchaftliche Fachautorität erjten Ranges, beſonders befannt geworden durch 
feine bedeutende, mit großartigem Erfolg betriebene Schafzudt; geft. zu 
Meißen am 17. April 1897 im 80. Lebensjahre. 


Stephan, Staatäminifter Dr. Heinrich v., Staatäfelretär des Deutſchen 
Reichspoſtamtes. Er trat mit 17 Jahren (1848) nach Erledigung des Gym— 
nafiums zu Stolp in den Poftdienft, wurbe 1855 Poftfefretär, im jelben 
Jahre Poftkafienfontrolfeur, 1356 als Geheimjekretär in das Generalpoftanıt 
berufen; ſchon 1858 war er Poftrat, 1863 Oberpoftrat, 1865 Geheimer Poft- 
rat, von da ab hervorragend thätig auf dem Gebiete der internationalen 
Poſtreform; 1867 wurde er zum Geheimen Oberpoftrat, 1870 im April zum 
Generalpoftdireftor und oberften Leiter des Poftwejens des Norddeutſchen 
Bundes, nach dem Kriege zum Kaiferlichen Generalpoftdireftor, 1876 zum 
Generalpoftmeifter und 1879 zum Staatsjetretär des Deutſchen Reichspoſt- 
amtes befördert; dv. Stephan war Ehrendoftor der Univerfität Halle, jeine 
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Erhebung in den erblichen Adelsſtand war 1885 erfolgt; unter feinen lit— 
terariihen DVerdffentlihungen feien genannt „Das heutige Ägypten“ und 
„Weltpoft und Luftihiffahrt”. Es ift hier nicht der Ort, die Verbienfte auf- 
zuzählen, die v. Stephan als erfter Generalpoftmeifter und Schöpfer eines 
einzig daftehenden Poſt- und Telegraphenweſens Deutjchland und der ganzen 
Welt erwiefen hat; aber einige in das Gebiet der Naturwiſſenſchaften gehörige 
Punkte, die wir ausführlidern Nachrichten im 15. und 17. Heft der „Elektro— 
techniſchen Zeitfchrift" entnehmen, find hier hervorzuheben: 1875 wurde ihm 
die Reichstelegraphenverwaltung unterftellt, er ging jofort mit ganzer Energie 
an ben Ausbau des Zelegraphennetes, und die Zahl ber Telegraphenanftalten 
verpielfältigte fi bald; jchon anfangs 1876 ging er an die Anlegung ber 
erften unterirdiſchen ZTelegraphenlinien und ſchuf innerhalb fünf Jahren ein 
alle wichtigen Handels- und MWaffenpläße des Reichstelegraphengebietes um— 
ſchließendes Kabelneg; anfangs 1877, als die von Bell verbefferte deutſche 
Erfindung bes Telephons noch überall als ein unterhaltendes Spielzeug be— 
trachtet wurde, erfannte er von vornherein die weittragende Bedeutung des— 
jelben als Verkehrsmittel, und feinem Borgehen tft die erjte Einführung des 
Zelephons in den Öffentlihen Dienft zu danken; um die Entwidlung der 
gefamten Elektrotechnik Hat fih v. Stephan dadurch große Verdienſte er- 
worben, daß er gemeinfam mit Werner dv. Siemens ald Sammelpunft für die 
auf dem Gebiete der Eleftricität wirfjamen Kräfte am 20. Dezember 1879 
den Eleftrotechnifchen Verein ins Leben rief und das Gedeihen desfelben bis 
zum legten Augenblide jeines Vebens aufs regite förderte; er war ala Sohn 
eine Schneibermeifters geboren zu Stolp in Pommern am 7. Januar 1831 
und jtarb zu Berlin in der Naht vom 7. zum 8. April 1897. 


Stevens, Hrolf Vaughan, befannter Forfhungsreifender; geft. am 
29. April 1897 zu Anaberg bei Keihing auf Borneo, 62 Jahre alt. 


Stohmann, Dr. %., ordentlicher Honorarprofefjor der Agrikulturchemie 
an ber Univerfität Leipzig und Direktor des Landwirtſchaftlich-phyfiologiſchen 
und des Agrikulturchemiſchen Inſtituts daſelbſt; vorgebildet in Deutfchland, 
England und Frankreich, von 1853 bis 1855 Affiftent Grahams am Univer- 
sity College zu London, von 1855 bis 1856 Direktor der chemiſchen Fabrik 
Neuſalzwerk bei Minden, dann kurze Zeit Affiftent am Agrifulturdemifchen 
Laboratorium zu Eelle, von 1857 bis 1862 Affiftent an der Landwirtſchaftlichen 
Verjuhsftation zu Weende bei Göttingen, darauf bis 1865 Direktor der 
agronomiſch-chemiſchen Verſuchsſtation zu Braunjchweig und von 1865 bis 1871 
Direktor der Agrikultur⸗chemiſchen Verfuhsftation in Halle a. ©., jeit An— 
fang 1866 dajelbft auch außerordentlicher Honorarprofeifor ; im Herbft 1871 
fiedelte er ald Direktor des anfangs genannten Inſtituts nad) Leipzig über und 
wurde dort 1880 zum ordentlichen Honorarprofefjor ernannt; in feinen legten 
Jahren hat ſich Stohmann vorwiegend mit falorimetriihen Unterſuchungen 
befaßt und diefelben im „Journal für praftifhe Chemie“ und in den Bes 
richten der königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften veröffentlicht, 
während frühere Abhandlungen in verfhiedenen andern Fachſchriften er- 
ſchienen find; feine wichtigften größern Beröffentlihungen find: „Encyklo— 
pädiſches Handbuch der techniſchen Chemie” (1854, zulegt in 4. Auflage), 
„Beiträge zur Begründung einer rationellen Fütterung der Wiederfäuer“ 
(2 Bbe., 1862—1864), „Biologifhe Studien” (1871), „Handbuch der tech— 
nischen Chemie” (2 Bde., 1872—1874), „Die Stärkefabrifation” (1878), 
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„Handbuch der Zuckerfabrikation“ (1878, 8. Auflage 1893); geb. am 
25. April 1832 in Bremen, geft. in der Naht zum 1. November 1897 
in Leipzig. 

Stoll, Okonomierat Guftav, ein um die Förderung des Obft- und 
Gartenbaus hochverdienter Mann, früher Direktor und Gründer bes Pomo— 
logiſchen Inſtituts zu Prosfau in Schlefien; geft. daſelbſt, im 81. Lebens: 
jahre, am 19. September 1897. 

Stone, Edward James, Vorfteher der (Rabeliffe-) Sternwarte in Or- 
ford; geft. bajelbft, im 66. Zebensjahre, am 9. Mai 1897. (Val. ©. 244.) 


Strähler, Adolf, fürftlich Pleßſcher Oberförfter, befannt durch feine 
Deröffentlichungen über die Rojen, Difteln und Weiden Schlefiens ; geft. gegen 
Ende Februar 1897. 


Streng, Dr. Auguft, zuerft chemiſcher Hilfsarbeiter und Docent für 
Mineralogie an der Bergakademie in KHlausthal, in welder Eigenfhaft er 
fi bejondere Verdienfte um die Harzer Porphyre und Porphyrite erworben 
hat, dann Profeffor der Mineralogie in Gießen, wo er fi ebenfalld um die 
Kenntnis der Gebirgsarten und Mineralien der engern Umgebung verdient 
gemadt hat; geb. am 4. Februar 1830 zu Frankfurt a. M., geft. am 7. Ja— 
nuar 1897 zu Gießen. 


Stumpe, Dr. Oskar, Aftronom zu Berlin ; geft. dafelbft, 35 Jahre alt, 
am 31. Dezember 1897, 


Sünder y Rodriguez, Dr. Heinrich, berühmter ſpaniſcher Chirurg, deffen 
Fachſchriften über die innere Urethrotomie und die Litholaparie in ganz 
Europa befannt find; geft. zu Madrid am 21. April 1897. 


Taubert, Dr. Baul, feit 1894 wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter am König» 
lihen Botanifhen Muſeum zu Berlin, Verfafler zahlreicher botanifcher Ab— 
handlungen, die meift im „Botanischen Zentralblatt“ und in Juſts Bota- 
niſchem Jahresbericht erfchienen find; fein leßtes Werk waren „Beiträge zur 
Kenntnis der Flora des zentralsbrafilianifchen Staates Goyaz“; gejt. auf 
einer wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe in die noch wenig befannten Gebiete 
am Amazonas, auf weldher ihn feine furz zuvor mit ihm vermählte Gattin 
begleitete, am 1. Januar 1897 in Manaos. 


Thollou, Geolog; erlag im franzöfifhen Kongogebiet dem gefährlichen 
Klima dieſes Fluffes im Februar 1897, 


Tomlinjon, Prof. Charles, lange Jahre Docent am King's College in 
London, widmete fih dann ganz dem Studium ber Naturwiflenichaften und der 
ſchönen Bitteratur, der englifhen ſowohl wie vor allem auch der deutſchen, aus 
welder er u.a. „Hermann und Dorothea" in feine Mutterſprache übertragen 
hat; feine größern Werfe jowie feine zahlreihen Veröffentlichungen in den 
Transactions of the Royal and Chemical Socisties behandeln meift natur- 
philofophifche, meteorologiſche und naturgeichichtliche Stoffe; geſt. am 15. Fe— 
bruar 1897 auf feinem Landgute zu Highgate im 89. Lebensjahre. 


Trincheſe, Dr. Salvatore, Profefjor der vergleichenden Anatomie und 
ber vergleichenden Embryologie an der Univerfität zu Neapel, Verfaſſer 
mehrerer Werfe, welche die allgemeine Biologie zum Gegenftande haben; 
geft. zu Neapel am 11. Januar 1897. 
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Tunner, Dtinifterialrat Ritter Peter v. erfter Direktor der k. k. Berg- 
alabemie in Leoben und Begründer der Hüttenbaufunde in Steiermark, dem 
die Stahlinduftrie viele wichtige Neuerungen verdankt; Ehrenmitglied des 
engliihen Iron and Steal Institute, das ihm im Jahre 1878 die Goldene 
Beſſemer-Medaille verlieh; geb. 1309 zu Untergaden bei Köflach, get. am 
8. Juni 1897 zu Leoben. 


Balentin, Dr. Johann, Abteilungsporftand für Geologie und Minera— 
fogie am Nationalmujeum von Buenos Aires, führte eine wifjenfchaftliche 
Erpebition nach bem Ehubuigebiete in Argentinien; geb. zu Frankfurt a. M., 
zum Doktor promoviert zu Straßburg im Jahre 1889, geft. auf ber ge- 
nannten Forjchungsreife durch einen Abſturz von der Böſchung der Barranca 
bei Union Point, von der häufig Stüde ins Meer abbrödeln und an der 
er einen Felsblock, in dem er verfteinerte Muſcheln entdeckt hatte, abjägen 
wollte, am 10. Dezember 1897. 


Bille, Georges, Profefior der Pflanzenphyfiologie am Naturgefhichtlichen 
Mufenm zu Paris; einer der eifrigften Förderer fünftlicher Pflanzennahrung, 
Erfinder mehrerer chemiſcher Düngmittel und Verfaffer eines Catöchisme des 
engrais chimiques; geft., 73 Jahre alt, zu Paris am 22, Februar 1897, 


Bogel, Karl (Ehrendoktor der Univerfität Marburg), hervorragender 
Kartograph und Mitarbeiter an Petermanns „Geographiſchen Mitteilungen” ; 
er begann feine Laufbahn als Geometer bei der topographiſchen Landes- 
aufnahme des damaligen Kurfürftentums Heſſen und wurde 1852 Zeichner, 
fpäter Vorftand des topographifchen Bureaus ber geographiſchen Anftalt von 
Perthes; die neueften Auflagen des Stielerfhen Atlas find fein eigenftes 
Werk, fein letztes größeres Werf war die Redaktion einer 27=blätterigen 
Karte des Deutſchen Reiches im Maßſtabe 1: 500 000, welde vorwiegend 
militärischen Sweden diente; geb. am 4. Mai 1828 zu Hersfeld in Heſſen, 
geft. zu Gotha am 18. Juli 1897 in jeinem 70. Lebensjahre. 


Bolger, Dr. Otto, anfangs auch fehriftftellerifch jehr thätiger Mineralog 
und Geolog, für welche Fächer er fi 1847 in Göttingen habilitierte, von 
1851 bis 1852 Lehrer an ber Kantonjchule in Zürich, von 1856 bis 1860 am 
Sendenbergiihen Inſtitut zu Frankfurt a. M.; 1859 gründete er dort das 
„Freie deutſche Hochſtift für Wiſſenſchaft, Kunft und allgemeine Bildung“, 
deſſen Obmann er von 1860 bis 1881 blieb und befien Obhut er bas von 
ihm gefaufte und in der urſprünglichen Form wiederhergeftellte Geburtshaus 
Goethes überwies ; geb. am 30. Januar 1822 zu Lüneburg, geft. am 18. Oftober 
1897 zu Sulzbad im Taunus. 


de Volſon Wood, ſ. Wood. 

Wagner, herzoglih altenburgifher Medizinalrat Dr. med. Willibald, 
Leibarzt des Herzogs und Direftor des Lanbdfrantenhaujes in Altenburg ; 
geft. dajelbft am 27. Dezember 1897. 

Baner, Kommerzienrat, einer ber hervorragendften Induſtriellen ber 
ſächſiſchen Laufig und reger Förderer ber heimischen Induſtrie; Tange Jahre 
Präfident der Zittauer Handels- und Gewerbekammer; geſt. am 25. ——— 
1897 zu Herrnhut im 75. Lebensjahre. 

Welcker, Geheimer Medizinalrat Dr. Hermann, bis 1894 Profeſſor *— 
Anatomie an ber Univerſität Halle; Gegenſtand ſeiner wiſſenſchaftlichen 
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Thätigkeit bildeten Schädelmeſſung, Zuſammengehörigkeit eines Schädels 
und eines Kopfprofils u. a. m.; einer der Begründer der modernen mikro— 
ſkopiſchen Anatomie; geb. zu Gießen am 8. April 1822, geſt. zu Winter- 
ftein in Thüringen am 12. September 1897. 


Wells, Sir Thomas Spencer, berühmter englifcher Chirurg und Frauen 
arzt, der auf letzterem Gebiet durch Ausbildung der operativen Behandlungs- 
methode bahnbrechend gewirkt hat; 1882—1883 Präfident des Royal College 
of Surgeons; geb. 1818 zu St. Albans, geft. am 2. Februar 1897 zu Antibes 
in Franfreid). 

Wiepten, Karl, früher Direktor des Großherzoglichen Naturalienfabinetts 
zu Oldenburg, ein befonders um das Studium der heimifchen Vögel und Käfer 
verdienter Forſcher; geft. zu Oldenburg am 29. Januar 1897 im 82. Lebensjahre. 


Wildens, Dr. Martin, Profeffor für Tierphyſiologie und Tierzucht an 
der Wiener Hochſchule für Bodenkultur; er hat, gejtüßt auf feine eingehen 
den Studien und auf reihe Erfahrungen, die er auf wiflenfhaftlichen Reifen 
in verichiedenen Ländern Europas und in Nordamerifa gefammelt, zahlreiche 
Werke über die Naturgefhichte und Zucht der Iandwirtiaftlichen Haustiere 
gejhrieben; er war geboren am 3. April 1834 zu Hamburg und ftarb durch 
Selbftmord um 10. Juni 1897 zu Wien. 


Wilhelmy, Otto, Obermeifter der Leipziger Klempnerinnung und Vor— 
figender bes Verbandes deutfcher Klempnerinnungen, Eigentümer und Heraus: 
geber der „Slluftrierten Zeitung für Blehinduftrie‘; geb. am 6. Januar 
1845, geft. zu Leipzig am 4. Januar 1897. 


Winnede, Dr. Friedrich Auguft, vom Herbſt 1856 ab als Bolontär an 
der Sternwarte zu Bonn unter Argelander wiſſenſchaftlich thätig, fiedelte im 
Frühjahr 1858 nach Pulfowa als Adjunkt an der dortigen Nifolai-Stern- 
warte über, zu deren Bicedireftor er nachher ernannt wurde; eine infolge 
des ungünftigen Klimas eingetretene Schwere Erfranfung zwang ihn, im Herbſt 
1864 längern Urlaub, 1866 feinen Abjchied aus dem ruffifhen Staatsdienft zu 
nehmen, worauf er fi als Privatgelehrter in Karlsruhe niederließ und ſich 
dort eine fleine Sternwarte herftellte; nad Errichtung der Straßburger 
Hochſchule erhielt er den Auftrag, an berjelben die neue Sternwarte einzu— 
riten, wurde am 13. September 1872 zum orbentlihen Profeffor der natur- 
wiſſenſchaftlichen Abteilung der philofophiichen Fakultät, am 19. September 
1878 zum Direktor der fertiggeftellten Sternwarte ernannt, während ihm 
in ben vorhergehenden Jahren eine im alten Afabemiegebäude und auf einem 
Plage vor bemfelben proviforifch hergeftellte Sternwarte hatte genügen müſſen; 
ım Frühjahr 1882 mußte er, eben zum Rektor gewählt, wegen Erkrankung 
aus feiner amtlichen Thätigfeit ausfcheiden, und im Herbit 1886, nad) Auf: 
gabe jeder Hoffnung auf Heilung, erfolgte feine Emeritierung ; am befannteften 
in weiten Kreifen wurbe im Jahre 1858 Winueckes Name durch Wieder: 
entdefung und Berechnung des nach ihm benannten Kometen von 5'/,jähriger 
Umlaufszeit, außerdem find hervorzuheben feine Beobachtungen bes Präfepe- 
Nebels in Bezug auf Zufammenfegung und Bewegung; er war geboren am 
5. Februar 1835 zu Großheere bei Hildesheim und ftarb in der Naht vom 
2. auf den 3. Dezember 1897. 


Wölfert, früher Setzer und Korrektor bei Zeitungen, hatte fih als 
Autodidakt zum tüchtigen Techniker und Mechaniker heraufgearbeitet, Erfinder 
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eines lenkbaren Luftſchiffes in Ellipjoidbform (vgl. Jahrbuch der Naturw. 
XI, 470); verunglüdte bei einer Probefahrt zu Berlin am 12. Juni 1897. 


Wood, de Boljon, Profeſſor der mehanifchen Technologie an Stevens 
Institute of Technology zu Hobofen, früher Profefjor der Mathematik und 
Mechanik an demjelben Inftitut; geft., 65 Jahre alt, am 27. Juni 1897. 


Zdekauer, Dr. Nikolai, Mitglied der Kaiferlihen Akademie der Willen: 
Ihaften zu St. Petersburg, verdient durch feine Förderung hygieniſcher Ein- 
richtungen, hervorragender Kenner der epidemijchen Krankheiten; geft. zu 
St. Petersburg im Februar 1897. 


Zinn, Geheimer Sanitätsrat Dr. Friedrich Karl Auguft, Direktor und 
Chefarzt der Kurmärkiſchen Zentral-Irrenanftalt zu Neuftadt » Eberäwalde, 
einer der namhafteften Irrenärzte Deutichlands; geb. zu Ilbesheim im ber 
bayrifchen Rheinpfalz am 20. Auguft 1825, geft. zu Neuftadt-Eberswalbe 
am 17. November 1897. 


Zintgraff, Dr. Eugen, ftudierte zuerft Rechtswiſſenſchaft, dann Natur: 
wiſſenſchaften, ging 1884 mit einer öſterreichiſchen Erpedition nach dem untern 
Kongo, trat 1886 in die Dienfte des deutſchen Auswärtigen Amtes und 
unternahm in deſſen Auftrag eine erfolgreihe Expedition nad) Kamerun, 
1890 eine zweite dahin, die neben wiſſenſchaftlichen Aufgaben aud ber 
Führung einer von Jantzen und Thormählen in Hamburg ausgerüfteten 
Handelöfarawane diente; 1891 nah Europa zurücgefehrt, ſchied er infolge 
von Zerwürfniffen mit dem damaligen Gouverneur von Kamerun, Zimmerer, 
aus dem Reichsdienſt aus und bereifte 1893 und 1894 Sanfibar, Deutjch- 
und Portugiefiſch-Oſtafrika, die Goldfüfte von Zransvaal; nachdem er 
im Sabre 1895 die Herausgabe feine? Buches „Neu =» Kamerun“ beforgt 
hatte, unternahm er im Frühjahr 1896 gemeinjam mit Dr. Efjer und Höfe 
eine Erpedition in das nördliche Kamerungebiet nah Bob. Zintgraff war 
geboren zu Düfjeldorf am 16. Januar 1853, Anfang November 1897 trat 
er die Heimfehr von feiner leßtgenannten Reife an, erlag aber zu Teneriffa 
am 4. Dezember dem Dtalariafieber. 


»erfonen- und Sadregifter. 


(Außer den lateinifhen Namen find alle Perfonennamen mit lateinifhen Buchftaben gedruckt.) 


N. 


Aachen, Kehrichtverbren- 
nung in 325 
Aal, Fortpflanzung und 
Metamorphoje 155. 
Ablenkung, eleftrojtati- 
Ihe, von Kathoden— 
ftrahlen 33. 
Abjolutes Vakuum 3. 
Abjorptionsverfuh mit 
Ammoniaf 95. 
Ucetylen 96. 103. 
— Erplofivität 105. 
Acetylenlicht 96. 417. 
Acetylenfilber 97. 
Adat, mafjenhaftes Vor— 
fommen in Nieder: 
ichlefien 126. 
Aderland, Formgeftal: 
tung desjelben bei me— 
— Bearbeitung 
212. 


Ader 62. 

Asrophile Pflanzen 176. 
Agathias 300. 

Agave americana 176. 
Ageratum mexicanum 
„176. 

AÄgypten, Peſt in 301. 
— Steinzeit 343. 

Airy 223. 225. 269. 
Alfumulatorenbetrieb für 
Straßenbahnen 385. 
Akkumulatoren-Droſchke 

387. 
Akkumulatoren-Omnibus 
386. 


Auiic Verſuche 7. 

ba 3 

Albertsberg, Lungenheil— 
jtätte in 297. 


Alinit 215. 
Aland, Bungenheilftätte 
in 297. 


Allobophora 157. 
Alldopathie 314. 
Alpenglühen 272. 
Alphabet, telegraphijches, 
nad) verſchiedenen Sy— 
ſtemen 63. 
Aluminiumchlorid 96. 
Ameiſen, aus dem Leben 
der 150. 
Amerikaniſcher Wettbe— 
werb auf dem europäi⸗ 
ſchen Eiſenmarkt 404. 
Amicia zygomeris 171. 
172. 
Amperemeter, thermijches 
Quedfilber- 52. 
Amygdalin 191. 
Anacharis Alsinastrum 
187. 


Andernach, Gräberfunde — 
in 347. 


Andreasberg, Lungenheil« 
ftätte in 295. 298. 
Andree, 8. A. 472. 
Aneuryamen 309. 
Angot, A. 251. 
Anguilla vulgaris 156. 
Anilin= und Sodafabrif, 
Badifche 410. 
Anthropologiihe Expe— 
dition in Amerika 331. 
Anthropologiihes Mu— 
feum in Bonn 348. 
Antitorin = Behandlung 
314. 
— Gtreptofotfen- 315. 
— Mefen des 316. 
Aorta, Ausbuchtungen der 
Blutbahn an der 309. 


Aoyama 301. 

Appunn 10. 

“quatorialprovinz 446. 
Aquilae 241. 

HArbeitslöhne in den vers 
ſchiedenen Staaten 408. 

Archibald, D. 285. 

Arendt, Th. 272. 290. 

Areschoug 177. 

Argas 169. 

Argon 292. 

Armagh, Sternwarte226. 

Aronson 326. 

Arofa, Heilitätte in 295. 

d'Arreſts Komet 220. 

Ascarislumbricoides 165 

Askanazy 137. 

Alparagin 191. 

Aspinall 356. 

Afteroiden 218. 

Aſtrachan, Lepra in 319. 
320. 


Peſt in 301. 
Aftrolabebai -» Kompanie 
469. 
Utemmusfeln, Bewegung 
der 309. 
Athen, Sternwarte 239. 
Äther, Verſuche mit 97. 
Äthiopien 442, 
Auerpatente, Prozeß um 
die 420. 
Ausjag 318. 
Außenhandel : 
land 395. 
— Hamburg und Bremen 
397. 


— ikland 399. 

— Vereinigte Staaten 
von Nordamerika 400. 

Ausstellung, 1900er zu 
Paris 423. 


Deutſch⸗ 
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Auftralien, Deutſchlands 
Aus- und Einfuhr 396. 
Autonome Bewegungen 
der Pflanzen 173. 
Axtgeld 339. 


B. 


Bacillus prodigiosus 197. 
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Stufenbahn 381. 
Stuttgart, Kehrichtver- 
brennung in 325. 
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Shit 291, [454. 
Südweftafrifa, Deutich- 
Supan 277. 
Süßwaſſerbryozoen, Bio- 
logie 147. 
Sven Hedin, Dr. 467, 
Swinton 30. 88. 41 
Syndronograph 64. 
Syniewski 87. 
Syntheſen, elektriſche 75. 
Szarvasy 74. 
2, 
Tageslicht 273. 
Zaitga, Yungenheilftätte 
in 297. 
Talbot 476. 
Zapiofa 191. [65. 
Zelegraph, Typendruck— 
Zelegraphenfabel, unter— 
—— Statiſtik 1897 


— -Statiſtik 
1896 436. 

Telegraphie, Fortſchritte 
in der 62. 

Telegraphieren ohne 
Draht 67. 

Zelephon, ſ. Fernſprecher. 

— verbeſſertes Magnet⸗ 
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Tempel 232. 234. 
Temperatur der obern 
Luftſchichten 248. 
Temperatur und Luft— 
eleftricität 262. 265. 
Temperaturen, Meſſung 
tiefer 19. 
Zemperaturverhältnifie 
der Bodenarten 208, 
245. 247. 
Tesla, Nicola 52. 
Tetanus-Antitorin 315. 
Tetanus-Bacillen 329, 
Thermiſches Quedjilber- 
Amperemeter 52. 
Thermometer, erftes 
Quedfilber- 250. 
— Trägheitderjelben 250. 
—— —— 
50. 


Thesium 179. 
Thevenot le Boul 382. 


Thomson, J. J. 47. 51. 

— William, f. Kelvin, 
Lord. 

Thörner 420. 

Thorspeken 299, 

Ziefjeeerpedition, Aufgabe 
einer deutſchen 475. 

Ziefjeeforfhung, Ergeb» 
niß ber bisherigen 
475. 

Tilurus 155. 

Tintenfiſche, Schlaf 145. 

ehen 168. 

Tisserand 230. 

Togo 458. 

Zogovertrag, deutſch— 
franzöſiſcher 458. 

Zöne, er wahr 
nehmbare 9 

—— nad) Eurtis 


Sonköhe, Abhängigkeit 
der, von der Intenſität 
12. 


— geferbter ıc. Stäbe 7 

Zonograph 13. 

Zonprüfer 13. 

Torf, fohlenartiges Heiz- 
mittel aus 403, 

Zouloufe, Sternwarte 
232. 

Trabert, W. 248. 256. 
259. 265. 

Tradescantia 175. 

Zransplantationen mit 
Regenwürmern 157. 

Trapa natans 193. 

Treub 191. 

Trichine, Naturgeſchichte 
137. 

Trifolium incarnatum 
173. 

Trifolium pratense 173. 
181. 

Trillat 326. 

Trombe 252. 

Zropfengröße und Regen 
bogen 270. 

Trotha, v. 450. 

Tschirch 194. 

Zuberfelbacillen, Lebens— 
dauer im Grabe 329. 

Zuberfulofe, Behandlung 
ey Volksheilſtätten 

293. 


— im Kleingewerbe 330. 
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Tuberkuloſeſerum 315. 
Tufi (Argentinien) 345. 
Tulſe Hill 228. 
Turbine, Dampf-, für 
Schiffe 367. [3867. 
Zurbinia, Torpedoboot 
Zürfei, Peft in ber 301. 
Zurfeftan, Bepra in 320. 
— = Zelegraphen 


Zypfusbaciilen, Lebens⸗ 
dauer im Grabe 329. 


U. 


Uganda-Hochland 450. 
Uhren 394. 
Umwandlung, ſubjektive, 
von Farben 24. 
Unfallheilkunde, Röntgen 
ſtrahlen in der 312. 
Unterberger 294. 
Unterbredher, neuer Queck⸗ 
filber= 55. 
Unterſee⸗ Torpedoboot 
369. 


Upfala, Sternwarte 239. 

Uranjalze, Ausjenden von 
Strahlen der 39. 

Urnen 346. 

Utredt, Sternwarte 235. 


V. 


Vakuum, Herſtellung von 
vollſtändigem 2. 

— Regulierung 3. 

Vakuumröhre mit einer 
Elektrode 38. 

Valot 248. 

Vannutelli 443. 

DVariations = Bewegungen 
171. 172. 

Variometer 267. 

Varley 69. 

Vater, H. 118. 

Veränderliche Sterne, Ka— 
talog 243. 

— — neue 239. 

Verbrechertheorie 334. 

Vereinigte Staaten, 
Außenhandel 400. 

— — Ketroleummettbe- 
werb mit Rußland 399. 

Vererbung, Befruchtung 
und 475. 
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Verflüffigung der Luft 6. 

Verrill, A. E. 141. 

Berwahfungsverfugemit 
Regenwürmern 157. 

Verworn 167. 

Vicia sativa 181. 

— sepium 172. 

Viehoff, v. 480. 

Villari 48. 

Villiger 218. 

Viola altaica u. a. 194. 

Virchow 139. 324. 334. 

Vogel, H. W. 476. 

Volksheilftätten für Zus 
berfuloje 293. 296. 
297. 

Bollbahnlofomotiven, 
elektriſche 379. 

Boltameter, neues Knall⸗ 
ga3= 53. 

Vorortbahnen, eleftrifche 
377. 

Vulpius 328. 


W. 


Wagen mit Benzinmotor 
388. 


Wahrnehmbarkeit tiefſter 
Töne 9. [275. 
Maldeinfluß auf Klima 
Waldeyer 475. 480. 
Maldftreu, MWert 210. 
Wallaba 186. 
Wallstein 311. 
Walter 4. 

Wandernbe Pflanzen 178. 
Wannjee = Bahn, elef« 
triſcher Betrieb 376. 
Wärme des Erdinnern 

248. 
Wärmemeſſung 19. 
Wärmemotoren 361. 
Wasmann, E. 150. 
Waſſer, Momentaufnah- 

men unter 23. 
Waſſerflöhe 167. 
Waflergasmotor 366. 
Maflerhyacinthe 188. 
Waſſerniere, Sichtbarkeit 

m.Röntgenjtrahlen310. 
Maflernuß 193. 
Waflerpeft, neue 187. 


Mafferipalter 173. 
Waſſerſtoffthermometer, 
Vergleiche mit andern 
Thermometern 19. 
Watt, James 20. 
MWechjelftröme als Signal« 
geber 64. 
Wechſelwirkungen, 
tiſch-elektriſche 26. 
Wegrosta 253. 
Weinschenk, E. 111. 
Weismayr, v. 296. 
Meigmetall, Bronzen aus 
837. 
Wellen, Hertzſche 28. 68. 
— — Bredungdinder 30. 
Wesenberg-Lund 147. 
West 14. 
Westinghouse 413. 
— Peſt in 302. 
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Wettbewerb Deutſchlands 
und Englands in Ruß⸗ 
land 396. 

— um Petroleum zwiſchen 
Rußland und Amerika 
399. 

Wetterperioden 284. 

Wetterprognoſe 279. 

Wetterſchießen 259. 

Wettertypen 280. 

Wheeler 254. 

Wiedemann 27. 32. 33. 

Wien .19. 

Wien, Sternwarten 236. 

Wiesner 273. 

Wild. 251. 

Wilda 366. 

Williams 83. 

Wilson 260. 

Wind, Iſodynamen 251. 

Wind und Gradient 252, 

Windgeihüße 392. 

Windgeihwindigfeit251. 

— jährlicher Gang 251. 

Winkler 78. 

MWinterfhlaf des Mur: 
meltieres 143. 

Winterſchläfer 143. 

Wirbelförper, Röntgen— 
itrahlen bei Erfran- 
fungen der 310. 

Wislicenus 476. 
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Perfonen und Sadregifter. 


Witt 410. 

Wlassow 442. 
Wogenwolken 253. 255. 
Wohl 107. 

— —— 


Balken. irifierende 272. 

Moltenbrühe 256. 

Moltenformen 255. 

Wollny 208. 212. 247. 

Wood 3. 

Wunderpalme der Sey— 
hellen 196. 

MWurmfäule der Kartoffel 
202. 

Wylie 11. 


x. 


X»Strahlen, ſ. Röntgen 
ftrahlen. 


I. 


Yersin 301. 305. 


9. 


Zahnradbahnen 433. 

Zeeman 26. 

Zeigerwage für Demon» 
ſtrationszwecke 1. 

Bentralamerifa 463. 

Zentralafien, Lepra in 
320. 


Zentralbrafilien, Land 
u. Volt desfelben 475. 
Zeolithe, Vorkommen in 
ben Schiefern der Alpen 
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— Pflanzen 
178. 
„Zerograph“ 65. 
Ziegler, E. H. 170. 
Ziemssen, v. 297. 
Zimmerer, Dr. H. 465. 
Zopf, W. 184. 
Zürich, Sternwarte 235. 
Zwerchfell, Bewegung des⸗ 
ſelben 309. 
Zwiſchenglieder zwiſchen 
Blüten und blütenloſen 
Pflanzen 185. 
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